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Die 


Elemente der Staatsfunft. 


Fünftes Bud. 


Bon den öfonomifchen Elementen des Staates 
und vom Handel. 





Fünf und zwanzigfte Vorleſung. 


Bon der Wechſelwirkung zwifhen den Naturkräften, den Menihen- 
fräften und der Vergangenheit, oder zwiſchen Land, Arbeit und Capital. 


Bis bieher ift, fo viel in meinen Kräften ftand, beigebracht 
worden, um ber Lehre von dem National-Reichthume die- 
jenige Notionalität zu vindieiren, ohne welde fie nichts ift, 
als Lehre von der DOberauffiht über das Aggregat der vor- 
handenen Privat-Neihthiimer. An und für fih ift die Ver— 
mehrung der Privat-Neichthüimer, wenn dabei nichts weiter 
zu beachten wäre, als die gemeine privat-öfonomifche Locali— 
tät, und die Strömung des Welthandels, ein leichtes und 
mechaniſches Gefhäft. Aber da der Staatswirth mit der 
bloßen Dermehrung der Produetion noch nichts gewonnen 
bat; da er zuwörderft das Bedürfniß der Mation vermehren 
und vervielfältigen, da er das Begehren derfelben entwiceln 
muß, damit das Produeirte einen Werth erhalte, und die 
Production nicht bloß vermehrt, fondern auch veredelt werde; 
da er ferner allen Erzeugniffen ein nationales, concentrifches 
Streben und eine höhere bürgerliche Bedeutung verfchaffen; 
da er dem Segen, den der Antheil am Welthandel mit fi 
führt, weife Schranfen errihten muß, indem er von dem 
Grundfaß ausgeht, daß es auf der fo geftalteten Erde über- 
haupt nur ökonomiſches Gedeihen geben könne, in fo fern 
viele einzelne Haushaltungen fi) gruppiren, und dadurd, 
daß fie in einen Mational-Haushalt zufammentreten, ihr 
einzelnes Beſtehen erft garantiren: — fo wird das Gefhäft 
tes Staatswirthes anfheinend verwidelter, dod um fo er- 
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allen einzelnen Haushaltungen mittheilen; und dies vermag 
er nur, indem er die gediegenfte Einheit und den lebendigften 
Verband unter den vorhandenen Gliedern zu Stande bringt. 

Daher wird der praftiihe Staatsmann fo oft zu Aus- 
und Einfuhr-Verboten, zu Handelsbefhränfungen, zum Be— 
harren bei alten anfcheinend unvollkommneren Einrichtungen 
genöthigt: die Theorie hat dann mit ihrer Kritif Teichtes 
Spiel; fie, die bloß das vergängliche phyſiſche Daſeyn und 
die einftweilige phyſiſche Erhaltung der Individuen im Auge 
bat, die ganz abfieht von den gewaltigen, durd die Natur 
jelbft angedeuteten Umriffen der Staaten, und von den 
Schranken, welche die Völker der Erde aus einander halten, 
damit fie dereinft einer viel fchöneren Vereinigung fähig 
werden follen — fie hat fi gut berufen auf gewille einfache 
Grundfäge, auf gewiſſe Freiheitslehren, auf Schranfen- 
Iofigfeit des Bedürfniſſes und der Production, während fie 
mit Leichtfinn über das, was allem Begehren und affer Ar- 
beit des Menfhen erft Dauer d. h. Werth giebt, dahin 
führt. Die Notbwendigfeit, welche den Staatsmann von den 
vermeintlichen einfachen Prineipien der Mational-Defonomie 
abzieht, und welche die Deutfchen Nachbeter Adam Smith’s 
zu ohnmächtigen Widerbellern verdammt — fie ift die Ret— 
terin des legten National-Reichthums, der uns noch verblie- 
ben iſt. — 

Richter nur die Menfchen mit ihrem ganzen Streben auf 
die Privat-nduftrie — eine Ahndung höherer Beftimmung 
werdet ihr nicht in. ihnen auslöfhen; es wird ein Sinn für 
Erbabenheit, Wunder und Göttlihes in ihnen zurücbleiben, 
fie werden fih und allen Gewinn ihrer Induſtrie jedem 
Schein von Wunder und Erhabenheit Preis geben; kurz, 


in demfelben Maße, wie das Weich der abfoluten nduftrie 
fi) ausbreitet, wird es auch mit feinem Gewinne ſchon ver- 
ihlungen ſeyn. — 

Es wird mid niemand verftehen, — was ich zu der ge— 
wöhnlichen Lehre vom National-Reichthume hinzufüge, zu 
würdigen verſäumt. Aus dem Standpunkte dieſer Vorleſun— 
gen iſt ſie eine ganz andere Wiſſenſchaft, oder vielmehr ſie iſt 
nun erſt eine Wiſſenſchaft, da fie mit der übrigen Erfennt- 
niß, welche diefen hohen Nahmen verdient, in DBerbindung 
und Wechfelwirfung gefeßt, und, wenn ich mic) fo ausdrüden 
darf, die vaterländifche Luft allen Wiſſenſchaften, und fo aud 
diefer, zum gemeinfchaftlihen Lebens-Elemente gegeben wor- 
den ift. Wenn der Friegerifche Theil deg Lebens von feiner 
andern Hälfte, dem friedlichen, commerziellen, induftriellen, 
fosgeriffen ift; wenn der Krieg, der den Staaten ihre Um- 
riffe, ihre Feſtigkeit, Individualität und Perfönlichfeit giebt, 
und der Handel, der das allzu Starre wieder ausgleiht und 
das Einzelne verallgemeinert, auf abgefondertem Boden fte- 
ben, wie jeßt: fo vermögen beide nicht, weder einander zu — 
überwinden, nod einander zu beleben; fie vermögen nichts, 
als fih allmählich gegenfeitig zu verzehren. Darum, unter 
demfelben Himmelsftrihe, von derfelben Sprache, denfelben 
Sitten gefärbt, follen fie einander durchdringen, und fo eine 
Nationalität, eine bürgerlihe Form bilden, welche lebe. Das 
ift die große Lehre diefer Zeit. 

Wenn die dee der Nationalität feftgeftellt und als das 
Höchſte anerkannt ift, dann erft hat alles übrige ökonomische , 
Beftreben einen menfhlihen Sinn: nun verlohnt es ſich erft 
der Mühe, die allgemeinen Gefeße der Production, des Be— 
bürfniffes und des DVertriebes einer befondren Unterfuhung 


ju unterwerfen. 
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Zuerft Sir Williom Petty, und nad ihm ausführlicher 
und beftimmter Adam Smith, zählen drei Quellen alles 
Reichthums, nehmlich Land, Capital und Arbeit; 
und hieraus hat fi eine Iheorie von dem Werthe oder 
Preife der Dinge gebildet, nad welcher derfelbe aus drei 
Elementen zufammengefeßt ift: aus der Landrente, dem 
SCapitalgewinnft, und dem Arbeitslohn. Diele 
Lehre Tieffe fih aud folgendergeftalt ausdrüden: bei aller 
Production arbeiten drei verfchiedene Mächte, die Natur, 
der Menſch und die Vergangenheit; der Menſch nun, in fo 
fern er die Natur repräfentirt, ift er Landeigenthü- 
mer; in fo fern er ſich felbft repräfentirt, Arbeiter; in 
jo fern er die Dergangenheit vorftellt, Capitaliſt. 

Für den Glüdsvorzug, Stellvertreter der Natur zu 
fepn, zieht er den Tribut, den der Menfch bei allen feinen 
Genüffen der Natur zu zahlen verbunden ift, zieht er die 
Sandrente; für den Kraft und Derdienftvorzug, ſich 
felbft vertreten oder bei der allgemeinen Produetion mit jei- 
nen Leibes- und Seelenfräften unmittelbar mitwirfen zu 
fönnen, zieht er den Arbeitslohn; das Capital endlich 
ſtammt aus früherer Wechfelwirfung beider, der Natur und 
der menfchlichen Arbeit, her, und erhöhet die dermaligen 
Kräfte fowohl des Menſchen, als der Natur: folglich gebührt 
dem Inhaber des Capitals nod ein befonderer Antheil an 
aller neuen Production; und dies ift der Capital. 
gewinnſt. — 

Laſſen Sie uns einen früher aufgeftellten Grundſatz an 
diefer wichtigen Stelle nicht aus dem Auge verlieren: der 
Menſch befist nur die nußbaren, bürgerlich wichtigen Eigen» 
ihaften der Dinge; er befißt nur Das, was mit ihm in le— 
bendige Wechſelwirkung treten kann. Am Metallgelde befist 


— 
er nur die Eigenſchaft dieſes Metalls, vermöge deren es Ge— 
genſtand des Begehrens aller übrigen iſt. Sobald dieſe 
Eigenſchaft nachläßt, ſobald der Curs des Geldes ſtockt, oder 
ſobald das beſtimmte Metall, die beſtimmte Münzſorte im 
Curſe verliert: eben ſo bald ändert ſich auch das geſammte 
Verhältniß des Beſitzers zu demſelben; dieſer hört, in dem 
Maße, wie der Gegenſtand ſeines Beſitzes an Brauchbarkeit 
und bürgerlicher Nützlichkeit verliert, auch auf zu beſitzen. 
Das Grundeigenthum vornehmlich muß, um alle Unweſent— 
lichkeiten aus der ökonomiſchen Iheorie deffelben heraus zu 
Iheiden, diefer Berichtigung unterworfen werden: an Grund 
und Boden befigt der Menſch alle die Eigenheiten und Ei- 
genichaften deifelben, vermöge deren fie in Beziehung zu der 
Menfchheit oder zu der bürgerlichen Geſellſchaft treten Fön- 
nen. Alfo niht an fi, fondern nur in fo fern die bürger- 
lihen Eigenfchaften aller diefer Dinge benugt und in Bewe— 
gung gefeßt werden, befißt der Menſch diefelben: es ift dem- 
nad) eigentlich nur der Gebrauch, den er wirklich beſitzt. — 

Mit den perfünlihen Kräften, die der Menſch als Ar- 
beiter realifirt, ift es ganz derfelbe Fall: die bürgerliche Ge- 
jellfhaft erkennt weder irgend eine todte oder ſchlummernde 
Kraft in dem einzelnen Menfchen an, noch bezahlt fie die- 
jelbe; nah Maßgabe der wirklich realifirten Kräfte wird er 
anerfannt und bezahlt, erhält er als Aequivalent den Tohn, 
befißt er alſo auch nur die Kräfte oder ihr Aequivalent. 
Jeder Ader Landes, jedes Capitalſtück, jeder einzelne Arbei- 
ter verändert unaufhörlic feinen Werth, je nachdem durch 
die Bewegung der MWeltbegebenheiten im Großen und im 
Kleinen feine Brauchbarfeit, oder, was daran Gegenftand 
des Beſitzes ift, erhöhet und vermindert wird. Ein neuan- 
gelegter Canal, eine Chauffee erhöhet den Werth aller daran 
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ftoßenden Grundſtücke, weil vielfältige neue bürgerliche Be— 
jiehungen entitehen, von denen bisher nit die Rede ſeyn 
fonnte; ein vortheilhaft abgefchloffener Handels-Tractat er- 
höhet den Werth unzähliger Capitalftüde; jedes neue Natio- 
nal-Bedürfniß hilft den Arbeitslohn oder den Werth, und 
alfo den Beſitz aller Arbeiter, erhöhen. — 

Demnach Iaffen Sie uns Adam Smith’s Grundfak ſo 
ausdrüden: in ökonomiſcher Hinfiht fteht der Menſch in drei 
Hauptbeziehungen, die beftändig beachtet, regiert, gefördert 
und belebt ſeyn wollen: 1) zur äußeren Natur, der durch 
Melioration, d. h. durd gehörige Anwendung von Capita- 
lien und menſchlichen Kräften, nachzuhelfen ift; 2) zu feinen 
eigenen perſönlichen Kräften, die abermals der beiden andern, 
des Beiftandes der äußeren Natur und des Capitals, be- 
dürfen, um geübt und realifirt zu werden; endlich 3) zu. der 
Vergangenheit oder dem Capital, welches man ebenfalls erft 
auf die beiden andern, auf Arbeit und Matur, anwenden 
muß, um es zu renlifiren. Boden, Capital und Arbeit find 
alfo niht Quellen des Neihthums an ſich, fondern 
nur Elemente deffelben: ihre regſame Wechfelwirfung ift die 
einzige Quelle des Reichthums. Sobald — wo und in wel- 
her frühen Epoche der Welt es auch geweſen fen — fobald 
Arbeit und Natur in Wechfelwirfung treten, jobald erzeugt 
fi) in diefer Wechſelwirkung ein Capital, follte es auch vor- 
läufig nur in Adergeräthen, einer Hütte und dem Gaat- 
forne beftehen. Diefes Capital wirft auf die Erhöhung der 
folgenden Production mit ein; es erhebt die Kräfte des Bo— 
deng und des Arbeiters, und unterdeffen reprodueirt, verdop- 
pelt und verdreifacht fi) aud das Capital wieder. 

Die Hauptbeftimmung des Kapitals ift die, daß es die 
Beziehungen der Menfchen unter einander und zur Natur 
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‚vervielfältigen und verinnigen fol. In dem Make, wie die 
Geſellſchaft heranwächſt, um fo gelenfiger, ich möchte fagen 
allgegenwärtiger, muß das Capital werden; das große Ge- 
meingut der Geſellſchaft, die Production der Vergangenheit, 
wenn fie auch nad gewiſſen Geſetzen auf einzelne ndividuen 
der Gefellfhaft vererbt wird, muß ſich dennoch mit immer 
größerer Leichtigkeit von Einem Mitgliede der Geſellſchaft 
auf das andere übertragen laffen. — 

Auf jede einzelne Wechſelwirkung des Menfchen mit der 
Natur, oder feiner Arbeit mit dem Grund und Boden, muß 
mit möglieher Beftimmtheit die erforderliche Maſſe von Ca- 
pital. angewendet werden können. Daher wird das Capital 
am natürlichſten in der allen Mitgliedern der Geſellſchaft 
nothwendigften Waare, in Vieh, in Salz, und fpäterhin 
vorzüglich in Metallen, in edlen Metallen, ausgedrüdt. Auf 
diefe Weife führt die in aller menſchlichen Production noth- 
wendige Mebenerzeugung eines Capitals auch nothwendig 
auf die Erfindung des Metallgeldes, welches gewiffermaßen 
die Eigenfhaften der beiden Elemente, aus deren Wechfel- 
wirfung alles Capital hervorgeht, des Bodens und der Ar- 
beit, in fidh vereinigt. Das Metallgeld ift fo dauerhaft, wie 
Grund und Boden, und dennoch fo beweglich, wie die Arbeit. 
Mur fehr uneigentlid zählt man in den üblihen Sinanz- und 
Mechts-Theorieen das Metallgeld zu den unbedingt bemeg- 
lichen Befisftüden, indem es die Haupteigenfchaft aller un- 
beweglichen Güter, nehmlic das Bleiben und die Dauer un- 
ter der Veränderung der übrigen Befißthümer, eben fo gut 
in ſich vereinigt. 

Diefe drei Elemente aller öfonomifhen Wirkſamkeit in 
das größt⸗mögliche Gleichgewicht zu bringen, ift, da fie einzeln 
genommen, wie ic oben gezeigt habe, unendlihen Schwan- 


kungen unterworfen find, eine Dauptaufgabe für die Staats» 
wirthichaft. Jedes von den drei Elementen — Land, Capi- 
tal und Arbeit — ift in der bürgerlichen Gefellfehaft an eine 
Claſſe derfelben befonders gebunden, wiewohl in den meiften 
Fällen der einzelne Bürger feinen Werth (what he is 
worth) von allen dreien herleitet. Im Ganzen genommen 
können wir die Geſellſchaft eintheilen in Landeigenthümer, 
in Capitaliften und Arbeiter, obgleich in den meiften Fällen 
der Londeigenthümer für die Urbarmahung, Melioration 
und nftanderhaltung feines Grundeigenthums ein Capital 
anwenden, und auc arbeiten wird, um direeten Ertrag felbft 
zu Tage zu fördern; wie ferner der Capitalift fehr häufig 
aus einer früheren Landrente fein Capital herleitet und auch 
— wie e8 3. B. gefchieht, wenn er Grundeigenthum pachtet 
— mit der eigenen Arbeit fein Capital in Bewegung fest; 
wie endlich der Arbeiter, wenigftens in fo fern er bat fein 
Metier lernen und alſo ein Capital aufwenden müffen, auch 
als Eapitalift zu betrachten ift. 

Deſſen ungeachtet find, wenn der Productions Werth 
irgend eines Objects angefchlagen werden ſoll, Yandrente, 
Sapitalgewinnft und Arbeitslohn die drei ewigen Factoren 
oder Grundbeitandtheile diefes Werthes; oder, reiner und 
allgemeiner, fo ausgedrüdt: Naturfräfte, die im 
Landeigenthum befonters hervortreten, wo mehr die Natur 
als der Menſch produeirt; menfhlide Kräfte, bie 
in der beweglichen Arbeit oder nduftrie, wo vielmehr der 
Menſch als die Natur produeirt, vornehmlih fihtbar wer- 
den; und endlich die Producte der Bergangenbheit, 
die fi im Capital darftellen, müffen überall zuſammen wir- 
Een, wo von vollftändiger Production die Rede jeyn foll. 

Mit jedem Preife, den wir bezahlen, bringen wir dem 


Glück (in dem Landbefißer — denn in fo fern er verdient, 
oder arbeitet, ift er felbft Arbeiter —), ferner der Arbeit 
und dem DBerdienft (in dem Arbeiter), endlic der Dergan- 
genheit (in ihrem Nepräfentanten, dem Capitaliften) unfern 
Tribut dar. Bei allen unferen Genüffen müffen jene drei 
Weſen mitwirken. Bei der Entftehung der Staaten jcheint 
die Arbeit einen beträchtlichen Vorrang vor dem Landeigen- 
thum zu behaupten; noch vor dreißig Jahren war in Mord- 
Amerifa die Land-Rente im Verhältniß zum Arbeitslohn 
äußerft gering. 

Je volfreiher und je ceultivirter die Staaten werden, 
um fo mehr tritt dag Glüd an den Tag, über die Kräfte der 
Natur als unmittelbarer. Landeigenthümer gebieten zu Fön- 
nen: die Landrente fteigt alfo im Verhältniß zum Arbeits- 
lohne. So ift der Eapitalgewinnft bei der Entftehung der 
Staaten im Verhältniß zu beiden, dem Arbeitslohn und der 
Sandrente, unendlich groß, weil der Beiſtand der Vorfahren 
noch unmittelbarer mit feinem großen Einfluffe erkannt wird, 
weil die Gapitalien nicht fogleich die gehörige Umferbarfeit 
und DBeweglichfeit-gewinnen, und weil das Metallgeld, wel- 
es fie darftellt, an einzelnen Orten mit Eindifcher Dorforg- 
lichfeit aufgehäuft, überhaupt noch nicht alle Theile der bür- 
gerlihen Gefellfhaft zu durchdringen vermag. Im DBerfolge 
der Zeit läßt der Sapitalgewinnft mehr und mehr nad; in 
dem Maße, wie fi die Nepräfentations- Mittel des Capi— 
tale, Geld und Papier, vermehren, und alle Theile der Ge- 
jellihaft in zutrauensvolle DBerührungen treten, wird das 
Capital von der Landrente und dem Arbeitslohne übereilt. 
Unter allen diefen Schwanfungen in Zeit und Ort giebt es 
indeß gewiffe mittlere Werthe ſowohl des Landes, als des 
Capitals und der Arbeit, die der Staatsmann in der Be— 
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wegung kennen lernen, und danach das große Gleichgewicht 
zwiſchen Glück und Verdienſt und Vergangenheit zu re— 
gieren hat. . 

In der wahren Lage der Sachen dient eins von dieſen 
Elementen des Reichthums dem andern zur wohlthätigen 
Hemmung, bald auch wieder zur eben fo wohlthätigen Be— 
ſchleunigung, fo daß. die wahre rhythmiſche Bewegung aus 
ihrer gleihmäßigen Wechſelwirkung nothwendig hervorgehen 
muß. — Das Grundeigenthum, welches mit aller feiner 
Wirkſamkeit an den Wechfel der Jahreszeiten gebunden, und 
mit aller Betriebfamfeit der Welt nicht über eine gewiſſes 
von der Natur felbft angewiefenes Marimum des Ertrages 
hinaus zu melioriren ift, giebt der Bewegung der bürger- 
lihen Gefellfhaft die gehörige Gelaſſenſchaft und Ruhe, 
bemmt den Uebermuth der auf ihre Kräfte pocenden 
Arbeiter, feßt der zu unendliher Dervielfältigung, zu geo— 
metrifhen Progreffionen geneigten, Induſtrie Schranken. 
Bon der Ergiebigkeit des Bodens, über welche die menſch— 
lihe Kraft am wenigften vermag, hängt es zulekt ab, wie 
weit die freieren menſchlichen Kräfte um ſich greifen, und 
wie viele Arbeiter fih der ftädtifchen Induſtrie ergeben 
fönnen. Die Beſchleunigung andrerfeits, deren die menſch— 
liche Induſtrie durch Theilung der Arbeit und größtmögliche 
Vollendung der einzelnen Gefhäfte, auch dur ihre Unab- 
hängigfeit von den Jahreszeiten, fähig ift, wirft auf den 
Boden, beflügelt feine Trägheit, erweitert und befördert 
feine Eultur. Das Capital endlih wiederholt beide Func- 
tionen: e8 beſchleunigt bald, und bald hemmt es, 
indem es die Eigenschaften beider, fowohl des Bodens als 
der Arbeit, an fid trägt. — 

Wenn diefe Wirfungen auf der Oberflähe der Erde 


eine Zeitlang fortgedauert haben, fo bilden ſich diefelben faft 
mathematifch, ich möchte fagen auf der Tandfarte, ab. Es 
entftehen nehmlih auf der Oberflähe der Erde vielfältige 
Kreifungen, welche fi, nah Art der DBienenzellen, unter 
einander befchränfen und abgrenzen; es entftehen gewiſſe 
Diſtriete des Landeigenthums, in deren Mittelpunkte die 
Arbeiter ihren Sitz aufſchlagen. Nach Maßgabe eines jeden 
Locals bildet ſich eine gewiſſe Land-Productions-Fläche, und 
in ihrem Mittelpunkte ein Produetions-Sitz der Arbeiter, 
eine Stadt: im Mittelpunfte, damit die Arbeit in jedem 
Augenblicke des DBedürfniffes fih nah allen Theilen der 
Landflähe mit Leichtigfeit bewegen könne, und damit von 
allen Iheilen der Peripherie die Land-Produetion wieder mit 
Leichtigkeit zufammenftrömen und einen Marft bilden könne. 
Hier zeigen fih die Landrente und der Arbeitslohn in ganz, 
beftimmter und unendliher Wechſelwirkung. Es werden fi 
unaufhörlih, nah Maßgabe diefer Wechſelwirkung, Arbeiter 
von den Städten auf’s Land, und zurüdgefommene Grund- 

eigenthümer von dem Lande in die Städte begeben; und das 
Capital, bald in der Geftalt des Commerzes, bald in der 
andern des Geldes oder Credits, wird hier und dort belebend 
eingreifen und, indem es das Intereſſe der Gegenwart an 
das Intereſſe der Vergangenheit Fnüpft, d. h. die Arbeit und 
das Landeigenthbum durch die Mitwirkung vergangener Land— 
und Arbeits-Production verftärft, der von mir befihriebenen 
Stadt-Sphäre nun auch die erforderlihe und fihere Be— 
wegung mittheilen. — Denn alle diefe einzelnen Diftricte 
unter einander werden gemeinfchaftli wieder eine größere 
Sphäre von Landeigenthum bilden, welche in diefelbe Be— 
jiehung zu einem größeren Mittelpunfte, zu einer Haupt: 
ſtadt treten, die das Mational-Eapitai am deutlichften reprä- 
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ſentiren, wie fie zugleich den Central-Punkt aller großen 
Mational-Arbeit bilden wird. Hier nun zeigt fi das 
National⸗Capital in taufendfältigen erhabenen Ausdrüden 
fihtbar vor ung: Gefeße, Geld, Credit, das glänzende Leben 
der höheren Stände, Erfahrung und Wiffenfchaft, alle inte- 
grirende Theile des großen National-Capitals, find dort 
verfammelt. Der Kaufmannsftand, der ſich zu den unzäh- 
ligen übrigen bürgerlihen Gewerben ungefähr fo verhält, 
wie das Geld zu allen übrigen Waaren, wird, von diefem 
hödften Mittelpunfte aus, das große Gefhäft der Ver— 
mittelung zwifchen der Landrente und dem Arbeitslohne, oder 
swifchen den Städten und dem platten Lande treiben; von 
der Hauptftadt aus wird der ganze DBinnenhandel regulirt, 
und der gefammte innere Credit organifirt werden. — 
Hier haben Sie das Schema, nah welchem ſich die 
gefammte innere öfonomifhe Derfaffung eines Landes an- 
ordnet. Lond-Diftriete, an denen fi) das auf den Boden 
gewendete, immobilifirte Capital und die ‚auf den Boden 
gemwendete Arbeit anfchließt; ftädtifche Centra diefer Diftricte, 
in denen fich der menſchliche Fleiß und die bewegliche Indu— 
firie fammeln, von dazu erforberlihen Unternehmern, 
Meiftern oder Handlungsbefliffenen, mit dem gehörigen 
Capitale belebt, und durd eine Fünftlihe Conftruetion des 
unbeweglichen Bodens, durch Häufer, Mauer und Wall 
gegen die Jahreszeiten und gegen die Wirkungen feindfeliger 
Anfchläge der Menfhen, die dem beweglichen Eigenthume 
gefährlicher find, als dem unbeweglichen, Fünftlih immo- 
bilifirt und befhirmt werden. Sie haben auf beiden Seiten, 
in der Stadt und auf dem platten Sande, die drei Elemente 
alles Reichthums, Boden, Capital und Arbeit, nur alle drei 
bier ländlich, und dort durd und durch ftädtifch modificirt, 
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wiewohl auf dem platten Lande die Boden-Produstion den 
Vorrang behauptet, in den Diftriets-Städten hingegen (die 
eben nicht große Depots des Kapitals find, und ſich meiften 
Theils vielmehr zu der Manufactur als zu der, größere 
Capitalien erfordernden, Handlung hinneigen) der Accent 
auf der Arbeit Tiegt. Das Capital hingegen fritt unter den 
drei Elementen des Reichthums am deuflichften in der 
Hauptftadt hervor; obgleih auch die andern beiden, Arbeit 
oder Manufactur, und Boden, dort mit eingreifen müffen, 
fo werden dennodh alle Hauptftädte fih vielmehr zur Hand- 
lung, als zur Manufactur, hinneigen. 

Diefes Streben der ökonomiſchen Geſchäfte, fih nad 
wirflihen mathematifhen Gefeßen zu centriren, zeigt ſich 
in noch größeren Dimenfionen wieder in der gegenwärtigen 
Zeit, oder noch deutlicher in den Teßt vergangenen Zeiten, wo 
England das Wefen der Hauptftadt unferes Welttheiles ange- 
nommen hatte, und fi zu den einzelnen Europäifchen Con— 
tinental-Reichen fo verhielt, wie die Hauptftadt eines Neiches 
zu dem Gegenfage der Diftriets-Städte deffelben und des 
platten Landes, wo der Continent von Europa, obgleich fein 
Reichthum ebenfalls auf den drei Elementen, Land, Capital 
und Arbeit, beruhete, dennoch eine mehr ländliche Form, Eng- 
land eine mehr ftädtifche angenommen hatte, die Küftenftädte 
des Eontinents von Europa ausgenommen, die, wie Peters- 
burg, Danzig, Gothenburg, Kopenhagen, Hamburg, Amfter- 
dam, Bordeaux, Oporto ıc., weil fie an der Grenze von Eng- 
land lagen — denn was Europäifche Küfte ift, wurde durd 
dag Uebergewicht des Britifhen Handels zu Engliſcher 
Grenze — auch zu Bollwerken, zu Außenwerfen der großen 
Stadt England wurden. 

Unter den drei Elementen des Neihthums Tag in Eng- 


— 16 — 


land der Accent offenbar auf dem Capital, auf dem Conti— 
nent hingegen auf dem Boden und der Arbeit. Die ganze Brit— 
tiſche Induſtrie iſt vielmehr Wirkung des ungeheuren 
Capitals, welches durch die Segnungen des Himmels jener 
Inſel zu Theil wurde, und wovon die verhältnißmäßige 
innere Ruhe Englands die Haupturſache war. England hatte 
durch Lage und Glück die Zeit, ſich innerlich zu entwickeln, 
rein und ohne directen Einfluß ſolcher Kriege, wie der 
dreißigjährige, wie die Kriege Ludwigs, Peters des Großen 
und Friedrihs, und des gegenwärtigen: e8 nahm an diefen 
Kriegen Theil; indeh ward feine Kapital-Bafis, die Brittifche 
Inſel felbft," nicht dadurch zerftört und zertreten. — ch 
fage, der Accent des Brittifhen National-Reihthums liegt, 
unter den drei Elementen alles Neihthums, nicht auf dem 
Boden, nicht auf der Arbeit, fondern auf dem Capitale: das 
göttlihe Kapital von Gelesen, Sitten, National-Ruhm, 
Geld, Credit — vor deffen feindliher Berührung England 
durd die See befhirmt worden, die es umfließt — ift bei 
weiten die Haupfquelle feines Reichthums, und bat neben- 
ber auch die unendliche Iheilung der Arbeit möglih gemadıt, 
die der Charakter feiner gefammten manufacturirenden In— 
duftrie ıft. 

Diefe Teilung der Arbeit kann noch nicht weit. getrieben 
werden, wenn bloß die zeifigen neben einander lebenden 
Mitglieder der bürgerliben Geſellſchaft unter einander zu 
der Ueberzeugung gefommen find, daß Einer für den Andern 
arbeiten müſſe, und daß demnach ein Einzelner fih auf die 
ausschließlihe Derfertigung der Schuhe nur unter der Be— 
dingung legen könne, daß er überzeugt fen, die Uebrigen 
werden nun auch für feine andren Bedürfniffe, die er unter 
der Schuhmaderarbeit verfäumen müſſe, forgen. 
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Adam Smith erklärt die Entſtehung der Theilung der 
Arbeit unvollſtändig: er läßt dieſelbe durch bloßes Ueberein— 
kommen entſtehen, indem er die ſonderbare Anlage des Men— 
ſchen zum Tauſch zu einer Art von Garantie für dieſe Thei— 
lung der Arbeit dienen läßt. Wie aber entſteht die erſte und 
einfachſte Theilung der Arbeit? d. h.: wie ſcheiden ſich Land 
und Arbeit von einander in ländliches Gewerbe und ſtädti— 
ſches Gewerbe? Welches iſt die Garantie für den Arbeiter, 
der auf die zu ſeiner leiblichen Nothdurft viel unmittelbarer 
gehörige Feldarbeit Verzicht thut und ein ſtädtiſches Ge— 
werbe übernimmt? Die Garantie, daß er dabei nicht verhun— 
gern werde, ift einzig und allein jene, überall in diefen Vor— 
lefungen vwindieirte, und von den bisherigen Staatswiffen- 
ihaften, bis auf Burfe herab, gänzlich verfäumte Macht, 
die Zeit, die Vergangenheit, oder, wie fie fih in der Defono- 
mie fihtbar und handgreiflich darftellt, das Capital. — Das 
Capital, drüden Sie es nod einfacher aus, der Borrath, 
feßt den einzelnen Arbeiter in den Stand, feinem Hange, 
feinem beftimmten Kunfttalente für ein abgefondertes Ge- 
werbe zu folgen. 

England bat unter allen Europäifhen Staaten den 
eigenthümlichen Charakter, daß Zeit, Vergangenheit, Vor— 
rath und Capital in geiftigen und phyſiſchen Formen ausge- 
drückt, dort am ungeftörteften haben wirfen und fih fammeln 
können. Wer für folhe Beobachtungen Sinn bat, wird in 
allen National-Vorftellungen der Britten diefelbe Grund- 
anficht, die fih allen Gemüthern vorherrfchend mitgetheilt 
hat, wiederfinden; ihre Derfaffung, ihre Schriftfteller, ihre 
Philoſophen, ihre Dichter, und fo aud den ganzen National- 
Reichthum, betrachten fie vorzüglich nah dem Schema des 
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Capitals. Die Engländer find Capitaliften par excellence, 
aber nicht Arbeiter, nod weniger LTandrentenirer. 

Die großen Ameliorationen des Aderbaues in jenem 
Sande find größten Theils Lurus und Liebhabereien der Ein- 
zelnen gewefen; überdies war der Geift des Capitals und die 
aus ihm her fließende Iheilung der Arbeit unter Menſchen 
und Maſchinen das Wefentlihe der neueren Brittifchen 
Sandwirthihaft, dem wir auf dem Continent mit unfrer 
gewöhnlichen Nachgiebigfeit gefolgt find, wobei ung der ganz 
unziemliche Grund leitete, daß, weil die Brittiſche ftädtifche 
Induſtrie die unfrige weit übertreffe, diefelbe, in Brittifcher 
Manier auf die Landwirthſchaft angewendet, auch die unfrige 
übertreffen müffe. Dabei haben wir nur zwei fehr wichtige 
Umftände überfehen: erftlih, daß ein unverhältnismäßig 
großes Kapital die unumgängliche Bedingung und die Seele 
aller Brittifhen landwirthſchaftlichen Meformen ift; zwei- 
tens, daß das Princip der Theilung der Arbeit, auf die 
Landwirtbihaft angewendet, dem Geiſte diefes Geihäftes 
widerftrebt, welches durd feinen ganzen an die Geftirne ge- 
bundenen Turnus der ausfchließenden Diftribution einzelner 
Gefhäfte an einzelne Menſchen, die in der Manufactur fehr 
on ihrer Stelle ift, unübermwindlihe Hinderniffe entgegen- 
feßt, und fi, da es hauptfächlich mit lebendigen Naturpro- 
dueten, mit Pflanzen und Thieren, und mit der lebendigen 
Atmosphäre und den chemiſchen Kräften der Erde in ihrem 
Naturzuſtande verfehrt, viel weniger der rohen Bearbei- 
tung der Mafchinen bingiebt, als irgend ein anderes Ge- 
werbe der Welt. — 

Im Landbau wird die lebendige Matur von der Hand‘ 
des Iebendigen, empfindlihen Menſchen allezeit beſſer be- 
arbeitet werden, als von unempfindlichen Naturfräften; umd 
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nach diefem erften und wichtigſten Grundſatze für alle länd- 
lihe Induſtrie ift es Far, daß, troß allen Iururiöfen Ver— 
ſuchen des verftorbenen Herzogs von Bedford, die Landwirth- 
ihaft, im Ganzen genommen, bei uns beffer getrieben wird, 
als in England. Daß die Landrente in England größer fen, 
als auf dem Continent, (ob es ſich gleich relativ, d. h. im 
Verhältnis zu den refpertiven Capital-Gewinnften und dem 
Arbeitslohne, nicht fo verhält) würde nichts beweifen, da 
ich hinreichend gezeigt habe, daß die zufällige Erfcheinung 
der Landrente unzähligen Iocalen Schwanfungen und Ein- 
flüffen veränderliher Umftände unterworfen ift. 

Alfo nicht das Land. ift die Hauptquelle des Brittifchen 
National-Reichthums; aber auch die Arbeit ift es nice. 
Zu allen Arbeiten, die der Theilung nicht unterworfen werden 
fönnen, die alfo einen wahren vollftändigen Arbeiter, nicht 
bloß ein mafhinenmäßig für einen einzelnen Theil der Arbeit 
abgerichtetes Inſtrument, erfordern, werden Ausländer, 
vornehmlich Deutfche, felbft in England beffer geeignet ſeyn. 
So lange Frankreich noch eine Induſtrie hatte, d. h. big in 
das Jahr 1789, waren in allen feinen Arbeiten, die eben- 
falls weniger Teilung der Arbeit zulieffen, und vielmehr das 
Genie und Geſchick des vollftändigen Arbeiters erforderten, 
die Franzofen den Engländern weit überlegen. Eben fo, und 
nod mehr, die Deutfhen in allen Arbeiten, welche Fünft- 
leriſches Talent oder geiftige Geſchicklichkeit in Anſpruch 
nahmen. Der große Verfall aller höheren, freieren Künſte 
in England, neben der Blüthe aller auf Capital und Thei⸗ 
lung der Arbeit beruhenden Induſtrie, beſtätigt meine Be: 
hauptung, daß aud die Arbeit, als folde, nicht Hauptquelle 
des Brittiſchen Mational-Reihthums ſey. Es ift das Ca— 
pital; und deshalb habe ich England die Hauptftadt von 
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Europa genannt. Hier iſt beiläufig der wahre Ort, zu zeigen, 
daß Adam Smith's Theorie einſeitig iſt. 

Weil nehmlich der Verſuch über die National-Reich— 
thümer von Brittiſchen Geſichtspunkten ausgeht und dahin 
zurückkehrt, ſo herrſcht allenthalben der Accent der Britti— 
ſchen Induſtrie, nehmlich das Capital, unſichtbar vor; 
und fo erhält auch der National-⸗Reichthum bei Adam Smith 
einen dem wahren DBlide unverfennbaren, ftädtifhen Cha— 
rakter, der fih dann, in fo fern wir die Brittiſche Lehre in 
ihrem ganzen Umfange auf unfern Continental-Boden über- 
fragen wollen, im Derhältniffe zu dem großen platten Lande, 
welches wir bewohnen und Continent nennen, unpaſſend 
genug ausnimmt. — 

Ich wiederhole es: nit in den Worten, fondern in dem 
Geifte und in der Richtung diefes ganzen Werfes, welche zu 
bemerfen der Leſer freilih erft tie Sinne erwerben muß, 
liegt diefer hauptſtädtiſche Charakter, diefe Vorherrſchaft 
der Brittifhen Induſtrie-Form, oder des Kapitals. Die 
Arbeit des Menfhen, nur in fo fern fie in ftädtifcher 
Manier unendlicher Iheilung fähig ift, erhält einen Antheil 
an dem nationalöfonomifhen Gefhäft; ferner wird die eigent- 
lihe Wefenheit des Grundes und Bodens, ganz 
überfehen, und derfelbe dur das ganze Werf nur wie ein, 
Iheilung der Arbeit erzeugendes, und mit Xheilung der 
Arbeit zu tealifirendes und zu bewirthichaftendes, Capital- 
ſtück betrachtet. Was eigentlih unbewegliches Eigenthum 
ſey, und wie es fih zum beweglichen ökonomiſch verhalte, 
wird in den Englifchen Iheorien des National-Neihthums, 
und natürlih auch von den Eontinental-Schülern jener Brit- 
tiſchen Iheorien, ganz überfehen. — Sie betradhten den 
Boden nur als ein Object, welches im Grunde aud beweglich 
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ſey, nur nicht ſo beweglich, wie die übrigen Dinge; ſie er— 
kennen den Gegenſatz zwiſchen dem bleibenden Eigen— 
thume (welchen Namen ich dem üblicheren „Uunbeweg— 
lich es Eigenthum“ vorziehen möchte) und dem beweglichen, 
veränderlichen Eigenthume nicht, welche ich oben in meiner 
Rechtslehre ſcharf und gegenſätziſch trennen mußte, um das 
Weſentliche des Unterſchiedes zwiſchen dem zweiten und 
dritten Stande deutlich zu machen. So iſt ihnen denn nafür- 
licher Weife die Iheilung der Arbeit das oberfte und letzte 
Prineip aller öfonomifhen Bewegung, von der ich gezeigt 
habe, daß fie auf die Feldarbeit eben jo wenig angewendet 
werden kann, als auf die geiftigen und wiſſenſchaftlichen und 
Fünftlerifhen Arbeiten par excellence, welche leßtere aus 
der Meihe der productiven Arbeiten de facto bei Adam 
Smith wirklich ausgefchloffen werden, die erfteren, die Feld- 
arbeiten, jedody de jure ausgefchloffen werden follten ‘Das 
Syftem Adam Smith’s hat alfo einen durchaus bürgerlichen 
Charakter: die Lehre von dem abfoluten tiers-Etat hat fid 
neuerlich in alle Brittiſche wiſſenſchaftliche Syſteme einge- 
fhlichen, ohne Schaden und bedeutenden Verluſt für Groß- 
brittanien, weil ein unermeßliches, allfeitiges, geiftiges und 
phufifches, nationales und individuelles Kapital, kurz, weil 
At-England Neu⸗England unfihtbar zufammenhielt, und 
von jedem Dritten zu den einfeitigen Syſtemen feiner 
Schriftfteller, und zu dem einfeitigen mechaniſchen Geſchäfte, 
welches dem Einzelnen durch die unendliche Theilung zu- 
fallen mußte, beftändig hinzu gefühlt wurde. 

Ein foldes großes, alle Gemüther beherrichendes, die 
Einfeitigkeit mechanifcher Gefchäfte in jedem einzelnen inftru- 
mentalifirten Arbeiter ergänzendes Mational-Gefühl, oder 
wahrhaft, nicht bloß im Metallgelde, und im mercantilifchen 
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Eommerz, fondern in allen Beſchäftigungen des Lebens, in 
den geiftigen wie in den phyſiſchen allgegenwärtiges, mächtig 
wirfendes Capital, geftattet au das Entbehren der Zunft- 
verfaffung, und das enfreprifenartige, manufacturirende freie 
Treiben der bürgerlichen Gewerbe, welches ih im Verhältniß 
zu den Eontinental-Staaten oben tadeln mußte. Weil ganz 
England eine confolidirte Zunftverfaffung hat; weil der 
König der wahre Meifter, das Parliament, die Geiftlichkeit, 
der Adel, das Minifterium, die Richter verfaffungsmäßig 
wahre Gefellen und jeder einzelne vorübergehende Britte 
wahrer Lehrling in dem erhabenen, gemeinfamen Gewerbe 
jener großen Stadt, und weil jeder Einzelne von diefem 
Gefühl durhdrungen ift: fo kann das einzelne Gewerbe die 
Schranke entbehren. Alle die in der Brittifchen Induſtrie 
durch Iheilung der Arbeit mecdanifirten Wefen werden durch 
die Brittiſche Verfaſſung wieder frei und perfünlih; im 
Gefühle frei, wenn auch nicht im augenblidlichen Antheile 
am Regiment. Das ift ein fchöner Zuftend, den Zeit und 
Umftände gebildet haben, der aber nicht nachgemacht werden, 
am wenigſten dem Continente zum Mufter dienen Fann. 
Groß-Brittanien realifire feine ftädtifhe Beftimmung, wir 
unfere mehr ländliche, und Europa, wie ich an einem andern 
Orte gezeigt habe, wieder im Ganzen und Großen die feinige! 
Europa ſey, den übrigen Welttheilen gegenüber, was es 
ſeyn fol: wahre vorforgende und capitalifirende Hauptftadt 
der Welt. 





Sechs und zwanzigfte Dorlefung. 


Don der Theilung der Arbeit und vom geiftigen Capital. 





Nachdem ich in meiner letzten Vorleſung gezeigt habe, daß 
die National-Oekonomie von Großbrittanien, auf wie feſten 
Baſen ſie auch ruhen möge, und wie angemeſſen ſie auch der 
Natur jener Inſel ſey, dennoch nicht zum Schema und 
Muſter der National-Oekonomie überhaupt dienen könne, 
weil die drei Elemente des Reichthums, Land, Arbeit und 
Capital, dort keineswegs im Gleichgewichte gefunden werden, 
vielmehr das Capital eine ganz entſchiedene Suprematie be— 
hauptet (weshalb auch die ganze Brittiſche Oekonomie einen 
hauptſtädtiſchen Charakter annimmt), und die Theilung der 
Arbeit zum eigentlichen Princip aller Induſtrie werde: ſo 
wird ſich nun auf die natürlichſte Weiſe zeigen laſſen, was 
ih unter Vollſtändigkeit der Staats-Oekonomie eines Landes 
verſtehe. 

Das Capital veranlaßt, wie ich neulich ge— 
zeigt habe, Die Theilung der Arbeit, und macht 
fie einzig und allein möglich; ein wahres Na— 
tional-Capital erjeßt aber aud den Nachtheil, weldhen die 
Theilung der Arbeit mit fi führt; es bewirft ein unaufhör— 
lihes Wiedervereinigen und Concentriren der Arbeit, ohne 
welche die Iheilung der Arbeit zum Fluche und Untergange 
der Staaten ausfchlagen müßte. — 

Welchen Antheil bat das ifolirte Prineip der Induſtrie, 
oder der Theilung der Arbeit, an der inneren Zerfplitterung 


und Zerftüdelung unferer meiften Continental-Staaten? Uns 
fehlt es am Capital; das Capital kann ſich nicht eoncentriren, 
wie in England; ich möchte fagen: bei uns hat das Capital 
eine Meigung, zu zerfließen; es hat nicht die bindende Ge- 
welt, wie in England, es kann alfo nicht der Theilung der 
Arbeit zu einem verfnüpfenden Gegengewichte dienen, und, 
in fo fern es die Iheilung in einem bedeutenden Grade ver- 
anlaßt, Fann es nur zur Auflöfung führen. Kurz, wo Fein 
mächtiges National⸗Capital eriftiert, da kann die Theilung 
der Arbeit (in fo fern fie, wie neuerlih Megierungen von 
dem Grundfake ausgegangen find, als vorzüglihe Quelle 
des Reichthums befördert wird) nur den letzten Meft der 
Privat-Eapitale zerftören und den beiden andern Elementen 
des Neihthums, dem Lande und der wahren menfchlichen, 
perfönlihen, ungetheilten Arbeit, ihre Kräfte ent- 
ziehen. 

In fo fern die Arbeit entweder auf Grund und Boden 
gewendet wird, oder perfünliche, Fünftlerifche oder willen- 
ſchaftliche Arbeit ift, laſſen fih nicht mehr, oder dod nur in 
jehr geringem Grade, die einzelnen Funetionen der Arbeit 
unter mehrere Menfchen vertheilen. Eine Arbeit muß mecha— 
nifcher und handwerfsartiger Natur ſeyn, wenn fie der Thei— 
lung unterworfen werden fol; und da alle abfolut mechanische 
und handwerfsartige Arbeit dem Menfhen unanftändig und 
unnatürlich ift, fo würde die Iheilung einer Fabrik in Men- 
ſchen und Mafchinen, oder in Iebendige und todte Arbeits: 
räder, nicht gelingen, wenn nicht der Geift früherer, wahr- 
haft perſönlicher und menſchlicher Arbeit unter der Geftalt 
des Capitals unaufhörlih einmwirkfte, und diefe gefrennten 
Räder wieder belebte, diefe Arbeiter wieder vereinigte. ft, 
es ein wahres National-Capital, wie in Großbrittanien, 


‚welches der Theilung der Arbeit zur Grundlage dient; fo 
wird jeder Bürger, der dur die Theilung medhanifirt und 
zum Handwerker geworden ift, durch den allgegenmwärtigen 
Geift ver Vorzeit, oder durch das aus großen, perfönlichen, 
gemeinfhaftlihen Arbeiten der Dergangenheit berrührende 
Capital, wieder befeelt und veredelt: es wird durd das Capi- 
tal ein künſtleriſcher Geift erzeugt, der ſich zwar nicht in 
Kunftwerfen, aber dennoh in allen Waaren eines ſolchen 
Sandes, wie ein fchönes Geheimniß, offenbaren wird; und 
dies ift der Grund jenes Zaubers, welder die Käufer von 
ganz Europa auf den Marft der Brittifhen Waaren bin 
gelockt hat. Fehlt aber diefes wahre Capital, (wovon, wie 
ih nicht erft zu erinnern braude, das Metallgeld-Capital 
nur ein fehr Eleiner Theil ift), und man macht dennod die 
Iheilung der Arbeit zum Princip des Staatsreihthums, fo 
werden die Menfchen durch diefelbe herabgewürdigt zu reinen 
Maihinen und Sklaven, und ihrem Producte fehlt dennod 
jener menſchliche Meiß, den der Käufer nicht aus Eigenfinn, 
oder von der bloßen Mode getrieben, fondern aus wahrem, 
unbezwinglichem, geſellſchaftlichem Inſtinete immer empfinden 
und vorziehen wird. Beſteht nun, wie auf dem Continente von 
Europa, das Capital vielmehr in bleibenden, als in beweg— 
lichen Gütern; hat es ſchon im Voraus einen vielmehr länd— 
lien, als ftädtifhen Charakter von der Natur erhalten; 
oder müſſen Pand und Arbeit ohne angemeffenes Capital, 
wie es jeßt auf dem Continente der Fall ift, mit einander 
wirfen: fo paßt das ökonomiſche Schema von England noch 
weniger; fo ift weit gefriebene ITheilung der Arbeit um fo 
verderblicher. 

Es wird ſchwerlich je einen einzelnen Staat geben, der 
alle drei Elemente des National-Reihthbums durchaus gleid- 
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förmig in ſich vereinigte, wo der Accent auf kein einzelnes 
unter dieſen Elementen geſetzt zu werden brauchte. Der ein- 
zelne Staat wird fi immer entweder mehr nad dem Grund 
und Boden hinüber neigen, und alfo aderbauender Staat 
jepn, wie das alte Polen; oder mehr nad) der Arbeit, wie die 
Funfttreibenden Staaten, die alten Miederlande, Florenz, 
Mürnberg und Augsburg im Mittelalter; oder mehr nad 
dem Capital, dem geiftigen und dem phyſiſchen, wie die alten 
geiftlihen und Handelsftaaten. Das Streben der einzelnen 
Staaten muß indeß dahin gehen, fih ökonomiſch zu vervoll- 
ftändigen, d. b. Land, Arbeit und geiftiges und phyſiſches 
Capital in die lebhaftefte Wechſelwirkung, oder in das leben— 
digfte Gleichgewicht, zu bringen; mit andern Worten, bie 
Elemente des Mational-Lebens ſowohl zu theilen, als orga- 
nifch zu verbinden. Der Boden muß in feiner ganz einen» 
thümlihen Natur, als bleibendes, ewiges Erbſtück der ganzen 
unfterblihen Staatsfamilie, bearbeitet und in allen öfono- 
mifchen und MNechtsverhältniffen auch fo behandelt werden; 
er muß durd Familien, und nicht durch Einzelne, repräfen- 
tirt werden. Die Arbeit muß frei in ihren taufendfältigen 
Formen wirfen und fohaffen können; fie muß dem, was die 
Erde darbietet, jene bürgerliche, gefellige, zwedmäßige Form 
geben, durch melde die Erzeugniffe des Bodens Tebendig 
werden und in das politifche Ganze eingreifen. — “Beide, 
Boden und Arbeit, können indeß nur wechſelwirkend produ- 
eiren; alfo muß die Arbeit dem Grunde und ‘Boden bei- 
fiehen, und fih jo Einerfeits die ländliche Defono- 
mie; — ferner muß der Boden wieder mit Gebäuden, Ma- 
terialien, Lebensmitteln der Arbeit beiftehen, und fi fo 
andrerfeits die ſtädtiſche Defonomie bilden. — 
Bemerken Sie jeßt den charakteriſtiſchen Unterfchied bei- 


der Grundformen der Dekonomie! Die ländliche Defonomie 
iſt durchaus einfach: indeß zerfällt fie in mehrere, in der Zeit 
auf einander folgende, Operationen; die ftädtifhe Defonomie 
ift von der Zeit unabhängiger: dagegen zerfällt fie in un- 
zählige, neben einander wirkende, verfchiedene Operationen. 
— Je mehr das Aderbau-Spyftem eines Landes auf eigen- 
thümliche Weife, und nicht manufacturenartig, ausgebildet 
ift, um fo weniger läßt fi das Grundeigenthum nad dem 
augenblilihen Ertrag anfchlagen. Der Landwirth operirt, 
indem er fein Auge auf lange Zeiträume, ja, wenn Sie nur 
die wichtige Holz-Eultur mit in Anfchlag bringen wollen, 
auf ganze Sahrhunderte richtet; der Stadtwirth hat, als 
folder, eine große Menge neben einander erfolgender Opern- 
tionen zu überfehen und zu leiten. Aus diefen Gründen nun 
laſſen Sie uns das Wefen der ITheilung der Arbeit, welde 
Adam Smith aus rein-ftädtifhen Gefihtspunften betrachtet, 
aus dem Standpunkte der vollftändigen Staats-Defonomie 
folgendermaßen beftimmen: Adam Smith kennt nur eine 
Gattung von Iheilung der Arbeit, folgert aber aus ihr, wie 
aus der einzig möglichen, die Erweiterung aller gedenfbaren 
Production, nehmlic die Iheilung der gefammten bürger- 
lichen Arbeit in unendlih viele neben einander 
ſtehen de Functionen. Wir aber bedürfen zur voll 
ftändigen Erwägung der Mational-Defonomie noch einer 
andern Gattung der Arbeitstheilung. Wie überhaupt, jo auch 
bier, bringen wir die Raumgenoſſen, das n a dy einander, die 
Zeit, eben fo gut in Anfchlag, als die Zeitgenoflen, das 
neben einander DBeftehende, und den Raum. 

So zeigt fi) die Theilung der Arbeit in unendlich vielen 
auf einander folgenden Funetionen. Der 
Feldbau geftattet zwar Feine Theilung der Arbeit in neben 
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einander ſtehende Functionen; es giebt nicht Arbeiter, die 
bloß zum Pflügen, andre, die bloß zum Säen, wieder andre, 
die bloß zum Dreſchen abgerichtet wären, alſo keine ſtädtiſche 
Theilung: dagegen weiß jeder Landwirth, wie wichtig die 
Theilung und Eintheilung der einzelnen Zeit-Funetionen 
beim Feldbau ift; der Landwirth ökonomiſirt mit der Zeit, 
während der Stadtwirth mit dem Raume öfonomifirt. Je 
zweckmäßiger die Arbeit hier nah Maßgabe des Raums, dort 
nah Maßgabe der Zeit eingetheilt ift: um fo größer, ein- 
facher, kräftiger, wird das auf beiden Seiten erfolgende 
Product feyn. | 

Dergeftalt bildet in dem großen Gewebe der Mational- 
Defonomie der Landbau die perpendifularen Fäden, die 
Stadtwirthihaft die horizontalen; und den Commerz, das 
Geld oder das Tebendige Capital, möchte ich jenem flüchtigen 
Weberſchiffchen vergleichen, welches die getheilten, entgegen- 
gefeßten Fäden in die innigfte Berührung, in jene Wechfel- 
wirkung bringt, weldhe wir „Gewebe nennen. — Ein 
wahres Gewebe, feft und einfad, wird in dem Maße zu 
Stande fommen, wie beide Gattungen von Fäden, jede auf 
ihre eigenthümliche Weife, mit einwirfen. So erfüllt die 
Stadtwirtbfchaft den Raum, und breitet ihn aus, während 
die ländliche Defonomie für die Länge, Erhaltung und Dauer 
forgt, recht naturgemäß dem theuern Boden der Erde, der 
ung vergängliche Kinder der Stunde alle überlebt, und, was 
wir mit eoncentrirter Kraft unferes Armes oder Geiftes er- 
zeugen, erft übernehmen und verbürgen muß, wenn wir für 
die Menfchheit, für ein ewiges Geſchlecht, gearbeitet haben 
jollen. 

Der Feldbau, indem er jedem einzelnen Arbeiter täglich 
Nahrung und Material liefern muß, durhdringt und mobdi- 


fieirt jede einzelne Function der Stadtwirthſchaft; die Stadt- 
wiethihaft, indem fie alles Geräth und den ganzen äußeren 
Apparat des Ländlichen Lebens liefern muß, wirft bei jeder 
einzelnen Operation des Aderbaues mit ein. Dergeftalt 
treiben und beleben ſich beide gegenfeitig in’s Unendliche, 
dergeftalt erzeugen fie das Capital, nehmlid das Geld, den 
Credit, das lebendige Wort, welches ihre Wechſelwirkung 
wieder beflügeln wird, und, indem e8 hier und dort die Zeit- 
fheilung der Arbeit erweitert, fowohl die Land- als die Stadt- 
wirthihaft in ihrem gegenfeitigen Verhältniſſe gelenkiger 
und nachgiebiger machen hilft, alfo auch beide immer fefter 
und inniger mit einander verbindet. So erzeugt fi das dritte 
Element, das Capital, in und aus der Wechfelwirfung der 
beiden andern, des Landes und der Arbeit, und hilft diefe 
Wechſelwirkung felbft wieder befördern. 

Diefes Kapital nun ift doppelter Natur, ein geifti 9 e f 
und ein phyſiſches. Es giebt zwei große Gemeingüter der 
Menſchen, welde alle Verbindungen und Trennungen unter 
den Mitgliedern der bürgerlihen Gefellihaft zu beftimmen 
und anzuordnen dienen: dag eine diefer Gemeingüter ift ein 
mehr geiftiges, die Sprache, das andere ein mehr phyfi- 
ihes, dag Geld. Daß ih Geld ein Gemeingut der Menfchen 
nenne, darf nicht mehr befremden, nachdem ich hinreichend 
bewiefen habe, daß es nur in fo fern Geld zu nennen ift, als 
es lebhaft eireulirt, alfo vielmehr der Gefellihaft überhaupt, 
ale dem Einzelnen unmittelbar, dient. — Nah Mafigabe 
ber Tocalität eines beftimmten Landes, und des Charakters 
einer beftimmten Nation, werden ſich diefe beiden Ausein- 
anderfeßungs- und "zugleih auch Derbindungs-nftrumente 
eigenthümlich ausprägen. So Iange diefes Gepräge nicht aus- 
gelöſcht iſt, ſo lange kann man von einer einzelnen Nation 


nicht jagen, daß fie überwunden oder hoffnungslos unterjoht 
fey. In diefer Landesfprahe und in diefem Tandgelde vor⸗ 
nehmlich, ſtellt ſich das Capital einer Nation dar: ihr Capital 
an Erfahrungen, Ideen und Lebensweisheit wird aufbewahrt 
und bewirthſchaftet vermittelſt der Sprache; ihr Waaren- und 
Sachen⸗Capital wird conſervirt und in Bewegung geſetzt 
vermittelſt des Geldes. Wenden Sie den Blick eine Weile 
von den gemeinen ökonomiſchen Theorien weg, und laſſen Sie 
Sich, der menſchlichen Vollſtändigkeit halber, nach welcher 
vor allen Dingen der Staatsgelehrte zu ſtreben hat, die 
Sprache als ein wichtiges ökonomiſches Objekt darſtellen. 
Sch brauche nicht erft als Beiſpiel irgend ein unculti- 
virtes Land zu eifiren, um zu zeigen, welchen großen, nicht 
zur berechnenden Antheil die Gelenfigfeit und Beftimmtheit 
der Sprache an dem Gedeihen des National-NReihthums hat, 
und daß die Sprachmünze ein eben fo politifch-wichtiges 
Dbject ift, wie die Geldmünze. Das Erfahrungs-Capital, 
welches im Feldbau und in der Stadtwirthſchaft vermittelft 
der Sprache angewendet, mitgetheilt und in Bewegung ge 
feßt wird, ift eben fo mächtig, vielleicht noch mächtiger, als 
das Waaren-Capital, zu deffen unendliher Mobilifirung das 
Geld vonnöthen if. Das Capital von National-W ei s— 
he iet, welches ſich in dem unendlichen Derfehre der zeitlichen 
Dperationen des Aderbaues, und der örtlihen Functionen 
der Stadtwirthihaft entwicelt, ift eben fo wichtig, ja wich— 
tiger, als das Kapital von phyſiſcher National-Kraft, 
welches diefer Derfehr zurüdläßt. Die Ahndung von dem 
ımendlichen Einfluffe eines ſolchen unfichtbaren Capitals hat 
in den neueften Staaten, neben der Dermwaltungsftelle des 
phufiihen Kapitals, neben dem Finanz-Departement, faft 
allenthalben Departements und Directionen des öffentlichen 


Unterrihts und der fogenannten DBolfsaufflärung berbei- 
geführt. Daraus, daß die Gefhäfte diefer Departements 
allenthalben auf Erzeugung ökonomiſcher und induftrieller 
Wiſſenſchaft gerichtet waren, läßt ſich Thon erfennen, daß, 
auch den Abfichten der Regierungen nad, ein gewiſſes unficht- 
bares und fchlummerndes Capital in Bewegung gefeßt wer- 
den follte, und neue Elemente des öfonomifchen Lebens in 
Anregung gefommen find. — Endlich ift in Franfreidy, bei 
Wiedereinführung der Neligion, von gewandten Rednern 
gezeigt worden, daß fogar diefe auf die Vermehrung des 
öffentlihen Credits und des reinen jährlichen Ertrages, alfo 
des Kapitals, einen bedeutenden Einfluß hat. Folglich iſt 
an und für ſich nichts Paradores darin, wenn ich der Schule 
meiner Zeit folge, und die Wiflfenfchaften geradezu als Ele- 
mente des Neihthums, als integrirende Iheile des Capitals, 
mit aufzäble. 

Sch will aber parador ſeyn an diefer Stelle; ich meine 
es anders und höher damit, als jene Philofophen vom reinen 
Ertrage. Die Schule der Zeit reiht nicht hin, diefen großen 
Gegenftand zu erörtern; in ihr läßt fi lernen, wie man 
Gapitale in der Fürzeft-möglihen Zeit zerftören und ver- 
Ihwenden, aber nicht, wie man fie erwerben, und die vor- 
bandenen heilig halten oder bewirtbichaften Fünne. — Im 
Mittelalter wurde das wiffenfchaftlihe Capital der Nationen 
von der Geiftlichfeit verwaltet: DBenedictiner haben Europa 
den Korn», Wein- und Delbau gelehrt. Die Wiſſenſchaft 
wurde, wie dag gemeinfame erhabenfte Capital der Nationen, 
capitalweiſe bewirtbichaftet: alle einzelne, zerftreute menjd- 
lidie Erfenntniß wurde nit durch unendliche Theilung der 
wiffenfchaftlihen Arbeiten in eben fo viele Funstionen ein- 
jelner gelehrter Handwerfer zerfplittert und dem Mational- 
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leben abwendig gemadt, wie im neueren Deutfchland; alle 
Erfenntniß Schloß fih an, und bewegte fih um die mittelfte 
heilige Wiffenfhaft, die Erfenntniß der ewigen religiöfen 
Wahrheiten, die das Dauerndſte find, was die Sprache aus: 
zudrüden vermag. Vornehmlich wir Deutfchen, die wir das 
wiffenihaftlihe National⸗Capital, welches ein fleifiiges 
frommes, gewiffenhaftes Jahrtauſend für uns aufgehäuft 
- hat, nicht in Bewegung zu feßen wiflen, und e8 aus Hod- 
muth oder Unmwiffenheit wohl gar verläugnen, haben eine 
wiſſenſchaftliche Induſtrie, wiffenfhaftlihe Märkte, Foyers, 
Meſſen, Journale, Univerſitäten, Bibliotheken und Akade— 
mieen vor allen andern Europäiſchen Nationen. Es iſt von 
dieſer Induſtrie und ihren Wirkungen viel Weſens gemacht 
worden; indeß beruhet ſie auf abſoluter, conventioneller 
Theilung der Arbeit bei der ungeheuren Zahl der Hand— 
werker in unſrer Literatur, und bei den eigentlich künſtleri— 
ſchen Talenten auf einem gewiſſen, felbftfabricirten Privat— 
Capital, oder Syſtem aller göttlihen und menfchlichen 
Dinge, denen der Privat- und privative Charakter ſchon auf 
die Stirne gedrüdt, und, an den dunfeln Termino- 
Iogieen, an dem Privat-Gelde, worin die Privat-Weis— 
heit ausgemünzt wird, auf den erften Blick zu erfennen ift. — 

Troß allen nüslichen Tendenzen, welde die Negierungen 
in die Deutfche wiſſenſchaftliche Induſtrie haben bringen 
wollen, haben die Wiffenfchaften Feine öfonomifhe Bedeutung 
gewonnen; denn es fehlt an einem Mational-Capital des 
wiffenichaftlihen Glaubens, oder dod an der Anerfennung 
des Dorhandenen: kurz, e8 fehlt an einer allgemein aner- 
Fannten DBafis von Mational-Erfahrungen und National- 
Gefhichte; jeder einzelne Gelehrte wirthſchaftet auf eigne 
Hand. Das wiffenfchaftlihe bleibende Gut, der Grund und 
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Boden von nationalen Empfindungen und Anſichten, greift 
nicht ein in die wiſſenſchaftliche Arbeit; und ſo geht die ganze 
unermeßliche Thätigkeit des Augenblids, aus Mangel an 
Gemeinfchaftlichkeit und Nothwendigkeit, verloren; die Be— 
wegung erzeugt nichts, weil ihr die nationale Haltung 
fehlt. — 

Demnach Laffen Sie ung Folgendes feftfegen. In dem 
unendlichen Verkehr des Menfhen mit der Natur, oder in 
der Wechſelwirkung zwifchen dem Grund und Boden und. 
der Arbeit, erzeugt fi und häuft ſich ein doppeltes Capital: 
ein geiftiges Erfahrungs-Capital, meldes 
durch Sprache, Rede und Schrift realifirt und in Be— 
wegung gefeßt; und ein phyſiſches Waaren-Capi- 
tal, welches durch Metallgeld, Eredit und Handel mobilifirt 
wird. — So theilt fi) das ganze öfonomifche Leben einer 
Nation in vier gleich-nothwendige Grundgefhäfte: Tan d- 
wirthſchaft, Stadtwirthſchaft, Bewirthſchaftung 
des phyſiſchen Capitals, oder Handelſchaft, und Be— 
wirthſchaftung des geiftigen Capitals, oder Wiſſenſchaft 
und geiftlihes Geſchäft. Dem zu Folge Fünnen die oft er- 
wähnten drei Elemente des Mational-Reihthums auch als 
vier auf folgende. Art ausgedrückt werden: Land, Arbeit, 
phyſiſches Kapital in Geld, geiftiges Capital in Mede, 
Wiffenfhaft und Schrift. — 

Diefe vier Elemente nun wirfen bei aller Production 
zuſammen; auch werden fie durch die vier oben in meiner 
Rechtslehre erwähnten Elemente der Familie auf das voll- 
ftändigfte repräfentiert: die erzeugende Natur (die geheimnif- 
volle Bedingung aller Fortpflanzung), durch die Frau; die 
Arbeit, dur den Mann; die Bewirthſchaftung des phyfifchen 
Capitals, durch die Jugend; die des geiftigen, durd das 

Müllers Elemente. II. [3] 


Alter. — Indeß ift es Mar, daß, fo wie jedes beftimmte, 
wirkliche Individuum, männliches, weibliches, junges und 
altes, alle vier Elemente der Familie in einem gewiffen Ver— 
hältniffe in fi vereinigt und nur hier und dort der Accent 
auf ein anderes von diefen Elementen fällt, fo. auch jedes 
beftimmte von den vier bürgerlihen Grundgefhäften, Land- 
wirthſchaft, Stadtwirthſchaft, Handelfhaft und Wiffen- 
fhaft, die vier Elemente des Reichthums und der Pro- 
duetion, nur mit verſchieden geftelltem Aeccente, in fich ver- 
einigen muß. | 

So rubet in der Landwirthſchaft der Accent 
freilich auf dem Grundeigenthum und auf der davon ab- 
fließenden Landrente; deſſen ungeachtet zeigen ſich aber die 
übrigen drei Elemente, die Arbeit unter der Geftalt des 
eigentlihen Feldbaues, das phyſiſche Capital unter 
der Geftalt der Vorſchüſſe, welche die Landwirthſchaft un— 
aufhörlich erfordert, der avances tant primitives que 
foncieres, und dag geiftige Capital unter der Geftalt 
der unaufhörlich eingreifenden Natur- und hemifchen Wiffen- 
ſchaft. — er. ie 

Sn der Stadtwirthfhaft fieht der Ascent auf 
der eigentlichen Kunftarbeit, und alfo auf dem daraus ent- 
fpringenden Arbeitslohn; indeß gehört eben ſowohl dazu das 
Land in der Geftalt gewiſſen Eigenthums an Land-Produe- 
tionen, Werkftatt und Material, ferner das phyſiſche 
Capital von Werkzeug und Kunftfertigfeit, und endlich 
das geiftige Capital von Kunftwiflenfchaft und Er- 
fahrung. 

Zur Handelfhaft, oder zur Bewirthihaftung des 
phufiihen Capitals, wenn auch in ihr der Accent auf dem 
Geld-Eapitale und dem Capitals-Gewinnfte fteht, find die 
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drei andern Elemente ebenfalls unentbehrlich: die Arbeit, 
repräſentirt durch die eigentliche Capitals-Arbeit des Han— 
dels, der Manufacturen-Entreprife, u. j. w.; das Land, re— 
präfentirt durd den Markt und das Etabliffement; endlich 
dag geiftige Capital, durch Handels- und Geldwiffen- 
ſchaft, Mathematik und die geiftige Erfenntnif von dem Leben 
und der Bewegung des Capitals und der Waaren, die zu 
jeder Faufmännifhen Speculation vonnöthen find. — 

Endlih in der Wiffenfhaft ift es Far, daß die- 
jelben vier Elemente alle in Wechſelwirkung treten müffen, 
wenn wahrhaft produeirt werden fol, taß freilich der Accent 
auf dem Tebendigen Tdeen-Capital und dem Gewinne, der 
aus deſſen Bewirthſchaftung herrührt, ftehen, daß indeß dieſe 
Bewirthihaftung nicht vollzogen werden Fann, außer vermit- 
telft der Arbeit oder wahrhaft geiftiger Selbftthätigfeit, 
ferner vermittelft des Grundes und Bodens wiffen- 
ſchaftlicher Ihätigfeit, nehmlid der nothwendigen, von dem 
Privat-Gelehrten nicht zu ändernden und zu verläugnenden, 
Form des nationalen Lebens, oder der gefelligen, bürgerlichen 
Beziehung, die alles wiffenfhaftlihe Beftreben durch und 
durch an fid tragen muß, wenn es Kern und Haltung haben 
fol; endlih vermittelt des phyſiſchen Kapitals, 
nehmlich der Kenntniffe von Vor⸗ und Mitwelt, die dem Ge- 
lehrten das find, was dem Kaufmanne die Waaren. — 

Die drei Stände des Mittelalters, die uns oben bei Er- 
Örterung vom Weſen des Nechtes, als Nepräfentanten dreier 
großen Rechts⸗Ideen erſchienen, zeigen fih hier von neuem 
aus drei großen öfonomifchen Ideen entfpringend: das land, 
in feiner binlänglich erörterten bleibenden Natur, führt auf 
den Adel, die Arbeit auf den Bürgerftand, und 
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das geiſtige Capital und deſſen Bewirthſchaftung auf 
die Geiftlihfeit. — 

Das vierte Element, Bewirthiheftung des 
phyſiſchen Capitals und des Handels, ſchloß ſich in der frühe- 
ften Jugendzeit der Europäifchen Völker, wo noch Feine fchar- 
fen Begriffs-Abgränzungen zwifchen dem geiftigen und phyſi— 
ſchen Capitale Statt fanden, an die Geiftlichfeit; der Markt 
Ihloß fi, wie der Doppelfinn des alten Wortes Meſſe 
und unzählige andre Alterthiimer zeigen, an die Kirche an. 
Unter dem Schuße der Geiftlichfeit blüheten, aus fehr natür- 
lihen Gründen, alle Europäiſchen Handels-Republifen auf: 
die große DBegebenheit, in der die fchon Lange vorbereitete 
Trennung des geiftigen Capitals von dem phyſiſchen, oder des 
Handels von der Geiftlichfeit vollftändig zum Ausbruch Fam, 
war die Neformation. Weldhen großen Antheil die ungeheure 
Erweiterung des Europäifhen Marktes am Ende des funf- 
zehnten und am Anfange des fechzehnten Jahrhunderts, die 
Entdeckung des Griehifhen und Römiſchen Alterthums, und 
nocd zweier andern Indien, und die Vermehrung der Zeichen 
von dem phyſiſchen Capital, nehmlich der edlen Metalle, zu- 
erft an der Spaltung des phufiihen und geiftigen Capitals, 
und nachher in den folgenden Zeiten an der Suprematie, 
die fi das phyſiſche Capital über das gefammte bürgerliche 
Leben anmaßte, an dem manufacturirenden alfo 
Geldceapitals-Charafter, der alle Arbeit zur 
mechaniſchen Function herabwürdigte, an dem Dismem- 
brationg-Geifte, der das Landeigenthbum wie ein 
bloßes Capital anſah, und als Capital wenigftens zu theilen 
firebte, indem der Landbau die ordinäre Iheilung der Arbeit. 
und Progreifion des Gemwinnftes nicht zuließ; welchen Antheil 
endlich jene Umftände an dem Begriffsgeifte hatten, 


der fih aller Wiſſenſchaft bemädtigte, und das ganze große 
Weltreih der Ideen in Fleine nützliche Wiſſenſchaftchen und 
Kenntniß-Capitälchen zerfeßte — brauche ich nicht weiter zu 
erweifen. 

Kurz, das Europäische Gefammtleben trat aus den Fugen 
der alten Mothwendigfeit; das ſchöne innere Ebenmaß, wel- 
es das Mittelalter den Staaten gegeben hatte, verlor fi: 
wie hätte auh das Europäifhe Geſchlecht nicht geblendet, 
wie hätten nicht die Grundpfeiler feines Lebens erfchüttert 
werden follen, als, wie mit Einem Schlage, die Indien aus 
dem Meere, und Nom, Griechenland aus dem Staube, der 
fie bededte, hervortraten, und Compaß, Schießpulver und 
Buchdruckerkunſt, alle Mittel, das ungeheure durch Erbidaft 
und Lotterie gleihmäßig acquirirte Capital zu vertheilen und 
zu erweitern, ſchon vorhanden waren, ich möchte fagen, zur 
Hand lagen! Das geiftige Capital mußte vor diefem unermeß- 
lichen phyſiſchen Kapital in den Schatten treten, das phy- 
ſiſche Capital mußte das ganze bürgerliche Leben umformen, 
in allen Gefchäften den Accent erhalten; das oben befchriebene 
naturgemäße Gleihgewiht unter den vier Elementen der 
Defonomie, deren jedes fih in einem eigenthümlichen Ge- 
ſchäft, obwohl unter Beiftand der andern, ausdrüden, und fo 
die National-Defonomie erzeugen fol, mußte, in fo fern es 
da gewefen war, verſchwinden; die Defonomie Fonnte nur 
drei Zweige behalten, Landwirthſchaft, Stadtwirthfhaft und 
Handel, der Preis nur drei Elemente, Landrente, Arbeits- 
lohn und phyſiſchen Eapitals-Gewinnft; alle drei Zweige der 
Defonomie, Landwirthihaft, Stadtwirthihaft und Handel, 
mußten nad dem, vorherrfchenden, dem Handel, eine durd)- 
aus commercielle Geftalt annehmen, die Theilung der neben 
einander ftehenden Arbeits-Functionen mußte die Seele 
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aller ökonomiſchen Geſchäfte werden; kurz, es mußte der ein- - 
feitige Zuftand der Dinge entftehen, deflen Weſen Adam 
Smith uns befhrieben hat, und den feine Nachbeter, die 
Mode-Defonomen der Zeit, uns für den öfonomifhen Mor: 
mal-Zuftand der Dinge ausgeben wollen. — 

Aber das verfäumte und in kleine Privat-Capitäldhen 
jerbrödelte geiftige Capital, hatte in feiner urfprünglichen 
Geftalt, als Religion und Mational-Gefühl, alle Arbeit, 
welche die damalige edlere nduftrie theilte und fpaltete, 
wieder verbumden: fie hatte das heilige Band ewiger Gefühle 
hinzugefügt, ohne weldes aller Fleiß, alle Induſtrie, alle 
Production, alles phyſiſche Capital über kurz oder lang wieder 
hoffnungslos dahin muß; und fo hat fih denn in unferm 
Zeitalter, wo die Snduftrie von allen Lehrftühlen und Kanzeln 
gepredigt und von allen Hänten ausgeübt wird, allgemeine 
Armuth eingefunden: anftatt der allgemeinen Handelsfreiheit, 
welche Adam Smith mit Recht zur Bedingung der abfoluten 
Induſtrie erhebt, allgemeine Sperrungen und Blodaden 
ganzer Welttheile; der Kommerz, der mit calculatorifcher 
Sicherheit und Beftimmtheit prahlte, ift zu einem Lotterie 
Spiele geworden, und der Faufmännifche Glückswechſel, der 
durd Feine geiftige, allumfaſſende dee, durch Fein wahres 
unveränderlices Landeigenthum, und durd Feine vollftändige, 
feelenvolle, gründliche Arbeit mehr balaneirt wird, ift über 
alle Zuftände und Befisthümer des Lebens gefommen. — 

Ich glaube, daß das Grundgebrechen unferes gegenwärti- 
gen ſowohl rechtlichen als ökonomiſchen Zuftandes nunmehr 
mit Klarheit entwidelt ift, und dag mir in diefer Hinſicht 
nichts weiter mehr übrig bleibt, als den Gewinn zu zeigen, 
der fi) aus diefer Suprematie des phufiichen Capitals über 
alle anderen Elemente des öfonomifchen Lebens, aus diefer 
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unendlichen Theilung und Zerſplitterung der Kräfte durch die 
abſolute Induſtrie, ergeben hat. Es iſt zuvörderſt der menfch- 
lichen Thätigkeit eine neue unendliche Laufbahn eröffnet: die 
Meere, welhe den Horizont des alten chriftlihen Europa 
‚beengten und einfpannten, eriftiren, als abjolute Grenzen, 
nicht mehr; eben fo wenig auch die Schranken, weldhe den 
biftorifchen Horizont der Chriftenheit abſchnitten und von 
dem heidnifhen Griechiſchen Alterthume trennten. Diefe 
Grenzen waren die Urfache der Art von DBerfteinerung, in 
welche gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts das geiftige 
Capital von Europa übergegangen war, des mönchiſchen 
Entfagungs-Charafters und der in den Despotismus hinüber 
ipielenden Regimentsform der Kirche, in die das erhabene 
Inftitut, weil feine Direstion in Menfhenhände gegeben 
werden muß, wenn es lange Zeiträume hindurd) befteht, ohne 
von neuem Leben aufgelodert und angefrifcht zu werden, nicht 
anders als ausarten kann. Die Entdeckungen des funfzehnten 
und fechzehnten Jahrhunderts reisten mit den Wunder- 
ſchätzen, welche fie darboten, den Zweifel und den Sinn für 
den phyſiſchen Tebensgenuß auf: der Lebensgenuß rengirte 
gegen den-möndifchen Charakter des vorangegangenen ahr- 
tauſends. 

Die Farbenpracht des Südens und der Indien, das Funft- 
reiche, Tebensluftige Weſen der Griechen und der Römer, 
drang ein in dag Elöfterliche Leben von Europa; und fo wurden 
die unweſentlichen Local-Farben der Religion zuerft ver- 
dächtig: das Leben des geringften Europäers ward in reiche 
Farben, in vielfältige Bedürfniffe gebrodhen, und jedem ein- 
zelnen Bürger der Fünf-Reiche wurden Beziehungen auf alle 
Welttheile angewöhnt. Daß Einheit, Nationalität, Herz, 
Gefühl darüber auf eine Weile verdrängt wurden; daß der 


ausfchweifende Verkehr mit dem phyſiſchen Capital zu einer 
momentanen Entartung des ganzen politifhen Lebens, zur 
Verſäumniß des Erhabenften und Heiligften, und der un- 
abänderlihen Bedingungen des Gedeihens der Menfchheit 
führte, war ein furdtbarer Preis für die Segnungen, welche 
der Zukunft daraus erwachſen werden. Aber der Stants- 
gelehrte unferer Zeit, der Einerfeits jene vierfache Bedin— 
gung alles National⸗-Wohlſtandes in ihrer vollftändigen, 
naturgemäßen Verfaſſung, andrerfeits die einfeitige Richtung 
der gegenwärtigen und der leßtvergangenen Zeiten, erkennt: 
der kann in feinem Herzen die unausbleiblihe Zukunft anti- 
eipiren. — 

Die Welt, das ganze Treiben der Menſchheit feit fechs 
Sahrtaufenden, ift entweder Spott und leeres triegerifches 
Spiel, oder — es muß jenes lange verfüumte geiftige Capi— 
tal wieder in neuem, unendlid größerem Glanze zum Dor- 
fhein kommen: eg muß jenem weltherrſchenden phyſiſchen 
Capitale die Wage Halten, und mit ihm in wahrer gegen- 
jeitiger, wechfelwirfender Verſchränkung herrſchen bis an das 
Ende der Tage; demnad müßten aud die beiden andern Ele- 
mente, Natur und Menſch, oder Land und Arbeit, in die 
alten natürlichen Mechte wieder eingefeßt werden, — was 
einfache und nothwendige Folge von einer wahren Wider- 
berftellung der geiftlihen Macht in Europa ſeyn würde. 

Moth, Verzweiflung und Entbehren haben die Beſſeren 
unter ung dag Wefen des geiftlihen Beſitzes oder Capitals 
der Menfchheit reiner und Eräftiger kennen gelehrt, als es 
die Männer des Mittelalters zu Fennen vermochten, die, wie 
der Sonne und des Mondes, fo aud der Meligion fi) be- 
wußtlos, und ohne alles auch nur Augenblidlihes Entbehren 
erfreuten, die fie für ein nothwendiges, ſich von ſelbſt ein- 
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ſtellendes Gut hielten. Darum ſtrebe ich, ſie in ihrem reinen 
ungetrübten Weſen durch das ganze Gerüſt dieſer Vorleſung 
hindurch leuchten zu laſſen. 

Die unendlichen phyſiſchen Capitale und sten 
Mittel, die im funfzehnten und fechzehnten Jahrhunderte ſich 
zugleich in Europa einftellten, und die daraus gefolgte Privat- 
Eultur und Privar-Erfenntniß der Menſchen — mie ver- 
derblich fie auch jey, wenn fie einzeln, abfolut und ifolirt, wie 
gegenwärtig, wirft — wird zu einer ewigen Quelle der 
Tebensluft und des gottgefälligen Zweifels, wenn fie den ver- 
gänglihen Formen und der, menſchlicher Verderbniß unter- 
worfenen, Neußerlichfeit des geiftigen Capitals, oder der 
Religion, zum Gegengewichte, zu einer ewigen Anfrifhung, 
zu einem ewigen, wahren innern, erhebenden, befeftigenden 
und verbreitenden Kriege dient. 

So werden das geiftige und das öfonomifche Leben der 
Menfhen in eine neue ſchönere Vereinigung treten, Welt- 
marft und Weltfirche viel inniger und Fräftiger in einander 
greifen, wenn der Lehrftand einem wahren DBerfehrftande 
gegenüber erſcheinen wird. — 

Das vollftändige ökonomiſche Leben befteht aus eigen- 
thümliher Entwidelung und Wechfelwirfung vier öfono- 
mifcher Stände: der Geiftlichfeit, des Adels, der arbeitenden 
Bürgerſchaft, und der echten, noch nicht eriftirenden, Kauf- 
mannfchaft, oder des Lehr, Wehr, Nähr⸗ und Derfehr- 
Standes. — Test herrſcht der Verkehr allein; ihn, den 
andern drei Ständen gegenüber, gehörigen Ortes einzufügen 
und zu balaneiren, ift die national-öfonomifhe Aufgabe der 
Zufunft. Diefes heißt, zwifhen Mittelalter und Gegenwart 
vermitteln. 





Sieben und zwanzigfte Vorleſung. 


Daß die Abgaben des Bürgers Zinfen des geiftigen Mational- 
Eapitals find. 


Ar ſtaatswirthſchaftlichen Inſtitute werden in unfrer Zeit 
nad) dem effertiven Geldfondg, der ihnen zum Grunde Tiegt, 
beurtheilt: die Vorſtellung des phyſiſchen Capitals, welches 
meiften Iheils in Metallgeld ausgedrüct zu werden pflegt, 
ift in allen öfonomifchen Gefchäften des Lebens heut zu Tage 
die überwiegende; und fo nimmt man, wie man fih aud 
hinter Prineipien verſtecken möge, die repräfentirende Kraft 
des Metallgeld- Capitals für die einzige leßte und höchſte Be— 
dingung, wenn nicht des Reichthums felbft, jo doch der Sicher— 
heit und der Solidität diefes Neihthums. Da nun aber diefe 
Sicherheit eine von den Geſetzen und der gefammten inneren 
Staatsordnung durchaus abhängige ift, und die auf den 
reichften Metallfondg gegründete Bank von einem leichten 
feindlichen Weberfalle mit ihrem gefammten Credit aufgelöft 
werden kann: fo zeigt es fih, daß das Geheimniß des Credits 
tiefer liegen muß, als man gewöhnlid glaubt. Der praftifche 
Gefhäftsmann, der Banquier, fühlt dies fehr gut: — daher 
das nirgends deutlich erflärte und dennoch unzerftörbare Ge- 
fühl von der Empfindlichkeit und Leicht-Verletzlichteit des 
Credits. 

Die Indier haben eine Fabel, mit der ſie die Frage be— 
antworten, worauf die Erdkugel ſich ſtütze und wie ſie im 
Gleichgewicht erhalten werde: ein Rieſe trägt ſie; den Rieſen 
trägt wieder ein ungeheurer Elephant; den Elephanten eine 
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Schildkröte, u. ſ. f. So, kann man ſagen, wird der Credit 
vom Metallgelde getragen, das Metallgeld von der Staats— 
verfaffung, diefe von den Gefeken, u. f. f. Es zeigt ſich eine 
Reihe von Kräften, deren eine die andere trägt; welche aber 
julegt die übrigen alle trage, läßt fih nicht beftimmen. 
Das waren nun die erhabenen Irrthümer der alten- 
Welt, daß ein immer Größeres dazu gehöre, um das Fleinere 
zu fhüsen und zu tragen. Mit der hriftlichen Religion trat 
an die Stelle diefer herrfchenden und tragenden, einfeitigen 
Kraft der Maffe, oder an die Stelle diefes todten Gefekes, 
der Sinn für ein lebendiges Geſetz. Wer will die Kraft der 
Maſſe läugnen! Doch ihr zur Seite offenbarte ſich ein andres 
größeres Geſetz, die Kraft des Geiftes. — Gebet dem Kaifer, 
was des Kaifers ift, und Gotte, was Gottes if. — Die 
Kräfte der Erde tragen einander gegenfeitig: das phyſiſch— 
Schwächere wird vom Stärferen getragen; aber in geiftigen, 
eben fo nothwendigen, Beziehungen kann das Stärkere 
wieder vom Schwäheren getragen werden. Der Buchſtabe 
trägt, ftüßt, erhält den Geift; doch der Buchſtabe oder die 
Maſſe wird aud) wieder vom Geifte belebt und getragen:. 
das phyſiſche und das geiftige Capital einer Nation tra- 
gen einander gegenfeitig; Das National ⸗Geſetz in ſeiner 
Macht trägt das National-Geld; aber jenes wird auch 
wieder von dieſem getragen und fo in’s Unendliche fort. 
Durchaus falſch ift es alfo, zu fagen, das ſichere Mational- 
Leben oder der NMational-Eredit werde ausfchließend von den 
baaren Fonds getragen. Vor wenigen Irrthümern muß mit 
jolhem Ernfte gewarnt werden, wie vor der verführerifchen 
und beftechenden Beitimmtheit der Zahlen und Worte in den 
Staatswiffenihaften. 
Unfihtbar, in einer heiligen Berührung der Freiheit mit 


= Du 
ten Schranfen, welde Zeit und Vorwelt gezogen haben, 
erzeugt fid) das lebendige Gefeg; eben fo unfihtbar erzeugt 
fi aus dem freien, univerfalen Leben des Metallgeldes und 
der nationalen Beſchränkung des ökonomiſchen Lebens der 
lebendige Eredit. In der Wechfelwirfung beider liegt die 
Garantie und die Sicherheit: es giebt alfo Feinen Caleul über 
den Credit, wenn Zahlen und baarer Fonds allein figuriren 
follen. Der Staatsmann hat demnah unaufhörlich unſicht— 
bare Fäden in fein erhabenes Werf hinein zu weben; der ge- 
ringfte Banquier muß daflelbe thun: feine Perfönlichkeit, 
feine geiftige Gefchieflichfeit, gehört zur Totalität des Ge- 
ſchäftes fo wefentlih, wie der Fonds. — Fonds an und für 
ſich — Geld, Waaren, Land, Menfhen — ift nichts; nur in 
fo fern fie befchleunigter und üppiger leben und fid reprodu- 
eiren, erhalten fie einen Werth, einen höheren Werth. Wie 
reich ift ein Staat? Aus der Heberfiht des Vorhandenen in 
den beftimmteften Zahlen und ftatiftifhen Beſchreibungen, 
läßt fi) Feine Antwort herleiten; ich muß erft fehen, wie fi 
alle diefe Dinge Tebendig zu einander verhalten, wie fie leben, 
fi) bewegen und reprodueiren. Ein Krieg oder eine National- 
Calamität bringt diefen Verkehr in’s Stoden. Augenblid- 
lich fallen alle Fonds; und doch bleibt das Vorhandene alles 
vorläufig, wie es war. 

Wenn alfo in irgend einem Cabinette Krieg beſchloſſen 
wird, ſo ſind die vorhandenen Fonds an und für ſich noch 
nicht als Reſſourcen zu betrachten. Der geſammte Vorrath 
kann dem Staatsmann unter den Händen entweichen, wenn 
darin nicht ein über Glück und Unglück erhabener Geiſt des 
Lebens wohnt. ft hingegen die centripetale oder nationale 
Kraft diefer Fonds erprüft; ift das Leben der Fonds, wie es 
fi gebührt, von der National-Eriftenz durch und durch ab- 


hängig: fo ift das Vorhandene, in wie Fleinen Metallgeld- 
Zahlen es auch ausgedrüdt werten möchte, eine beflere 
Reflource, als ein ungeheures Convolut von Privatfonde, 
die, aus Mangel an Zutrauen zu dem nationalen Verbande, 
bei dem erften Anfchein einer Gefahr zunicht werden. — Für 
den Staat zunicht: jeder Privat-Befiser war in halber Ab- 
bängigfeit von dem Staate; er mißtrauet diefem,' den er 
jelbft durd feine Kraft nicht unterftügen will, mit Recht. 
Es zeigt fi) eine äußere Gefahr; jeder Privar-Mann zieht, 
wie er kann, aud den Fleinen Iheil von Kraft zurück, wo— 
mit er die Negierung in glüclichen- Zeiten tragen half; und 
weil der unfichtbare, geiftige National-Fonds entweicht, fo 
entfliehen und zerftreuen fih auch alle Reſſourcen und 
Schätze. — 

Es ift demnad ein geiftiges Kapital von Kraft und Per- 
fönlichfeit, welches dem phyſiſchen unaufhörlih zur Seite 
gehen muß, ohne welches dag letztere ein todtes Kapital 
zu nennen ift, und welches daher in dem Caleul des wahren 
Staatsmannes am wenigften fehlen darf. Sobald National- 
Empfindungen, die fih an das Allerhöhfte, an das Dauer- 
baftefte, oder an die Meligion anfchließen, und von diefer 
verbürgt werden, den großen phyſiſchen National-Fonde von 
Geld, Land, Waaren, Menfchen ꝛc. bis in feine unfheinbar- 
ften Theile durchdringen; ſobald Gott, Vaterland, Suverän, 
oder Ewiges, Altes und Dauerndes, in jeden "Gedanken, 
jeden Wunfh von Privar-Befis und Privat-Glüd tief ver- 
flochten find —: fobald hat der Staat nicht bloß die allge- 
meinen Bedingungen zu einem Fonds, oder die Möglichkeit 
zu einer Reſſource, fondern der Fonds ift beftimmt, wirklich, 
realifirt; denn nicht die einzelnen Elemente des Fonds, fon- 
dern die lebendigen Fonds find es, welche den Feind fchlagen. 
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Alle einzelnen Privat-Capitale ſind nun auf das geiſtige 
Centrum der Nation hin gerichtet: von dieſem iſt ihre Be— 
wegung abhängig; es bedarf keines geſammelten Schatzes, 
keiner Subſidie, keiner Anleihe auf Privat-Bedingungen; 
kurz, es bedarf keiner äußeren Reſſource. — 

Das geiſtige Capital, welches ich Ihnen neulich als vier— 
tes Element des National⸗Reichthums aufführte, tritt im 
Kriege (wo überhaupt, falls eg ein wahrer Krieg ift, alle 
Staats-Elemente inniger und fhöner vereinigt find) deut— 
liher an’s Licht, als im Frieden. Daher ift ein langer Frie- 
benszuftand auch der Täuſchung günftiger, daß diefes Ele- 
ment ſchon von felbft, dur bloßen guten Willen und das 
Privat-ntereffe der ndividuen da fen, und der Staat 
eigentlih nur die drei andern Elemente, phyſiſches Capital, 
Land und Arbeit, in feine Obhut zu nehmen braude. — 

Sobald aber ein Krieg ausbricht, fühlt alle Welt den 
Mangel: fie wiffen ihn nicht deutlich zu denken; in unartifu- 
lirten Iönen rufen fie, indem fie den Staatsförper gewahr 
werden: der Kopf fehlt; es fehlt ein Kopf, ein großer intelli- 
genter Kopf, an der Spike! — Sehen Sie da, wie ber Krieg 
die Augen öffnet, wie das Ganze augenblidlid mit feinen ge- 
fammten Mängeln in die Augen fällt, fobald das Schidjal 
e8 einem anderen Ganzen, feines Gleichen, Tebendig gegen- 
überftellt! Unter Kopf, meinen folhe Leute nun freilicd etwas 
ſehr Geringes und Unzureichendes: einen dietatoriſchen Hel- 
den, einen Kopf, der ſich im Augenblide der Noth der Ma- 
ſchine auffchrauben, und, nad abgefchloffenem Frieden, wieder 
eben fo ruhig abſchrauben lieſſe; indeß drückt fi doch hiermit 
ein richtiger nftinet nah Mafgabe der Umftände deutlich 
genug aus. Den gefammten Staats-Theorien fehlt überhaupt 
der Kopf; niht ein Kopf, der auf eine Weile einen meteo- 
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riſchen Glanz über Nationen verbreitete, ein momentanes 
Treiben der Säfte und Kräfte, und ein flüchtiges Wohlſeyn, 
doch nie dauernden Verband und Wechſelwirkungen für die 
Ewigkeit ſchaffen kann; ſondern jener Kopf, jenes Princip 
des Lebens, jenes geiſtige Capital, das der Suverän abbildet, 
nachbildet, deſſen Symbol der Suverän oder die Geiſtlichkeit 
iſt, das aber, ſeinem inneren Weſen nach, von der ganzen 
Nation und ihrer Liebe erſchaffen, erhalten und ins Unend— 
lihe reprodueirt werden muß. — 

Diefer Kopf nun giebt dem phyſiſchen Capital, das ich 
den Numpf nennen möchte, erft Leben und Bedeutung; und 
ein beftimmter großer und guter Kopf, der an die Spike ber 
Regierung geftellt wird, erhält feinen Werth auch nur da— 
dur, daß er der Mation Hilft, ſich felbft jenes idealifche 
Haupt wieder zu geben, welches eine lange Neihe von Gene— 
tationen zugleich beherrfcht, während ein einzelner großer 
Kopf, wie Friedrich, fo erhaben er es auch meinen möge, 
feinem Zeitalter tributär und von den äußeren Umftänden 
und Lebensbedingungen feiner Generation abhängig bleibt. — 

Preuffen hat lange Jahre hindurch bewiefen, wie wenig 
abhängig der Stants-Eredit von den einzelnen, beftimmten 
vorhandenen Reffourcen ift. — Nicht die Principe des The— 
faurireng, der Sparfamfeit, der Comptabilität, der inneren 
Gefhäftsordnung und des Metallgeld-Fanges, worauf, wie 
wichtig alle diefe Dinge auch ſeyn mögen, der Preuffifche 
Credit, feiner eignen Meinung nad, beruhete, fondern ein ge- 
wiffes nationales Selbftvertrauen auf Friedrihs Siege, und 
auf viele einzelne glückliche Erfolge bei Schlichtung der letzten 
Europäifhen Gleihgewichts-Prozeffe, hat dem Preuffiichen 
Staatsreihthume zur Bafis gedient. Diefes unter mancherlei 
Glück und Unglück gewonnene Selbftvertrauen, welches durch 


die zufällige Höhe der Verftandes-Eultur gerade in Preuffen 
zum Bewußtfein der Nation gelangte, war ein geiftiges Ca— 
pital, welches dem phyſiſchen auf ein halbes Jahrhundert die 
Mage halten mochte. 

Ein tüchtiges Selbftvertrauen erweckt aud bei Andern 
Vertrauen; und aller Credit verlangt ein ſolches Selbftgefühl _ 
zur Baſis. Die eigentlichen baaren Fonds des Preuffifchen 
Credits, die Bank, die Seehandlung, und der Schatz, glaubte 
Jedermann fhon unter der Negierung Friedrih Wilhelms II, 
folglich lange vor dem Ausbruh des Testen unglüdlichen 
Krieges, vielfach angegriffen, ohne daß der Credit der Staats- 
wirthſchaft bedeutend darunter litt. Alle Finanz-Gefchäfte 
waren Privatumfäse, wie fie in die Tagesordnung jeder 
Wechſelbank gehören, und wie fie, nad allen bisherigen Be— 
griffen von der Staatswirthbfchaft, auh in andern großen 
Staaten zum Weſen derfelben gerechnet worden find und 
noch jeßt gerechnet werden. Bei allen großen national-öfono- 
mifchen Beratbichlagungen, wie bei den Finanz-Commiffio- 
nen, die der jeßt regierende König bei feiner Ihronbefteigung 
niederfeßfe, wurde von den adminiftrirenden Finanzminiftern 
viel Weifes und Richtiges vorgefchlagen; zur Ausführung der 
allgemeinen Maßregeln fhien es aber nicht zu fommen, und 
das Mefultat aller Erörterungen nur die Apellation an den 
Verwalter der Staatsbanf zu fern, der mit den Künften des 
Privatverfehrs für dag unmittelbare Bedürfniß Nath fchaffte. 

Diefe höchſt intereffanten Finanz Commiffionen, fo er- 
folglos fie auch waren, find allerdings Verſuche gemwefen, die 
Privar-Defonomie zur National-Defonomie zu erheben. Aber, 
anftatt der radifalen Kur, die nur erfolgen Fonnte, wenn 
die Preuffiihe Staatswirthihaft ein idenlifches Haupt ge- 
wann, blieb es immer bei den Palliativen, die der einzelne 
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gute Kopf vorſchlug. — Das oben bejchriebene Selbftver- 
frauen und das wohl berechnete, wenn aud nicht wohl geord- 
nete phyſiſche Capital, jedes abgefondert für fich, griffen eine 
Meile hindurd, wie die Mäder einer Mafchine, ih einander: 
geiftiges und phyſiſches Kapital durhdrangen fih nicht gegen- 
feitig, wie Haupt und Glieder eines organischen Körpers; 
dag Selbftvertrauen oder das geiftige Capital Fonnte verloren 
geben, alfo auch der gefammte StaatstEredit verfchwinden. 
est, in der Noth des Augenblices, liegen die Beweiſe von 
der Unzulänglichfeit der banren Fonds des Preuffiihen Staa— 
tes der Welt vor Augen. Dennod fteigen, bei der mindeften 
Aufregung des alten Selbftvertrauens, die gefammten Pa- 
piere und Obligationen, obgleich nicht bloß der größte Theil 
der Fonds an ſich erfhöpft, fondern auch die Hälfte der Pro- 
vinzen, alfo die Hälfte der Mittel zu Benusung, Erneuerung, 
Belebung und Reproduction diefer Fonds, von der Mon- 
archie Tosgeriffen worden tft. — 

Diefes Selbftvertrauen beleben, es in eine höhere Bahn 
führen, als die bisher eröffnete, welche für diefe Zeit, worin 
nur das recht Große und DBollftändige befteben wird, viel 


zu enge ift; Furz, ein geiftiges Capital erfchaffen von Matio- , 
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nal⸗Gefühlen, in denen Beſtand und Ewigkeit iſt: das iſt 


zur Wiederbelebung eines unter ſolchen Umſtänden erſchüt— 
terten National-Credits wichtiger, als die Reſtitution der 
alten Fonds, die zum Iheil unmöglich ift, auch allein und für 
fi nichts vermöchte, als die alte Privatwirthſchaft in einer 
Staatswirtſchaft wieder erneuern, die jetzt von ganz andern 
Marimen geleitet und beherrſcht werden muß. 

Sept ift es an der Zeit, die alten eingewurzelten Vor— 
urtheile von einer Privat-Reffourcen-Lehre des Staats— 
wirthes zu befümpfen. Der Staat muß über das Bedürfniß 
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einer äußeren Zuflucht erhaben ſeyn. Viele Staaten find das 
nicht, bloß, weil e8 dem Megierenden an der edeln Verwegen— 
heit gebricht, den Völkern zu fagen: was Euer ift, ift mein; 
bloß, weil fie fih durd das Gerede des Pöbels, der Feinen 
andern Staats-Eredit kennt als den perfönlichen Credit des 
Fürften, des Finanzminifters, der Domainen, einfhüchtern 
laffen, und lieber borgen, als ohne Umfchweif verlangen, ſich 
ſchenken oder darbringen laſſen. 

Moher rühren überhaupt die einzelnen ungeheuren Fi- 
nanz-Anftrengungen, die in den meiften Staaten haben ge- 
ſchehen müflen? Hauptſächlich aus dem fchneidenden Contraft, 
aus dem Widerfpruche, worin der Kriegs- und der Friedens- 
suftand unfrer Staaten mit einander ftehen. Würde Be- 
wegung und Ruhe, oder Krieg und Friede allezeit in ein- 
ander geflochten, jo würde eine geringere Anftrengung dazu 
gehören, den Staat aus der fanften Bewegung des Frie- 
deng in die gewaltigere des Krieges zu verfeßen. So aber 
fteht der Staat ftille, und nennt diefes Stillfiehen Frie- 
den; feine Trägheit zu überwinden, ihn zu mobilifiren, er- 
fordert eine ganz neue, dem Friedensverfahren durchaus wider- 
fprechende, Politif. In demfelben Maße, wie der Privat- 
Credit des Megenten (der überhaupt nur auf feiner Zahlungs: 
fähigfeit im Frieden beruhen kann) verfchwindet — in dem- 
felben Maße bedarf er diefes Privat-Eredits: er muß alfo 
auf die allerungünftigften Bedingungen borgen, und fi zur 
Miedererftattung unendlih größerer Summen anheifchig 
machen, als er empfangen bat. Für und ım Mahmen 
der Nation giebt er aus und in jeinem 
eigenen Nahmen, auf feinen Privat-Eredit nimmt 
der Suverän ein. Er foll den Aufwand der Krone 
beftreiten, und doch follen ihm nicht mehr Mittel geftattet 
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werden, als die er ſich mit der Klugheit feines Kopfes, oder 
durch die, Credit einflößenden, Eigenfhaften feiner Perfon 
verfchaffen Fann. In diefer verzweifelten Lage, wo auf der 
Einen Seite die Erhaltung des Ganzen die ungeheuerften 
Anftrengungen erfordert, und auf der andern das bei diefer 
Erhaltung vorzüglich intereffirte Volk diefelbe nur als eine 
Laſt betrachtet, und ſich gegen alle Mittel, die angewendet 
werden follen, in den Privat-Weigerungs- oder Privat-DVer- 
theidigungsftand verfeßt, find die zerftörendften Finanz-Maf- 
regeln zu rechtfertigen. — Der fürdterlihe Widerfprud, 
worin alle unfre Staaten befangen find, die, anftatt einer 
Verbindung zwifhen Suverän und Wolf auf Glück und 
Unglüd, Leben und Tod, wie fie aus dem Standpunkte des 
Suveräns angefehen werden müffen, aus dem Standpunkte 
des Volkes heut zu Tage nichts weiter find als zufällige 
Sicherheitsanftalten für das phyſiſche Wohlſeyn,' denen ſich, 
da fie Aufwand erfordern, jeder Einzelne aus allen Kräften 
zu entziehen fucht, — diefer fürchterlihe Widerfpruh Fann 
durch nichts anderes gelöf’t werden, als 1) durd die tiefite 
Verwidelung der üffentlihen und Privat-Finanzen ver- 
mittelft der Papiere und gegenfeitigen Geldverpflichtungen, 
die nicht gehalten werden können, alfo zum Umftürzen jener 
Mauer führen „müflen, welche jeßt das öffentlihe und 
Privat⸗Intereſſe von einander ſcheidet, wofür wir nur die 
Zeit forgen zu laſſen brauden, welche diefe Krifis unfehlbar 
herbei führen muß; 2) vermittelft des geiftigen Capitals, 
welhes in dem Make allen Einzelnen fihtbar, wünfdens: 
wertb und unentbehrlich werben muß, als fih die Unvoll- 
ftändigfeit des phyſiſchen Capitals zeigt, das, für ſich allein, 
den Staat zwar zerfplittern, alle feine Elemente theilen, 
und taufend täufchenden Formen eines felbft genügenden 
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Privat⸗Lebens zur Grundlage dienen kann, aber auch, nad 
Mafgabe diefer Theilung, felbft verfchwindet und immer 
unbedeutendere Wirfungen hervorbringt. — | 
Demnach hätten wir die Elemente des national-öfono- 
mifchen Lebens, Land und Arbeit, dargeftellt, und gezeigt, 
wie bdiefelben vermittelft des phyſiſchen Capitals für alle 
Ewigkeit getheilt, und vermittelft des unaufhörlid einwir- 
fenden geiftigen Capitals von nationalen und religiöfen 
Gefühlen aud wieder für alle Ewigkeit verbunden werden 
fönnen. Das phyſiſche Capital, alliirt mit der Arbeit, er- 
hält vom geiftigen Capital, alliirt mit dem Lande, die 
Gegenwirfung, die ihm eigentlihen Werth, Haltung und 
Dauer giebt. Das geiftige Capital in feiner national- 
öfonomifhen Bedeutung läßt fih in der gegenmwärfigen, jew 
rütteten Lage der Sachen aus fehr begreiflihen Gründen 
nicht in feiner ganzen überfchwenglichen Größe zeigen. Laffen 
Sie uns alfo einen ſchwachen Abglanz deffelben, der gegen- 
wärfig ſchon für ein wichtiges, öfonomifhes Mobil ange- 
ſehen wird, nehmlih die öffentlihe Meinung, in 
unfern Caleul aufnehmen. Der Preis aller Dinge wird 
zufammengefeßt ſeyn zuvörderft aus Capitals-Gewinnft, auf 
den die Induſtrie des Zeitalters vornehmlich gerichtet ift, 
dann aus der Landrente und dem Arbeitslopne, und endlih 
aus dem größeren oder geringeren Werthe, welchen die 
öffentlihe Meinung von der Sicherheit und Dauerhaftigfeit 
des Verkehrs hinzufeßen wird. Was eine Sade, ein Stüd 
Land, ein Capital an ſich bedeutet, ift wenig; was es in 
Beziehung auf alle übrigen Sachen, Ländereien, Capitalien 
ift, beträgt mehr, und der Neihthum an Beziehungen ift 
abhängig von der nationalen Bewegung aller diefer Objecte, 
alfo der Tocale Preis der Dinge aud abhängig von der 
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öffentlichen Meinung über dieſen Verkehr, feine Lebhaftig- 
feit und Sicherheit. 

Jedes öfonomifche Object hat einen beftimmten Umfreis 
des Lebens. Denken Sie Sih z. B. die Wofferftraßen 
binweg, fo hat ein Scheffel Getreide auf dem feften Lande 
ein beftimmtes Gebiet, innerhalb deſſen er vertrieben werden 
fann. Sobald die Entfernungen fo groß werden, daß das 
Fuhrlohn den Iocalen Preis. des Getreides überfteigt, hört 
die Lebens-Sphäre dieſes beftimmten Getreides auf, und 
fängt das Gebiet eines andern Marktes an, der mit größerem 
Dortheile und mit geringeren Koften die Gränzgebiete zu 
verforgen im Stande if. — Jedes einzelne Europäifche 
Reich befteht aus einer großen Menge folcher einander be- 
gränzenden Marftgebiete, die, nah Verhältniß der unauf- 
hörlich ſchwankenden, zu- und abnehmenden Local-Borräthe, 
aud in beftändiger Agitation begriffen ſeyn werden. Kunft- 
und Maturftraßen, Chauffeen und Kanäle einerfeits, ſchiff— 
bare Flüſſe andrerfeits, ‚verändern den Umkreis diefer 
Marktgebiete; Mißwachs, neu angelegte Fabriken, Maga— 
jinirung, jede Nevolution in der allgemeinen Induſtrie oder 
im Handel, jede Handelsfperre und unzählige andre Umftände 
modifieiren die einzelnen Märfte und alfo auch den Tocal- 
Preis des Getreides. Endlih die Vorräthe aller andern 
Waaren, und vorzüglich der edlen Metalle und allgemeinen 
Mittel des Umfakes, haben auf die einfahe Zahlen- 
beftimmung, welche wir Marktpreis nennen, den Teifeiten, 
empfindlichften Einfluß. 

Das der einzelne —— Inhaber und Verkäufer 
des Getreides dieſe geſammten abweſenden Umſtände mit in 
Anſchlag bringen könne, dazu gehört ein gewiſſes nationales 
Zutrauen, eine öffentliche Meinung von der Sicherheit und 
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dem Schutze, den der geſammte National-Verkehr genießt. 
Der einzelne Derfäufer bedarf eines phyſiſchen Capitals 
von Fuhrwerk, Zugvieh, und Transportmitteln aller Art, 
um feinen Marft zu verforgen, eben ſowohl aber aud eines 
unfihtbaren Capitals von Zutrauen zu der Dauerbaftigfeit 
und Sicherheit des nationalen Verkehrs. Die öffentliche 
Meinung wirft alfo als wefentliches Element auch bei der 
gemeinften öfonomifhen Speeulatien mit: ſowohl der Käufer 
als der Verkäufer bringen fie in Anſchlag neben der Land— 
vente, dem Arbeitslohne, und dem phyſiſchen Capitals- 
gewinnft. — Te fefter gegründet und unzerftörbar dieſe 
Meinung ift, um fo Fühner werden alle einzelnen Specu- 
Intionen ſeyn, um fo beftimmter ſich jedes einzelne Marft- 
gebiet abgrenzen, um fo leichter allgemeine Sicherheits-Vor- 
fehrung, oder Aſſecuranz, vermieden werden können. Die 
Tribute nun, die wir den Regierungen zu zahlen pflegen, 
die Abgaben, welche von dem Käufer mit der Waare zugleich 
bezahlt werden, find in der gegenwärtigen unvollfommenen 
Lage der Sachen nichts anderes, als der Gewinnft des 
unfihbtbarengeiftigen Capitals — wenn man 
fie mit einem reinen idealifirenden Auge betrachtet. Aus den 
Gefihtspunften des gemeinen Lebens angefehen, find fie 
freilich weiter nichts, als Affecuranz-Prämien, die der Ver— 
käufer dem großen Affesuradör, als wofür der Suverän 
betrachtet wird, wieder erftattet. 

Mas find denn, nah Adam Smith, die öffentlichen 
Abgaben, die bei dem Preife der Dinge eben fo weſentlich 
conceurriren, als Landrente, Capital-Gemwinnft und Arbeits- 
lohn? Sind fie etwa Landrente? Befteht die Landrente aus 
zwei Iheilen, deren einen der Landeigenthlimer, deren anderen 
der Suverän, als oberfter Landeigenthümer, erhält? Gewiß 


nit. Es find die Zinfen des geiftigen unfihtbaren Capitals 
von Kraft, welches von den vergangenen Generationen eben 
jowohl wie das phyſiſche Kapital, und zugleich mit demfelben, 
niedergelegt worden ift, und nun bei aller einzelnen Pro- 
duetion mitwirft, deffen Zinfen folglih auch von jedem 
einzelnen Begehrenden mit getragen werden müffen. Daß 
wir ung diefes, aus der ewig nothwendigen Natur der Dinge 
fließende, durd alles öfonomifche Leben nothwendig mit- 
wirkende Element, als einen zufälligen Tribut denfen, den 
die phyſiſche Uebermacht von unmilligen Gebern erzwingt, 
ift ein merfwürdiges Zeichen der unnatürlihen Derfaffung 
und Anfiht der Dinge, welche jeßt herrſcht. Alle einzelne 
Marftgebiete wirfen und weben ein großes Mational-Marft- 
gebiet zufammen, welches, durch Jahrhunderte aufrecht 
erhalten und befeftigt, allen einzelnen concurrirenden Gütern 
höheren Werth ertheilt. Alle einzelnen Capitalien wirfen 
ein großes, mittleres, geiftiges National-Capital von Zu- 
trauen und Glauben, welches Megierung und Suveräne 
repräfentiren, von denfelben alfo auch die Zinfen dieſes 
Capitals gezogen und verwaltet werden müffen; und dieſe 
Zinfen, generifh verfchieden vom phyſiſchen Capitals— 
Gewinnft, generifch verfchieden von der Landrente und dem 
Arbeitslohne, find die Abgaben. Der gemeine Menſch 
hält die Abgaben für einen emphyteutiſchen Kanon, der auf 
den bloßen Grund und Boden Beziehung habe, und aus 
alten feudaliftiihen Verhältniſſen herftamme; oder er hält 
fie für einen Arbeits- oder Wäcter-Lohn, welcher die Re— 
gierung für den Sicherheitsdienft zufomme, den fie mit ihren 
verfchiedenen Dorfehrungs-Anftalten Ieifter. Adam Smith, 
der befanntlih die Defonomie von allen ihren nationalen 
Schranken zu befreien ftrebt, erwähnt bei der philoſophiſchen 
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Theorie, des Preiſes — dieſes vierten Elements neben dem 
Arbeitslohne, der Landrente und dem Capital-Gewinnſte — 
gar nicht, aus dem oft angeführten Grunde nehmlich, weil 
er die Nationalität, die ihn umgab, durchdrang und befeelte, 
nicht zur Anſchauung und zum Bewußtſeyn zu bringen im 
Stande war. — 

Sind. die Abgaben aber nichts anderes als Zinfen des 
geiftigen National-Capitals, und wirft bei dem geringften 
DBedürfniß und bei der unfceinbarften Produetion diefes 
geiftige National-Capital Eräftig mit ein: fo ift die erfte 
und wefentlihe Pfliht des Staatsmannes, dieſes geiftige 
Capital, diefes Haupt des Staatsförpers, — an weldem 
ſich alle erhabene Functionen des Körpers in verflärter 
Geftalt noch einmal wiederholen wie die gefammten Actionen 
des menfchlichen Körpers in den Sinnen, die im menſchlichen 
Kopfe ihren Sitz haben, — in ſeiner wahren Natur geltend 
zu machen, das bürgerliche Leben in allen ſeinen Theilen 
mit Ideen zu durchdringen, den gemeinſten Nutzen-Caleul 
mit ſeinem Geiſte zu beleben, d. h. die Liebe zur Nationalität 
und zur Regierung zu erwecken, und dergeſtalt zu bewirken, 
daß die geiſtigen Zinſen oder Abgaben mit der Gutwilligkeit 
und der nationalen Anhänglichkeit bezahlt werden, die einem 
ſo heiligen Tribut angemeſſen, und welche zugleich die ſchönſte 
Garantie der geſammten Staatsverbindung iſt. — 

Ueberſehen Sie nun das ganze Gebiet unſrer national- 
ökonomiſchen Unterfuhung. Wir haben uns von der gewöhn- 
lichen, breitgetretenen Straße der Iheorie entfernt; wir 
haben den Geift, oder — mas daſſelbe fagen will, weil der 
Geift nur in der Dauer erfcheint — wir haben die Zeit in 
unfern Caleul gezogen, denfelben Geift, welden Adam 
Smith aus dem Gebiete der Mational-Defonomie, als 
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unproduetiven Arbeiter, auszufchließen genöthigt ift. Ferner 
haben wir die nationalen Schranken des Verkehrs, die fid 
in gelegentlichen Handels- und Gewerbg-, oder Capital- und 
Arbeits-Sperrungen offenbaren, als nothwendig in die 
Wiffenfhaft hinein gezogen. — Die Natur und der Boden 
mit ihren ewigen Geſetzen einerfeits reagiren gegen Die 
unendliche Beſchleunigung und Reproduction, zu der das 
phyſiſche Kapital geneigt ſeyn möchte; der Geift reagirt 
unaufhörlih gegen die Iheilung und Medanifirung der 
Arbeit, die Adam Smith fo hoc anſchlägt; der Geift will 
den Menfchen in feiner Perfönlichfeit behaupten. Land und 
Geift müffen alfo in ihrer ewigen Natur der Wiffenfchaft 
vindieirt und ihr von Haufe aus einverleibt werden, damit 
nicht mitten in dem fchönen Lauf unfrer Induſtrie Grund 
und Boden mit ihren ewigen Maturgefegen fich geltend 
machen, und alle Frucht unfrer nduftrie dadurh zu Schan- 
den werde, daß fih die Natur für unfre Nichtachtung rächt; 
damit nicht mitten in der mwohlberechneten Iheilung aller 
Arbeits-Funetionen plößlih die Perfönlichfeit der Völker 
erwache, fi) gegen den todten unmenfhlihen Mechanismus 
firäube, und fo die fegensreiche Kraft des Geiftes zum 
Fluche der bürgerlichen Geſellſchaft werde. 

Hätte Adam Smith die große Schule unferer Zeit 
erlebt; hätte der große Mann, der unvergleichlihe Gelehrte, 
die Staatswirthihaft aus Deutfchen Gefihispunften be- 
trachten Fönnen; hätte er die furchtbare Iheilung Deutſcher 
Arbeit und Deutfchen Lebens gefehen und erlebt —: fo 
würde ihm felbft alles Elar geworden ſeyn; die revolutionäre, 
levefliftifhe Richtung feines Werfs hätte er zuerft ver- 
dammt: er wäre ein göttlicher Apoftat geworden, wie Burke. 
Vom Standpunkte des phyſiſchen Kapitals aus, zeigen ſich 


— 58 — 


Land und Arbeit, oder Natur und Menſch, gerade fo, wie 
er fie dargeftellt: da fteht das Land nur der. phufiichen 
Sapitalifirung bei; da giebt fi die Arbeit dur ihre 
Iheilungsfähigfeit nur der Anwendung des Capitals hin. 
Aber da e8 ein andres geiftiges Capital giebt, welches im 
Einzelnen und im Ganzen fi verhüllen, verdrängen und 
beengen läßt durch Römiſche Geſetze, allgemeines Mode- 
Streben nach Gold und Indien, welches ſich aber über Eurz 
oder lang an feinen Verächtern unfehlbar rächt, weldes, 
wenn e8 hervordringt, die unterdrüdte Natur und den unter- 
drücten, mechanifirten Arbeiter wieder befreiet, und dem 
ganzen öfonomifhen Leben und dem Werthe aller Dinge 
eine andre Geftalt giebt: fo ift das beftimmte Syſtem des 
Adam Smith ein vergängliches. 

Was kann ung Menfchen, die wir zwifchen Himmel und 
Erde, vom Geifte und vom Körper gleich-abhängig leben, 
überhaupt in irgend einer Beziehung eine bloß phyſiſche 
Drdnung der Dinge helfen, was der bloß Eörperlihe Beſitz, 
was die phyſiſche Freiheit des Verkehrs! Alle Mode-Ver- 
faſſungen unfrer Zeit berufen und ftüßen fih auf Adam 
Smithifhe Grundfäge, von Befreiung aller Schranken des 
Gewerbes und des Bodens: die Barrieren verfchwinden im 
Innern der Reiche; aber draußen an den Flüffen, oder an 
den Küften, entftehen, anftatt der Barrieren, Mauern, un- 
überfteiglihe Mauern, und für die locale phyſiſche Be— 
freiung wird der Geift in Feſſeln gefchlagen, die allen 
phyſiſchen Lebensgenuß verbittern, wenigftens um eben fo 
viel wieder beengen, als er ſcheinbar befreiet worden ift. 

Alfo befteht alles finnreihe und wahrhafte und würdige 
Leben in unendliher Dermittelung zwifchen dem Geiftigen 
und dem Körperlihen. Deshalb habe ich es für das Eine, 
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was noth iſt, gehalten, dem allzu geiſtigen Recht einen 
Körper, und dem allzu groben, körperlichen Nutzen eine 
Seele zu geben, oder das Recht durch einen Körper, den 
Nutzen dur eine Seele, und fo Körper und Seele, Nutzen 
und Recht, wie es die Matur anzeigt und verlangt, wechlel- 
wirfend, eins durch dag andre, zu garantiren. Wie ich es 
mit der Wiffenfchaft gemeint, wie ich das Wefen der menfd- 
lihen und göttlichen Dinge und ihr Verhältniß erfannt, wie 
ich meine Zeit und ihre Gebrechen beurtheilt habe: — dar— 
über erwarte ich meine Michter von der Zukunft. — Diefer 
Zeit? Was läßt fih ihr fagen, das fie nicht fchon beſſer 
wüßte, gewußt Hätte, und allezeit befler willen würde! 





Acht und zwanzigite Vorleſung. 


Dom Markt, Vorrath und Mangel, befonders mit Nüdfiht auf den 
Getreidehandel. 


Feder einzelne Menfch dient dem Ganzen der Menfchheit 
und des Staates, und erhält von demfelben Gegendienfte. 
Jeder Einzelne produeirt für die Gefellfhaft; alfo können 
wir auch fagen, er produeirt die Gefellihaft, wenn er etwas 
bervorbringt, was der bürgerlihen Geſellſchaft nützt, oder 
ihren Derband, ihren Zufammenhang, befördert. Aber die 
Geſellſchaft produeirt auch wieder für den Einzelnen; fie 
produeirt, was den Werth, die Kräfte oder die Bedeutung 
des Einzelnen erhöhet; alfo kann man fagen: die Geſellſchaft 
producire auch wieder den einzelnen Bürger. Eins befördert 
das Andre; Eins wirkt und ſchafft für das Andre, und fo 
ftehen der Bürger und die Gefellfhaft überall in dem voll- 
ftändigften DVerhältniffe der Wechfelwirfung und der Gegen- 
feitigfeit. 

Oekonomiſch ausgedrückt, heißt dies nun Folgendes: jeder 
Einzelne ift, in fo fern die Gefellihaft von ihm abhängt, 
der Producent, oder der Verkäufer; in fo fern Er 
hingegen von der Geſellſchaft abhängt, ift er der Be— 
dürfende, oder der Käufer. Er foll fireben, die Gefell- 
Ihaft abhängiger von ſich zu machen, als er es von ihr 
ift; d. h. er fol an Werth mehr produeiren, als er jelbft 
wieder ‚bedarf. Erlauben Sie mir, einen Ausdrud, der 
bisher nur in dem Verkehr der Staaten unter einander 
gebraucht worden ift, von dem Verkehr der einzelnen Men- 
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hen ımter einander zu gebrauchen: er foll eine vortheilhafte 
Handels-Balance in feinem Hausweſen haben. Eben 
jo wird und fol die Gefellihaft, oder der Käufer, andrerfeits 
wieder nad dem Entgegengefeßten ftreben: fie ſoll ftreben, 
die Balance zu ihren Gunften zu wenden; fie fol ftreben, 
den Einzelnen von ſiſch ökonomiſch abhängiger zu, machen, 
als fie es von ihm if. — Die Gefellihaft an und für fi 
ift freilich beides zugleih: Käufer und DBerfäufer; indeß 
wollen wir uns für jeßt alle Einzelne als Producenten und 
Verkäufer, und die Gefellihaft als das Bedürfende, oder 
den Käufer, denfen. 

Der Verkäufer ift dabei intereflirt, fein Product oder 
feine Waare zu dem größt-möglihen Preife abzufeken; der 
Käufer hingegen den Gegenftand feines Bedürfens für den 
geringft-möglihen Preis zu erlangen. Da num jeder einzelne 
Käufer und Verkäufer in der Einen Rückſicht Begehrender, 
und in der andern Produeirender, Feilbietender, iſt; da die 
Geſellſchaft im Ganzen fih in demfelben Falle befindet: fo 
ift ſowohl die Gefellfchaft, als der Einzelne, bei einem ge- 
wiffen mittleren Preife aller Bedürfniffe intereffirt; Beiden 
liegt daran, daß die Handels-Balance allen Individuen auf 
gleihe Weife günftig fen. Allzu wohlfeile Zeiten, oder allzu 
große Begünftigung des Käufers, find dem Ganzen eben. 
fo nadhtheilig, wie allzu theure Zeiten, oder allzu große Be— 
günftigung des Verfäufers Wäre das Bedürfniß 
aller Waaren gleich-dringend und gleich-unmittelbar; würde 
nicht unaufhörlih das Verhältniß der einzelnen Waare zum 
Bedürfniffe, oder zum Marfte, dur die Umftände ver- 
ändert; fliege und fiele niht Vorrath Einerfeits, und Be— 
dürfniß andrerfeits wechfelsweife: fo würden fich beide von 
ſelbſt in's Gleichgewicht ſetzen. Ferner häuft fib an der 





Einen Seite der Vorrath lange Zeiten hindurch auf, 
während fih an der andern das augenbliklibe Bedürfniß 
zufammendrängt und concentrirt; es entftehen die ſchnei— 
dendften Mikverhältniffe zwifchen Käufer und Verkäufer. 
Dies alles fordert die höchſte Gewalt im Staate auf, zwi- 
ſchen beiden, oder zwiſchen der ewigen doppelten Qualification 
aller Einzelnen, wie der Gefellihaft, zu vermitteln, und 
dafür zu forgen, daß es den Producenten nit an Nachfrage 
oder an DBedürfenden, den DBedürfenden hingegen nicht an 
Vorräthen oder an Producenten fehle. Jede Erweiterung 
ber menfchlichen Production ift alfo nur in fo fern wichtig, 
als ihr eine verhältnigmäßige Erweiterung des Bedürfniffeg, 
oder des Begehrens, zur Seite geht; und umgefehrt: die 
Erweiterung und Dermannihfahung des Genuffes ift dem 
Staatsmanne alfo eben fo wichtig, wie die Erweiterung und 
Vermannihfahung der Production. 

Indeß giebt es gewiffe Urbedürfniffe der Menfchheit, 
die von unmittelbarer und unaufhörliher Unentbehrlichkeit 
für den Menfchen find; andre Bedürfniffe und Produetionen 
find Teichterer Natur. Daraus folgt, daß der Staatsmann 
die Dermittelung der Ießteren viel eher ihrer Freiheit und 
fi felbft überlaffen Fann, die Dermittelung der erfteren 
aber, d. b. der Käufer und Verkäufer, in fo fern Urbedürf- 
niffe der Gegenftand ihres Handels find, nothwendig mit 
der äußerften Sorgfalt allezeit im Auge behalten muß. 
Solcher Urbedürfniffe nun giebt es vornehmlich zwei: das 
Bedürfniß nah Mahrung, und das Bedürfniß nah der 
Gefellihaft. Die Haupt-Objecte der Nahrung, vorzüglich 
das Getreide, und die Hauptmittel des gefellihaftlihen Ver— 
kehrs, dag Geld, Fünnen am allerwenigften einer unbedingten 
Freiheit überlaffen bleiben. Getreidehandel und Geldweien, 
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beide werden beftändig einer unmittelbaren Leitung der 
fuveränen Gewalt bedürfen. Hier bitte ich Sie, zu bemerken, 
daß zwar das Wefen des Geldes im Laufe diefer Vorlefungen 
ihon erörtert worden ift, daß aber die Iocale Eireulation 
deffefben, fein Verhältniß zu einem beftimmten Staate von 
Waaren, noch einer genaueren Betrachtung unterworfen 
werden muß. 

Alfo zuerft, was den Getreidehandel betrifft, jo 
ift die Aufgabe der Regierung im Ganzen und Großen 
ungefähr die: Bedürfniß und Dorrath im Gleichgewichte 
zu erhalten, d. h. Käufer und Verkäufer diefer wichtigen 
Waare auf gleihe Weife zu begünftigen; wobei nur bemerft 
werden muß, daß der Käufer des Getreides, alfo der 
überwiegend wichtigen Waare, Nepräfentant eines unendlich 
dringenderen Bedürfniſſes ift, als der Verkäufer, der 
für fein Getreide Waare von geringerer Bedeutung ein- 
handeln will, und bereits die Lebensbedingung, nehmlich das 
Getreide, befist, — alfo in dem DBerhältniffe Käufer und 
Verkäufer des Getreides, dem Käufer ein Worrang, der 
Das, mit Klugheit eingeräumt werden muß. — 

Die Regierung hat unzählige Mittel in Händen, den 
Verkäufer des Gerreides zu begünftigen, zuvwörderft 
durd Fabrikation des Getreides, Bierbrauerei, Branntwein- 
brennerei, Stärfefabrif, u. f. w.; fodann durch die Er- 
laubniß der Ausfuhr, wodurd hier und dort der Markt des 
Getreides erweitert, alfo der Preis und gefellfchaftlihe Werth 
deffelben erhöhet, und der Verkäufer deffelben in eine größere 
Sphäre von Nachfrage eingeführt wird. Um den Käufer 
des Getreides zu begünftigen, hat fie, unter vielen andern 
wirffamen Mitteln, auch die Erlaubniß der Einfuhr, gänz- 
lihe Sperrung des Getreidehandels, Verbot aller Fünftlichen 
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Fabrikation, deren Material Getreide iſt u. ſ. w., alſo Be— 
ſchränkung des Getreidemarktes, und ſo viel Verminderung 
der Nachfrage, als möglich. Sie ſehen hieraus, daß die 
Regierung ſich vornehmlich der Gewalt bedient, die ſie über 
den Markt, deſſen Ausdehnung und deſſen Bewegung hat: 
fie fteigert und ſchwächt, nach dem Gebote der Umftände, das 
Bedürfnif. 

Außerdem aber läßt fih das ganze Verhältnis, obgleich 
mit mehreren Schwierigfeiten, aud regieren, indem man 
auf den Vorrath wirft, indem man ihn durh Auffäufe 
im Auslande entweder erweitert, oder — welcher zweite Fall 
indeß in der gegenwärtig berrfchenden Getreide-Dolizei 
feltener vorzufommen pflegt — indem man ihn in allzu- 
auten Jahren durch DBegünftigung der Auffäuferei im 
Innern im Voraus vermehrt. 

Die Negierungen Fönnen alfo den Getreidehandel leiten, 
indem fie 1) den Marft vornehmlich, 2) indem fie den Vor— 
rath regieren. Das Hauptmittel der zweiten Art, deſſen 
fih die Megierungen big jeßt bedient haben, ift die Magazi— 
nage: Anlegung bleibender und beweglicher, d. b. elaftifcher 
Dorräthe, die, nah Verhältniß der jährlichen Vorräthe, 
demfelben zum Zu- und Ableiter dienen. Das IThefaurirungs- 
oder Schatz-Syſtem fteht ungefähr in gleichem Verhältniſſe 
zum Geldhandel, wie das Magazinirungs-Spftem zum 
Getreidehandel. — Nachdem wir nun alfo feftgefekt haben, 
daß allzu großer Vorrath ein eben fo empfindliches Webel 
ſeyn muß, wie allzu geringer, da der Untergang oder 
auch der Schaden des Verkäufers für das Ganze faft noch 
unglüclichere Folgen hat, als der Schaden des Käufers; 
daß ferner allzu große Nachfrage oder Markt, und allzu 
geringe Mahfrage aus denfelben Gründen: wenigftens 


gleich-verderblic, find: fo werden Sie mir im Ganzen ſchon 
jugeben, daß weder die unbedingte Freiheit, noch die unbe- 
dingte Sperrung des Getreidehandels allgemeine Regel ſeyn 
fann, eben fo wenig weder die unbedingte Adam Smithifche 
Sreiheit des Handels überhaupt, noch die unbedingte 
Sperrung deflelben, welcher Fichte in feinem „geichloffenen 
Handelsſtaate“ das Wort geredet hat. | 

Der Staat, der hriftliche, wie ich bereits oben ermiefen 
babe, fol in fortdauernder Wechſelwirkung ‘mit feinen rift- 
Iihen Nachbarſtaaten ftehen; indeß um dies mit wahrer 
Freiheit zu können, bedarf er eines hohen Grades von Selbft- 
fändigfeit, damit er der Freund der Nachbarſtaaten ſeyn 
fönne, und nit ihr Sklav zu fenn brauche, wodurd alle 
Wechſelwirkung von felbft aufhören würde. Er muß felbft- 
ſtändig vorzüglih in Rückſicht jener Urbedürfniffe ſeyn, 
damit er, wo es darauf ankommt, feine Eigenthümlicyfeit 
behaupten, alfo der Nachbar auch entbehren Fönne, und 
damit ein vielen Staaten gemeinſchaftliches Unglüd, eine 
Sperre oder ein Mißwachs, der den ganzen Continent von 
Europa träfe, ihn nicht der Mittel beraube, feinen Markt 
ju regieren. Es fällt daher leicht in die Augen, daß Feins 
son den oben angeführten Mitteln durchaus entbehrt werden 
fann, jedes einzelne vielmehr nah Mafigabe der Iebendigen 
Umftände zu feiner Zeit eingreifen muß. 

Zuvörderft laſſen Sie uns eine, in den bisherigen Be— 
bandlungen diefes Gegenftandes befonders vorwaltende, Ein— 
feitigfeit näher betradhten. Man geht nehmlich, wiewohl 
man den Schaden des allzugroßen Vorrathes oder der allzu 
wohlfeilen Getreidepreife anerfennt, von dem Grundfas aus: 
der Mangel fen nachtheiliger, als der Ueberfluß, und lenkt 
daher das Auge der Getreide-Polizei vielmehr auf den Vor— 
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rath, als auf dag Begehren diefer Waare, wie man über- 
haupt in allen Wegen das Intereſſe der Zeit, der Dauer oder 
der Nachwelt, gegen das ntereffe des Augenblids und der 
Gegenwart hintanfest. Für eine der fchredlichften Folgen 
von allzu großer Freihbeitdes Getreidehbandels 
halte ih die, daß der Örundeigenthümer, vorzüglich der 
größere Güterbefiser, zum Kaufmann wird, und 
daß der Geift mercantilifher Speculation das ganze ehr- 
würdige Geſchäft des Aderbau’s verderbt und demfelben einen 
beweglichen, fabrifenartigen Charafter unterlegt; indeß hängt 
andrerjeits von der mäßigen und Fugen Freiheit dieſes Han- 
dels das Gedeihen der Tandwirthichaft größten Theils ab: 
deshalb Fönnen unbedingte Sperren, und befonders 
firenge Verbote der Auffäuferei und des Monopolifireng, 
während fie dem Käufer des Getreides einen augenbliclichen 
Bortheil verfhaffen, das Streben des produeirenden Der- 
Fäufers auf mehrere Jahre hemmen: die Capitalien, welche 
in den Landbau geſteckt worden find, würden auf andre, 
minder wefentlihe, nur für den Augenblid mehr gewinn- 
reiche, nduftrie- Zweige gewendet werden, und dergeftalt für 
die folgenden Jahre eine um fo größere Theurung herbei- 
führen. Man überfehe doch nie, daß jedes Tjndividuum im 
Staate auf die Dauer nicht etwa nach der Acquifition irgend 
eines einzelnen, wenn auch noch fo wichtigen, Bedürfniſſes, 
fondern nach der Totalität, nad der Möglichfeit der Befrie— 
digung aller Bedürfniffe ftrebt (welche Möglichfeit für den 
Privarmann das Geld repräfentiert), daß demnach jede allzu 
große Begünftigung des Käufers den Verkäufer wo möglich 
beftimmen wird, ſich in die Lage des Käufers zu begeben, und 
alfo in dem vorliegenden Falle fi lieber mit feinen Kräften 
auf die Seite der Stadtwirthihaft hinüber zu wenden, als 


irgend ein Product feines Fleißes unter dem wahren Preife 
wegzuwerfen. — 

Allzu wohlfeile Sabre f nd dem Landbau aus gleichen 
Gründen fehr nachtheilig; und wenn die Negierung in foldhen 
Zeiten aus einem übel angewendeten Rechtsgefühl die Auf- 
Fäuferei nicht geftatten, vielmehr diefelbe nur für den Be— 
darf ihrer Magazine zulaffen wollte, jo würden fih die un- 
glüklihen Folgen in dem Verlauf weniger Jahre unfehl⸗ 
bar zeigen. — ı 

Kein Beiſpiel ift an diefer Stelle Iehrreicher, als das 
von Mofes, den ich jeht auch als Finanz-Gefeggeber in feiner 
ganzen Größe darzuftellen unternehme. Die große Fruchtbar— 
feit von Paläftina Einerfeits, und die Erfahrung, welde die 
Erzväter fhon gemacht hatten, daß ein Mißwachs in diefem 
Sande, der dod von Zeit zu Zeit eintrat, um fo furdtbarer 
ſey, andrerfeits — erfchwerten das Gefchäft für Moſes, der 
feinen Staat auf Aderbau zu gründen unternahm. Er unter- 
ſagte, aus politifchen Gründen, feinem Volke den Handel, 
mußte indeß doc geftatten, daß es den Ueberfluß feiner Pro- 
ducte, um denfelben der Verderbniß zu entziehen, feinen han- 
delnden Nachbarn, den reihen Kaufleuten von Tyrus, Sidon 
und Edom, zuführte. Diefe Nachbarn, welche minder durch 
eine fruchtbare Natur begünſtigt und überhaupt nit zum 
Aderbau geneigt waren, mußten mit ihrem großen Getreide- 
bedürfniß den angränzenden Provinzen von Paläſtina zu 
einer unmwiderftehlichen Lockung dienen, den geringften Ueber- 
ſchuß an Getreide-Produstion gegen die Produetionen ihrer 
Induftrie und gegen die Erzeugniffe ihres Handels umzu- 
taufchen. Wie follte alfo einem Mißwachſe vorgebeugt werden, 
ber in einem glüdlichen, von der Matur begünftigten Lande 
ſchon um deswillen viel furchtbarere Folgen hat, als in einem 
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armen Lande, weil die Nation an den Kampf mit dem Man- 
gel nicht gewöhnt und alfo auch der Mittel nicht mächtig. ift, 
ihm zu begegnen! Wie Fonnte der Gefeßgeber ihm vorbeugen? 

Moſes that es durh ein Mittel, welches lange Jahre 
hindurch den neueren, mit der Natur des Getreidehandels 
unbekannten, Kritifern des alten Teſtaments unbegreiflid 
gewefen ift. „Jedes fiebente Jahr,“ ſagte Mofes, „ruhet 
Iſrael, und das Land Gottes ſchlummert.“ Wie der fiebente 
Tag, der Sabbath, der göttlichen Ruhe beftimmt ift, fo aud 
das fiebente Jahr, das fogenannte Sabbath-ahr: Fein Pflug 
fchneidet in die Aeder; alle Felder liegen brach; das wild 
Wachſende gehört den Armen, überhaupt Dem, der es findet, 
auch dem Wilde, welches dann nicht getödtet werden darf. — 

Die Fabrikation ift mehr an den Umlauf der Tage ge- 
bunden; der Aderbau, wie fchon hinlänglicd gezeigt worden 
ift, mehr an den Umlauf der Jahre. Wenn alfo ſechs der 
großen Tage (oder der Jahre), an denen fi das Geihäft 
des Landbaues erneuert, abgelaufen find, fo erfolgt am fieben- 
ten Tage Ruhe — vb um Gottes willen, oder um der Wohl- 
fahrt der Menfchen willen, dies bleibt wirklich zweifelhaft, 
wenn man den gleich-harmonifhen Zufammenhang dieſer 
Maßregel mit dem göttlichen Geſetze Iſraels, und mit dem 
irdischen Intereſſe deſſelben erwägt. — 

Göttliche und menſchliche Gedanfen haben im reinen, un- 
ſchuldigen Zuftande der Dinge einen und denfelben Antrieb in 
der Bruſt des Menfchen; alfo würde man fehr irren, wenn 
man eins oder das andre, die irdifhe Nützlichkeit, oder die 
Uebereinftimmung mit dem übrigen göttlihen Geſetze, für 
zufällig, oder befonders, wenn man die Vorftellung des Sab- 
baths nur, um der Herrſchaft über die Gemüther willen, für 
unterfchoben hielte. — 
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Daß nicht die Willkühr der Menſchen den ſiebenten Tag 
oder das ſiebente Jahr zur Ruhe angeordnet hat, ſondern daß 
die Einrichtung von göttlichen Geſetzen im Bau der Erde und 
in der Eintheilung der Zeiten ſelbſt gegründet und unzer- 
ftörbar ift, habe ich mir vorgefeßt, an einem andern Orte, 
nehmlic bei Gelegenheit einer Erörterung des driftlichen 
Kalenders und feines unergründlichen Tieffinnes, den wir mit 
unfrer gewöhnlichen Gleichgültigfeit gegen das NHeilige und 
Nothwendige zu überfehen pflegen, zu zeigen. 

Mofes verhütete den Getreidemangel, indem er alle 
fieben Fahre, mit weldher Gunft der Himmel dann aud den 
Fleiß der Erde gefegnet haben möchte, einen Mangel geſetz— 
lid anordnete. — Die gleichmäßige, große Fruchtbarkeit von 
Paläftina machte diefe Maßregel möglich, die ich, wie fi von 
jelbft verfteht, nicht als Mufter zur rohen Nachahmung, 
ſondern als Beifpiel für die Ergründung des Gegenftandes, 
beigebracht habe. — Da er den Handel, um alle Ver— 
miihung mit fremden, befonders Kananitifhen, Völkern 
ju vermeiden, verbieten mußte, wiewohl er die Nachbar— 
haft der Kananiter, um des ftreitenden Charakters willen, 
welhe die Nähe der Heiden der Religion des Jehova 
nothwendig gab, nicht verfhmähete: fo konnte Mofes feinem 
Maerkte doch nicht die oben erwähnte Klafticität geben; er 
fonnte ihn nicht nah Maßgabe des Bedürfniffes erweitern 
und verengen, wie er wollte. Auch hatte er den Vorrath nicht 
in feiner Gewalt: wie Fonnte er nun in einem fo fruchtbaren 
Lande, während guter Jahre, die Verſchwendung des Ueber- 
fluffes verhüten, und das Volk an einen vorfichtigen, räth- 
lihen, fich felbft fpornenden Fleiß gewöhnen! — je mehr 
man erwägt, wie viel in dem Fleinen Erwerb bes ftädtifchen 
und arbeitenden Lebens die beftimmt angewiefene Ruhe des 
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Sonntags bedeutet, wie fie der Trägheit zum Ableiter dient, 
und wie fie dem gemeinften Leben eine gewifle ebenmäßige 
Bewegung, einen Rhythmus mittheilt, und der wahren 
lebendigen Sparfamkfeit zu einer Baſis dient, indem ber 
fiebente Tag von der Arbeit der fehs vorangegangenen ge- 
det werden muß, und fo aud für den in allen Geſchäften 
des Lebens hier und dort unregelmäßig eintretenden Mangel 
an Arbeit und Derdienft, durd eine dem Arbeiter ſanft an- 
gebildete, ſchöne Gewohnheit geforgt wird: um fo mehr muß 
man die Weisheit des großen Geſetzgebers auch in der In— 
ftitution des Sabbath-⸗Jahres bewundern. Soldye Dinge find 
allzu groß und allzu natürlich für unfre mifrologifhen, ſpitz— 
fündigen Wiffenfchaften. So alfo nöthigte Mofes die Wirth- 
Ihaft feines Dolfes, im Großen und im Ganzen, zu der— 
felben Regelmäßigkeit, Vorſicht auf die Zukunft, und Rück— 
fiht auf die Vergangenheit, zu der im Kleinen die Haus— 
wirthfchaft der Arbeiter in unfern Staaten durd die fonn- 
tägliche Ruhe gewöhnt wird. Mofes zwang fein Volk, deffen 
reihe Ernten nah fehs Jahren weit mehr als ein ganzes 
Jahr zu decken vermochten, allezeit mehr als den gegenwärft- 
gen Moment vor Augen zu haben, mehr als den jährlichen 
Ertrag, bei einem Geſchäfte, wie der Landbau, wobei der Er- 
trag vielmehr erft nad einem gewiffen Turnus von Jahren, 
deffen Dauer durd Witterung und Mond nun bald mwiffen- 
ichaftlid erhellt und beftimmt feyn wird, zu überjehen ift. 
Mofes zwang fein Volk, den Nutzen jeder Stunde und 
jede augenblidlihe Begier des Genuffes an ein göttlihes Ge- 
jeß anzufnüpfen; und fo erhielt er, erweiterte und vertiefte 
er die nationale Gefinnung defielben, und Enüpfte, indem er 
die Zeiten in nähere Berührung mit einander brachte, fo 
auch die neben einander ftehenden Gemüther enger und enger 


an einander. — Es erfolgte nun von felbft das natürlichfte 
und befte Mittel, jeder möglichen Iheurung zu begegnen, 
nehmlih Magaziniren der einzelnen Producenten: daffelbe, 
was wir, ohne Hülfe eines göttlichen Geſetzes, obgleich auch 
um fo unficherer, durd eine wahre, von der Megierung ge- 
börig geleitete, Auffäuferei erreihen. Der Ertrag der ein- 
zelnen Ernte theilte ſich mit Leichtigkeit und Füglichfeit in 
die Jahre; jeder Weberfluß hatte feine fihere nothmwendige 
Beftimmung, und das Zufällige, was die Natur nicht ohne 
große und tiefe Abfiht gerade in den Ertrag des Landbaues 
gelegt bat, wurde auf die zweckmäßigſte Weile dur ein 
wahres Gefeß balankirt. 

Die Bertheilung diefes Produetes, welches einige 
wenige Erntetage in feiner ganzen Fülle vor dem Menfchen 
ausſchütteten, wurde durch die Einrichtung des Mofes zu 
einer Fortfeßung der Production. Das Getreide Eonnte nun 
nicht eher für ein wahres, vollftändiges Product gelten, als 
bis e8 vertheilt war in die Zeiten und unter die Bedürfenden. 
Wenn man die Schwierigkeiten bedenkt, die mit öffentlicher 
Magazinirung verknüpft find; wenn man das harte Eingrei- 
fen aller unferer gegenwärtigen Getreide-Polizei-Maßregeln 
bedenft; wenn man ferner bedenft, wie unfiher alle die 
Zeichen ſchon find, welche dem Staatsmanne von dem Stande 
der Getreidepreife, von ihrem Derhältniffe zu Iocalem Man- 
gel und zu localem Vorrathe, Nachricht geben Fönnen; wie 
fpät und indirest alle Mittel, die man anwenden Fann, ihren 
Zwed erreihen: fo muß man billig eine Maßregel doppelt 
bewundern, die jedem einzelnen Locale feine bejondere, ihm 
angemeflene, auch in jedem bedürftigen Augenblicke zu Gebote 
ftehbende Magazinirung verſchafft. — 

Sch habe gelehrt, wie man dem Krieg dadurd zum Segen 
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des Friedens umgeftaltet, daß man ſich ihm mit Bewußtſeyn 
unterwirft. Allem unvermeidlichen Webel ift nicht anders zu 
begegnen, als indem man fi mit Freiheit und Willigkeit 
darein ergiebt. ft die Mafregel des Mofes gegen den Hun- 
ger eine andre? Es giebt Feine Art, einem unvermeidlichen 
Mangel an den Bedürfniffen erfter Mothwendigfeit, dem 
die vortrefflichfte, beftgeordnete Landwirthſchaft einer Nation 
nicht entgehen Fann, und der zu den herrlichften öfonomifchen 
Erziehungsmitteln des Himmels gehört, zu begegnen, als in- 
dem man einen periodifch wiederfehrenden Mangel, wobei 
dem auf fein Glück allzu fehr vertrauenden Menfchen Feine 
Hoffnung übrig bleibt, als in feiner eigenen Klugheit, ab- 
fihtlih und gefeglich anordnet. — Moſes hat den Getreide- 
mangel gefeglich in die Staaten hinein conftruirt, wie der 
Krieg in die ruhige, friedlihe Eriftenz der Gefellihaft hinein 
sonftruirt werden muß, damit er zum Gegen und zur Be— 
lebung gereichen Fönne. Gegen alle ſcheinbaren Calamitäten 
des bürgerlihen Lebens giebt e8 Fein gründlicheres, edleres 
und zugleich die Menſchheit mehr erhebendes Mittel, als eine 
ähnlihe freie Unterwerfung. — 

In wie fern diefes Mofaifhe Verfahren unferen ganz 
anders gebaueten Staaten zum Mufter gereichen könne, ift 
eine andere Frage; den bier befchriebenen Geift deffelben halte 
ich indeß für die erfte und erhabenfte Megel aller Getreide- 
Polizei. So lange ſolche Calamitäten, wie der Krieg oder 
der Mangel, von der rhythmiſchen Gewalt der bürgerlichen 
Geſellſchaft noch nicht ergriffen find; fo lange fie noch aus» 
wärtig und wild und zufällig umber fchweifen: fo lange iſt 
das Geſetz und alle bürgerliche Anordnung felbit noch hin- 
fällig und ohnmädtig; und — wie unwürdig, Stants- 
kunſt genannt zu werden, ift ein Handwerk, weldes 


fid) nie über den Augenblid und deffen Gefahren, weder über 
deffien Schmerzen noch über deffen Glück, zu erheben weiß! 
Was ift denn unfer Einimpfen der Blattern anders, als 
eine ähnliche freie Unterwerfung unter ein unvermeidliches 
Uebel? — Mofes hat feinem Volke den Mangel eingeimpft. 
Deshalb werden wir freilich nicht, wie das verfloffene auf- 
geflärte und übermüthige Jahrhundert wähnte, zu Selbit- 
berrfchern über die Natur; fie wird unaufhörlich neue Cala- 
mitäten herbeiführen, Berzauberungen möchte ich fie 
nennen, indem ich mich wieder an die ſchönen und tieffinnigen 
Mähren des Mittelalters erinnere, Derzauberungen, die der 
Menſch nur dadurd löſen Fann, daß er den in der Bezau— 
berung befangenen Gegenftand, Krieg, Hunger, Krankheit, 
wie der alte Nitter die Prinzeffin in der Derzauberung, lieb 
gewinnt; und was heißt das anders, als fid) dem, anfcheinend 
vom Schickſal verhängten, Webel mit Freiheit unterwerfen, 
und, anftatt eines willführlich ſchaltenden Schidfals, einen 
überall dur die Freude, wie durch den Schmerz, bindurd) 
blifenden Gott, ein über Unglüf und Glück erhabenes gött- 
lihes Geſetz erbliden, glauben und ihm gehorchen! — Die 
ihlaffen Bande unfrer, ihres alten Geiftes beraubten, Ge- 
jeße Fünnen bier nur wenig helfen: ein göttlicher Geift, der 
ſich den Geſetzen mittheilt, und, wie Sie aus dem vorliegenden 
Beifpiele fehen, auch den Finanz-Gefeken, thut mehr. 

Wir nordifhen Völker, die wir mehr dazu beftimmt find, 
die Natur, deren wir bedürfen, ung erft durh Kräfte der 
eigenen Arbeit zu erzeugen, während die füdlichen ſich fanft 
anfchmiegen fünnen an die vorhandene Natur und ihre Arbeit, 
die fie von der Natur felbft angewiefen erhalten, fo daß man 
von den beiden Grund-Elementen des bürgerlichen Lebens 
oder der Defonomie, von der Arbeit und dem Grunde und 


Boden, fagen ann, im Morden mache, forme und beftimme 
mehr der Menſch den Boden, im Süden hingegen der 
freundlihere Boden mehr den Menſchen — wir nor 
difhen Völker können die einfache, näher aus der Natur 
oder aus Gott fließende Gefeßgebung eines füdlihen Volkes, 
wie des Iſraelitiſchen, fhwerer begreifen, und no. dh ſchwerer 
unmittelbar anwenden. Wir brauchen einen unendlichen Ap- 
parat von DBedürfniffen, Werkzeugen, Waffen, einzelnen 
mannichfaltigen Anordnungen einer Calamität zu begegnen, 
welche der ſüdliche Gefeßgeber, in fo fern er nur dem Winfe 
der deutlicher ausgefprochenen, fhöneren Natur mit Hinge- 
bung folgt, entbehren Fann. 

Indeß können wir aus den füdlihen Gefegen lernen, daß 
die menſchlichen Anordnungen nie in einen bloßen polizeilichen 
Krieg mit dem Augenblif und feinen Gefahren ausarten 
müffen, und daß es in der ökonomiſchen Production dem- 
nad vorzüglich auf eine Harmonie, auf eine Wechſelwirkung 
zwifchen der Natur und dem Menſchen ankommt, und daß 
fie nicht etwa — wie unfreundlic die Natur, wie tyranniſch 
und despotifch ihr Verfahren auch fcheinen möge — irgend 
jemals mit einem bloßen Gegen-Despotismus von Seiten 
des Menſchen beantwortet werden kann. Im Morden ift die 
Natur bloß noch verzauberter, als im Süden; deshalb ift 
der Menſch aber auch mit defto größeren ritterlihen Kräften 
bewaffnet, um die Berzauberung zu löſen. 

Die Natur, befonders Atmofphäre und Witterung, von 
denen im Landbau alles abhängt, ift im Süden, vorzüglich 
zwifchen den Wendefreifen, regelmäßiger, und läßt ſich mit 
mehr Sicherheit berechnen, als im Morden; bei un 8 fcheint 
die Witterung zufälliger zu feyn. Deshalb num find die Ent- 
deckungen des Herrn Lamarque in Paris für die ganze Fünftige 


öfonomifhe Geftaltung von Europa fo äußert wichtig. Die 
treuen und gründlichen Unterfuhungen diefes großen Ge- 
lehrten verfprechen befonders unferer Landwirthſchaft eine 
große und neue Geftalt, und die öfonomifhen Spielereien 
der Engländer erfcheinen befonders unbedeutend neben jenen 
Entdefungen über das Verhältniß des Mondes zu unferer 
Atmofphäre, welche zur Einfiht in den wahren Iandwirth- 
ihaftlihen Turnus zurüd zu führen, die Lehre von dem jähr- 
lichen Ertrage, von der Fabrieirung und Mecanifirung des 
Aderbaues, und von der Beweglichkeit und Verkäuflichkeit 
des Örundeigenthbums umzuftürzen, und den Feldarbeiten 
ihren alten heiligen, auf lange Zeiträume und auf die Ge- 
ftirne gerichteten Charakter, zum hoben Gewinn unfres ge- 
fammten öfonomifchen Lebens, wieder zu geben verfprecen. 
Dann wird auch bei ung eine freie Unterwerfung unter, 
alfo eine wahre Herrihaft über den Mangel möglich ſeyn, 
fo gut, wie bei Mofes, der Feiner Wiſſenſchaft bedurfte, um 
den milden regelmäßigen Charakter der Natur in dem ge- 
lobten Lande zu erforfchen. 

Indeß ift e8 wunderbar und harakteriftifch, wie ſpät 
erft unfre Wiffenfchaft diefe wichtige Wendung genommen, 
und wie lange das erfte und nothwendigfte Geſchäft des Le— 
bens ohne den Gehorfam gegen die Natur getrieben worden 
ift, zu welchem die Natur den näher an fie gebundenen Land— 
mann von felbft aufzufordern fcheint. ‘Bis dahin, daB eine 
höhere Weberzeugung und Einfiht uns von allen Fleinen, un- 
wefentlihen Meliorationen des Feldbau’s zurückgebracht 
haben wird, müffen wir uns freilich mit unfern Eleinen Poli- 
zeimaßregeln gegen die Moth des Augenblides ausfchließend 
behelfen. 


Davenant hat aus den fleißigen Berechnungen eines 


großen Drittifhen Staatswirthes, Gregory King’s folgen- 
des Berhältniß der fteigenden Getreidepreife berechnet: wenn 
10 des gewöhnlichen Getreidevorrathes fehlt, fo fteigt der 
gewöhnliche Preis um ?/,o; fehlen */,o, To fteigt er um Po; 
fehlen *10, um 05 fehlen yo, um io; fehlen "ro, 
um 0. — Die Hälfte des gewöhnlichen Getreidevorrathes 
verdoppelt alfo nicht etwa bloß den Preis, fondern fie erhöhet 
ihn um das fünftehalbfacde, weshalb es nicht befremden Fann, 
wenn man unter gewiffen Umftänden, wie 3. B. bei ber Be— 
lagerung von Paris im Jahre 1590, den Preis des Getrei- 
des um das Fünfzigfache fteigen, und dennoch das Gemein- 
weſen noch beftehen fieht. Diefes Steigen des Preifes faft in 
einer geometrifhen Progreffion, während der Vorrath nur 
in einer arithmetifhen Progreifion abnimmt, ift, wie fi) von 
jelbft verfteht, nicht allgemeines Gefeß, welches aus dem noth- 
wendigen Derhältniffe des Vorrathes und des Preifes her- 
vorginge; e8 tritt vielmehr in diefen großen Progreffionen, 
und in diefer außerordentlihen Empfindlichfeit nur bei den 
von mir jo genannten Urbedürfniffen hervor. Waaren, 
welche der Gefhmaf oder der Lurus dem menſchlichen Ge- 
ſchlechte werth gemacht hat, fteigen, wie fi aud) der Vorrath 
vermindern möge, felten über das Dreifache des Preifes, ob- 
gleich auch bei ihnen der Preis in einer andern Progreffion 
fteigt, als der Vorrath abnimmt, weil alle Bedürfnifle durch 
die Gewohnheit hartnädig werden, und weil, dur eine ſehr 
natürliche Eigenheit der menſchlichen Natur, bei abnehmen- 
dem Vorrath und eintretendem Mangel, das Bedürfniß der 
Menfhen eine Zeitlang befonders Tebhaft wird, und die 
Waaren, gerade um des Manges willen, als verfagte und 
verbotene Güter, nun um fo lebhafter gefuht und erftrebt 
werden. Ich will das Bedürfniß der EColonial-Waaren auf 
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dem Continent von Europa Feineswegs mit dem Getreide 
bedürfniß vergleichen; indeß ift fo viel gewiß, daß ſich Kaffee 
und Zuder den Europäifchen Gemüthern und DBegierden hin» 
reihend tief eingeprägt haben, um den Schluß zu machen, 
daß, weil die Preife diefer Producte feit beinahe dreijähriger 
Sperrung und bei dem höchſt unbedeutenden, rechtmäßigen 
Zufluß aus der Levante und vermittelt Franzöfifch-Weft- 
indifcher Aventüriers, fo wenig, d. h. kaum um das Doppelte, 
geftiegen find, der Vorrath der Colonial-Waaren, troß aller 
der weiten und breiten Sperrungsmaßregeln wenig verrin- 
gert, und der alte Zufluß derfelben wenig geftört worden ſeyn 
muß. — 

Doch, in Betreff der Getreidepreife laffen Sie uns Fol- 
gendes annehmen: Die Nachfrage oder das Bedürfniß bleibt 
fi gleich, oder die Anzahl von Confumenten des Getreides 
wird nur um ein Unbedeutendes vermehrt; der Vorrath des 
Getreides vermindert fih um die Hälfte: warum erhöhet ſich 
aber der Preis niht um das Doppelte, fondern um das 
4fache? — Ferner, die Nachfrage nach irgend einem andern 
wichtigen Bedürfniffe, und die Quantität deffelben bleiben 
fi gleih: warum fteigt nun der Preis um das Doppelte, und 
nicht nad dem einfachen umgefehrten Derhältniffe der ver- 
minderten Quantität? — Warum fteigt die bürgerlihe Be— 
deufung des Getreides und aller wichtigen DBedürfniffe in 
einer viel befchleunigteren Progreffion, als in welder der 
Vorrath abnimmt? — Weil die Käufer dringender, die Der- 
fäufer bartnädiger werden, weil das Bedürfniß Tebendiger, 
und der Producent ftörriker wird. 

Je mehr nun die Production eines Bedürfniffes an einen 
einzelnen Moment des Jahres, wie bei der Getreideernte, 
gebunden ift: um fo mehr wird das gefammte Bedürfniß der 
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bis zur neuen Ernte noch übrigen Zeit auf den einzelnen Mo— 
ment drücken und laſten; um ſo größer wird die Ungeduld des 
Käufers, und die Weigerung des Verkäufers werden. Der 
Vorrath an und für ſich, wie beträchtlich er auch ſey, ent— 
ſcheidet hier nichts; Zeit und Umſtände werden hinein con— 
ſtruirt: es entſteht ein lebendiger Vorrath, anſtatt des todten; 
es zeigen ſich lebendige Zahlen, anſtatt der todten Scheffel— 
zahl, in welcher der Getreidevorrath ausgedrückt wird. Eben 
ſo entſteht auf der andern Seite ein lebendiges Bedürfniß, 
anſtatt des todten, welches in gemeinen Zahlen, oder ver— 
mittelſt der Zahl von Köpfen, ausgedrückt wird. Zwiſchen 
dieſem lebendigen Bedürfniß und dieſem lebendigen Vorrath, 
welche beide von der Zeit (die im Landbau und im Getreide- 
weſen vorzüglih wichtig erfcheint) dirigirt und befeelt 
werden, bildet fi dag Iebendige Verhältniß, deflen eben fo 
lebendigen Erponenten der Marktpreis mit feiner Zahl 
gewiffermaßen ausdrüdt. Ein dritter lebendiger Werth, 
der Werth des Geldes, tritt ein, und vermittelt dag mit dem 
Vorrath ftreitende, mit ihm in Wechſelwirkung begriffene 
Bedürfniß: alle anderen, vom Gelde repräfentirten, Be— 
dürfniffe Fommen herbei, und ſchlichten den Prozeß zwifchen 
dem Bedürfniffe und dem Vorrathe; fie nur können es: 
der Inbegriff der gefammten DBedürfniffe, oder dag Gelb, 
oder der Menſch, der um fo vorfreffliher ift, je mehr er 
Geld ift, können das gewaltigfte unter den einzelnen Be— 
dürfniffen des Menfchen, und den widtigften unter allen 
feinen Dorräthen, vermitteln und auseinander feßen. — 





Neun und zwanzigfte Dorlefung. 


Dom ökonomifhen Gleihgewiht im Innern der Staaten befonders 
mit Beziehung auf die Direction bes Getreidehandels. 


Das Wort Iheurung wird in zwei höchſt verfchiedenen 
Hauptbeziehungen gebraucht: die erften Lebensbedürfniffe 
find entweder theuer in Beziehung auf die übrigen, dem 
Menfhen minder nothwendigen Dinge, diefe andermeitigen 
Bedürfniffe find, relativ gegen die erften Lebensbedürfniffe, 
in einem fo großen Dorrathe vorhanden, daß eine unge- 
bührlihe Menge davon aufgewendet werden muf, um die 
wichtigeren Bedürfniſſe zu befriedigen; oder die erften 
Pebensbedürfniffe find an und für ſich theuer, felten und 
unzureichend für die Nachfrage, und eine große Menge 
anderweitiger, auch Feineswegs überflüßiger Vorräthe muß 
bingegeben werden, um das durd die Seltenheit doppelt und 
dreifach wichtig Gewordene zu erlangen. — 

Die Iheurung alfo, wiewohl fie fih hauptfählich in dem 
einfahen Verhältniſſe des Getreides zu dem baaren Gelde 
jeigt, hat dennodh mehrere durchaus abweichende Veran— 
Ioffungen; das Wort Theurung bedeutet mehrere nativ- 
nalöfonomifhe Diffonanzen zugleich, von denen die wahre, 
in dem jedes Mal vorliegenden Falle vorwaltende, aus: 
gemittelt werden muß, obgleih dieſe Unterfuchung mit 
großen Schwierigkeiten verfnüpft if. — Die Natur der 
bei taufend elegenheiten ausbrehenden Klage über 
Theurung will alfo jedes Mal erft befonderg erwogen werden, 
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ehe irgend eins der vorhandenen Mittel in Bewegung 
geſetzt werden kann. — 

Die Theuerung der erſten Bedürfniſſe in einem Lande, 
wie England, hat zuerſt in den unermeßlichen Vorräthen 
anderweitiger Bedürfniſſe ihren permanenten Grund. Dieſe 
Vorräthe ſetzen eine große Anzahl von Händen in Be— 
wegung; indeß wird jeder einzelne Arbeiter täglich und 
ſtündlich auf die erſten Lebensbedürfniſſe zurück geführt: es 
entſteht alſo eine relative Unzulänglichkeit derſelben gerade 
durch den anderweitigen Ueberfluß. — Aehnlicher Natur 
iſt auch die Theuerung, welche aus allzu großem Ueberfluß 
an Gelde entſteht: die Wohlfeilheit des Metallgeldes 
erzeugt eine relative Theuerung des Getreides und der erſten 
Lebensbedürfniſſe. — Das jährliche Total-Erzeugniß eines 
Landes an Getreide, Vieh und Feldfrüchten läßt ſich nicht 
durch den willkührlichen Fleiß der Menſchen erhöhen. Die 
Natur hat dem Fleiße der Menſchen an dieſer Stelle gewiſſe 
ewige Grenzen angewieſen, die nicht überſchritten werden 
können durch die Kunſt; Geld und die übrigen Waaren laſſen 
ſich vermehren. 

Nun giebt es freilich andere Länder, wie Polen, in denen 
ſich ein relativer Ueberfluß der erſten Lebensbedürfniſſe zeigt, 
weil ein Mangel an Gelde oder anderweitigen Vorräthen 
Statt findet. Solche Länder können freilich andere durch 
Induſtrie mehr begünſtigte Staaten vertreten; dieſe Hülfe 
iſt aber zweifelhaft und von den großen Weltbegebenheiten 
abhängig: auch erreicht ſie bald ihr Maximum. Was iſt alſo 
gegen eine permanente und deshalb jährlich ſteigende 
Theurung, die aus Exzeſſen der ſtädtiſchen Induſtrie her— 
rührt, wie in England, von Seiten des Staatsmannes zu 
thun? Die Vermehrung des Vorrathes hat, wie ich gezeigt 
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zu Be: 
habe, ihre Schranfen, und Fann fchon deshalb, meil bie 
auswärtige Zufuhr von den beftändig wechſelnden aus— 
wärtigen Derhältniffen abhängig ift, feinem permanenten 
Mangel zum Gegengewihte dienen. Alfo Derminderung 
ber Machfrage: der ftädtifhen Induſtrie müſſen 
Schranken angewiefen werden, fobald die ländliche nicht 
mehr mit ihr Schritt halten kann, weil die letztere über 
fur; oder Yang die erftere unter Schmerzen und Convulſionen 
in folhe Schranken zurüdzmwingt. — 

Die zweite Art von ITheurung ift die, wo der perma- 
nenten, zum Wohl des Ganzen beftehenden, notbwendigen 
und nicht zu verkürzenden Nachfrage nicht mehr genügt 
werden Fann. Diefe Theurung ift vorübergehender Natur, 
und deshalb muß ihr vorzüglich durch Vermehrung des Vor— 
rathes abgeholfen werden. — Die neueren Mode-Defonomen 
gehen von einem gewiſſen anfcheinend fehr einfachen Grund- 
faße aus: daß nehmlich jedes Land vorzüglich d a 8 produeiren 
jolle, wozu e8 durd die Matur feines Bodens aufgefordert, 
und wobei es von der Matur vorzüglich begünftigt werde. — 
In fo fern diefer Grundfag den Megierungen zu einem 
Rathe dienen fol, ſich einer gewiſſen treibhausartigen In— 
duftrie, welche die Productionen aller Himmelsftrihe in den 
Umfreis eines einzigen Fleinen Landes zufammenzwingen 
will, zu enthalten und die Winfe der Matur mit Gorg- 
falt zur beachten, habe ich nichts dagegen. In fo fern aber 
daraus folgen fol, daß die verfchiedenen Länder der Erde 
ſich nach Maßgabe des Himmelsftriches und des Bodens in 
die Production unbedingt theilen müßten, jeder einzelne 
Staat ſich als aderbauender, oder bergbauender, oder fabri— 
eirender, oder handelnder, auf den ökonomiſchen Suceurs, 
oder auf die -öfonomifhe Ergänzung der übrigen verlaffen 
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ſolle: in ſo fern iſt der Grundſatz unbedingt falſch. Solchen 
Begriffen zu Folge, würde die Welt in eine große Fabrik 
verwandelt, und jeder Staat in den abgeſonderten Bearbeiter 
eines einzelnen Theils von dem gemeinſamen Geſchäfte. Wie 
ſollte der einzelne Staat zum Bewußtſeyn des ganzen 
Geſchäftes kommen, wer ſollte es dirigiren, wer ſollte der 
Entrepreneur dieſer ungeheuren Fabrik ſeyn! Das heißt das 
völkerrechtliche Verhältniß ökonomiſch mechaniſiren, wie es 
in unſern Tagen durch den von der Theorie beliebten Grund- 
faß der Univerfal-Monardie juriftifh mechanifirt worden ift. 

Mein, die Natur will, daß ſich einzelne Erdftriche erft 
lebendig und vollftändig ausbilden follen, daß die Grund— 
. verrihtungen der Menfchheit, die ländlihe Oekonomie mit 
ihrem gefammten Beiweſen, desgleihen die  ftädtifche 
Defonomie mit dem ihrigen, fih unter einander in’s Gleich— 
gewicht ſetzen follen, damit eine vollftändige Haushaltung 
dabei herausfomme. Diefe mehreren großen, unabhängigen 
Haushaltungen mögen nachher gemeinfchaftlic einen größeren 
Haushalt bilden; aber nicht mehrere große Mäder ein 
arößeres Räderwerk. Deshalb ift es die erfte Forderung an 
den Finanz-Minifter eines Landes: die Vollftändigfeit der 
inneren Defonomie, oder das lebendige ökonomiſche 
Gleichgewicht, zu bewahren; daher fol, im Falle der 
Iheurung (welche ein untriegliches Kennzeichen des man- 
gelnden üfonomifchen, entweder permanenten, oder augen- 
blilihen, Gleichgewichtes ift) der Staatsmann das über- 
wiegende und durd fernen Erzeh die Harmonie ftörende 
öfonomifhe Glied, das allzu überflüßige Geld, die allzu 
lebhafte ſtädtiſche Induſtrie, lieber beihränfen, 
als das andere ſchwächere Glied, die Ländlihe Def 
nomie, zu einem Fluge, zu einem Progreß nöthigen, der 
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nicht in ihrer Natur liegt; oder, als durch künſtliche Mittel 
der ſtädtiſchen Induſtrie einen Vorrath von Lebensmitteln 
aus dem Auslande verſchaffen, der ausbleiben oder verſagt 
werden kann, und in jedem Falle die Einſeitigkeit 
der Oekonomie, woran der Staat krank liegt, nur noch 
unheilbarer macht. ⸗ 

Sie ſehen, wie wenig auf den künſtleriſchen Geiſt, in 
welchem der Staatsmann ſein Geſchäft treibt, daraus ge— 
ſchloſſen werden kann, daß er in dem beſtimmten Falle durch 
die Maßregeln ſeiner Adminiſtration die Lebensbedürfniſſe 
auf einen mäßigen Preis für den Augenblick herabbringt. 
Es kann mit dem größten und unerſetzlichſten Verluſte, es 
kann beſonders auf Koften- der ökonomiſchen Vollſtändigkeit, 
und alſo der Unabhängigkeit, geſchehen ſeyn. Vorzüglich 
muß der Finanz-Minifter erhaben ſeyn über den Schein 
einer permanent zunehmenden Theurung, die -in der Der- 
mehrung der Geld- oder Mepräfentationg-Mittel ihren 
Grund hat. Die Silberminen von Peru und der Wachs— 
thum aller Staaten an innerer Circulation und Bewegung, 
find Schuld daran, daß wir den Werth einer beitimmten 
Menge von Getreide in viel größeren Zahlen und Geld- 
lummen ausdrüden, als in welchen derjelbe vor der Ent- 
defung von Amerifa gefchrieben wurde. Dadurch entfteht 
der Schein verhältnigmäßiger Theurung, der aber im Werfen 
feine andern unglüdlichen Folgen hat, als wenn wir uns — 
damit ich mich des paſſenden Gleichniffes von Hume be- 
diene, — anftatt der bisher gebräuchlichen compendiöferen 
Irabifhen Ziffern, nunmehr der weitläufigeren Nömifchen 
bei unfern Rechnungen und Zahlungen bedienen melliten. 
Ein anderes ift die Theurung, die entweder meiften 
Theils in einer permanenten Cinfeitigfeit, in einer allzu 
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ſtädtiſchen Richtung unſerer Induſtrie, oder die in einem 
wirklichen augenblicklichen, meiſten Theils aus Mißwachs 
entſpringenden Mangel ihren Grund hat. Demnach laſſen 
Sie uns das Weſen der Theurung ſo erklären: ſie iſt die 
permanente oder vorübergehende Noth in Abſicht der erſten 
Lebensbedürfniſſe, welche in dem Mangel des ökonomiſchen 
Gleichgewichtes oder der ökonomiſchen Vollſtändigkeit ihren 
Grund hat; nur in ſo fern ſie dieſen Grund hat, iſt ſie ein 
Uebel, welches aber in unzähligen Fällen eben ſowohl durch 
künſtliche Hemmungen der ſtädtiſchen Induſtrie, durch Fünft- 
liche Verminderung der Geld- und Circulationg-Mittel, als 
dur direete Dermehrung des Dorrathes, zu heilen ve 
möchte. — ei. 
Der Krieg, befonders der mit großen ——— 
verbundene, bringt eine künſtliche Wohlfeilheit der erſten 
Lebensbedürfniſſe hervor, wie wir ſie während der beiden 
Veßtvergangenen Jahre in Preuſſen erlebt haben, die man 
wohl den guten Adminiftrafiong- und Polizei-Anftalten des 
Feindes zufchrieb, die indeß in der ungeheuren, Dermin- 
derung der Circulationg-Mittel, d. h. in der Iheurung des 
Geldes, ihren Grund hat, aus der fi, wie leicht zu be- 
greifen ift, auf das ökonomiſche Wohlſeyn eines Staates 
eben fo wenig fchließen läßt, als aus der Theurung auf fein 
Uebelbefinden. Ein durdgreifendes, methodifh organifirtes 
Eontributiong-Syftem, wie das im Jahre 1807 und 1808 
von der Franzöfifhen Regierung befolgte, wird ohne weitere 
wohlthätige Polizei-Anftalt diefe, den Begriffen des ge 
meinen Mannes fehmeichelnde, Wohlfeilheit bervorbringen. 
Daß aber die zur Acquifition des Getreides nöthigen Eleineren 
Geldfummen nun auch um fo fchwerer herbeisufhaffen find, 
wird von dem Volke überfehen werden; der große Haufe 
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wird die MWohlfeilheit des Getreides der Adminiftration des 
Jeindes, die Thenrung des Geldes hingegen dem Kriege und 
feiner unveränderlihen Natur zufchreiben, während beide 
Erfheinungen nichts anderes, als die verfchiedenen Seiten 
einer und derfelben Sache find. — 

Der gänzlihe Mangel an ftädtifcher Induſtrie, wie im 
alten Polen, oder der Mangel an einer Menge von 
Heineren DBedürfniffen, welche fi) dem mächtigen Getreide 
gegenüber ftellen können, alfo der Mangel an gehöriger 
Reastion in der Defonomie, alfo auch der Mangel an Dem, 
was aus dem Streit, aus der Action und Reaction der 
lindlihen und ftädtifchen Induſtrie hervorgeht, der Mangel 
on Geld, an Capital — bringt ganz diefelbe Erfiheinung 
hervor: eine unnatürlihe Wohlfeilheit aller Bedürfniſſe. 
So ift es alfo klar, daß ſich unter den beiden Krankheits— 
Symptomen der Staats-Defonomie, der allzu großen Wohl- 
feilheit und der unverhältnigmäßigen Theurung, ſchwer 
wählen, und ſchwer beftimmen läßt, wo fi furchtbarere 
Jolgen äußern werden. — 

Beide Zuftände, Iheurung und Wohlfeilheit, folgen oft, 
von einer und derfelben Deranlaffung herbeigeführt, in ganz 
kurzen Zeiträumen auf einander, nad Hume’s treffender 
Bemerfung. Der Handelsmann in einem Heinen Markt— 
gebiete erhält unverhältnigmäßig große Nimeffen an Gold 
und Silber. Alles in feiner Umgebung fühlt zuerft günftige 
Jolgen: Er, der nun feine Gefchäfte in einem größeren 
Maßſtabe treiben kann; feine Arbeiter, die einen größeren 
Cohn befommen; die Landleute, Gärtner und Fleiſcher, 
welhe bei diefen Arbeitern mehr Produste abſetzen; die Ver⸗ 
täufer von Tüchern und Kleidungsſtücken, welche den Land- 
leuten wieder mehrere von ihren Handlungsartikeln zu 
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beſorgen haben u. ſ. w. Kurz, es tritt Anfangs ein glücklicher 
Zuſtand ein, den jedermann, im Verhältniſſe zu ſeinen Be— 
dürfniſſen, Wohlfeilheit nennen wird; und erſt 
ſpäter, wenn die Maſſe des Goldes und Silbers alle Theile 
des Marktes durchſtrömt hat, wird eine Zeit folgen, wo die 
angenehmen Wirkungen von der Belebung aller Induſtrie 
nachlaſſen, und ſich nun die Theurung einſtellt. Eben ſo wird 
ſich, wenn eine große Summe Geldes auswandert, Anfangs, 
und ehe ſich das Cireulations⸗Gleichgewicht in allen Theilen 
des Staates hergeftellt hat, die Wohlfeilheit nicht fogleich 
zeigen, vielmehr zuerft Iheurung eintreten. — 

Ale diefe DBeifpiele bemweifen, daß eine allmähliche 
gleihförmige Vermehrung und Erweiterung der Induſtrie 
in allen ihren Zweigen, und alfo auch eine fanfte Der- 
mehrung des Geldes, wahre Kennzeichen von der Gefundheit 
des Staates find. Permanente Wohlfeilheit, wie im alten 
Polen, ift ein Zeichen, daß der Staat ſich nit regt; perma- 
nente Iheurung, wie in einer bloß ftädtifhen nduftrie- und 
Handels-Republif, ein Zeichen, daß der Oekonomie⸗Staat 
ftürzt; gleihförmige allmählihe Vertheurung beweif’t, daf 
der Staat geht, welches, wie das Gehen des Menfchen, 
nicht auf Einem Beine, nicht auf der bloß ftädtifchen, nicht 
auf der bloß Ländlichen Defonomie, möglich ift. Alfo Teben- 
diges Gleichgewicht in der Defonomie, Action und Reaction 
unter den nduftrie-Zweigen, werden, wo fie fih finden, 
aud) das Minimum der Preife aller Tebensbedürfniffe herbei- 
führen. — 

Soll der Staatsmann, wie es fein erhabner Charakter 
mit fih bringt, diefes ökonomiſche Gleihgewicht dirigiren, 
fo wird vor allen Dingen erfordert, daß er von allen Vor— 
urtheilen, wie fie fih in der beſchränkten Sphäre des ein- 


jelnen Bürgers zeigen, frei jey. Wer die Bedürfniffe einer 
Nation vermitteln fol, wie Er, der verliert alle die zu 
keinem Gefhäft erforderliche Kraft, die nöthige Freiheit und 
Unbefangenheit, fobald er ſich je bei augenbliliher Noth 
direct und ausfchließlih auf die Eur der einzelnen Franfhaft 
eriheinenden Theile wendet. Die Krankheit eines organi- 
ſchen Körpers, wie des Staates, will oft von dem Arzte an 
einer ganz andern Stelle angegriffen und curirt ſeyn, als 
da, wo fi der Schade unmittelbar zeigt. Der Staatsmann 
alſo muß alle Organe im Auge haben: er ift unfähig zum 
Negieren, wenn er je die Parthei des einzelnen Erankhaften 
Gliedes übernimmt, nach Art des einzelnen darin befangenen 
Bürgers. Local-Uebeln kann man allerdings durch Local— 
Mittel begegnen, und unſre gewöhnlichen Staatsbücher 
enthalten nichts anderes, als dergleichen Local-Mittel, weil 
fie die augenblickliche Erfcheinung des Staates, anflatt der 
ewigen Wefenheit deffelben, hinnehmen, weil fie die Zeit 
niht beachten, weil fie weniger nad) der allgemeinen Gefund- 
heit des Staates, als nad der Schmerzensfreiheit des ein- 
zelnen Momentes, ftreben. 

Die Erhaltung des einzelnen Bürgers, wie fie bei 
einem Getreidemangel auf dem Spiele fteht, ift allerdings 
ein heiliger Gegenftand der Dorforge des Negierenden. Sie 
it fogar eine Bedingung der Selbfterhaltung für die Re— 
gterung, weil der Unmuth, welchen eine plötzliche Theurung 
we Folge hat, rebelliſches Betragen der Untergebenen ver- 
anlaßt und entihuldigt. Aber die Erhaltung, die Be— 
feftigung, die Wiederherftellung des ökonomiſchen Gleich— 
gewichtes ift mehr, weil die Erhaltung aller Einzelnen 
davon abhängt; und die innerliche, auch die äußere Auflöfung 
erfolgt, wenn diefes Gleichgewicht oder diefe Wechſelwirkung 
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geſtört wird: denn nur verſchiedenartige juriſtiſche und öko— 
nomiſche Beſtrebungen laſſen ſich binden, und geben in ihrer 
Reaction einen Zuſammenhang, welcher äußeren und 
inneren Mächten trotzt. | 

Das ſtaats⸗ökonomiſche Geſchäft befteht alfo Feinesweges 
darin, daß man allen Gewerben ihren eigenen Lauf ver- 
ftattet, daB man es ihnen überläßt, fi) felbft in’s Gleich— 
gewicht zu ftellen; eben fo wenig darin, daß man, wie Colbert 
und Friedrich II, fi, gleih dem leitenden Fabrif-Unter- 
nehmer, an die Spike der Defonomie ftellt, und jedem Ge- 
werbe feine beftimmten und abjoluten Schranken zumweif't, 
fondern darin, daß man die Gewerbe innerhalb des Staates, 
ihrer Natur gemäß, lebendig bafancirt, nah Maßgabe jener 
großen Grund-Renetion, die zwifchen dem Landbau und der 
Stadtwirthihaft Statt findet, hier und dort mit erhabener 
Unpartheilichfeit dem vernadhläffigten Gliede nadhhilft, und 
den inneren Streit, die innere Wechfelwirfung, den inneren 
ökonomiſchen Krieg belebt und organifirt. — 

Sich felbft überlaffen, wird freilih der Dortheil jedes 
einzelnen Bürgers richtiger operiren, als unter unmittelbarer 
Auffiht der Megierung; aber er wird auch die nationalen 
Schranken nicht achten, welche zur Garantie des gefammten 
öfonomifchen Gemeingefchäftes dienen müffen: er wird bie 
Fleine Sphäre, welche er überfieht, und melde ſich etwa vom 
Vater bis zum Enkel erfiredt, bereihern, mit Glück und 
Vorrath erfüllen, fo viel er kann; aber für die größere 
Sphäre, die fid) dort zeigt, wohin der Staatsmann geftellt 
ift, in der oft Das als Nachtheil erfcheint, was dem Ein- 
zelnen Vortheil ift, fehlt es ihm, wie reinlih und rechtlich 
er auch agire, an Herz und an Auge. Der Reichthum der 
Einzelnen, welcher augenblidlih und vergänglich ift, wie 


fie felbft, wird vielleicht bewirkt werden; aber der National- 
Reihthum, bei: dem das harmonische Verhältniß der ein- 
jelnen Privat-Reichthümer unter einander weit mehr in 
Betracht Fommt, als, die Privar-Neichthümer an und für 
fih, muß in dem Maße zurüdgehen, als es dem Einzelnen 
verftattet ift, fi mit feinem Intereſſe zu emaneipiren. — 

Ein allgemeines, weltbürgerlihes Verhältniß wird fi 
aus jener abfolut freien Menction der einzelnen Induſtrie— 
Zweige unter einander ſcheinbar erzeugen; aber — wo ift 
die Weltmacht, welche diefe Freiheit — nicht auf ein Jahr— 
hundert, fondern auch nur einer einzelnen Generation, garan- 
tiren könnte! Das find jene halben, philanthropifchen, füß- 
lihen Lehren, womit unferem Jahrhundert geſchmeichelt 
wurde! — Freiheit, jo viel ihr wollt! fie ift Teicht zu procla- 
miren, und die Schranfen, die ihr im Wege ftehen, find Teicht 
umzumerfen; aber wie fol ihr die Dauer gegeben werden, 
wie die Garantie? — 

Die wahre Garantie der Freiheit Tiegt nur in dem, 
was der Freiheit direct entgegenfteht, in dem Geſetze. 
Dergeftalt nun habe ich in meiner Mechtslehre gezeigt, wie 
dem fteifen Geſetz eine Garantie entftehen kann, nicht anders, 
als allein durd die Freiheit. Die Defonomie-Lehre zeigt 
eben fo deutlich, daB der Teichtfertigen Freiheit Feine andere 
Bürgſchaft erwachſen Fann, als allein aus dem Tebendigen 
Geſetze. In Franfreih wurde die Lehre von der abfoluten 
Sreiheit des Gewerbes, auch des Getreidehandels, praktiſch 
geübt; die unmittelbarfte Folge davon war nicht bloß die 
größere Moth, fondern aud ein Geſetz von eiferner Starr- 
heit: Mobespierre'ns Marimum. Jede Verläugnung 
dder verwegene Zerftörung des Gefekes 
führt zu weit graufameren Geſetzen: eine 
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Lehre für den Freiheitsfhwindel, der durch den Erfolg der 
Franzöſiſchen Revolution Feinesweges fo vertrieben worden 
ift, wie man es von den Zeitgenofien diefer DBegebenheit 
erwarten follte. Aber jede VBerläugnungder Frei 
beit, zu Ehren der trodenen Buditäblid- 
feit und VBerftandesfhärfe der Gefepe, 
führt zu einer viel zügelloferen Freiheit 
und Anardie: eine Lehre für die fteifen Gefegmäfler 
in den alten Europäifhen Aominiftrationen. Freiheit und 
Schranken, oder Freiheit und Gefes, eriftiren durchaus nicht 
anders, als in, mit und neben einander: in Wechfel- 
wirfung, beide zugleich, oder gar nicht, oder nirgends. In 
der Defonomie repräfentirt die Stadtwirthihaft die Frei- 
heit, die Landwirthſchaft das Gefeß; und diefe Nepräfentanten 
bedingen ſich gleihfalls unter einander. — Abgefondert von 
einander erzeugen fie nichts, find fie unfruchtbar; und, was 
feine Früchte trägt, ift todt: mit einander erzeugen fie das 
Capital, das National⸗Capital, d. b. den National-Reich- 
thum, d. h. ihre eigene Garantie, den Staat. 

Was bedarf es alfo noch weiterer DBeweife, daß es der 
Staatsmann allenthalben nur mit der Aufrechterhal— 
tung gewiffer lebendigen VBerhältniffe zu 
thun habe! — ft in dem Umfreife eines beftimmten Staates 
das Grundverhältniß eine reihe Production des Feldhau’s, 
in Proportion zu einer reichen Fabrikation der Stants- 
wirtbihaft, vorhanden? Diefe Frage muß beantwortet feyn, 
ehe ſich jagen läßt, ob dem Staate ein ökonomiſch unab- 
hängiges Leben zu Iheil werden könne. Alfo die Möglich— 
feit einer dur wahre Staatsfunft zu erzeugenden Wechfel- 
wirfung der politifhen Elemente muß da ſeyn, wenn bie 
Unabhängigkeit möglich feyn fol: — nicht bloß, damit der 


Staat nicht des Auslandes bedürfe, nicht bloß, damit er 
die dringenden Lebensbedürfniffe felbft erzeuge, fondern damit 
überhaupt nur. ein produetives Mational-Leben erzeugt, 
werden könne. Diefes dann erzeugt weiter Waffen, Gold, 
Muth: es zwingt und reikt herbei, was ihm fein Boden 
verfagt. Darin nun, daß Europa viele foldhe einander an 
Größe fehr ähnliche Gebiete enthält, auf welchen die Wechfel- 
‚ wirkung der Cand- und Stadtwirthſchaft, alfo ökonomiſche 
Unabhängigkeit, alfo ökonomiſche Perfönlichfeit, möglich 
ift —: darin liegt ein großer Theil von dem Beruf und der 
erhabenen Beftimmung diefes Welttheils. — 

Die wichtigen Präliminarien der großen Lehre vom 
Getreidehandel wären demnach ausgemadt. 1) Es kommt 
dabei auf die Schonung der Unabhängigkeit an, deren Be— 
dingung das innere öfonomifche Gleichgewicht ift. 2) Es 
fommt darauf an, vielmehr auf ein Verhältniß zu wirken, 
alfo mit der Unpartheilichkeit, welche die Direction eines 
Verhältniſſes erfordert, als auf die direste philanthropifche 
Abwendung der augenblidlihen Noth, d. h. auf die un- 
mittelbare Vermehrung des Worrathes, der, während man 
dem augenblidlihen Bedürfniffe abhilft, vielmehr den 
fommenden Zeiten viel größere Noth aufbürden wird. 

Der gegenwärtige Zuftand von Europa ift fo complicirt, 
das ökonomiſche Intereſſe einzelner Länder fo in einander 
verwebt, die Provinz des einen Landes mit ihrer Manu- 
faetur oft auf die Landproduetion des Nachbarſtaates bafırt, 
die Londproduetion anderer Erdtheile wieder von unab- 
bängigen Städten abhängig, wie Polen von dem alten 
Danzig, — daß, in diefer Derwidelung der Geſchäfte die 
erforderliche unabhängige Wechfelwirfung zu erzeugen, die 
Löſung Gordifher Knoten vorausfest. In Deutfchland, vor 


allen andern Europäifhen Ländern, ift diefe Verfchlungen- 
heit der Gewerbe unauflöslih, befonders, wenn man fi 
erinnern will, wie durch das Dafeyn der alten Reichs— 
ftädte — die, im Deutſchen Binnenlande (in Augsburg, 
Nürnberg u. ſ. f.) im Beſitz der Hauptfabrifen, im Deutfchen 
Küftenlande (in Hamburg, Bremen, u. f. f.) im Beſitz des 
Handels waren — das ökonomische Intereſſe der umliegenden 
Reichsländer mit ihrer Blüthe innig vereinigt; ferner, wie 
durch das ganz entgegengefehte, ganz verfchieden bafirte 
Deftreihifche und Preuffiihe Intereſſe einzelne ganz ifolirte 
Provinzen an das öfonomifche Leben von Deftreih und 
Preuſſen angefnüpft wurden, und dennodh aus dem alten 
öfonomifchen Verbande mit den anftoßenden Reichsländern 
und Neichsftädten nicht heraustreten konnten, ohne die eigne 
ökonomiſche Eriftenz auf’3 Spiel zu feßen. 

Wie es fcheint, ift auch im diefer Hinfiht für Deutich- 
‚land nur Ein Mittel vorhanden: politifhe Einheit, 
‚deren Wirkſamkeit auch auf ein öfonomifches Gefammt- 
‚Sntereffe von dem vormaligen Neichsverbande, in früheren. 
‚Zeiten vergebens, und zulegt gar nicht mehr, geſucht wurde. 
‚Db neue von außen her eingeführte und gehaltene Arten 
der Berbindung und Abgrenzung, bei einem im 
„Inneren gänzlich ermangelnden Zufammenhange, den un- 
‚glüdlihen Folgen von der alten Verſchlungenheit : des 
‚Sntereffe, d. i. der Armuth und öfonomifhen Abhängigkeit 
‚aller einzelnen Theile, ein Ende zu machen vermögen; oder 
‚welches Schickſal auch in diefer (ökonomischen) Hinficht dem 
‚unabänderlich wichtigen, im Herzen von Europa gelegenen 
‚Erdtheile bevorftehe, will ich jeßt nicht entfcheiden oder 
‚voraus fehen. Wie diefes Schickſal aber auch ausfalle, fo 
ift doch, deſſen ungeachtet, Fein Europäifches Land für das 
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innere ökonomiſche Gleichgewicht ſo von der Natur gleich— 
mäßig ausgeftattet, wie Deutſchland: für den Verkehr und 
die innere Berührung ungleich günftiger, als Frankreich; 
denn, ob über dag mittelländifhe Meer zu Sande nah Afien, 
oder ob durd das Atlantifhe Meer nad beiden Indien der 
Welthandel feine Straße gehe: — immer wird Deutich- 
land, wenn gleich nicht der eigentlibe Marft des Welt— 
bandels ſeyn, dennod bei der Diftribution des Erworbenen 
die bedeutendfte Molle fpielen; es wird in Feinem Lande ber 
Welt ein größeres Gleichgewicht zwifchen dem Detail- und 
dem Gros⸗Handel, oder zwifchen dem äußeren und DBinnen- 
handel, möglich feyn. Ferner wird Deutfchland mehr vom 
Morden berührt, als Franfreih: der Morden von Deutich- 
fand ift dauerhafter, ftämmiger, und der Arbeit, d. h. viel- 
feitiger Kunftarbeit, angemeflener, als Frankreich. Nicht 
für Die, weldhe das Glück der Länder in hervorragenden, 
allen Welttheilen nothwendigen, Eranfhaft emporgetriebenen 
Anduftrie-Zweigen, oder in einzelnen glüdlichen Produe— 
tionen, wie fie ein gutwilliges fanftes, gefäliges Klima 
gewährt, fondern für Die, welche es, wie billig, in den 
Keimen zu unendliher Wechſelwirkung, in den Elementen 
zu taufendfältigen ſchönen politifchen, fih unter einander 
tragenden, Derhältniffen finden, find die Vorzüge Deutich- 
lands fihtbar. — n 
Der Boden diefes Landes ift minder reih an einer 
Bafis von reinem Getreidebau; aber die einzelnen Erzeug- 
niffe der Landwirthſchaft (im meiteften Sinne des Wortes), 
Getreide, Wein, Holz, Viehzucht, und das, was der Berg. 
bau darbietet, find unter einander in ſchönen Verhältniſſen 
vorhanden, wenn auch nirgends ein hervorragender Weber- 
fluß, oder beträchtliche Summen der Ausfuhr dem gemeinen 
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Financier ſchmeicheln werden. Kurz, es find die Keime zur 
Dauer, anftatt des augenbliclih Glänzenden und unmittel- 
bar Beftehenden, vorhanden: unzählige Aufforderungen für 
den Stantsfünftler, wenige Neffourcen für den Staats— 
bandwerfer. 

Diefes Land nun, weldes vor dreihundert Jahren feine 
politifhe Einheit verloren, und feit jener Zeit, wie es dem 
menfhlihen Auge erfcheint, in fortwährender Auflöfung, 
hingegen, wie es aus dem Standpunfte der Natur erfcheint, 
in fortwährender Beftrebung, einen neuen und höheren 
Verein zu errichten, begriffen ift, hat, während des großen 
Zwifchenraumes von Anarchie, auch die größten ökonomiſchen 
Diffonanzen erlebt. — Mirgends find die einzelnen Admini- 
firationen zu fo vielen verhaßten und fisfalifhen Maßregeln, 
zu fo unglüdlihen Sperrungen und die MWiedereröffnungen 
ihrer Gebiete, zu fo mannichfaltigen Derordnungen und 
Metractationen früherer Derordnungen, befonders auch in 
Abfiht des Getreidehandels, genöthigt worden. Defonomifche 
Körper, welche den Schein der Ganzheit und Unabhängig- 
feit haben behaupten wollen, und dennoh von den Deut- 
ſchen Nahbarländern öfonomifc -abhängig, von ver- 
fhiedenen auswärtigen Europäiſchen Reichen hingegen 
politifch-abhängig blieben, mußten unvermeidlich in die 
unglüdlichften inneren Widerfprücde mit fid) felbft gerathen. 

Demnad darf aus ihrem Beifpiele, welches, von unferem 
Standpunfte aus, freilih das nächftliegende ift, Feine Fol- 
gerung auf die wahre und ewige Matur der ökonomiſchen 
Lebens- Bedingungen der Staaten gezogen werden. Das, 
was ich hier als erhabeneg, nie nadlaffendes, Geſchäft der 
Megierung dargeftellt habe, die Bildung eines lebendigen 
öfonomifhen Gleichgewichts, welches fib in 


— 95 — 


den ſchönen und richtigen Verhältniſſen der Bedürfniſſe des 
Lebens unter einander, alſo in den richtigen Preiſen der— 
felben, offenbart, Fann in den einzelnen Fleineren, auch in 
den zerftücelten oder doc unvollftändigen größeren Staaten, 
während der letzteren Zeiten nicht eriftiert haben. Anſtatt 
diefer erhabenen Staats-Defonomie, ift die Leitung der ein- 
zelnen Preife, nah Maßgabe des Augenblids und des Vor- 
raths, oder Marft- und Getreide-Polizei, die traurige Be— 
ftimmung unferer Regierungen gewefen: fie haben nicht dahin 
gelangen Fönnen, zu vermitteln, weil die Staaten nit ihr 
Lebens-Princip in ſich felbft trugen, vielmehr ihre politiſche 
Eriftenz von auswärtigen Europäifhen Mädten, ihre 
öfonomifche Eriftenz von auswärtigen Deutfhen Korn- 
ländern, Fabrif-Staaten oder Hanfe-Städten hat garantirt 
werden müffen. Alfo find fie durch die Lage von Deutſchland 
zu augenblidlihen Local-Mitteln verurtheilt, ımd nie im 
Stande gemwefen, ihr eigenes politifches, ökonomiſches Leben 
für eine beftimmte Reihe von Jahren im Voraus zu über- 
ſehen und zu beherrichen. 

Alles alfo zu allem gerechnet, ift das Mißverhältniß in 
den Preifen der Dinge, vorzüglich in den Getreidepreifen, 
doppelter Natur: permanente, und loeale, augen- 
bliklihe, Theurung; und die Eur diefes Mißverhält- 
niffes ift eine doppelte: eine ökonomiſche, permanente, bie 
an der Erhaltung und Belebung des öfonomifchen Gleich: 
gewichtes arbeitet; und eine polizeiliche, augenblickliche, die 
dem Bedürfniß und dem Mangel, wo e8 die höheren öfono- 
mifhen Zmwede geftatten, zu Hülfe fommt. Die Erörterung 
der Matur des jedesmaligen Bedürfniffes ift alfo bei allen 
Fragen über die politifche Direction des Getreidehandels 
das erfte Erfordernif. Sie gelingt nur, in fo fern der 
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Staatsmann mit dialeftifher Unbefangenheit über den Ver— 
hältniffen der Bedürfniſſe unter einander ſchwebt, und nicht 
felbft, von der Noth des Augenblides überwältigt, die brutte 
Herbeifhaffung der Vorräthe zu feinem Zwede macht und 
darüber das ewige Leben des Staates aus den Augen ver- 
liert. Die Wahl der Mittel — fomwohl der negativen, die 
auf Beihränfung der Nachfrage gerichtet find, als der 
pofitiven, auf Vermehrung des Vorraths gerichteten — iſt 
nachher leichter; der Geift der früheren Unterfuchung be- 
ftimmt fie. Mir Fommt es nur zu, das Derhältniß diefer 
Materie zu dem Grundgedanken meiner Vorleſungen, 
nehmlic der politifhen Wechjelmirfung, zu zeigen. 





Dreißigfte Worlefung. 


Dom Zins und vom Verhältniß des Capitals zu der Eirculation. 


Das Gelb bat, wie alle Mächte, aus deren Conflict der 
Staat fih zufammenwirft, die doppelte Beftimmung: aus 
einander zu feßen und zu vermitteln. Wie der Nichter, deffen 
gleihartige doppelte Qualification wir oben gefehen haben, 
das Recht zwifchen zwei Partheien abwägt und dennod auch 
wieder beide Partheien in der dee des Rechtes mit einander 
ju vereinigen oder zu vergleichen ftrebt: — fo wägt dag Geld 
das Intereſſe zwifchen zwei Partheien ab, oder dient zur Au s⸗ 
einanderfeßung, und vereinigt doch aud wieder 
beide Partheien in der des des Intereſſe, nehmlic dadurch, 
daß es das Intereſſe auf eine beftimmte, dauerhafte und faft 
unvergänglihe Weife repräfentirt. Mit andern Worten: das 
Geld dient entweder zur Auseinanderfegung des augenblic- 
lichen Intereſſe, oder e8 dient als vermittelnde Kraft zwifchen 
allen einzelnen getheilten Kräften; es dient, als Capital, der 
Gefellfhaft überhaupt. Deshalb gehört es zu den Urbedürf- 
niffen des Menfchen, fo gut, wie die täglihe Nahrung: mit 
der Nahrung oder dem Getreide und feinem Beiweſen wird 
der Menſch des Augenblides mächtig; vermittelft des Geldes 
greift er in das Entfernte, in das Vergangene, in das Zu- 
fünftige ein: vermittelft des Geldes berühren die Kreife, 
welche der Einzelne durd feine Ihätigkeit in dem Meere des 
bürgerlihen Gemeinweſens hervorbringt, die Teßten Grenzen 
deffelben; jede Bewegung pflanzt fi ohne Ende fort. 
Müllers Elemente. IH. [7] 


Die Zeichen des Geldes laſſen fih durch einen Glüds- 
fall arquiriren; die Natur ſchickt fie dem einzelnen Menfchen, 
wie eine Subfidie. In ungeheuren Quantitäten ftrömen fie 
aus den Minen von Peru nach Spanien; aber die Behand- 
lung der Menſchen muß dieſe Zeichen des Geldes erft zu 
Gelde mahen: inneren Werth erhalten fie erft, Zeichen des 
Reichthums werden fie erft, durd die Fluge, vermittelnde Be— 
handlung des Menfchen. Das Wort, der Eredit, der Geift 
des Menfchen, haucht ihnen erft die Seele ein. — 

Je mehr da, wo die Zeichen des Geldes, die edlen Me- 
talle, vorhanden find, 1) der Menſch des Menſchen bedarf 
und ihn begehrt, defto mehr haben die Metalle die mwechfel- 
feitigen Bedürfniffe des Menfchen aus einander zu feken; 
je mehr dort 2) der Menfh für das Bedürfniß oder Be— 
ehren der Mebenmenfchen arbeitet, um fo mehr. haben bie 
Metalle zu vermitteln, auf Jahre, auf ganze Jahrhunderte, 
zu vereinigen. Werden die Metalle erftlic ſchatzweiſe auf- 
gehäuft, oder follen fie bloß dazu dienen, menfchlihe Arbeit 
zu vereinigen, zu vermitteln, oder diefelbe in eine unbeftimmte 
Zufunft hinüber zu fragen: fo verrichten fie nur den Einen 
Theil ihrer doppelten Beftimmung; werden die Metalle, 
zweitens, bloß nad Art einer verfchwenderifchen Haus- 
haltung zur augenbliklihen Umſetzung in die fid) darbietenden 
Bedürfniffe gebraudt: jo wird eben jo wenig die Matur des 
Geldes in ihnen vollftändig zum Vorſchein Fommen. 

Afo die Metalle dürfen weder ausfhließend in Capital 
verwandelt werden, noch ausicließend dem Intereſſe des 
Augenblices dienen. Der Staatsmann hat aud hier wieder 
Verhältniſſe in’s Auge zu fallen, und nicht einzelne Objecte 
an und für fih: DBerhältniffe zwifhen dem Vorrath, oder 
dem Capital, und dem Bedürfniß, oder der Cireulation; nicht 


den bloßen Dorrath oder die Capitalifirung, nicht das bloße 
Bedürfniß, oder die Beförderung des rafhen Umſatzes. — 
Großer Vorrath an Getreide erzeugt übermäßige Wohlfeil- 
heit deffelben; und fo umgefehrt: großes Begehren des Ge- 
treides, im Derhältniffe zu dem Vorrathe, erzeugt Theurung 
deffelben. Großer Vorrath an Gelde, edlen Metallen, oder 
überhaupt an Geldzeihen an und für fi, erzeugt zuvörderſt 
große MWohlfeilheit des Geldes, im Derhältniffe zu den übri- 
gen Waaren, erzeugt aber auch ferner noch niedrigen Zing- 
fuß, lebhafte Nachfrage, dringendes Bedürfniß, oder ſchleu— 
nige Circulation des Geldes an und für fih; großer Mangel 
an Gelde erzeugt zuvörderft große Iheurung des Geldes, im 
Verhältniſſe zu den Waaren, aber auch noch ſiberdies hohen 
Zinsfuß. — 

Bei dem Getreide, überhaupt bei allen zu unmittelbarer 
Conſumtion beſtimmten Waaren, kommt alſo im gemeinen 
Leben nur Ein Verhältniß in Anſchlag, nehmlich ihr Ver— 
hältniß zu den übrigen neben ihnen her laufenden Waren, 
ihr Preis. Bei länger lebenden, dauerhafteren Waaren 
kommt noch ein zweites Verhältniß in Anſchlag, nehmlich 
ihr Verhältniß zu dem Gebrauche, den die bloße Eigenſchaft 
der Dauerhaftigkeit möglich macht, oder der Zins, an 
Grundſtücken, Häuſern, Gelde u. ſ. f.: Pachtzins, Mieth— 
zins, Geldzins. Das iſt die Eigenſchaft der ſogenannten u n- 
beweglichen, oder vielmehr bleibenden Güter, daß 
den Menſchen an ihnen vielmehr die Nutznießung oder der 
Zins; der ſogenannten beweglichen Güter hingegen, 
daß die Menfhen an ihnen die Confumtione-Fähigfeit oder 
der Preis intereffirt. Geld ift, wie ich fchon öfter gezeigt 
habe, dazu beftimmt, die Land- und Stadtwirthihaft, den 
großen Gegenfaß, die große Grund-Reaction der National- 
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Defonomie, in Bewegung zu feßen, fie aufrecht zu erhalten, 
ja, zu verewigen: deshalb vereinigt dag Geld die beiden er- 
wähnten Eigenfchaften des DBleibenden und des Beweglichen; 
e8 dient zum Preife, und auh zum Zinfe: es dient zur 
Circulation, und e8 dient auh zum Capital; mit andern 
Worten: es dient zur augenbliclihen Auseinanderſetzung und 
jur. ewigen Vermittelung. — Bei der Beſtimmung des 
Preifes der Dinge wird nad der Zeit nicht gefragt; bei 
der Beftimmung des Zinfes fommt die Zeit hauptfählich 
in Anſchlag. — Deshalb muß es nun wohl befremden, in 
den fämmtlihen Theorieen der Staatswirthihaft auf die 
Theorie des Preifes, d. h. des augenblidlihen Verhältniſſes 
der ökonomischen Objeete, wie fie neben einander auf dem 
wirflihen Marfte erfcheinen, einen großen Aufwand von 
Speculation gerichtet zu fehen, da hingegen die Theorie des 
Zinfes, oder des Verhältniffes der Dinge, wie fie in der Zeit 
und auf die Dauer erfcheinen, faft übergangen, nur gelegent- 
lich und leicht berührt wird. Ein neuer Beweis, daß die 
Staatswiſſenſchaften unferer Zeit weit entfernt find, den 
Staat mit NRüdfiht auf die Bewegung und auf die Dauer 
zu betrachten; daß die eigentliche Natur des großen rengiren- 
den Gliedes, nehmlich das Land, das Grundeigenthum, nicht 
verftanden wird, und daß der ftädtifche, von Englifhen 
Staatswirtben uns aufgedrungene, Ge— 
fihtspunft in allen unfern ökonomiſchen Speculationen 
die Oberhand hat. Deshalb nun ergießen fi aud fortwährend 
über alle feudaliftifchen nftitutionen — welde darum jo 
wichtig find, weil fie die dee des Zinfee, neben der, 
unferer mercantilifhen Zeit viel geläufigeren und annehm- 
liheren dee des Preifesg, aufrecht erhalten, und dem zu 
Folge das andere große, allen unſern Staaten unentbehrliche, 
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öfonomifche Element repräſentiren — von allen Seiten 
Ströme von Schmähungen. 

Saffen Sie ung jest an die früheren Auseinanderfeßun- 
gen zurück denken. Wir fingen unfere Lehre von der National- 
Defonomie mit der Behauptung an: der Werth aller Dinge 
jey ein doppelter; fie dienten unmittelbar und direct 
einem Bedürfniffe: dies gab uns die Idee des individuellen 
oder des Gebrauchs-Werthes; fie dienten ferner mit- 
telbar und indireect zur Befriedigung aller Bedürf- 
niffe überhaupt, oder zur Befriedigung des Bedürfniſſes 
aller Bedürfniſſe, nehmlic des DBedürfniffes nad der Ge- 
jellfhaft: dies gab ung die dee des bürgerlichen oder des 
Tauſch-Werthes. Wie Iange, oder wie Furz, die einzel: 
nen öfonomifchen Objecte leben: wie lange; (denn ewig lebt 
nicht ein einziges; die fefteften Familien-Schlöffer ftürzen 
ein, und der Grund und Boden felbft bleibt immer den Ele- 
menten unterworfen): wie kurz; (demn nicht ein einziges 
lebt auch nur einen Augenblid, wenn es auch zur unmittel- 
baren Confumtion dient) —: fo werden fie dennod) nebenher 
auch zur Erzeugung oder Herbeifhaffung anderer Objecte 
dienen Fönnen. — . 

Jedes einzelne öfonomifhe Objeet kann demnach als 
Capital betrachtet werden, wovon der Eigenthümer einen 
Zins zieht, aber auch wieder als Aequivalent, weldes 
der Eigenthümer als Preis für andere öfonomifche Ob- 
jette weggiebt — wenn aud bei den länger lebenden öfono- 
miſchen Objecten, die den einzelnen Menfchen überleben, beim 
Örundeigenthum, bei Häufern, Wäldern, Furz, bei unbe- 
weglihen Gütern die Capitals-Anſchauung, oder die Idee 
der Nutznießung, oder des Zinfes, die Oberhand hat, wenn 
auch ferner, wie Beides ſchon oben behauptet worden ift, bei 
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Gütern, die Aequivalents-Anfhauung, oder die dee der 
Circulation, oder des Preifes, die Oberhand hat. — — 

In fo fern eine Sache alfo gebraudht, oder der allmähli- 
hen, Fürzeren, längeren oder durd Jahrhunderte fortgeſetz— 
ten Confumtion unterworfen wird, betrachtet man fie als 
Capital; in fo fern eine Sache vertaufht wird, fommt 
fie als Mequivalent in Anfchlag. Um aljo die Lehre von 
dem individuellen Werthe der Dinge gehörig zu er- 
gründen, muß eine lebendige Theorie des Zinfes; um die 
Lehre von dem gefelligen Werthe der Dinge gleichfalls 
durchzuführen, muß eine lebendige Theorie des Preifes 
aufgeftellt werden: beide Theorieen müſſen einander unauf- 
hörlich bedingen, beleben, in einander greifen. Da ferner bei 
der Zotalität der unbeweglichen Güter im gemeinen Leben 
nur Mießbraud,. nur Zins, in Anſchlag Fommt, und 5. DB. 
der Güterpreis nur für die fehr Fleine Zahl von Gütern 
zu erwägen tft, welche entweder vertaufcht oder verfauft wer- 
den, indeflen die viel größere Mojorität, im natürlichen Zu- 
ftande der Dinge, noch in den Händen deffelben nießbrauchen⸗ 
den Beſitzers bleibt; da ferner im gemeinen Leben bei der 
Totalität der Produstionen der Stadtwirthſchaft, oder über- 
haupt bei den fogenannten beweglihen Gütern, nur der 
Zaufchmwerth oder Preis in Anfchlag kommt; da die meiften 
beweglichen Güter zur unmittelbaren Confumtion dienen, 
und nur der Zins in Erwägung gezogen werden kann, den 
der zwifchentragende Kaufmann erhält —: fo fehen Sie, 
wie wahr meine obige Behauptung ift, daß, wenn fi auch 
der Mational-Reihthum eines Dolfes in Metallgeld- 
Summen anihlagen lieffe, dennoch die Eapital-Werthe und 
die Preife der gefammten beweglichen Dinge nicht addirt 





— 103 — 


werden Fönnten, etwa fo, wie ich oben gezeigt habe, daß es 
öfters in England geſchehen ift, wo man das gefammte 
bewegliche und unbeweglihe Dermögen nah dem Marft- 
preife angefchlagen, addirt, und die Summen für einen An- 
ihlag des Mational-Vermögens ausgegeben hat. — 


Laſſen Sie in einem Lande, wo ein Syſtem der 
VBerfhwendung eingeriffen ift, und die unbeweglichen 
Güter, anftatt ihrer Matur zu folgen, wie Waaren der 
gemeinften Art, unaufhörlih aus Einer Hand in die andre 
gehen, wo aljo die Natur des Preifes viklfältig, die 
Natur des Zinſes aber wenig erwogen wird, wo demnach 
durch Die ungeheure Coneurrenz die Preife der unbeweglichen 
Güter tief herabfinfen, das National-Vermögen nah dem 
Marktpreife der gefammten Güter anfchlagen: jo wird eine 
Summe herausfommen, die wohl von der augenblidlichen 
inneren Derderbniß der Defonomie, aber Feinesweges von 
dem Werthe des Mational-DBermögens, eine DVorftellung 
geben kann. Eben fo würde, beieinem Syftemunbe- 
dingter Sparſamkeit, — wenn es durch alle 
inneren Organe eines beftimmten Staates durchgreifen 
könnte, wenn nicht von allen Seiten ftets wieder Jugend, 
und alfo ungemeflene Reitze oder Bedürfniffe einftrömten, 
und ſich dergeftalt unaufhörlih ein Gegengewicht von Ver— 
ihwendung bildete, und wenn alfo in der Nation ein all- 
gemeines Streben Plot griffe, alle Beſitzthümer des Lebens 
zu capitalifiren —, durch die große Concurrenz der Capita- 
lien, der Zinsfuß fo fehr herunterfinfen, daß aud die Summe 
der Capitalien, deren Werth ja nur nad) der ihnen inwoh- 
nenden Productiong- oder Zinfen erzeugenden Kraft ange 
ſchlagen werden kann, tief unter oder weit über dem Werthe 
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des wahren und dauerhaften National-Bermögens ausfallen 
müßte. | 
Afo Zins und Preis, Miekbrauh und Genuß, 
Capitalifation und Confumtion des Vermögens, müffen 
unaufhörlih Hand in Hand gehen; und — was heist das 
anders, als: den DBedürfniffen des Augenblides und der 
Ewigkeit muß auf gleiche Weife genügt werden, jenen dur 
die Conſumtion, diefen durch die Capitalifation. Da nun 
aber das Geld die doppelte Beftimmung hat, 1) die Gegen- 
ftände der Konfumtion unter die einzelnen Individuen zu 
vertheilen, oder die Individuen auseinander zu 
feßen, 2) durd feine Aufhäufung der Capitalifation be- 
hülflich zu ſeyn, und dergeftalt zwifchen den Individuen und 
der Gegenwart und der Zukunft zu vermitteln: fo 
müffen in der Betrachtung des Geldes beide, Vorrath und 
Cireulation, in Anſchlag kommen; der Drang der Menſchen, 
für die Zufunft zu forgen, zu fparen, zu capitalifiren, muß 
durh den Vorrath des Geldes unterftüst werden: 
eben fo ihr Derlangen, die Bedürfniffe des gegenwärtigen 
Moments zu befriedigen, durh die Cireulation, ob 
gleich, wie ſich von ſelbſt verfteht, die Gegenwart oder die 
Cireulation eine unendlic geringere Summe repräfentativer 
Geldzeichen erfordert. 

In öfonomifch-unausgebildeten Staaten, wie in den 
meiften des Orients, find diefe beiden Beltimmungen des 
Geldes fehr oft von einander getrennt: es wird auf der Einen 
"Seite verzehrt, auf der andern gefammelt; die gefammte 
Defonomie theilt fi) in zwei abgefonderte Syſteme; in ein 
Circulations-Syſtem, md in en Shak 
Spyftem. So gehören demnah bei weitem größere 
Summen von edlen Metallen dazu, den Bedarf eines 
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orientaliſchen, als den eines occidentaliſchen Staates zu 
beſtreiten; und daher kommt es, daß die Metalle unaufhörlich 
von Amerika nach Aſien hinüber gezogen werben. Je leben— 
diger die Dekonomie eines Staates wird, um fo mehr ver- 
liert fi das Schas-Syftem und der Werth der edlen 
Metalle an ſich; um fo mehr tritt die Idee des lebendigen 
Geldes an den Tag. Alles durch Erfparniffe, d. h. entweder 
durch Beſchränkungen des perfünlichen Bedarfes, oder durch 
Erweiterung der perfönlihen Production oder des indi- 
viduellen Vorraths, Gewonnene, wird nun nit etwa für 
den Augenblid der Moth bloß aufgehäuft, nachdem es in 
den: Gegenftand des allgemeinen Begehrens, oder in edle 
Metalle, umgefeßt worden ift, ſondern es wird unmittelbar 
als wahres Capital zur Erweiterung der Production ange» 
wendet, oder zu demfelben Zwecke anderen SProducenten 
übertragen. — Alle Ueberfhüffe über die Confumtion 
fließen, vermittelft gewiſſer Anleihe-Contracte, fogleih an 
die fruchtbarften Stellen des Stantes hin, die nur der Be— 
lebung des Capitals bedürfen, um bald zu Ueberſchüſſen über 
die Conſumtion felbft wieder zu gelangen, und demnach neue 
Capitalien zu erzeugen, die denfelben Umlauf wieder an- 
treten werden, und fo in’s Unendliche fort. Es entfteht alfo 
nun zwifchen den Vorräthen und der Circulation eine innige 
Wechſelwirkung, welche das Metallgeld, oder das niedrige 
Zeichen des Reichthums, entbehrlich macht, indem der Reich 
thum felbft in lebendiger Geftalt an’s Licht tritt. Die Be— 
dürfniffe des Augenblicke eireuliren; aber das für die Ewig— 
feit beftimmte Capital eireulirt gleichfalls, und beide greifen 
lebensvoll in einander. — 

Laſſen Sie uns diefe wunderbare Ordnung der Dinge 
aus dem Standpunkte des einzelnen Bürgers betrashten, um 
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die etwa noch Statt findenden Dunkelheiten aufzubellen. 
Der Einzelne produeirt. In feiner Production ift zweierlei 
zu erwägen: 1) gewinnt er den Gegenftand feiner Con- 
fumtion; 2) gewinnt er eine Art von Capital, wenn es auch 
nur größere Fertigkeit oder Geſchicklichkeit für das nad- 
folgende Produeiren wäre: vires acquirit eundo. Es Fann 
nicht fehlen, diefe in der Arbeit gewonnenen befferen Kräfte 
zu neuer Arbeit, werden bald einen wirklichen Ueberfluß von 
Production über die Confumtion zu Tage fördern; und diefer 
Ueberſchuß ift der erfte Keim des Capitals. Diefen fi 
erzeugenden Weberfhuß wendet der Einzelne auf die Er- 
weiterung feines Gefhäftes an. Nun arbeiten ſchon zwei 
wohl zu unterfheidende Kräfte neben einander: 1) die per- 
fönfihen Kräfte des Arbeiters, 2) das neben dem Arbeiter 
ber Iaufende, aus den gefammten Weberfhüflen zuſammen-⸗ 
gefeßte, Capital. Der Arbeiter gewinnt alfo nun ſchon von 
jeder fleißigen Stunde 1) den Lohn oder Preis feiner 
Arbeit, 2) den Zins feines Capitals. Da diefer Zins un- 
mittelbar wieder zur Erweiterung der Kraft angewendet 
oder zum Capital gefchlagen wird, fo erzeugt fih jene mit 
ungeheurer Befchleunigung fortwacjende Reihe des Zinfes- 
zinfes, von welcher D. Price befanntlih berechnet hat, daß 
ein Pence Sterling, oder 7 Pfennige Conv. Geld, zur Zeit 
der Geburt Chriſti gegen jährliche, einmal im Ganzen zu 
zahlende 5 Procent auf Zinfeszins ausgeliehen, im Jahre 
1781 2 Millionen folhe Körper, wie die Erde, von ge 
dDiegenem Golde befragen mwürte. 

Diefer ungeheure Anwachs des Zinfeszinfes, oder ber 
fi) ſelbſt befchleunigenden Kräfte des Menfchen, jest, wenn 
er diefe unermeßlihen Wirkungen hervorbringen fol, eine 
ungetheilte und ununterbrochene gleihförmige Anwendung 


durch mehrere Jahrhunderte voraus. Sobald das Capital 
yertheilt, in mehrere einzelne, für ſich fortwachſende Ableger 
zerſchnitten wird, fängt der gefammte, hier beſchriebene Pro— 
greß der Accumulation von Kräften wieder aufs neue an. 
Die Natur hat die Progreffion der Kräfte auf eine Lauf— 
bahn von etwa 20 bis 25 ohren, die im Durchſchnitte 
etwa jedem einzelnen Arbeiter zu Theil werden, vertheilt. 
Nah Ablauf diefer Zeit verläßt der Arbeiter feine Lauf: 
bahn, und muß nun das durd den Zinfeszins der Arbeit 
gewonnene Capital einem neuen Arbeiter übertragen, meiften 
Theils es unter mehrere Arbeiter oder Kinder vertheilen. 
Diefe müffen das ihnen zufallende Capital, ehe fie eigent- 
lihen Zinfeszins davon ziehen können, erft beleben oder 
anwenden lernen. Ferner wird eine ungeheure Menge des 
Capitals, welches die bürgerliche Gefellihaft gewinnt, auch 
jelbft in dem bewegteften Gemeinwefen, Iange Jahre hin- 
durh allmählich aufgehäuft und nicht zur unmittelbaren Er- 
weiterung der Arbeit angewendet, vielmehr, fobald eine 
nahmhafte Summe zufammengebradht ift, einem anderen 
Individuum, einem Arbeiter, einer Bank, einem Staate, 
unter der Benennung „Anleihe, übertragen, wo denn 
der Empfänger, indem er das Capital in wirflihe Be— 
wegung feßt, aus demfelben Zinfeszing zieht, und fi 
leiht anheifhig machen Fann, dem Darbringer einfache 
Zinsen zu bezahlen. Endlich reagirt gegen jene ungeheure 
Progreffion, in welcher fi die Kräfte des Menfhen und 
ihr Product vermehren möchten, wenn dag Geſetz der Pro- 
duction oder der Sparſamkeit allein gelten follte, auch noch 
ein, der menfchlichen Natur eben fo tief eingeprägtes, Geſetz 
des Derzehrens, des Begehrens, oder der Verſchwendung — 
fo, daß ein Exceß in der Capitalifation oder in der Auf- 
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häufung des Vermögens fi) über Furz oder lang eben fo 
wohl beftrafen muß, wie ein Exceß i in der Zerfplitterung 
oder Cireulation deffelben. — 

Es ift in ſich felbft klar, daß der Menſch einen Ueber- 
ſchuß von Production nur in fo fern hervorbringen wird, 
als er auf deffen mittelbaren oder, unmittelbaren Abſatz, 
d. h. auf dag Begehren der Uebrigen in der Gegenwart oder 
in. der Zufunft, rechnen kann: diefes Begehren ift der einzige 
wahre und ewige Grund von aller Vervielfältigung der 
Arbeit. Sobald diefeg gegenwärtige, oder doch voraus- 
zufehende, Begehren der Uebrigen, ohne weldes alles Neful- 
tat der Arbeit durchaus Feinen Werth hat, nachläßt, läßt 
alfo auch die Arbeit nach: beide bedingen einander ewig. — 

Sie fehen hieraus, wie das ewige Capital und das 
augenblidlihe Bedürfniß fih gegenfeitig befchränfen, ge— 
ftalten, wie eins von dem andern fein Maß erhält; und 
daher kommt es nun, daß fih im Laufe einer Generation, 
ungefähr nad gleichen Gefeßen, die ih oben angedeutet habe, 
ſowohl die Menfchheit, als ihr Capital, reprodueirt. — 
Wenn in einem Staate Jeder capitalifirte, fo würde durd 
die allzu große Concurrenz der Capitalien der Zinsfuß 
immer tiefer fallen, und folglih aud der Werth der Gapi- 
talien (der nur in der Zinfen-Erzeugung Tiegt), nah Maß— 
gabe der fcheinbaren Vermehrung der Capitalien, vermin- 
dert werden. — 

Das bier aufgeftellte DBeifpiel, wie aus der Arbeit des 
einzelnen Bürgers fowohl die Confumtion als das Capital 
hervorgeht, joll jeßt auf den großen Arbeiter angewendet 
werden, welchen wir „Staat“ nennen. Der einzelne Staat, 
vom erften Augenblicke feiner Entftehung an, erzeugt die 
Gegenftände feiner Confumtion, gewinnt während der Arbeit 
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an productiver Kraft, und bildet alfo bald einen lebendigen, 
neben der direeten Arbeit ber laufenden und mitarbeitenden, 
Ueberfchuß, oder ein Capital. Diefes Capital im Fortgange 
der Zeiten ift nichts Anderes, als die Arbeit der voran- 
‚gegangenen Gefchlechter, die der Arbeit der gegenwärtigen 
Generation beifteht, fie trägt und ihr Product in's Unend- 
lihe erhöhet. Die große Aufgabe des Staatsmannes ift es, 
das gefammte National-Eapital beftändig in Bewegung zu 
jeßen und zur Erweiterung der unmittelbaren Arbeit nad 
allen Kräften zu gebrauchen, und auf folhe Art die Kraft 
der gefammten Dorzeit des Staates immer lebendig. und 
gegenwärtig zu erhalten. Das wahre National-Ein- 
fommen befteht alſo gleichfalls aus zwei Iheilen: 1) aus 
dem Lohn oder dem Preife der Arbeit der gegenwärtigen 
Generation; 2) aus dem Zins des Mational-Eapitals. 
Ein Staat fest das NMational-Capital in Bewegung, wenn 
er fi) fortgehend innerlih und äußerlich bewaffnet und 
fortifieirt, und auf diefe Weife die productive Kraft des ein- 
jelnen Moments mit der verbündeten Kraft aller früheren 
Momente verftärft. Aub die National-Ausgaben 
beſtehen alfo aus zwei ſtreng zu unterfcheidenden Claffen: 
1) aus der National-Confumtion, oder aus der Verbindung 
der Summe von allen einzelnen Confumtionen mit der noth- 
wendigen jährlihen Staats-Confumtion, die ſich in den 
laufenden Abgaben äußert; 2) aus der Mational-Eapitali- 
fation, oder aus der DBerbindung der Summe von allen 
einzelnen Capitalifationen, allen einzelnen Erhebungen der 
überfchüffigen Zinfen in apitals-Stand mit der nothwen- 
digen jährlichen Staats-Capitalifation, die fih in den außer- 
ordentlichen Abgaben äußert. 

Unfern gewöhnlichen Iheorieen nad, zieht der Staat in 
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der ruhigen Ordnung der Dinge nur laufende Abgaben, oder 
das, was zu ſeiner unmittelbaren Conſumtion nöthig iſt; 
den ihm gebührenden jährlichen Antheil von der National: 
Sapitalifation läßt er den einzelnen Bürgern, er läßt ihn 
bei diefen ftehen, und fordert ihn nur in außerordentlichen, 
Fällen, als etwa eines ausbrehenden Krieges, unter dem 
Mahmen einer Kriegesfteuer; oder der Staat überfieht aud 
wohl ganz, daß ihm diefer Antheil von Natur⸗ und Rechts— 
wegen alljährlich gebühre, und borgt ihn im Falle der Noth: 
er läßt fih, unter der Firma eines gemeinen Civil-Contracts, 
von den Einzelnen Capitalien vorfbießen, er erhebt einzelne 
Bürger zu feinen Gläubigern: ein in fi verwerflider und 
unnatürliher Handel, der den Staat auf eine höchſt un— 
natürliche Weife in zwei Stände fpaltet, in den arbeitenden, 
producirenden, und in den Stand der Capitaliften und 
Mentenirer. | 

Auch ohne Staats-Anleihben werden ſich einzelne Capi— 
taliften erzeugen, d. h. Capital und Production werden fic, 
onftatt unaufhörlih in einander zu greifen, in einem ge- 
wiffen Grade von einander trennen; inder wird dieſe 
unnatürlihe Trennung durch das Syſtem der, Staats— 
Anleihen auf die unnatürlichfte Weife erweitert, confolidirt 
und -Iegalifirt. Es entfteht das, worüber die Englifchen 
ökonomiſchen Schriftfteller an hundert verfchiedenen Orten 
Flagen, und was fie „Ungleichheit in der Defonomie und in 
der Dertheilung der Mational-Defonomie‘ nennen. Die 
Regierung fol aus allen Kräften die Reaction zwifchen dem 
Capital und der Production befördern; anftatt deſſen hemmt 
fie diefe Reaction felbft, und ifolirt jedes einzelne der beiden 
zu ewiger Wechjelwirfung beftimmten, öfonomifchen Glieder, 
durch eine Procedur falfcher Staatskunſt. — 
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Sp lange folhe Schulden gemadht werden, ift das 
Unglüd noch nicht fo augenfcheinlich; die angeliehene Summe 
ſtrömt unmittelbar, als Preis der auferordentlihen Be— 
bürfniffe der Megierung, wieder unter die Arbeiter zurüd, 
belebt ihren Fleiß, befördert die neue Capitaliſation. Aber 
nun bildet fi eine Claſſe von Mentenirern, Die das ge- 
ſammte, dem Staate vorgeftredte Geld allmählich als bloßes, 
abfolutes Kapital anzufehen Iernen, melde die eigene Be— 
wirthichaftung des Capitals eben fo allmählib verlernen, 
zumal da das außerordentliche Bedürfniß der Megierung 
einige Jahre hindurch fortzubtauern, und diefelbe alfo auch 
mehrere Jahre hindurch zu dem bequemen Mittel ihre Zu- 
flucht zu nehmen pflegt. 

Mun laſſen die Bedürfniſſe der Regierung nad; die 
Anleihen find nicht weiter nöthig; der Staat denfi an Rück— 
jahlung, wozu ihm zwei Hauptwege offen ftehen: ein nad) 
Römischen Geſetzen zuläffiges; ein anderes, nah demfelben 
Maßſtabe, unrehtmäßiges. Der Staat erhebt entweder, 
über die zu den Yaufenden Stantsbebürfniffen und zu den 
Zinfen der Anleihen erforderlichen Taren, ein Surplus von 
Taren, weldes zur Wiederbezahlung der gemachten An- 
leihen angewendet wird: eine große Ungeredhtiafeit gegen 
den Arbeiter, der ſchon durh die nachlaſſenden Bedürfniffe 
der Megierung einen bedeutenden Antrieb zur Production 
entbehren, und nun noch überdies höhere Taxen berbei- 
ihaffen muß; in Anfehung der Staatsgläubiger wird freilich 
der Römiſche Eivil-Eontract ftreng gehalten, indeß wird 
dod durch die bedeutenden Summen, welde, vermittelft der 
Taren, der Circulation entzogen und in Capital verwandelt 
werden, der Marft mit Gapitalien überhäuft, und bie 
Staatsgläubiger werden dag zurücd erhaltene Geld, da fie 
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es felbft zu beleben oder zu bewirthſchaften verlernt haben, 
zu ſehr geringen Zinfen hingeben müffen, um es überhaupt 
nur zu benußen. — Oder der Staat wird, um gegen bie 
arbeitende Claſſe gerecht ſeyn zu Fünnen, ungerecht gegen bie 
Sapitaliften: er verlegt den römifhen Zivil-Contract mit 
den Gläubigern; er rebucirt den Zins ber angeliehenen 
Capitalien, und wendet die Procente, welche er dabei -ge- 
winnt, und welche das Volk in Taxen fortzahlt, zur Tilgung 
‚der Schulden an. Papft Innocenz II war der erfte, welcher 
ein. DBeifpiel diefer Procedur gab: er redueirte die Zinfen 
feiner Schuld von 4 zu 3 Procent, und wendete dag Eine 
überfhüffige Procent zur Tilgung an, worauf nur eine Furze 
Zeit verfloß, bis die Obligationen der Staatsfhuld, anftatt 
zu fallen, auf 12 Procent über Pari geftiegen waren: der 
Markt wurde mit Capitalien überhäuft, und, während vor- 
ber Hundert 4 Procent eingetragen hatten, brachten jet 
Hundert und zwölf nur 3 ein; und diefe 3 wurden dennod 
gefuht: es war alfo ein fhreiendes Mißverhältniß zmwifchen 
Capital und Zinfen durch die Staatswirthfchaft herbei- 
geführt: ein großer Iheil des National-Eapitals, weldes 
auf dem Weltmarfte 5 Procent trug, war dadurd, daß es 
auf dem Local-Marfte nicht volle 3 Procent abwarf, außer 
Bewegung geſetzt, und alfo eine Zeitlang wirflih annullirt. 

Alſo Wiederbezahlung vermittelft neu aufgelegter Taxen, 
und Wiederbesahlung vermittelft Reduetion der Zinfen, find 
beide gleich-verderblih. Kapital und Production, die mit 
einander wechfelwirfen follen, werden dadurd von einander 
geriffen und ifolirt, und Disharmonieen erzeugt, welde 
furdtbarer find, als die National-Calamität, oder der Krieg, 
weldher fie veranlafte. Ganz zu gefchmweigen, wie das 
unglückliche Princip Römiſcher Eivil-Anleiben die unglück— 


lihe Trennung des Privat- und des öffentlihen Intereſſe, 
die fhon allzu weit um ſich geriffen, noch befördert, wie die 
National-Bertheidigung gegen ein gemeinfchaftlihes Unglüd 
ganz aus der Sphäre des einzelnen Bürgers, dem fie allent- 
halben gegenwärtig ſeyn Tollte, hinausgerüdt, und eine 
öfonomifhe Spaltung gerade in dem Augenblidte künſtlich 
herbei geführt wird, wo die größte, auch ökonomiſche, Ein- 
heit nöthig ift. — 

Alles dies find die unglücklichen Folgen von dem fun- 
damentalen rrthume aller ftantswiffenfchaftlichen Theorieen, 
als ob nehmlicd der Staat eine Friedensanftalt, eine bloße 
Polizei-Anftalt ſey. So lange niht der Krieg allgegen- 
wärtig in den Frieden verflocdhten wird; fo lange nicht beide 
gleich⸗glückliche, weſentliche und unvermeidlihe Zuftände zu 
gemeinfchaftliher Belebung und Permanenz dialeftifh im 
einander greifen; und fo lange nicht der Krieg durch alle 
Nerven des Friedenszuftandes oder der rechtlihen Verhält— 
niffe hindurchläuft; fo lange er hors de la loi bleibt: — 
werben diefe unglüdlihen Diffonanzen immerfort eingreifen 
und ftören. 

In öfonomifher Hinfiht wollen wir ung die An- 
ihamıng gefallen Iaffen, daß der Staat ein großer Bürger 
fen, wie die übrigen Fleineren, ihm unterworfenen; nur ftelle 
man ihn dann auch in allen Beziehungen mit dem Bürger 
gleih! Der einzelne Bürger zieht den Lohn feiner Arbeit, 
aber auch den Zins feines Kapitals, alljährlich, täglich: alfo 
gebühren dem großen, alle einzelne Arbeit befruchtenden und 
befeftigenden, Bürger aller Bürger, aufer dem zur Con— 
fumtion erforderlihen Lohn oder Preis feiner großen 
Arbeit, oder den laufenden Abgaben, auch noch die Zinſen 
feines bei allen einzelnen Capitalien gegenwärtigen und fie 
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befeftigenden großen Capitals, oder permanente außerordent- 
lihe Abgaben. — Der Staat ift feiner inneren Natur nad 
theurer, als man gewöhnlich glaubt, oder als die Negierung 
den Untertbanen in Friedengzeiten fchmeichelt, welche 
unwürdige Schmeichelei im Falle eines Krieges zurüd- 
genommen werden muß, wo fi dann die frühere Schwäche 
und Nachgiebigkeit von felbft beftraft. Der Einzelne mufi 
e8 fühlen, wie allgegenwärtig ihm der Beiftand des Staates 
bei allen Beichäftigungen und ben geringften öfonomifchen 
Proceduren des Lebens ift; der Staat muß ihm fheuer zu 
ftehen kommen, viel Foften, wie überhaupt, nah Schlözers 
finnreiher Bemerkung, alle Staatsverfaffungen in demfelben 
Mafe, wie fie beffer werden, auch theurer werden: — wie 
die Brittifche Regierung die theuerfte, die Türfifche unter 
den Europäifhen Megierungen die mwohlfeilfte iſt. — 
Wären Krieges- und Friedensanftalten in unfern 
Staaten, wie es fih gebührt, beide gleichpermanent, fo 
würde eine fortgehende Erhebung einer außerordentlichen 
Kriegesfteuer, neben den laufenden Abgaben, nothwendig 
fenn; der Gedanke des Krieges würde in allen ökonomiſchen 
Geihäften des Friedens allgegenmwärtig erhalten, und die 
ungeheuren Anftrengungen, welche ein plößlic ausbrechender 
Krieg erfordert, würden großen Theils ſchon von felbft auf 
die einzelnen Friedengjahre vertheilt, und das Ganze, der 
Einzelne und der Staat, würden auch öfonomifh auf Leben 
und Tod verbunden. Diefe Verbindung nun feßte die 
Megierung in Stand, die ganz aufßerordentlihen DBedürf- 
niffe, welche der wirklich ausbrechende Krieg erfordert, durch 
eine wirkliche Nealifation des in allen Herzen, wie in dem 
Boden des Vaterlandes, unfihtbaren National-Capitale, 
d. h. dur die Errichtung eines wohl-organifirten, unver- 


zinsbaren Papiergeldes, zu beftreiten,; d. h. auf die einzig 
möglihe und natürliche Weife. 

Weder durd die permanente Kriegesfteuer, wenn fie 
nur mit DBorfiht angeordnet ift, noch. durd das creirte 
Papiergeld, wird in dem Verhältniſſe der Capitalien und 
der Zinfen-Production das Mindefte verändert: Alle zahlen, 
und Alle erhalten das Gezahlte vermittelft ihrer Arbeit 
zurüd; es wird nicht überflüßig und ohne Moth capitalifirt, 
es wird fein Mentenirer-Stand begünftigt. Das Papiergeld 
läuft, im Falle des gänzlich unangefochtenen National- 
Credits, als Circulations- und als Capitalifationg-nftru- 
ment, auch im Frieden neben dem Metallgelde fort. Iſt der 
Eredit des Papiergeldes, durh den Umſchwung der Welt- 
begebenheiten, oder durch den Welthandel, gefallen, fo Fann 
eine fanfte Tilgung ohne alle ftörende Folge für das. öfono- 
mifche Gleichgewicht eintreten, und aus den Zuflüflen der 
permanenten Kriegesfteuer beftritten werden. 

So nım wird in allen Zweigen der National-Defonomie 
allenthalben die Gegenwart und die Emigfeit des Staates 
zugleih beachtet Privat-Einfommen befteht aus 
bem Lohn oder Preife der Arbeit, und. aus dem Zinfe des 
eigenen Capitals; Privat-Ausgabe befteht aus dem 
Lohn oder Preife fremder unterftügender Arbeit des Staats 
und der Individuen, die beide dem Einzelnen mit ihrer 
Arbeit unaufhörlich beiftehen müflen, und aus dem zu 
opfernden Zinfe fremder unterftüßenden Capitalien, ſowohl 
des Mational-Eapitals als der ndividual-Capitalien, 
weldye ebenfalls jedem Einzelnen unaufhörlib zu Hülfe 
fommen müflen: Staats-Einfommen befteht aus 
dem Lohn oder Preife der Arbeit, womit der Staat aller 
einzelnen Arbeit, und aus dem Zinfe des Capitals, womit 
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der Staat jedem einzelnen Capital befeftigend und befruch— 
tend zu Hülfe kommt; Staats-Ausgabe befteht aus 
dem Lohn oder Preife der Arbeit, womit alle Einzelnen 
dem Bedürfniffe des Ganzen zu Hülfe fommen, und aus 
dem Zinfe des Capitals von Kraft und Credit, wemit alle 
Einzelnen den Staat unausgefeßt unterftüßen müflen, wenn 
er blühend, reich und gewaltig beftehen foll. 

Diefes Capital renlifirt er, indem er unbedenklih auf 
das gefammte Volk traffirt, indem er Wechfel ausftelli, die, 
ohne weiteres Endoffement des Privat-Eredits, cireuliren — 
nehmlich Papiergeld. Indem er folhe Wechſel ausgiebt, 
acquirirt er auf die natürlichfte Weife von der gefammten 
Nation, und durhaus nicht von dem Einzelnen, das Capital, 
welches er braudt, und deflen Zinſen er bezahlt, indem er 
die Mational-Kraft und nduftrie erweitert, fo daß die 
entzogenen Capitalien erjeßt und die Papiere al pari er- 
halten werden, wad nur dur eine fortgefent steigende 
National-Kraft erreicht werden kann, die von Seiten des 
Staates einen Aufwand erfordert. Alfo innerhalb der 
National-Oekonomie und innerhalb der Privat-Defonomie die 
innigfte Wechſelwirkung, und zwifchen der National-Defonomie 
und der Privat-Defenemie wieder die innigfte Wechſel 
wirkung: — das ift der wahre und ewige Zuftand der Dinge, 

Sch habe Staat und Privatmann, Capital und Pro- 
duction heufe getrennt dargeftellt, in ihrem — ich möchte 
ſagen mathbematifhen — MWedfelverhältniffe. Es 
wird mir num leicht werden, zu zeigen, wie die vermittelnde 
und auseinanderfeßende National-Kraft, oder das in Wort, 
in Credit, oder in Metall fi offenbarende Geld, zwiſchen 
Staat und Privarmann, zwifchen Capital und Production, 
bald beichleunigend, bald verbindend, bald trennend, operirt. 





Ein und dreißigfte Vorleſung. 


Don dem Iebendigen Gleihgewidhte zwifhen dem National-Gelde und 
dem Weltgelde, und vom Geldmangel. 


"Feder Bürger arbeitet für den andern, und die Andern 
arbeiten für ihn; jeder capitalifirt für den andern, und die 
Andern capitalifiren für ihn: der Staat arbeitet für das 
Volk, das Volk für den Staat; der Staat capitalifirt für 
dos Volk, wie das Volk für den Staat capitalifirt. — Um 
diefe unzähligen wechfelfeitigen, in Ort und Zeit weit ent- 
legenen, übrigens auch fehr ungleihen Geihäfte und Opera— 
tionen mit Leichtigkeit verrichten zu Eönnen, bedarf es eines 
Mediums, des Geldes, weldes ſowohl zum Uebertragen als 
zum Concentriren der Capitalien, fo wie der Arbeit, ge- 
ſchickt iſt. — | 

Der Einzelne arbeitet und capitalifirt, Eraft eines ihm 
tief inwohnenden Glaubens an die Unterftügung, an das 
Bedürfniß und am die Arbeit der Uebrigen: indem er feine 
Kräfte zu irgend einer beftimmten gemeinnüßigen Verrich— 
tung aufwendet, giebt er ſchon der bürgerlihen Gefellihaft 
Credit; er glaubt, daß fie erwiedern werde, was er thut. 
Sobald er feine Waare vollendet hat und fie dem Kaufmann 
überträgt, ohne unmittelbare Zahlung zu erhalten, giebt er 
tem Einzelnen Credit; erhält &r von feinem Gläubiger 
Waaren oder Zahlung, fo zieht er davon die für die unmittel- 
bare Conſumtion beftimmten Objeete ab, und giebt in An- 
ſehung des Uebrigen wieder der Gefellihaft Credit: er glaubt, 
die Gefellfehaft werde ihm die Waaren oder die in Zahlung 
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erhaltenen Metalle zu rechter Zeit, gegen die ihm zum Ge- 
braud oder zum Tauſch nöthigen Objecte, wieder abhandeln. 
Er sonfumirt oder genießt, und er creditirt ober 
glaubt. — 

Es ift demnadh der Glaube an die bürgerliche Gefell- 
haft, der alle einzelnen öfonomifchen Operationen, wie ent- 
legen in Zeit und Ort fie auch vorgenommen werden, unter 
einander ausgleiht. Eben deshalb feßt in der wahren Ord- 
nung der Dinge aller Eredit der Einzelnen den. Eredit der 
Gefammtheit, oder des Gemeinweſens, voraus. Läßt diefer 
nad, jo können die Einzelnen ihren Credit nicht aufredt 
erhalten; denn alles, was die Einzelnen befigen, hat ja nur 
Werth durch den beftimmten öfonomifhen Zufammenhang 
mit allem übrigen Beſitz, d. h. durch den Glauben, daß ver 
Beſitz Gegenftand des allgemeinen Begehrens feyn und blei- 
ben, daß der Beſitz der Uebrigen mit dem eigenen Beſitze 
fortdauernd in Wechfelwirfung ftehen, daB fortdauernd gegen- 
feitige Webertragung, Tauſch und Handel Statt finden 
werde. Es ift alfo der Glaube, und vorzüglih das Wort, 
welches ihn ausfpricht, womit gezahlt wird. 

Weil aber in jedem Individuum, nah Maßgabe feiner 
Derhältniffe und Weltanfiht, der Glaube eine andere -«Ge- 
ftalt annimmt; weil das Wort, weldes der Einzelne geben 
kann, ſchwankt und unbeftimmt ift: fo übernimmt die Ge- 
ſellſchaft im Ganzen, oder der Staat, das Gefhäft diefer 
Ausgleihung; das Wort, wodurd jeder Einzelne des Bei— 
ftandes von den Uebrigen und der Wechjelwirfung mit ihnen 
gewiß werden fol, giebt nad einer allgemeinen dag Ge- 
fammt-ntereffe umfaffenden Regel, der Staat: entweder 
direct (was bei dem Papiergelde der Fall feyn würde); oder 
indireet, indem der Staat eine gewiffe, fhon in allgemeinem 


Credit ftehende Waare feiner Confirmation und Stempe- 
lung unterwirft, indem er münzt. Gäbe es. nur einen ein- 
zigen in ſich eonfolidirten Staat, fo würde offenbar Papier- _ 
geld Hollfommen hinreichen; da es aber mehrere Staaten 
giebt, und das auf Papier Fünftlich eingetragene National- 
Wort jedes Einzelnen unter diefen Staaten von dem Na— 
tional-Worte des andern abweichen kann, wie die Wechſel 
und anderweitigen Papiere mehrerer Handelshäufer in dem- 
jelben Staate an Credit fehr verfchieden feyn können; fo 
treten bier auf das natürlichfte jene confequenten, ſich jelbft 
gleihen, theilbaren, bemweglihen Waaren ein, welde wir 
„edle Metalle nennen. Diefe find das große Univerfal- 
Wort, welches in allen Sprachen verftanden wird, und wel- 
ches der Erdförper felbft, den wir bewohnen, in unbeftechlicher 
Gleihförmigfeit, den Menſchen zur Dermittelung ihrer uni- 
verfal-öfonomifchen Angelegenheiten in die Hände giebt. Alles 
National⸗, Land⸗ oder Papiergeld muß auf diefes Univerjal- 
Geld bezogen, muß an den unbeftehlihen irdifhen Credit 
deffelben angefnüpft werden. 

So nun find allen Völkern der Erde, mit wenigen nicht 
in Betracht kommenden Ausnahmen, — troß aller Der- 
ihiedenheit der Klimate, Sprachen und Sitten — zwei 
höchſte Güter gemein: die Idee, Gott; und das Reale, 
Gold. Ich habe oben gezeigt, daß die völferrehtlide 
Verbindung und Verſchmelzung der einzelnen Nationen auf 
der Erde dem geiftlihen Stande zufommt — dem Tehr- 
ftande —, weil ihm alles Nationale an die göttliche Idee zu 
fnüpfen übertragen ift. So nun fommt die völfer-öfo- 
nomifche Derbindung und DBerfchmelzung der einzelnen 
Nationen auf der Erde der Kaufmannfhaft (oder, wie wir 
fie neulich nannten, dem Verkehrſtande) zu, weil ihr 
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alles Nationale an die irdifhe Realität des Goldes zu 
fnüpfen übertragen ift. Alfo zeigt fih und bewährt fi) auch 
bier wieder der alte in dem Doppelfinne des Wortes 
„Meffe” fi ankündigende Bund der Kirche mit dem 
Handel. Pond und Arbeit, oder Adel und Bürger 
ſchaft, in ihrer unendlihen Wechſelwirkung, erzeugen das 
Nationale: aber Gott und Gold, oder Kirche und Handel, 
oder Geiftlihfeit und Kaufmannfhaft, ver- 
mitteln auf idealifhen und renlem Wege das Nationale mit 
dem näheren und entfernteren anderweitigen Nationalen, fo, 
daß das wirflih Univerfale fortfchreitend erzeugt werden 
kann. — 

Ein bloß idenlifher Glaube an Gott, oder die bloße, 
reine, abſolute Geiftlichfeit, reiht für die Ausgleihung des 
Intereſſe's unferes zwifchen Himmel und Erde Iebenden Ge— 
ſchlechtes nicht hin: wir wollen des irdiſchen Beſitzes auf 
gleiche Weife verfihert ſeyn, wie des himmlifchen; diefes 
Irdiſche fol auf gleiche Weife national und univerfal garan- 
tirt werden. Diefer wichtige Umſtand, diefe richtige Forde- 
rung des vollftändigen Menfchen, wurde in den herrliden 
Verfaffungen des Mittelalters nicht beachtet: jenes edel- 
müthige Geſchlecht ſchwärmte vielleicht allzu jehr in een, 
in religiöfer ‘Begeifterung, in Abgezogenheit und Entfagung 
der Seele, wie aus dem möndifchen Charakter feiner Inſti⸗ 
tutionen hervorgeht; es verfäumte das Irdiſche, welches nun, 
wie ich ſchon oftmals erwähnt habe, in diefen drei Testen 
Sahrhunderten rengirt und fih für die Verſäumniß bitter 
gerät hat. — | 

Demnad hätten wir alfo in diefen national-öfonomifchen 
Unterfuhungen einen vierten Stand entdedt, außer den 
dreien, welche das Mittelalter kannte und nennt. Die Kauf- 
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mannſchaft, gebildet in der Schule des Welthandels, welche 
erſt in dieſen drei legten Jahrhunderten, oder nach der Ent- 
defung der beiden Indien, möglih war, ift ein vierter 
Stand neben der Geiftlichkeit, neben dem Adel, und ber 
eigentlichen Bürger- oder Künſtlerſchaft. — Nicht, als wenn 
fie die andern Stände überwiegen follte, wie fie diefelben heut 
zu Tage überwiegt: denn fie ift es, die unfer Zeitalter 
meint, wenn es vom tiers-Etat umd der einzigen Wichtigkeit 
diefes vermeintlichen tiers-Etat fpridht. Wie das Land-n- 
tereffe oder der Adel, und das Arbeits-Kunft-nterejie, oder 
die Bürgerfchaft, im Mittelalter geiftlih gefärbt war, einen 
geiftlichen Anftric hatte, weil das Geiftige überwog: fo find 
beide, Land-ntereffe und Arbeits-ntereffe, in den drei Teß- 
ten Jahrhunderten mercantilifch gefärbt worden, weil das 
Irdiſche, das Gold oder das Mercantilifche, überwog. Die 
modernen Staatswirthe wiffen das fehr wohl, und geftehen 
e8: fie Fennen a ud drei Stände, nehmlicdy den auf den Han- 
del, den auf den Aderbau, und den auf die Fabrif bafirten 
Stand. Diefe’drei Stände find ihnen die einzig produetiven 
im Staate. Den Adel verurtheilen fie, und fegen an feine 
Stelle den freien, manufacturirenden Landwirth oder Dauer; 
an die Stelle des Fünftlerifchen Bürgers im Mittelalter, 
legen fie den manufacturirenden Stadtwirth; und wo fonft 
die Geiftlichkeit ftand, fteht bei ihnen die, alle übrige Manu- 
factur unter einander verbindende, Kaufmannſchaft; oder, 
wo Gott ftand, feken fie Gold hin. — 

Es Fann der Aufmerffamfeit meiner Zuhörer nicht ent: 
gangen ſeyn, daß, dem zu Folge, fowohl der Zuſtand des 
Mittelalters, in welchem das irdifhe Intereſſe verfäumt 
wurde, nicht dauern Fonnte (wie er denn auch wirklich nicht 
gedauert hat), als aud der Zuftand der drei letzteren Jahr— 
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hunderte (bei welchen das geiſtige Intereſſe verſäumt wurde, 
und den, deſſen ungeachtet, alle unſere Stants-Theoriven für 
einen ewigen Normal-Zuftand ausgaben) nicht dauern Fann. 
Hier und dort erfcheint nur Eine von den Seiten des Staa— 
tes, deren jeder die Natur eine abgefonderte Ausbildung ser: 
gönnt hat, damit das ganze der geiftigen und phyſiſchen, gleich. 
wefentlihen Bedürfniffe der Menſchheit an’s Licht komme, 
damit eine vollftändige und durch ihre Vollftändigfeit garan- 
tirte Theorie des unüberwindlichen, über KHandels-Revolu- 
tionen wie über geiftige Nevolutionen erhabenen, auf allen 
Wechſel der Launen des Schickſals im Voraus gefaßten Staa— 
tes möglich werden — eine Theorie, die ich in diefen Vor— 
lefungen aufzuftellen mich beftrebt habe. Wer das Problem 
der Staatsfunft nur einmal gehörig erwogen hat, und nicht 
etwa bei dürren Einzelnheiten des menſchlichen oder bürger- 
lihen Gemeinweſens ftehen geblieben ift, wird in diefer Dar- 
ftellung feine Rechnung wohl finden. 

Wir mußten über die geiftigen, alfo über die rechtlichen 
Bedingungen des Staates, die in unferm Zeitalter bejon- 
ders verfäumt werden, erft einverftanden ſeyn; wir mußten 
gegen die Einſeitigkeit unferer Zeit erft vollftändig umd 
Eräftig reagiert haben — was geichehen ift, indem wir ung 
die Vindication der nftitutionen im Mittelalter an’s Herz 
gelegt haben —, ehe wir e8 unternehmen Fonnten, die Natur 
mit der Weltherrfchaft des Goldes und des Handels, welde 
fie in den drei leßten Jahrhunderten herbeigeführt bat, zu 
rechtfertigen. Daher ift in meiner Nechtslehre aud nur von 
drei Ständen die Rede gewefen: in der Geftalt, wie das 
Mittelalter fie jeigt, habe ich fie wiedergegeben. — Oben in 
der Rechtslehre ſchwieg ich ohne Abfiht von einem vier- 
ten Stande. Wie fi, bei reiner Entwidelung der Ideen, 


tas Richtige dem Autor off eine Zeitlang verhüllt, und erft 
ju rechter Zeit wieder hervortritt: fo ift mir das Weſen 
diefes vierten Standes, der zur vollftändigen Wechfelwir- 
fung der drei übrigen nothwendig erfordert wird, erft Elar 
geworden, nachdem Fein Mihverftändnig zwiſchen uns, und 
fein Verſäumniß des Einen, was uns manufacturirenden 
Privarleuten in unferm gegenwärtigen Elende noth thut, 
mehr möglich ift. 

Alſo die Kaufmannfhaft, alfo die manufacturirende 
Weisheit, weldhe wir in den drei letzten Jahrhunderten ge- 
wonnen haben, alfo das Gold, die edlen Metalle, welde ich 
eine Zeitlang an die Seite drängen mußte, damit nur das 
geiftige Geld, der Eredit, der National-Glaube, und das 
National-Wort wieder in ihre alten Ehren eingefekt mwer- 
den Fonnten, — foll nicht verdrängt, vielmehr verwebt, und 
verihlungen werden in dag übrige große, alte Intereſſe des 
Staates; nie aber fol es überwiegen oder allein herrſchen. 
— Man würde mich alfo fehr falfch verftanden haben, wenn 
man meine Ehrenrettung des Papiergeldes als eigentliche 
deindfeligfeit ‚gegen die edlen Metalle verftanden hätte. Der 
falſchen und ausfchließenden Richtung aller unfrer Syſteme 
nach den edlen Metallen ließ ſich nicht anders begegnen, als 
dadurch, daß einmal einer ſich meldete und mit Abſicht das 
geſammte ökonomiſche Syſtem, nach dem geiſtigen Gelde, 
nach dem Geiſte der Nationalität, hin richtete. Mit der Ab— 
götterei des Goldes ift ung die weltbürgerliche Ten— 
denz gekommen, gegen die ich überall in dieſen Vorleſungen 
Krieg geführt habe, indem ich das Weſen des nationalen 
md ſtaatsbürgerlichen Charakters rechtfertige, wel- 
cher der ſchalen, über den ganzen Erdball zerfließenden, Welt- 
bürgerlichFeit unferer Zeitgenoffen erft Haltung giebt. | 
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Die edlen Metalle, oder die völfer-öfonemifhen Bin- 
dungsmittel, haben eine Wirfung auf den Charakter der 
Nationen, wie eine Univerfal-Spradhe fie haben wiirde: fie 
gewöhnen den Menfchen zu früh an den Glauben, daß über- 
al, wo nur die Sprache des Metallgeldes gehört werde, 
fein Vaterland fey. Die Papiergelder haben die ganz ent- 
gegengeſetzte Wirkung: fie befeftigen vielmehr, weiſe ge- 
braucht, den Menſchen am Boden: — wie der, welcher nur 
Einer Sprade Fundig ift, vom Beſuche fremder Länder ab- 
geneigt feyn wird. — Es möchte alfo für die Geld-Polizei 
feine beſſere DBorfchrift geben, als das Papier- und das 
Metallgeld neben einander in ein ſolches Verhältniß oder in 
ſolche Wechſelwirkung zu bringen, daß aud die wohlthätigen 
Eigenſchaften jeder von diefen beiden Gattungen des Geldes 
fid) unter einander ftüßten und ergänzten; und daß, dem. zu 
Folge, die einzelne Nation, wie es zu ihrer Unabhängigkeit“ 
erforderlich ift, der übrigen Nationen entbehren und ſich mit 
ihnen in die innigfte Verbindung feßen Fönnte, je nachdem 
e8 die Umftände erforderten. — 

In wie weit Waaren von gleihem Werthe gegen einan- 
der umgejeßt oder umgetaufcht werden, find befanntlih auch 
im großen Welthandel die Metalle unnöthig: ihre Quali— 
täten formiren allerdings auch beim Tauſche den Maßſtab, 
auf weldhen das Wechfel-Document bezogen wird; aber bie 
Metalle felbft treten erft ein, wenn die Werthe der von 
beiden Seiten in den Handel gebrachten Waaren allzu un- 
gleich werden. Man bedient fih der Wechfel nur fo Lange, 
als der Cours in der Mähe des Pari über oder unter dem 
Pari bleibt, d. h. als nod einige Gleihförmigfeit zwiſchen 
den, von den beiden Handelspläßen in Cours oder Wedhfel- 
wirfung gebradhten, Waarenmaſſen Statt findet. Steigt 





ver MWechfel-Eours fo hoch, daß es wohlfeiler wird, baares 
Geld an den Gläubiger zu remittiren, als einen Wechſel auf 
dem Marfte zu Faufen: dann erft fritt das Metallgeld in 
großen Maffen im Welthandel auf. Hieraus ift es ganz 
Far, daß im Welthandel felbft ein Prineip Tiegt, weldes 
den Metallen entgegen operirt. Je lebhafter die Wechfel- 
wirfung unter den einzelnen Handelspläßen und SHandels- 
ſtaaten ift, um fo weniger brauchen die edlen Metalle felbft 
aufzutreten; um fo mehr reichen fie in jhrer Qualität, als 
reiner Maßſtab, aus. 

Anden giebt es mehrere Umftände, welche gegen diefe 
Entbehrlichfeit der edlen Metalle reagieren, und welche 
jeigen, daß fie nicht bloß als Maßſtab, fondern aud als 
Waare, als Aequivalent betrachtet, in aller Zukunft eine 
große und bedeutende, faft gefeßgebende Rolle fpielen. wer- 
den. Zuvörberft der, daß, wie ich ſchon erwähnt habe, einige 
der im Welthandel bedeutendften Afiatifhen Nationen von 
den Europäifhen und ihren Handels-Objerten nichts weiter 
begehren, als die edlen Metalle; daß diefelben demnad eine 
abfolut vortheilhafte Handels-Balanz haben; daß zwifchen 
ihnen und Europäifhen Handelspläßen eigentlih durchaus 
kein Wechſel-Cours Statt findet, und demnad) alle ihre 
Waaren mit edlen Metallen vergütet werden müffen. Ferner 
reagirt gegen die Entbehrlichfeit der edlen Metalle die Zeit 
ſelbſt. Wenn man die Balanz zweier Handelspläge durd) 
den Lauf eines Jahres betrachtet, fo kann diefelbe die gleich- 
förmigfte ſeyn; deffen ungeachtet können aber häufig in ein- 
jelnen Momenten die größten Disharmonieen Statt finden, 
die nur vermittelft directen Einfluffes der edlen Metalle 
jelbft aufzulöfen find. Endlich reagieren dagegen die unauf- 
börlihen Spaltungen und Mifverftändniffe zwifchen den 
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Nationen, die Schwankungen ihres wechſelſeitigen Credits, 


welche bisher genau in eben dem Maße zugenommen haben, 
wie die Wechfelwirfung des MWelthandels an Innigkeit zu- 
genommen hat. — 

Alſo, es ift in der Ordnung der Natur ſchon dafür ge- 
forgt, daß die edlen Metalle nicht entbehrlih werden Fünnen: 
immer wird ein irdifches Material, welches die Erde rein 
und gleihförmig allen Geſchlechtern aus ihrem Schooße 
berauffchickt, eintreten, und dem Welthandel die irdiſche 
Haltung geben müſſen: jeder Staat, fo wenig er überhaupt 
der Nahbar-Staaten entbehren kann, wird eine. beträchtliche 
Quantität der edlen Metalle an fi) zu reißen ftreben müffen, 
um von den Zeitumftänden unabhängig zu werden. So reid) 
er auch ſey, jo vortheilhaft au feine Handels-Balanz —: 
er kann für die augenblidlihen Schwanfungen der Welt- 
begebenheiten nicht gut jagen; und wie glüdlicd ift er, wenn 
er in folhen ungünftigen Momenten die Sprache fpricht, 
in denen Metallen bezahlen kann, welche allenthalben 
verftanden und gewürdigt werden! 

Was nun alfo die Direetion des Geldhandels von 
Seiten des Staates betrifft, fo ift es ganz Flar, daß der 
Staat, wie beim Getreidehandel, wieder auf Verhältniſſe 
zu wirfen bat, und nicht auf das einzelne Objest, nicht auf 
die bloße einfeitige Dermehrung des Metallvorrathes, wie 
die Freunde des mercantilifhen Syſtems es unverhohlen 
ausſprachen, und wie noch heut zu Tage faft alle einzelnen 
ökonomiſchen Syſteme, fo viel fie fih auch dagegen fperren 
mögen, innerlih glauben. Denn e8 reiht nicht hin, den 
mercantilifhen Satz: „Vermehrt den Vorrath der edlen 
Metalle, damit hr über den gefanımten Markt und alle 
Waaren gebieten Fönnt!’ bloß umzufehren, etwa indem man 


. 


fih auf folgende Art ausdrüdt: „Vermehrt die Produete 
Eurer Induftrie, Euren Fleiß auf Eure Arbeit, damit hr 
das Geld herbeizwingen könnt; oder Iegt Euch auf die Pro- 
dustion der Waaren, welche einen großen unmittelbaren 
Gebrauchswerth haben, jo wird Euch das Geld, weldhes nur 
Tauſchwerth hat, von jelbft zufallen.“ — Der mercantilifche 
Satz, der aus dem Vorurtheile entfprang, daf man alles 
gewonnen habe, Zeit, Umftände, Zukunft, wenn man die 
edlen Metalle auf feine Seite ziehe, ift um nichts einfeitiger, 
als der Satz, melden die Jünger Adam Emith’s jenem 
entgegenftellteny indem fie von dem Grundfake ausgingen, 
daß man alles habe, wenn man den Augenblid und das, 
was er unmittelbar zu feinem Gebrauche verlangt, gewinne. 
— Die Zeit, für welche die Metalle forgen, und der gegen- 
mwärtige Augenblid, für melden die übrigen Maaren zu 
forgen haben, find dem Staatsmanne beide gleih-wichtig. 
Alſo das Verhältniß „Geld zu Waaren“ ift zu birigiren, 
nicht bloß Geldgefhäfte find zu machen, nicht bloß Waaren- 
Production zu erhöhen und zu vervielfältigen. Der Stants- 
mann haft, wie beim Getreidehandel, vier Mittel zu feiner 
Dispofition: Vermehrung oder Verminderung des Dor- 
rathes an Gelde, und Vermehrung oder Verminderung der 
Nahfrage nad Gelde; wie beim Getreide, ift ſowohl bie 
allzu große Wohlfeilheit, als die allzu große Theurung des 
Geldes, gleich-verderblich. 

Auf den erften Blick fcheinen zwei gleichenatürliche 
Zwecke der Regierung zu ſeyn: 1) die Vermehrung des Gel- 
des, 2) die MWohlfeilheit der erften Lebensbedürfniffe. Diefe 
beiden Zwecke indeß widerfpredhen einander. Vermehrung 
des Geldes veranlaßt Wohlfeilheit des Geldes, alſo Theu— 
rung der Waaren, vorzüglid der erften Lebensbedürfniffe. 
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Die Wohlfeilheit der erften Lebensbedürfniffe ſetzt hingegen 
relafiven Mangel an Gelde voraus, widerfpricht alfo der 
Dermehrung des Geldes. Hiernach ift es fhon Flar, daß in 
der Leitung der National-Defonomie die Kunft zu feiner 
Zeit auch das Geld zu vermindern, eben fo guf gefannt und 
geübt werden muß, wie die Kunft zu feiner Zeit die erften 
Lebensbedürfniffe zu vertheuern und zu vermindern. Kurz, 
völlige Unbefangenheit, eine gewiffe Kunft der Lnparthei- 
lichEeit, ift das erfte aller Erforderniſſe bei dem Staats— 
manne auch in diefem Gefchäftszweige. — 

Um nun den Vorrath des Geldes zu vermehren, ift ein 
altes, auf eine gewifle Zeit probates Mittel die Erweiterung 
der Manufaetur, d. h. desjenigen Iheiles von der Staats— 
arbeit, welcher einer unendlihen Beſchleunigung, Ermweite- 
rung und Dervielfältigung der Production befonders fähig 
ift, und alfo am Teichteften einen in Geld umzufeßenden 
Ueberfhuß Tiefert. Der Gewinnft der Stadtwirthfchaft 
neigt fi überhaupt vielmehr nah dem Zinſeszins, der Ge- 
winnft der Landwirthſchaft vielmehr nah dem einfachen 
Zins bin. Die ftädtifhe Production ift an den Turnus der 
Tage gebunden, die ländliche hingegen an den Turnus der 
Sabre; das Capital in der ftädtifhen Induſtrie, welches 
geftern erworben wurde, Fann demnach morgen ſchon wieder 
befräftigend einfließen in die Arbeit, und fo fort: — wäh— 
rend ein Jahr verfloffen fenn muß, ehe die Ernte des einen 
Jahres zu Ameliorationen des folgenden verwendet, oder in 
eigentliches, dem Landbau erfprieflihes, Capital umgeſetzt 
werden Fann. Ueberdies ift der Ueberſchuß der Production 
über die Confumtion beim Yandban verhältnifmäßig fo 
gering und fo fehwer über ein gewiffes Marimum zu treiben, 
daß auch die ganze ländliche Kapitalifation bald ihre Grenzen 


findet, und von eigentlihem Zinfeszins nicht die Rede ſeyn 
fann. — Demnad hat für den Zweck der Geldmacherei auf 
den erften Anblick die Stadtwirtbfchaft den Vorzug, um fo 
mehr, da ihre Erzeugniffe, in denen fi die Spuren fo ver- 
ſchieden geftalteter, finnreiher Menfchenhände viel deutlicher 
einprägen, viel Iocaler; die Erzeugniffe der Landwirt- 
ſchaft hingegen vielmehr über ganze Welttheile verbreitet, 
und alfo viel univerfaler ſeyn müffen. 

So erreihen die von Colbert geftifteten und vorzüglich 
begünftigten Manufacturen für Gegenftände des Lurus auf 
einige Zeit den Zwed, den Vorrath des Geldes zu ver- 
mehren, und das Ausland tributär an edlen Metallen zu 
machen, vollftändig; die Suprematie der feineren Franzö— 
ſiſchen Sitten, die Autorität des Franzöfiihen Hofes ftand 
ihnen bei. Indeß war auch der erfte Keim zu dem Ver— 
derbniß und der inneren Zerrüttung der Franzöfifchen 
Defonomie gelegt, welche fi ſchon im Anfange des acht— 
zehnten Sahrhunderts zeigte. Die Franzöſiſchen Manufac- 
turen begünftigten die Scheidung des vornehmen und ge- 
meinen Lebens in Franfreih noch mehr, indem ſich eine 
Menge unverhältnigmäßig reicher Particuliers erhoben, die 
der Hauptftadt und dem Hofe nadftrebten. Hier nun con- 
cenfrirte fi) das gefammte Geld-Intereſſe von Franfreich. 
Der Landbau mit feinem einfachen Zins Fonnte ‚mit dem 
Zinfeszing der Franzöfifhen Manufaeturen nicht gleichen 
Schritt halten, und die Franzöfiihe Finanz-Wirthſchaft, von 
dem Colbertiſchen Dorurtheile befangen, that alles, um die 
Manufactur-Stiftungen jenes großen Mannes aufrecht zu 
erhalten, was nur durd eine Fünftlic zu erzeugende Wohl- 
feilheit der erften Tebensbedürfniffe, die dem Arbeitslohne 
der Fabrif-Arbeiter zu Hülfe kommen follte, zu bewerfitelli- 
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gen war. Kein Reich in Europa hat deshalb im achtzehnten 
Jahrhundert ſo vielfältig mit Hunger und Mangel zu 
kämpfen gehabt, wie Frankreich: alle Ermunterung zu der 
Landwirthſchaft von Seiten der Regierung fiel weg, weil 
dieſe nur in ſehr wenigen Fällen die Ausfuhr des Getreides 
geſtatten durfte, und der inländiſche Markt zum Beſten des 
Fabrik-Bedürfniſſes auf die thörichtſte Weiſe beſchränkt und 
der Fabrik eigentlich angepaßt wurde. Ferner der, größten 
Theils auf Grundeigenthum baſirte, Franzöſiſche Adel, that 
alles Mögliche, dem von ihm abhängigen Landbau die größ- 
ten Geldfummen abzupreffen, um mit dem Luxus der reichen 
Parvenüs in der Hauptftadt gleihen Schritt zu halten. Die 
Vertheilung des Neichthumes in Frankreich wurde unglei- 
cher, als fie es je an irgend einer andern Stelle der Welt 
gewefen, und die Manufactur felbft blieb — meil die große 
Maſſe der Nation viel zu arın war, um Fünftlihe Bedürf— 
niffe zu haben — in der traurigen Beihränfung, in welcher 
wir fie noch jeßt finden. Die Franzöfifhen Lurus-MWaaren, 
Spiegel, Porzellan, feine Tücher, feine Seidenftoffe, Gold- 
und Silber-Arbeiten, Bijouterie — übertreffen noch jest 
die ähnlichen Waaren aller andern Mationen, felbft der 
Engländer, bet weitem; dagegen eriftiren fo gut mie gar 
feine Fabrifationen mittlerer Art, dergleihen dag Mational- 
Bedürfniß eines ganzen Volkes, bei welchem eine gleiche 
Vertheilung des Meihthumes Statt findet, ſeyn Fönnen, 
und melde das Geld aus dem Auslande viel wirffamer her- 
bei zu nöthigen pflegen. 

Diefe mittlere Fabrikation ift dag Geheimniß des Britti- 
fhen Reichthums; aber ihre ewige Bedingung ift gleichförmig 
verbreiteter Wohlftand. Der Wohlftand eines Landes muß 
gleihförmig verbreitet ſeyn, damit alle Claſſen des Volkes 


fi nicht bloß mit rohen Natur-Erzeugniffen begnügen, fon- 
dern auch edlere, Fünftlih fabricirte Lebensbedürfniffe be- 
gehren, Furz, damit die Nachfrage ſchon innerhalb des fahri- 
eirenden Landes beträchtlich, ja allgemein fenn könne. Der 
MWohlftand eines Landes muß ferner gleihförmig zwiſchen 
Land⸗ und Stadtwirthihaft vertheilt ſeyn, damit die Fabrik 
durch einen gleihförmigen, nicht zu hohen und nicht zu 
niedrigen Preis der erften Lebensbedürfniſſe aufrecht zu er- 
halten fey. Endlih, was die Attraction des ausländifchen 
Geldes betrifft, welche man vornehmlich von der Fabrik er- 
wartet, jo wird die mittlere Fabrik darin allezeit glüdlicher 
ſeyn, als die Lurus-Fabrif, weil auf der Erde, im Ganzen 
genommen, der Reichthum vielmehr 'gleihförmig als ungleich- 
förmig verbreitet ift, alfo die größte Nachfrage allezeit auf 
Seiten der mittleren Fabrif ſeyn wird; ferner, weil fie des 
Geldes, welches fie gewinnt, fchon deshalb, weil es wieder 
unter mehrere Producenten kommt, mächtiger ſeyn Fann, als 
die Lurus-Fabrif, deren Geld-Revenue in wenigen Hünden 
bleibt, alfo aud leichter wieder zu zerfliehen, auszumandern, 
und für Lurug-Gegenftände des Auslandes umgetaufht zu 
werben pflegt. 

Dem zu Folge ift die wahre, gehörig mit dem übrigen 
national-öfonomifchen Intereſſe balancirte Fabrik freilich ein 
Mittel, Geld in’s Land zu bringen, wirkliches, haftende, 
eireulirendes, Tebendiges Geld. Die Lurus-Fabrif hingegen 
fann nur Metalle einführen, aber nicht fefthbal- 
ten, weil der National-Defonomie jener Tebendige Geift der 
allgemeinen Bewegung und Wechſelwirkung fehlt, welcher 
die Metalle erft anhauchen muß, damit fie zu wahrem Gelde 
werden. — 

Es giebt noch manderlei andere, Fünftlihere Mittel, 
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den Vorath des Geldes zu vermehren, als z. B. Verbote der 
Ausfuhr von Geld, nebſt Prämien auf die Einfuhr der 
Gold⸗ und Silberbarren. Solche Mittel können durch das 
Bedürfniß des Augenblickes gerechtfertigt werden, verfehlen 
aber meiſten Theils ihren Zweck, weil dieſe Waare allzu 
flüchtiger, beweglicher Natur iſt, um nicht den Grenz-Zoll- 
ämtern, trotz aller Wachſamkeit, zu entgehen; zu compen— 
diöſer Natur, um ſich im Falle der Noth nicht in die Erde 
zurückzuziehen, aus der ſie gekommen iſt. — 

Das zweite große Mittel, welches dem Staatsmanne 
bei Leitung der Geldgeſchäfte zu Gebote ſteht, iſt die Ver— 
minderung des Vorrathes, die in eben fo vielen Fällen rath- 
fam ſeyn Fann, wie die Vermehrung deflelben. ch habe 
neulich das DBeifpiel der Morddeutfhen Staaten angeführt, 
um die Wirkungen, welche mit der Verminderung des Geld- 
vorrathes verfnüpft find, deutlich zu machen: die Franzö— 
fiihen Contributionen veranlaßten Wohlfeilheit. Es kann 
bei Iocalen Iheurungen der erften Lebensbedürfniffe rathſam 
ſeyn, die Quantität des Geldes an den mit Getreidevor- 
räthen verfehenen Orten zu vermindern, und ein Zuftrömen 
tes Geldes nach denen Theilen des Staates, welhe Mangel 
an den erften Tebensbedürfniffen empfinden, zu veranlaffen. 
Ferner Fann die öffentlihe Meinung, die, wenn ſich Mangel 
des Getreides anfündigt, die Sahe um vieles verfhlimmert, 
weil jeder Einzelne zum Auffäufer wird, und das Getreide 
weit über den natürlihen Niveau feines Preifes hinauf— 
fteigt, durd eine Eluge, den Geſammtvorrath des Geldes 
vermindernde Operation der Megierung aufrecht erhalten 
werden, wie die den Landbau niederdrüdende Wohlfeilheit 
des Getreides durch eine Fünftlihe Vermehrung des Geldes 
oder der Geldegzeihen: vorausgefeßt, erftlih, daß die üffent- 


liche Meinung wirklich Unrecht hat, und die Vorräthe wirf- 
li, im Ganzen genommen, hinreihen; vorausgeſetzt, zwei- 
tens, daß die Wirkung von der größeren Iheurung des Gel- 
des, oder, im anderen Falle, von der größeren Wohlfeilheit 
deffelben, richtig berechnet fey, zu gehöriger Zeit eintrete, 
und nicht etwa erft, wenn die Öffentlihe Meinung jhon alle 
üblen Folgen des Syſtems herbeigeführt hat, und nun durd 
Verminderung oder Vermehrung des Geldes neues, ganz 
abgefondertes, Elend entftehen würde. Das Schwierigſte 
bleibt immer, die Combination folher Fünftlihen Maß— 
regeln, und die Zeitgemäßheit derfelben gehörig zu freffen. — 

Mas den Vorrath des Geldes überhaupt betrifft, fo 
bleiben ung noch einige befondere Bemerfungen übrig. Zw 
vörderft ift es eine allgemeine Marime der Regierungen 
(welche auch von den Völkern faft überall gebilligt wird): 
dag Geld nicht aus dem Lande zu laffen. Auf die Dauer läßt 
fih das Metallgeld dur Fünftlihe Operationen der Regie— 
rungen nicht fefthalten: alfo ift Feine Marime der Stants- 
weisheit fchwieriger, und weniger anwendbar, als diefe. Die 
Hauptbeftimmung der Metalle ift, wie ich gezeigt habe, nicht 
ihre national-öfonomifche, wobei fie zur Noth enihehrt und 
duch Papier erfeßt werden Fünnten, fondern ihre welt-, oder 
völfer-öfonomifche. Sollen die edlen Metalle dem Staate 
wefentlichen Nutzen Ieiften, jo ſcheint ihr freies Aus- und 
Einftrömen aus und in den Staat eine unerläßliche Be— 
dingung zu ſeyn. Kleine, durch die Europäifhe Politik in 
bergebrachte ftantswirthihaftlihe Disharmonieen jeder Art 
verwicelte Staaten — wie die Deutfchen vormals waren 
und, bei dem unentjchiedenen Zuftande der Dinge, großen 
Theils noch jeßt find — können freilih mit großen und 
innerlich ökonomifch-balancirten Staaten nicht auf einerlei 
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Fuß geſetzt werden. Sie müſſen ſchon, um das Atom ihrer 
politiſchen Wichtigkeit zu erhalten, die Ausfuhr der Metalle 
erſchweren, die Einfuhr derſelben erleichtern. Um Papiergeld 
zu machen, ſind ſie nicht conſolidirt und vollſtändig genug, 
überdies in ihren Bedürfniſſen bald von der Stadt-, bald 
von der Land⸗Wirthſchaft der Eleinen und großen Nachbarn 
abhängig; und den Heberfhuß der benachbarten Production, 
der auf fie abfließen muß, können fie nit anders vergüten, 
als durch Metallgeld. Diefen gedrücdten Zuftand der Dinge 
bitte ih Sie, ja nicht, wie es in den gewöhnlichen Staats- 
Theorien gefchieht, als national-öfonomifhes Schema über- 
haupt anzunehmen, und nod weniger allgemeine ökonomiſche 
Marimen daraus herzuleiten, die nicht einmal auf dieſe 
Fleinen, unglüdlihen Staaten, da ihr Schidfal den größten 
Schwankungen unterworfen ift, durchaus und immer paffen 
würden. — 

In höheren Nüdfichten giebt es nur Eine Art, die edlen 
Metalle feft zu halten. An fi find fie, wie das Schickſal 
von Spanien in den leßtverfloffenen beiden Jahrhunderten 
zeigt, noch nicht Geld. Erft, indem eine echt⸗national⸗ökono— 
mifche Bewegung fie fortreißt, werden fie zu Gelde. So 
fteigt das Gold und Silber aus den Amerifanifhen Minen 
hervor, und ift vorläufig, ehe es die Fahrt über den Atlan- 
tiihen Ocean antritt, noch nicht Geld: in dem Maße aber, 
in welchem es in das gelderzeugende Europa eindringt, und 
fih) dem Mittelpunfte der nduftrie, im gegenwärtigen 
Falle, Groß-Brittanien, nähert, wird e8 mehr und mehr zu 
Gelde, zieht fi) von Europa wieder hin nad Afien, und hört 
allmählich auf, Geld zu feyn, bis es in den Schagfammern des 
Orients völlig erftarrt und nun eben nichts weiter ift, als was 
e8 bei feiner erften Entftehung war: Metall, Gold, Silber. — 
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Es verbindet ſich alſo nur mit dem Geiſte des Europäi— 
ſchen, ökonomiſchen Lebens; er bekräftigt ihn: die Natur 
drückt vermittelſt der Metalle unſeren wohlgeordneten öfono- 
miſchen Einrichtungen ihr Siegel auf. 

Indeß iſt es die Pflicht jeder Regierung, ſich dieſer Ga— 
rantie ihres Reichthums durch die Natur zu verſichern, ſo 
gut fie kann, und den National⸗Credit, den Glauben, womit, 
wie ich oben gezeigt babe, eigentlich bezahlt wird, an den 
Welt-Eredit oder an den Gegenftand des allgemeinen realen 
Glaubens, d. h. an Gold und Silber, fo feit anzufnüpfen, 
wie fie es vermag. Diefes aber ift nur dadurch zu bewerf- 
ftelligen, daß den edlen Metsllen verftattet wird, in alle 
Adern des Staates tief einzudringen, und den nationalen 
Glauben, der bei allen National-Arbeiten, den Fleinften wie 
den größten, erforderlich ift, an allen Stellen zu univerfali- 
firen; nicht aber, indem man die Summen maffenhaft feft- 
hält, und nun die Natur zwingt, ung zu nöthigen, daß wir 
diefelben Summen aud wieder maffenweife, unter irgend 
einer bejhämenden, auch wohl fhmahvollen Form, müſſen 
fahren laſſen. — 

Diefelben Gründe ſprechen nun aud zweitens gegen 
die Magazinage des Geldes im Ganzen und Großen, oder 
gegen das Schakfammeln. Getreide ift nicht das Blut des 
Staates, wie das Geld: die Erde braudt viele Jahrtauſende, 
um das einer einzigen Generation nöthige Gold und Silber 
ju erzeugen; fie braudt hingegen nur ein einzines Jahr, um 
das nothwendige Getreide hervorzubringen. Deshalb find 
die Getreidefhäge natürlicher und gerechter, als die Geld- 
Magazine. Das Schatz⸗Syſtem verwandelt eine Zeitlang 
das Geld in bloßes Metall; es tödtet das Leben deffelben. — 





Zwei und breißigfte Vorleſung. 


Don der Weltherrichaft des Geldes, und daß der Staatsmann wahres 
Geld fen. 





Der Geldhandel läßt fih ferner von Seiten der Megierung 
dirigiren, indem auf Dermehrung oder Derminderung des 
Bedarfs an barem Gelde gewirkt wird. Die Nachfrage nad) 
den edlen Metallen ift in folgenden Fällen am größten: 

1) wenn die innere Bewegung, gegenfeitige Berührung 
und Wechſelwirkung der nduftrie mangelt. Fehlt es dem 
Einzelnen an Berührungspunften mit den Webrigen; ift er 
mit feiner Arbeit nur für Wenige ein Gegenftand des Be— 
gehrens: fo wird er um fo lebhafter nah jenen Waaren 
ftreben, durd deren ‘Befiß die Uebrigen von ihm abhängig 
werden. In folhem Zuftande der Dinge haben die vorhan- 
denen Metalle noch überdies eine Meigung, ſich anzuhäufen, 
wodurd ein relativer Mangel und eine Steigerung des 
Bedarfes und der Nachfrage entfteht. Solch ein Fünftlicher 
Mangel findet freilih auh im Getreidehandel bei um fi 
greifender Auffäuferei Statt; indeß rengirt dort die jährliche 
Reproduction des Getreides, und aud die Verderblichkeit 
diefer Waare hält die Aufhäufung derfelben in gemwiffen 
Schranken. Die Aufhäufung des Geldes hingegen ift eine 
viel unglüdlichere Procedur: denn eine eigentlihe Repro— 
duetion der edlen Metalle giebt es nicht; und wenn aud die 
Bergwerkskunſt, oder die Kunft fie herbei zu ſchaffen, jähr- 
lich Fortfhritte maht: fo nimmt in demfelben Grade die 
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Ergiebigkeit der Minen ab; der Sommler der edlen Metalle 
ift daher nicht jo Teicht durch die Umftände zu befiegen, wie 
der Sammler der erften Lebensbedürfniffe. Die SHlaverei, 
welche die große Maſſe des Volkes von den Aufkäufern des 
Geldes erleiden muß, ift daher eine permanente, wäh- 
rend die Abhängigkeit von den Kornwucherern in den meiften 
Fällen nur eine vorübergehende ift. Diefe Sklaverei 
dauert in unvolllommenen Staaten, wo ſich ein ökonomiſches 
Gleichgewicht ſchwer erreichen läßt, fo lange fort, bis die 
Wechſelwirkung unter den einzelnen Individuen fo mächtig 
und lebhaft wird, daß fi) eine eigene volljtändige National 
Production, eine wahre Mational-Dekonomie, bildet. Nun 
zeigt fi eine Kraft, die, wenn nicht mächtiger als die Me- 
talle, doch ein vollftändiges Gegengewicht derfelben ift, und 
die, weil fie den Metallen eine höhere Bedeutung, einen 
bisher unbefannten Werth giebt, d. h. weil fie den Metallen: 
erft eine Seele einhaucht, auch die Iyrannei der Metall- 
befißer _zerftört. Jetzt wird jedermann inne, daß der Auf-, 
bäufer der Metalle neben dem lebendigen, Zinfeszing - er- 
zeugenden Arbeiter, nothwendig den Kürzeren ziehen muß. 
Die Schäße verwandeln ſich alfo in Eapitalien, die, wenn 
auch der Eigenthümer fie nicht in Bewegung zu feten weiß, 
dennoch lieber dem Dritten übertragen werden, weil fie auf 
diefe Weife doch menigftens einfachen Zins produciren. 
Gegen die Alleinherrihaft des Metallgeldes erheben. ſich nun 
Wechſel, Papier, Wort und Credit; dag reale Geld wird 
durh ein ſymboliſches Einerfeits, und durd die mer- 
cantilifhe Wichtigkeit andrerfeits, welche alle andermweifigen 
Wanrenvorräthe bei zunehmendem Handel und Credit ge- 
winnen, balaneirt. Die Nachfrage nah den Metallen ver- 
mindert fich, weil das Begehren nicht mehr ausfchließend auf 
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diefelben hin gerichtet zu ſeyn braucht, fondern vielmehr einen 
höheren Gegenftand gewonnen hat. Eine bedeutende Nach— 
frage nah Metallgelde fann alfo in der Unvollftändigfeit 
der ökonomiſchen Eultur, in National-Armuth und in Man- 
gel an Iebendigem Verkehr ihren Grund haben. Diefe Um- 
fände, vereinigt, bewirfen den großen Einfluß einzelner 
Geldwucherer und Juden auf das alte Polen, welchem das 
geringe Steigen der Stadtwirthfchaft, das fih unter der 
kurzen Preuſſiſchen Adminiftration erreichen ließ, ſchon zu 
einer merflihen Gegenanftalt diente. Je weniger inneres 
organifches, öfonomifches Leben ein Staat genießt, um fo 
gebietender ift der Einfluß des Welthandels und feines 
Symbols, des Goldes, auf ihn; denn es fehlt dem Staate 
an einer organischen Gegenfraft, um ſich unter den Strö- 
mungen des Welthandels auf einer beftimmten, felbft vorge- 
„zeichneten Bahn zu bewegen. Mangel an organifhem Leben 
in der Defonomie eines Staates ift der Grund einer per- 
manenten großen Nachfrage nad Gold und Silber. — 
Vorübergehbendes großes Bedürfniß nach deu 
edlen Metallen zeigt fi) 
2) wenn die Nationen in ihren allgemeinen weltbürger- 
lichen oder weltöfonomifhen Qualificationen auftreten oder 
‘“ agiren. Bei Kriegen, bei allen großen Unternehmungen, die 
in den Welthandel eingreifen, wird das Metall, um augen- 
bliflih große Wirkungen hervorzubringen, immer nothwendig 
ſeyn. Diefe Mothwendigfeit war es, welche vornehmlich dem 
Schatz⸗Syſteme Friedrihs II und feiner Ihronfolger zum 
Grunde lag. Die Erfahrung hatte gelehrt, und die Vorſicht 
zeigte als unvermeidlich, daß ein junger zum Theil aus der 
öfonomifchen Totalität von Deutfhland herausgefchnittener 
Staat, der durd ein vorübergehendes Talent gebildet, und 
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dur eine vielleicht nie wiederfehrende Gunft der augenblid- 
lihen Umftände befeftigt war, zinem großen Glückswechſel 
md mannichfaltigen Prüfungen des Schidfals nicht entgehen 
würde, zumal da ihn taufendjährige, von der Natur und der 
Zeit bei weitem mehr begünftigte, Staaten auf allen Seiten 
umgaben. Die Preuffifhe Nationalität war größten Iheils 
nur Frucht fiebenjähriger Anftrengungen; die einzelnen Pro- 
vinzen der Monardie höchſt ungleichartig, ohne eigentlich 
wahrhaft einander entgegengefeßt zu ſeyn, fo daB fi eine 
natürliche Vereinigung, wie zwifchen den beiden Geichlechtern, 
hätte erwarten laſſen; die Monarchie, auch felbft wenn ein 
Bund wahrhaft ftreitenden Intereſſes möglich newefen wäre, 
zu arm, um eine Mational-Defonomie zu bilden, die der in 
Deftreih und Frankreich hätte an die Seite treten Fönnen. 
Alfo war voraus zu fehen, daß diefe Stants-Defonomie von 
der Welt-Defonomie abhängiger, als die übrigen, bleiben; 
e8 war voraus zu fehen, daß Preuffen des Metallgeldes alle- 
jeit bedürftiger feyn müßte, als Sranfreih und Deftreich, 
weil es auf lange Zeit hinaus, in den Welthandel auch nur 
mittelbar, durch die organifche, id) möchte fagen an- 
jiehbende, Kraft feiner Defonomie einzugreifen verhindert 
wurde, 

Diefe Umftände hielten die Preuffiihe Regierung Einer- 
feits von der Papier-Cireulation ab, und zum Schaßfammeln 
an: zum Schasfammeln aber nur, um der Nachfrage nad) 
Metallgelde, die diefen Staat mehr, als die übrigen, be- 
drohete, zu begegnen, um ihren erften üblen Folgen zu wehren 
(denn mehr konnte auch der reihfte Schaß nicht bewirken), 
und um den Waffen und der Geiftesfraft diefer Nation einige 
Zeit zu vergönnen, daß fie ſich entwideln, und daß die dann 
verfhwundenen Metalle durch National⸗Gefühle erſetzt wer- 


den Fönnten. — Schäße waren die natürliche Zuflucht eines 
Eleinen, Fünftlic) hervorgetriebenen, Staates: was er an 
völferrehtliher Bedeutung wegen feiner Jugend 
entbehrte, mußte er durh völferöfonomifhe Proce 
duren erfeßen; da ihm die Kraft der Jahrtauſende fehlte, 
welche in den alten DBerfaffungen wohnte, fo mußte er fi 
der augenblidlichen, meteorifhen Kraft der Metalle bemei- 
ftern, jo viel er nur vermochte. 

Aber ruhen durfte er nicht; er mußte die Kraft des Augen- 
blickes und des Stoßes, die wir in der gegenwärtigen Fran: 
zöſiſchen Derfaffung fo gewaltig wirfen fehen, Iebendig er- 
halten: mit Frieden, den eine taufendjährige Dauer einem 
Staate vergönnen möchte, durfte er fih nicht ſchmeicheln; er 
mußte jedes Jahr feiner Jugend mit weltbeglänzenden Ihaten 
erfüllen, bis er der fhlummernden Größe der übrigen Euro- 
päifhen Staaten ein ganzes Heroen-Zeitalter von Helden 
und Werfen entgegenftellen Fonnte. Sole univerfalherr- 
fhende, fchiedsrihterlihe Mole, die in unfern Tagen die 
Lebensbedingung eines jungen Europäifhen Staates ift, und, 
leider! auch des Preuffifchen war, läßt die Natur nicht lange 
fortfpielen; das Alte behauptet bald wieder feine Nechte, die 
Zeit ihren Triumph; — dem einzelnen Genie ift eine Furze 
Laufbahn zugewiejen, während die echten, fi) unter einander 
befchränfenden, das Genie kezwingenden DBedürfniffe der 
Menihheit, um derentwillen der Staat eriftirt, ewig find. 

Ein junger Staat muß, was ihm in der Zeit und ber 
Dauer verfagt wurde, durch Umfang im Raume erſetzen: ift 
er glüdlich, jo fhwillt er weit über feine Grenzen hinaus, 
und geräth aud unvermeidlich, je mehr fi fein Gebiet er- 
mweitert, mit den Geſetzen der Dauer in einen heftigeren 
Kampf, in welhem er über kurz oder lang untergehen muß. 


Wohl ihm, wenn ihm, wie ‚dem Preußiſchen Staate, noch 
alte gefeßlich angeftorbene Grenzen verbleiben, in die er fi 
wrüdziehen, und die allmähliche Erweiterung und Befeſti— 
gung feiner Eriftenz von der Zukunft erwarten kann! — 

Warum die Deftreichiihen Finanzen einen geringen 
Werth auf das welt-öfonomifhe Symbol oder Metallgeld 
legen durften; warum ihnen eine Papier-Circulation früher 
verftattet war, und warum die Zuflucht des Ihefaurirens 
nit ergriffen zu werden braudıte: ift Flar; es liegt in dem 
innerlich gleich-wichfigen und durch ein halbes Jahrtauſend 
conſolidirten öfonomifchen Bau diefer Monarchie. Wie vielen 
Tadel die ökonomiſche Adminiftration derfelben auch hätte 
verdienen, umd wie wenig fie felbft auch ihre unerjeglichen 
Vorzüge hätte würdigen mögen — ; fie hatte eine eigenthüm— 
Iihe national-öfonomifhe Kraft, welche der Preuffifchen 
Monarchie mangelte, und welche den Strömungen des Welt- 
bandels und der Alleinherrfchaft des Geldes entgegengefegt 
werden Fonnte. — 

Aller politifher Drud, alle auswärtige Abhängigkeit der 
Staaten, veranlaßt aus gleihen Gründen, je nachdem er 
vorübergehend oder permanent ift, eine permanente oder vor- 
übergehende große Nachfrage nach den edlen Metallen. Poli- 
tiſche Abhängigkeit ftört zuvörderſt das. innere öfonomifche 
Gleihgewicht der Staaten: die gefammte Production tritt in 
neue Beziehungen zu einer auswärtigen öfonomifchen Totali- 
tät; es entftehen alfo ganz neue Werthe für diejelbe; es 
werden ungeheure Capitals-Umfäse nothwendig; das ganze 
alte Verhältniß von Capital und Zins wird abgeändert, und. 
in allen Rückſichten ift ein Zufluß der edlen Metalle a 
terlich. 

Die edlen Metalle können N 


durch nihts erfeßt werden, als durch Natio— 
nalität: dieſe, oder politiſche Unabhängigkeit, iſt allein im 
Stande, ſie in ihre Grenzen zurück zu weiſen. Sobald aber 
das Band der Nationalität ſchlaffer, und die politiſche Ab— 
hängigkeit möglich, wenn auch noch nicht wirklich wird, 
offenbart ſich dies, ohne daß erſt eine weitere äußere Ver— 
anlaſſung hinzu zu kommen braucht, in ſteigender Nachfrage 
nach dem Metallgelde, der einzigen Stütze, welche übrig 
bleibt, wenn das Ideen-Gebäude des Staates nicht mehr auf 
ſich ſelbſt ruhen und ſich ſelbſt tragen will. — 

Aus dieſer geſammten Betrachtung geht ſo viel hervor, 
daß in den wenigſten Fällen die ſteigende Nachfrage nach 
den edlen Metallen für ein Kennzeichen von ſteigendem 
Moational-Reihthum anzunehmen iſt. — 

In den zunächſt vorangegangenen Zeiten waren die edlen 
Metalle mehr geſucht, als in irgend einem früheren Zeit— 
raume der Welt: um ihren Beſitz und um ihre Aecquiſition 
fchien fih aller Handel und alles öfonomifhe Gewerbe zu 
drehen. Wie Wenige werden noch keut zu Tage über die ein- 
gemwurzelte Anfiht der Dinge in fo weit Herr werden, daß 
fie nur einfehen Fönnen, die vielfältige Berührung und Wech— 
felwirfung, welche der Handel erzeugt, ſey eben jo wichtig, 
wie die edlen Metalle! Man hat fi in neueren Zeiten die 
Mühe gegeben, zu zeigen, der Beſitz der übrigen Waaren fen 
eben fo wichtig, ja wichtiger als das Metallgeld, weil in ihnen 
die Kraft Tiege, das Metallgeld herbei zu ziehen, in den Me- 
tallen aber nicht umgefehrt die Kraft über die Waaren, wie 
das Beifpiel von Spanien zeige. Diefe Behauptung ift höchſt 
unbeftimmt und falfh: an und für fi haben die MWaaren fo 
wenig anziehende Gewalt, wie die Metalle. — Aber fobald 
die Induſtrie einer Mation ſich mit einer gewiffen Wollftän- 
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digkeit zu entwideln anfängt; fobald ſich ein Tebendiges öfo- 
nomiſches Gleihgewiht und echter Verkehr wahrnehmen 
läßt; fobald die einzelnen Waaren in eine Art von gegen- 
feitiger gefelfchaftliher Verbindung zufammentreten; fobald 
fie durch ihr MWechfel-Teben einen MWaaren-Staat kilden —: 
fo bald wird eine eigenthümliche Macht erzeugt, die dem 
Metallgelde die Spise bieten, ihm entgegenftehen kann, und 
mit der fi das Metallgeld demnach gern vermählt. 

Die bloße Maffe der Waaren, wic groß fie auch fen, 
vermag diefes nicht. Aber da ein cireulirendes Metallgeld 
deshalb jo mwohlthätig auf den Staat wirft, weil e8 ein 
ihönes Verhältniß, einen harmonifchen Zufammenhang 
unter den übrigen Waaren und Beſitzſtücken, erzeugt; fo muß 
ja wohl, wenn fid) ein ſolches Verhältniß, ein folder Zu- 
fammenhang in einem Lande von felbft und ohne Beitritt 
der Metalle bildet, entweder das Metall am Teichteften 
entbehrt werden fünnen, oder — wie überhaupt, nad Homer, 
das Eifen den Mann anzieht — das Metall muß eben fo- 
wohl durd ſchöne MWaarenverhältniffe herbeigesogen werben, 
wie es felbft die fchönen Waarenverhältniffe herbeizicht. In 
dem ergiebigften Lande, welches diefe Derhältniffe entbehrt, 
haftet das Metall nicht: es ſtrömt aud) ohne die Dazwiſchen— 
funft der Kaper und Kriegesihiffe von feldft über Spanien 
nah England; es ſucht England, weil es dort die reichften 
und ſchönſten Derhältniffe zu erfiillen und zu befräftigen 
fhon bereit findet. 

Alſo über den Mangel des Metallgeldes kann ein 
Staat fih nit damit beruhigen, daß er viele MWaaren, oder 
fo genannten Geldeswerth, prodweirt; die Metalle können 
ihm noch immer unentbehrlib fenn, wenn ihm die Be— 
mwegung oder die Kraft fehlt, lebendige Verhältniffe, wahre 


MWechfelwirfung und Wechfelhandel zu erzeugen. Aber wenn 
er den inneren Zufammenhang und die vielfältige Be— 
rührung des öfonomifchen Lebens ſchon hat, welde die Me 
talle lieben und erzeugen, dann bedarf es Feiner weiteren 
Nachhülfe, Feines Fünftlihen Herbeifhaffens eines Gir- 
eulationg-nftrumentes, welches von felbft ſchon herbeigelodt 
und feftgehalten wird. Gegen die Geldmacherei der Eolberti- 
ihen Finanz-Politik ift alfo noch nichts gefchehen, wenn man 
fi) auf die Seite der Arbeit oder der Producten-Macherei 
hinüber wirft; ‚das heißt‘, wie Adam Smith von den 
Phyſiokraten fagte, „den gefrümmten Stab eben fo weit 
auf die andere Seite hinüber Frümmen,‘ was freilih ge- 
fhehen muß, wenn er gerade werben fol. 

In der gemeinen Anficht find Waaren und Geld zwei 
getrennte Erforderniffe zum Handel; daher ift von der 
Iheorie bald das Eine, bald das andere von diefen beiden 
sum Prineip oder zum Haupterforderniß erheben worden. 
Nach der höheren, allein wahren Anfiht der Dinge aber, 
find? Waaren und Geld Elemente, einander gegenfeitig 
bildende Elemente, des Neihthums. Der Staat ver Waaren 
bildet den Körper, dag Geld die Seele deffelben: heide find 
nur in ihrer MWechfelwirfung; außer diefer find fie nichts, 
haben fie feinen Werth. — 

Jede Arbeit der Welt erzeugt ja beides zugleich: einen 
Gegenftand des Gebraudes, und in demfelben zugleih einen 
Gegenftand des Taufches, ein Mittel der Derbindung mit 
den übrigen, alfo Geld. Je größer der Defonsmie-Staat 
wird, um fo mehr erweitert fi die Sphäre des einzelnen 
Arbeiters, um fo reichere Beziehungen erhält fein Produet, 
um fo mehr ift es Geld. Zulekt wird er gewahr, daß, wie 
verfchiedene Waaren er auch in den einzeln auf einander 


folgenden Momenten für fein Produet zurück erhalten möge, 
es dennoch allenthalben der Beiftand feiner Mitbürger, alfo 
die Nationalität, alfo die Geſellſchaft ift, womit er bezahlt 
wird. Die einzelne Waare, die er in diefer Stunde erhält 
und confumirt, würde ihn noch nicht zur Erweiterung feines 
Gefhäftes anfeuern; der Glaube aber an die Fortdauer der 
alten Verbindung, aus der ihm ohne Ende das zu feiner 
Eriftenz und feiner Arbeit Erforderliche berbeiftrömen wird, 
giebt ihm Muth. 

In dem Umfreife feines Vaterlandes verfihert ihn 
davon die Stantsverfaffung feines Landes, fein Guverän; 
jenfeits der Grenzen deflelben hört freilich der concentrifche 
Zufammenhang der vaterländifhen Oekonomie auf, und 
fängt ein neuer an. Aber zwiſchen diefem auswärtigen und 
dem vaterländifchen Defonomie-Staate ift dennoch ein großes 
Gemeinfhaftliches: das Beſtreben, die Defonemie-Staaten 
felbft wieder unter einander in Zufammenhana. zu bringen, 
ift allen gemeinfchaftlih, und diefes Deftreben richtet ſich 
natürlich auf die Acquifition einer allgemein verftändlichen 
Waare, die man, weil fie um des Univerfal-Zufammenhanges 
willen, allgemein begehrt worden ift, aud fortwährend als 
Symbol und Garantie deffelben begehrt, die aber aus dem 
Zufammenhange berausgeriffen, von einer geikigen Staats-, 
oder Tebens-Politif aufgehäuft, auch nichts bedeutet, weil 
fie auf eine ihrem Charakter innerlich widerfprechende sen 
gebraudht wird. — 

In diefer Anſicht nun liegt alle Staatsweisheit, die 
fih nur in der Direstion des Geldhandels offenbaren kann: 
es folgt aus ihr weder die Entbehrlichfeit, noch die abfolute 
Unentbehrlichfeit der Metalle, weder die Sflaverei nod die 
Alleinherrfhaft derjelben: ihre Hauptbeftimmung ift, das 
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ökonomiſche Wechfel-Teben des Staates zu garantiren, wie 
das juriftifhe Wechfel-Leben deffelben auch durch ein Metall, 
durh Eifen, garantirt wird. — 

Wenn man einen einzelnen Staat abgefondert für fi 
betrachtet, fo erfcheint fein juriftifches Leben als Friede, fein 
ökonomiſches Leben als "ein unendlicher, innerer Krieg des 
Nutzens mit dem Nutzen. Betrachtet man den einzelnen Staat 
in feinen Derhältniffen zum Auslande, fo erfcheint fein jurifti- 
ches Leben in kriegeriſcher Geftalt, bewaffnet mit Eifen, fein 
öfonomifches Leben hingegen in friedlicher Geftalt; das Gold 
reicht er hin, den Gegenftand des univerfellen Begehrens. Diefe 
Krieges- und Friedens-Zuftände im Aeußeren und im Inneren 
fönnen überhaupt nur neben und in einander Statt finden; 
folglich muß auch aus diefem Gefihtspunfte Eifen und Gold 
das Herz der Staaten allgegenwärtig durchdringen, damit 
Mational-Reht und Mational-Reihthum im jedem Augen- 
blicke von dem politischen Dafenn eines Staates, ſich zugleich 
als befonderes und als allgemein gültiges bewähren könne. 
Der Staatsmann alfo, der diefe Wechſelwirkung des aus- 
wärtigen und einheimifchen öfonomifchen Lebens zu nähren 
hat, muß unaufhörlih das Mational-Geld und die Metalle, 
oder das Univerfal-Geld, vermitteln; er muß das über diefe 
beiden Geldforten erhabene, höhere, Tebendige Geld 
ſeyn. — 

Und fo erfheint nun die Lage jener Etaatsmänner, 
welche in unfern Tagen ein Derhältniß zwifchen einer be- 
trächtlihen innern National» oder Papier-Circulation und 
dem Weltgelde zu dirigiren haben — eine Lage, die ihnen 
öfters wie eine gezwungene, aufgedrungene, wie ein noth- 
wendiges Webel, erfcheinen mag, — als die einzig natür- 
lihe. — Eben fo haben wir oben in der Rechtslehre gezeigt, 
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daß der Staatsmann, als Tebendiges Geſetz, vermittelnd, 
über dem National⸗Geſetze des Friedens und dem Univerfal- 
Geſetze des Krieges fteht. — Da Er, den wir im deal dar- 
suftellen unternommen haben, nun bier im Gebiete der 
Defonomie ganz derfelbe ift, der er oben im Gebiete des 
Rechtes war, fo. fcheint er uns num lebendiges Geſetz und 
lebendiges Geld zugleih, und folglich das Recht und den 
Nusen, mit derfelben einfach-fhönen Handlung zu ver- 
walten. 

Durch alle Windungen unfrer Darftellung hat fi der 
große Grundgedanke, daß der Staatsmann allenthalben 
Verhältniffe zu dirigiren habe, bewährt. In fo fern er 
ökonomiſche und rechtliche Derhältniffe dirigirt, muß er 
freilich bald hier, bald dort ein einzelnes Object, den Adel, 
oder das Intereſſe der. Bürgerfchaft, und das Metallgeld, 
eder die DBedürfniffe erfter Nothwendigkeit, in die Augen 
faffen und begünftigen; aber ein großer Unterfchied ift es, 
ob er die Parthei diefer Objecte nimmt, weil er dur die 
Lage der Umftände mechaniſch dazu angetrieben wird, weil 
er fih bloß für den Wächter und Schüser aller Einzelnen 
und ihrer Sicherheit anfieht, oder ob er mit Bewußtfeyn 
diefe Parthei ergreift, nicht bloß, um fie felbft zu erhalten, 
iondern aud, um ihr Derhältniß zu den übrigen zu ver- 
edeln und zu befeftigen, weil er fih vornehmlich für die Seele 
des Ganzen hält. — 

Ale gemeine Seelen reden in unfern Tagen von einem 
gewiffen Glück und Wohlfeyn der Menfchheit, welches der 
Zweck aller Staats-Operationen ſeyn müffe. Aber in dem 
Worte „Menſchheit“ Tiegt ein übler Doppelfinn: die 
Menfchheit Fann etwas Erhabenes, aber aud etwas höchſt 
Nihtswürdiges ſeyn. — Die Menihhert — in fo fern fie 

[ 10* ] 


— 148 — 


bloß die Summe der gerade jetzt ſich umhertreibenden In—⸗ 
dividuen ift—, ihren Planen und Wünſchen gemäß, glücklich 
zu machen, ift ein 'elender Zweck: der große Haufe unfrer 
Staats-Handbücher hat gar nichts Höheres im Auge, als 
ein unaufhörlihes Beifpringen in der Moth und für die 
MWünfhe des Einzelnen. — Zum Glück bat fi gerade in 
unfern Tagen die Mot- in fo unendlichen, einander wider— 
fprehenden Formen ausgeprägt, und haben die Wünſche der 
Individuen eine fo gänzlich einander aufbebende und zer- 
ftörende Richtung befommen, daß diefes gemeine Veſtreben 
des Staatshandwerfers von felbft über die Seite gefchafft 
wird. 

Alſo das Glück der Einzelnen neben dem Glüde des 
Ganzen beleben und befördern, ift die Aufgake der Kunft. 
Was- ift das Ganze anders, als die Totalität der Verhält— 
niffe unter den Einzelnen! — Wie dag Geld die fhunen Ver— 
hältniffe unter ten Waaren ftiftet, begünftigt und belebt: 
eben fo fol der Staatsmann die fhönen Verhältniſſe unter 
den Einzelnen ftiften, begünftigen und beleben, er foll alfo 
Geld ſeyn. — Der Staatsmann wird fi, genau wie das 
Geld, in jedem einzelnen Moment einem beftimmten Zwecke 
bingeben; verfenfte er ſich aber ausfchließend in dieſen Zwed, 
fo würde er fein befferes Leben, feine befruchtende Kraft ver- 
lieren, eben fo, wie das Geld diefelbe verliert, fobald es, 
einzelnen Lebenszweden dienend, in Gefäße und Geſchirre ver- 
wandelt ift, und die leichte UnpartheilichFeit verloren hat, mit 
der e8 in der lebendigen Circulation von Moment zu Moment 
anderen Lebenszwecken dient, und doch von feinem einzigen 
Zwecke eonfumirt wird. — 

Wenn es eine Wanre gäbe, die heut in diejes Möbel, 
morgen in jenes Kleidungsftüd, übermorgen in jenes Fuhr- 
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werk wirklich umgeſchmolzen und verwandelt werden könnte; 
jo würde fie eine dem Gelde ſehr ähnliche Derrichtung 
erfüllen, und do von dem Gelde gänzlich) verfchieden feyn. 
Die Metalle haben unter allen befannten Waaren die größte 
Verwandelungs-Fähigfeit von diefer renlen Art: die größte 
Verwandelungs-Fähigkeit neben der Dauerhaftigfeit; indeß, 
wenn uns die Matur einen Teig gegeben hätte, aus dem 
ſich alles, was wir zum Leben bedürfen, Eneten lieſſe, fo wäre 
diefes Fein Geld. 

Das das Geld nehmlih alle Dinge und 
Waaren repräfentiren, d. h. die Parthei 
jeder "einzelnen Waare ergreifen kann, 
ohne doch je fih felbft in dieſe Waare leib- 
baftig zu verwandeln: das gehört zum Weſen des 
Geldes. Hier müffen wir nun eine noch nicht genug erhobene 
Eigenfchaft der edlen Metalle geltend machen: ihre Un- 
brauchbarfeit zu den gemeinen phyſiſchen und Fürperlichen 
Zwecken des Lebens. Die Metalle find fo wenig, wie die 
Steine, direst in Brot zu verwandeln; deswegen find fie fo 
beionders geeignet, das Brotbedürfniß unpartheiiich zu ver- 
‚mitteln. Damit ein emwiges Wechfel-Leben zwifchen dem 
Gelde und den Waaren Statt finden fünne, muß ein unend- 
liches Sich-Berühren, Sih-Anziehen, Sih-DVBereini- 
gen zwifhen beiden, aber eben jo nothwendig ein 
ewiges Abftoßen zwiſchen beiden, möglih ſeyn. 
Hierdurch treten Geld und Waaren in eine Art von Ge- 
ſchlechts⸗Verhältniß zu einander; und wie ih vom Anfang 
an gezeigt Habe, nur durch confequente, gründliche, alle 
Organe durchdringende Gefchlehts-Verfhiedenheit, wird eine 
wahre und dauernde Bereinigung, überall in der Natur, 
und in ihrem Ebenbilde dem Staate möglid. — Damit 
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es aljo Feine gemeine Verwandlung und Vermiſchung, 
fondern eine wahrhaft befrudtende Vermählung fey, muß 
die Waare, welhe von allen andern Waaren die größte 
Geihlehts-Eigentümlichfeit befißt, zur Vereinigung aller, 
die zweckdienlichſte ſeyn. — 

Eben fo nun fol fih der Staatsmann, bei feinem 
großen Gefhäfte, nicht wirklich nad Art des Proteus ver- 
fenfen und verwandeln in das gerade vorwaltende Be— 
dürfniß, in Oetreidevorrath, in edle Metalle, wie gemeine 
Staatshandwerfer, denen im Herbeifchaffen der. gerade vor- 
waltenden Lebensnothwendigkeiten fogleih das gefammte 
anderweitige Hören und Sehen vergeht, fondern, "wie das 
Geld, nur bier und dort anftoßen, Verbindungen ftiften, 
Berhältniffe anordnen, die Wechſelwirkung befehleunigen und 
verinnigen. Der Staatsmann foll niemals und nirgends, 
bei feiner Moth und bei feinem Glüdsfall, aus fi felbft 
herausgeben, fo wenig, wie das Metall feinen Charakter 
verlaffen und verläugnen kann. — 

Alle eonfumtibeln Waaren drehen fih um eine mittlere 
Waare, die Getreidearten; eben fo ale der direeten 
Eonfumtion nicht unterworfenen Waaren, um eine mitt- 
lere und Hauptwaare, die Metallarten Die 
irdifhe Production ift dem leichteren Nerzehren des 
Moments, oder der Conſumtion der gerade neben einander 
ftehenden einzelnen, vergänglihen Glieder der Menſchheit 
angewiefen; die unterirdifhe Production gebört dem 
DVerzehren der Ewigkeit: fie ift zur Confumtion aller auf 
einander folgenden Gejchledhter, und zu ihrer gemeinfamen 
Erhaltung beſtimmt. — Wenn wir alfo nit die Waare 
an ſich betradhten wollen, da fie uns, als ſolche, nicht 
intereffirt, fondern in ihrer Beziehung auf den Menſchen: 


jo find die Getreidearten, da fie an täglibe Confumtion 
gebunden find, die im Durchſchnitt vergänglichften von allen, 
‚die Metallarten hingegen, wie fi von jelbit veritebt, die 
dauerndften und unvergänglichiten. Zwiſchen diefen beiden 
Drennpunften des gefammten Waaren⸗Reiches fteht ver⸗ 
mittelnd der Staatsmann: in einem noch höheren 
Grade ift er Geld, und darf fi weder abjolut in einen 
Gegenftand der augenbliclichen, noch in den Gegenitand der 
ewigen Confumtion verwandeln. Die fhönen Derbältniffe, 
die das Geld unter den einzelnen ökonomischen Objeeten 
ftiftet, bedürfen nod einer neuen höheren Verſchönerung; 
Waaren und Geld, Jrdifhes und Unterirdifches, bedürfen 
nody eines Dritten — wie joll ih es nennen? —, des 
Ueberirdiſchen, dem Menfchen eben fo wichtigen und 
werthen; zu diefem wollen fie ebenfalls in fhöne Verhältniſſe 
gebracht werden; mit andern Worten: alle einzelnen Ver— 
bältniffe wollen unter einander wieder in fhöne Nerbältniffe 
gebracht werden. Die Metalle reichen bier nicht mehr aus; 
der Menſch felbft ift diefes erhabenfte Geld: er muß die 
politifhen DBerhältniffe der Dinge am natürlihften und 
Ihönften anordnen Fönnen, weil feine Natur und fein 
Weſen die ewige Urfache und der einzige Zwed aller diefer 
Verhältniſſe ift. So flieht fih mit dem Gedanken, von 
welhem alles ausgeht, auch die Lehre vom Gelde auf das 
natürlichfte und paflendfte. 

Wie es dreierlei gleich-nothwendige Formen des Rechtes 
giebt, jo giebt es bdreierlei gleich-nothwendige Formen ber 
Defonomie: die drei Zweige der juriftifhen Wiffen- 
ihaften — Privatreht, Staatsreht, Völkerrecht — ent- 
iprehen auf’s genauefte den drei Zweigen der öfonomi- 
ihen Wiſſenſchaften: Privat-Defonomie, Staats-Defonomie, 
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Dölfer-Defonomie. Jene babe ih in der Idee des 
Rechtes, diefe inder Ideedes Geldes dargeftellt. — 

Wenn die Mode-Defonomen der neueren Zeit von dem 
Grundfage ausgehen: „aller Reichthum fey unmöglich ohne 
die Freiheit‘; jo werde ich das Feineswegs Täugnen, da ih 
binlänglich gezeigt habe, daß Reichthum nichts anderes ift, 
als ein verhältnigmäßig hoher Grad inniger ökonomischer 
Wechſelwirkung. Der Geift der Freiheit ift alfo nothmwendig 
im wahren Reichthume, und der wahre Neichthum folgt 
nothwendig dem Geiſt der Freiheit. Aber der Geift der 
Freiheit, wenn er mehrere Jahre hintereinander fort operirt, 
bildet auch nothwendig, mie es aus der Conftruction der 
Erde und des menſchlichen Geſchlechtes folgt, Staaten und 
beſtimmte Gefeße; d. h. beitimmte Formen der Freiheit, 
melde ich die Mode-Freunde der öfonomifchen Freiheit des 
Verkehrs nicht zu überfeben bitte. Wer die Freiheit ver- 
theidigt, muß fi) auch die Formen gefallen laſſen, in welche 
fie ſich Fleiden muß, und ohne welde fie nicht zu denfen ift, 
wenigftens nicht auf die Dauer. Man kann an die Freiheit 
nicht glauben, und zugleich wieder gegen die Formen oder 
Schranken derfelben proteftiren. 

Deshalb ift es reiner Unfinn, den Handel und die öfo- 
nomifhen DBerhältniffe, fo wie man es mit den Wilfen- 
haften gethan hat, über die politifhen Mational-Formen 
der Europäifhen Völker zu erheben, eine mercantilifche 
Univerfal-Republif annehmen zu wollen, welche eben fo 
wenig, wie die vermeintlihe Gelehrten-Republif, von den 
Gefegen, wie von den Kriegen der einzelnen Nationen, 
affieirt werde. Es ift in, meinen Dorlefungen vielleicht 
gründlicher als fonft irgendwo, die Nothwendigkeit abge- 
fonderter Stanten zur Entwidelung der Menſchheit dar- 


gethan worden. Das politifhe Leben könnte nicht zum 
Bewußtſeyn des Menfhen gelangen, wenn alles locale 
Sntereffe in einen einzigen Univerfal-Stast zufammen 
ihmwände, wenn nicht der vaterländifhe, allenthalben 
unmittelbar anfprechende Staat zum Vermittler zwiſchen der 
ewigen "dee des Mechtes und dem einzelnen menfchlichen 
Individuum diente. Eben fo wenig könnte der Reichthum 
irgend zur Anfhauung kommen, wenn jedes einzelne Indi— 
viduum ſich in direste Beziehung zu dem Geſammtreiche der 
Menfchheit zu feßen hätte: alle ökonomiſche Wechfel- 
beftrebung, zu welcher der beftimmte Staat in’s Unendliche 
auffordert, würde verdrängt werden durd die einfeitige Be— 
firebung nad dem Beſitze des Goldes, dem Fein Gegen- 
gewicht reagiren würde, So aber nähern ſich, und verbinden 
fih, auf menſchliche Weife, zu einem großen lebendigen und 
menfchlihen Ganzen in dem beftimmten Staate das Ueber- 
irdifche und das Unterirdifche, die dee Gottes, oder des 


göttlichen ideafifhen Zufammenhanges aller Dinge, und die, 
dee des Goldes oder des realen Zufammenhanges der- 


jelben. Diefe beiden Ideen verfchränfen und bedingen fi, 
und es bildet fid wahres, lebendiges Geld. Diefe andere Be— 
dingung wahrhaften Reichthums, oder echter, irdifcher Wechfel- 
wirfung, läßt ſich alfo eben fo wenig verläugnen, wie die 
Bedingung der Freiheit: die Schranken des Verkehrs, die 
lebendige Schließung des Handelsftaates find eben fo noth- 
wendig, wie die Freiheit und Offenheit des Verkehrs. 

So zerftreuen fih alle die ſchönen Träume von einer 
vermeintlihen Freiheit und abfoluten politifhen Unab- 
bängigfeit des Welthandels von felbft. Nicht der Eigenfinn, 


\ 


nicht die Herrſchſucht eines einzelnen Cabinets, vermöchte 


fie zu unterdrüden, wenn eine ſolche abfolute Freiheit möglid) 


wäre. Zudem giebt es viel wefentlihere Bedingungen des 
allgemeinen Reichthums, als die glückliche und ungeftörte 
Fahrt der gerade im Dienfte des Handels befindlichen 
Schiffe; — es muß mehrere wahrhaft abgefonderte, unab- 
hängige, zur Wechfelwirfung geeignete Staaten in ter Welt 
geben, damit nicht alles Recht in einen Univerfal-Stant 
zufammenfinfe, aller Reichthum in eine Univerfal-Delonomie 
ſich verdünfte. — Mit der vermeintlihen Rechtsfrage, ob 
den Meutralen nicht Freiheit der Schifffahrt geftattet 
werden fol, und mit dem ganzen vermeintlihen Seerecht ift 
demnach nicht Alles erihöyf. — - - - — — 

Es ift meine große Genugthuung bei diefem Gefhäfte, 
daß ich allenthalben die Unabhängigkeit der einzelnen Euro- 
päifhen Staaten als conditio sine qua non alles nur 
gedenfbaren Neichthumes, wie alles nur gedenfbaren Nechtes, 
gezeigt habe. Wer alfo von der Theorie der Privat- 
Freiheit des Verkehrs, nah welcher fib Adam 
Smith zwar leife, aber dennoch ungebührlih hinüber neigt, 
geblendet ift, der bedenfe und erinnere fi, dag es auch eine 
National-Freiheit des Berfehrs giebt, welde 
der Privat-Freiheit des Verkehrs zum Gegengewichte und 
zur Schranfe dienen muß, wenn diefe überhaupt eriftiren 
fol; daß alfo Reichthum und politifhe Unabhängigkeit bis 
zur Unzertrennlichfeit ſchon darum mit einander zufammen 
bangen, weil die politiihe Unabhängigkeit die einzig denfbare 
Garantie alles Reichthums if. — 

Die mit dem auswärtigen Handel beihäftigten Kauf- 
leute bilden alfo nicht, wie die Phyfiofraten meinten, durd 
ganz Europa eine abgefonderte freie, in das Schickſal der 
großen Particuler-Staaten nicht verflochtene, Nepublif. Sie 
reffortiren freilich, oder follten reffortiren, von dem Departe— 


ment der auswärtigen Angelegenheiten; aber der freie, mäd- 
tige Verkehr der Staaten unter einander gehört zu den Be— 
dingungen ihres innerlichften geheimften Intereſſe, und dieſes 
innerliche Intereſſe ift wieder Bedingung der Blüthe und des 
Jortganges von allem Handel, und aller dem Auslande im- 
ponirenden Größe. Der Credit der Handlungshäufer be- 
rubet, meiner ganzen Auseinanderfeßung zu Folge, jo wejent- 
lih auf dem Credit und der Unabhängigkeit der einzelnen 
Staaten, daß die Schwähe der Megierungen billig befrem- 
den müßte, die unter bedrohenden Umftänden für diefelbe fo 
ju agiren vermöchten, als ob ihr Leben und Wohlfenn von 
dem Wohlergehen der Banquier-Gefchäfte abhinge. — 
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Drei und dreißigfte Vorleſung. 


Von dem Streite zwifhen dem Privat-Chriftentbum und dem politischen 


Heidenthbum in den befferen Gemütbern. 
® 
— 


Die Ton⸗Angeber unſerer Tage ſtatuiren alſo nichts, als 
das einzelne menſchliche Individuum, den einzelnen Privat— 
mann, und die Summe, das Aggregat, aller über die ganze 
Oberflähe der Erdfugel verbreiteten Individuen. Sie reden 
von Glück und Fortfhritten der Menfchheit, und meinen 
damit nichts anderes, als ein Wohlfenn,-das fih in Zahlen 
beftimmen läßt, wie fie unter der Menfchheit auch nichts 
weiter verftehen, als die Mafle von Köpfen, die fie mit 
grimdlichen Berechnungen auf die Summe von 1100 Mil- 
lionen herausgebradht haben. Leſen Sie das erfte befte 
Pamphlet über den Sflavenhandel, Leibeigenihaft, Erb- 
unterthänigfeit und Geburtsadel: fo werden Sie finden, daß 
die innere Flimatifche und politifhe Eigenthümlichkeit nicht 
weiter angeichlagen, fondern daß diefe menfchlihen Indi— 
viduen in ihrer Eigenheit — wie alle harafteriftifchen Unter- 
iheidungen, welche die Natur gebildet hat, um Fräftige Ge- 
ihlehtsvereinigungen zu Stande zu bringen — für nichts 
gerechnet, daß die Menfchen von dem Rechner, ohne alles 
Gefühl für ihre Freiheit, bloß den Zahlen beigefügt werden, 
und ihnen dienen müflen. — 

Der Gedanfe der Menſchheit ift ein fo überfehwenglid) 
großer, daß er dur direete Betrachtung fo wenig zu faffen 
ift, wie man die Götter oder die Sonne direet in’s Auge 
foffen Fann. Was hat die natürliche Theologie in unfern 
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Zagen über das Wefen der Gottheit herausgebradt, als fie 
ſich auf das Zählen der Firfterne legte, und die Millionen, 
die Myriaden, die Unendlichkeit von Welten zu den Beweiſen 
für das Dafeyn Gottes erhob! Was ift der Staatsmann, 
den zu feinem Gefhäfte nichts weiter begeiftert, als die Er- 
wägung der Millionen von Köpfen, aus denen fein Volk 
befteht! 

Doch es giebt erhabene Seelen, denen der Sinn für die 
Tocalität, die Eigenthümlichfeit ganzer Geſchlechter und Erd» 
ftrihe nicht fehlt. Man Yefe Johann von Müller in feiner 
Darftellung der Arabifhen Stämme, und an hundert andern 
Drten feiner biftorifhen Werke; und man wird ein fehöpferi- 
fches Ialent in Zeichnung der Klimate, der Völker und der 
Sitten nicht verfennen: aber die dee der Menfchheit wird 
auch von ihm nicht aufgefaßt, weil die Staaten zufällig, und 
ihr Glück abhängig von einer Ebbe und Fluth erfcheint, 
die — Gott weiß, welches Geftirn veranlaßt. — Johann 
von Müller ift Fein bloßer Calculator, wie die Webrigen: 
er ahndet einen Weltgeift, der ihm felbft in einzelnen Mo- 
menten gewaltig regiert; aber diefer Weltgeift, deſſen ge- 
rechte, ruhig-erhabene Sprache er an vielen Stellen fo zu 
reden weiß, wie Wenige, erfheint nur abwechſelnd, neben 
Julius Cäſar, Tacitus und den übrigen Herven und Großen 
der Erde. Er ift wie ihres Gleichen: der Dienft diefes Ge- 
ſchichtsſchreibers iſt zwifchen Götter und Helden und dem 
einzigen Gott getheilt; mit einer höchſt naiven Toleranz tritt 
er von einem Altare zu dem andern. Zwar ift er nirgends, 
nemein, wie die Uebrigen: er bringt den einzelnen Göttlichen 
eigenthümlichen Weihrauch, befondere Opfer, Gebete in ganz 
verfchiedenen Sprachen dar, fo daß die Diener diefes und 
jenes befonderen Gottes oft getäufcht werden, und wohl glau- 
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ben, er ftehe nun in ihrer Gemeinfchaft feft und für ewig, 
wie die eherne Graniten-Spradhe es andeutet; indeß ift er 
längft in andere Tempel hinüber getreten, und glaubt, der 
früher angebetete Gott ſey umgeftürzt, oder doch morſch und 
ſchwach. — 

Was fehlt ihm? Denn ich halte es für einen Mangel, 
diefes ewige Wandern und Meifen und Nirgends-Ruhe— 
Finden, diefes Niht-Schmeicheln, aber Verzaubert- und 
Entzaubert-Werden durch eine Phantafie, die fih nicht ein- 
wurzeln will, durd einen Verſtand, der über den Schein der 
Vergänglichfeit niht Herr werden Tann, wie die Alten, feine 
Vorbilder, nicht über den Schein des Todes. Die Idee 
des Staates fehlt ihm, die dee des Dleibenden unter - 
allem Vergänglichen; denn nur das Unweſentliche an den 
Staaten gebt in die DVergänglichfeit, in jene wellenartige 
Bewegung, in jenes Steigen und Fallen der äußeren Er- 
iheinung mit ein. Er fieht den Staat nicht bloß, wie der 
große Haufe, für die Erfindung und das Werf einzelner 
großer Heroen und Genien an: ein ander Mal fühlt er tief 
und richtig, daß auch die Eidgenoffenfhaft einzelner Bürger, 
eine Wechfelverbürgung tüchtiger, republifanifher Seelen, 
ihn zu errichten und aufrecht zu erhalten im Stande ift; er 
verbindet, was noch mehr fagen will, beide Erfcheinungen, 
nennt und bezeichnet einen gewiffen Geift des Gemeinfamen, 
der alles durchdringen und alles bewähren Fünne. Aber wenn 
diefer Geift äußerlich zu verſchwinden fcheint, fo giebt er ihn 
felbft auf, da er do der Mann wäre, an ihn zu glauben, 
ihn zu fragen, ihn fortzupflanzen. — 

Zwifhen dem einzelnen, vergänglichen, auf eine Spanne 
Erde eingefhränften Bürger, und der ewigen Menfchbeit, 
an der fih alle Zahlen, alle gemeine Rechenkunſt, ja felbit 
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alle flatterhafte Poeſieen des alltäglichen Lebens brebhen — 
ſteht ein mittleres, den endlihen Menfhen mit der unend- 
lihen Menſchheit verfühnendes, ausgleihendes und beide 
einander verftändigendes Bild; und diefes ift die Idee des 
befonderen Staates, oder der Nationalität. Gegen diefe Idee 
lehnt ſich unfer Zeitalter auf, wie es noch Fein früheres ge- 
than hat: direster Verkehr des Menfchen mit Gott, ohne 
allen Mittler, ohne alle pofitive Religion; direster Verkehr 
mit dem elfhundert-millionenföpfigen Ungeheuer, oder der 
fogenannten Menfchheit, oder mit einem wirflihen Repräfen- 
tanten derfelben, einem Univerfal-Monarhen, ohne Mittler, 
ohne ein befonderes, hriftliches Vaterland, ohne eine befondere 
nationale Bereinigung. Durd eine beftimmte Kirche, durd 
den beftimmten in ſich feftgefchmiedeten Staat entfteht eine 
Schranfe; diefe Schranke ift unbequem; mit geheimer Freude 
fieht man fie wegräumen, befchönigt fih mit neuen Zuftänden 
der Welt, auf welche die alten Formen nicht mehr paßten, 
mit politifhen Zauberfhlöffern, welche aus dem Ocean, aus 
der politifhen Sündfluth herauf fteigen follen, von Einem 
Tage zum andern erwarfet werden, und nicht Fommen. 

Für wahrhaft fhöne Gemüther ift Fein Entſchluß weiter 
nöthig. Aber den andern Zagenden, in unabjehbaren Zwie- 
ſpalt mit fich felbft, mit ihrem Beſitz und dem Schidfal Ver— 
widelten, muß man zurufen: entfhließt Eud, an zwei 
Dinge zu glauben, Fräftig mit Aufopferung alles Deffen, 
was hr Euer nennt! zu er ſt an den Staat, an die na- 
tionale, von den Vätern ererbfe, von dem frommen, gehor- 
ſamen Ialent bereiherte Form eines bürgerlihen Gemein- 
weiens, eines Dereins auf Tod und Leben für eine beftimmte 
Iocale und nationale dee des Rechtes; — fo habt Ihr einen 
Wirfungsfreis, der Euch jeßt fehlt, weshalb ſich Eure ſchön— 


ften Kräfte hoffend und verzmeifelnd verzehren; zweitens, 
was aus dem erften Glaubeng-Artifel folgt: an eine recht: 
lihe Gemeinfhaft wahrer Staaten, um 
jollten es aud vorläufig nur zwei oder drei unfer einander 
ſeyn. Geſetze, Tractaten für ſich können diefe erhabene Ge- 
meinſchaft nicht ſchließen, nicht aufrecht halten, nicht wieder 
herſtellen. 

Die Kirche iſt es, welche ſie einſt geſchloſſen hatte: das 
Beiſpiel, tauſend Beiſpiele liegen in der Vorzeit; ſie nur 
kann fie wieder herſtellen. Das weltliche und nationale In— 
tereffe, wie erhaben es auch ſey, fpricht allenthalben feine 
eigene Sprade: in weltlichen Tractaten ift, um dieſer be- 
ionderen Sprache willen, die wahre Gegenfeitigfeit, wenig: 
ftens ihr Geift, nicht zu erreichen. Täglich hören wir Staaten 
einwenden: „um ihrer Selbfterhaltung willen, müßten fie 
diefe Tractaten verläugnen; und die Selbfterhaltung fen ihr 
erftes Geſetz.“ — Aber die Natur, die im Unendlich-Fleinen, 
wie im Unendlich-großen, gerecht ift, hat den Menſchen und 
den Staaten zwei gleich-ewige Beftrebungen in die Bruſt 
gelegt, von deren Feiner fie laſſen Fönnen, die fie alfo beide 
vereinigen müffen: Selbfterhaltung ift die eine; diefe ift aber 
nur möglich dur die Erhaltung der übrigen, der Meben- 
ftaaten, der Mebenmenfhen. Demnach ift die Selbiterhal: 
tung des Staates Feinesweges die erfte Pflicht teffelben, 
wenn nicht der Staatsmann Erhabenheit genug bat, über 
den Schein der Zeit, des Ortes, der unmittelbaren Um— 
gebung hinweg zu fehen, wenn er nicht in diefe Pflicht der 
Selbfterhaltung fhon die Erhaltung der übrigen, welche ihre 
Bedingung ift, mit einfchlieht. 

Freilih, wenn einem einzigen regierenden Menſchen Tag 
und Macht ein ganzes Volk mit feinen Bedürfniffen, feinem 
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Glücke, ſeinen Ahnherren, ſeinem Reichthume vor Augen 
ſteht: ſo iſt es ſchwer, anderer Staaten, und der Pflicht 
ihnen beizuſtehen, zu gedenken. Es muß alſo ein Geſetz geben, 
das noch höher iſt, als die Selbſterhaltung des individuellen 
Staates, einen Bund zu gegenſeitiger Garantie unter den 
individuellen Staaten; und dieſes Geſetz muß mit ſeiner 
Nothwendigkeit jeden einzelnen Staat bis in ſeine geheimſte 
Stelle, es muß jeden einzelnen Bürger durchdringen. Woher 
anders könnte dieſer Geiſt zu ſchöpfen ſeyn, als aus der Re— 
ligion der Gegenſeitigkeit, die ſchon einmal Völker von den 
mannichfaltigſten Sprachen und Sitten innig mit einander 
verband, und die ſich zu einem ewigen Panier alles Würdi— 
gen und Dauernden gerade in dem Augenblide erhob, als 
die erfte Univerfal-Herrfchaft, weldhe die Welt gefehen, den 
höchſten Punft ihrer Größe erreicht hatte. 

Der Griehiihe Stantenbund war ein Bund einzelner 
Stämme von demfelben Volke, durd Gleichheit der Sprache, 
der Sitten, der Neigung, des Klima’s an die Hand gegeben. 
Die Ehriftenheit des Mittelalters hingegen war ein Bund 
Romaniſcher, Gothifher, Germaniſcher, Slaviſcher, Celti— 
ſcher, Finniſcher Nationen, alſo der ungleichartigſten Spra— 
chen, der verſchiedenſten Sitten und Neigungen, der ab— 
ſtechendſten Klimate; — und gerade die nationale Ungleich- 
artigfeit war cs, welche diefen Bund befeftigte. Deutſch— 
land war der nähere Berührungspunft aller diefer ungleich- 
artigen Elemente, deren mannichfaitige Spuren ja nody jest 
nicht verwifcht find; und deshalb wurde es mit Recht der 
Sik des Heiligen Römiſchen Reiches. — Mle 
anderen Religionen find an gewiffe Himmelsftrihe und Sitten 
gebunden; die hriftliche Neligion aber bedarf gerade recht ab- 
ftechender Nationalitäten, um ſich recht glorreidh zu entfalten. 
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Jeder, und der erhabenſte, reſignirteſte Univerſal-Monarch 
würde einem ſolchen Völkerbunde das Siegel feiner beſonde— 
ren Anſicht, feines befonderen Glaubens aufdrüden, und 
müßte der Freiheit und Eigenthümlichfeit der einzelnen 
Staaten entgegen arbeiten; jedes ausgeſprochene Geſetz 
würde Einzelnheiten an den Staaten in Verbindung 
und Wechfelwirfung bringen, weldhe den Umgang der 
ganzen Staaten unter einander hemmen Fönnten. Darum 
verbindet fie natürlich und unendlih der Glaube, 
deffen Ueberſetzung in befondere Sprache und in befonderes 
Local ja das ift, was wir die Berfaffung ımferer Europäifchen 
Staaten nennen. Gehen Sie die Gefhichte der Europäifchen 
Fünf-Reiche bis in das fechzehnte Jahrhundert durd, und 
geben Sie Acht, ob Sie in Franfreih, England, Deutihland, 
Italien und Spanien etwas Anderes finden, als die Ueber- 
jeßung des Chriftenthums in Franzöfifche, Engliſche, Deutiche, 
Italiäniſche und Spanifhe Sprache, Sitte, Boden, Klima! 
— Der Geift der Menfchheit, und alfo der Staaten, war 
gefunden, — nit durch Abftraetion, durch einen Begriff, 
oder ein Wort; fondern durch ein reines Menfchenleben, 
weldes auf unbedingt verftändlihe Weife alle Zeitalter, 
Völker, Himmelsftrihe, Stände, Gewerbe in That und 
Wort anſprach. Keine Sprade ift fo arm, daß fie dag Leben 
Eprifti nicht nacherzählen; Feine Sprache fo rei, daß fie 
es nun nicht mehr beffer darftellen; Fein Herz ift fo arm, daß 
es die gefammte Schönheit diefer Gefchichte nicht begreifen; 
feins fo reich, daß es diefes unvergleihlihen Mufters ent- 
behren könnte. — 

Jedermann verfteht mid, wenn ich fage: der Preuffifche 
Staat war der weitere Ausbau des Individuums, welches 
wir „Frie drich den Zweiten‘ nennen; feine Welt- 
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anfiht wurde die Megel, der Plan für den Preuffiihen 
Staat. Eben fo, und noch mit viel größerem Rechte, mögen 
die Europäifhen Staaten, die fih im Mittelalter am mei- 
ften der hier aufgeſtellten Idee des Staates genähert haben, 
der weitere Ausbau des Individuums, welhes Chriftus 
heißt, zu nennen ſeyn. In feinem Nahmen, d. h. mit der 
Abfiht, das göttlihe Mufter feines Lebens und das darin 
enthaltene, zu aller politifhen und perfönlichen Eriftenz un- 
entbehrliche, Gefe der Gegenfeitigkeit aufrecht zu erhalten, 
wurde aller irdifhe Derfehr unter den Europäifchen Völ— 
fern geführt, jeder Tractat und jede große Derbindung zu 
gemeinfchaftlihen Zweden gefchloffen. Die Europäischen 
Staaten, wie fie im Mittelalter bis auf unfere Zeiten hinab, 
beftanden, (denn erft ganz Fürzlih ift die große Grundlage 
des Chriftenthbums verläugnet, und ein unbeftimmtes, nab- 
menlofes, philanthropifches, für den rechtlich Gefinnten und 
für dem Verbrecher appretirtes Unweſen, das ſich bald Auf- 
Färung, bald Menſchenrecht, bald Freiheit der Meere, bald 
Gleichgewicht nennt, an feine Stelle getreten), — möchte ich 
jener größeren Kirche vergleichen, die über der Kapelle des 
heiligen Grabes in Jeruſalem errichtet, und, im verfloffenen 
Jahre von den Flammen verzehrt worden ift, während die 
Kapelle unverfehrt blieb. Möchte doch niemand von Geſchichte 
ſprechen, der diefe "Beziehung der gefammten, alten Euro— 
päifchen Inftitutionen auf das Chriftenthum, der größeren 
Kirche auf die Fleinere Kapelle, nicht wahrnimmt. Weil man 
aber diefen heiligen Schlüffel verfäumt, fo ſieht man im 
Mittelalter nichts als Barbarei und Unfinn. — 

Feder Bund der Welt ruhet auf einer gemeinfihaftlichen 
Sache, einen gemeinfchaftlihen Zwecke: was fol die Völker 
halten, die verfchieden-geftalteten, daß nicht jedes, von feiner 
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Eigenthümlichkeit bezaubert, ſich für die Welt anſehe; fo 
lange es ſchwach iſt, ſich klug an die größeren halte, fo bald 
es ftärfer wird, die Fleineren verfchlinge! Schmeichle man 
fih do nie, daß die Ueberzeugung von der zu allgemeiner 
Sicherheit nothwendigen Balance der Macht je einen Krieg, 
eine Ungerechtigkeit, verhindern werde! Wie man fih aus 
dem Glüde, welches jede Lotterie macht, von dem großen 
Vertrauen überzeugen Fann, das der Menſch in fein eigenes 
Glück ſetzt; — eben fo zeigen unzählige Kriege in der neueren 
Gefhichte, die ohne alle Nüdfiht auf dag Gleichgewicht ge- 
führt worden, welches Vertrauen der Staat zu dem feinigen 
bat. Alfo die bloße Ueberzeugung des Falten DVerftandes von 
der nothwendigen Gegenfeitigfeit der Staaten, reicht keines— 
wegs hin; und eben fo wenig reicht der Falte Buchftabe des 
Tractats, der aus jener Ueberzeugung entiprungen ift, hin 
gegen ten Weiß der Eroberung und der Machterweiterung. 

Es muß alfo der Bund für eine gemeinſchaft— 
lihe Sache ſeyn: — aber für welhe Sache? Für Ned, 
Sreiheit, Unabhängigkeit? — Schöne Nahmen! Diefe großen 
Begriffe follen, nad taufendjähriger Unterdrüdung und Ver— 
unftaltung, in unfern Tagen erjt wieder erfunden worden 
ſeyn; worüber man ſich billig wundern mödte, wie der jchalf- 
bafte DBediente in dem Leffingifchen Luftfpiele, der Schak, 
der fih nicht darüber beruhigen kann, daß ber alte Vater 
feines liederlihen Herrn gerade heute, nad) einer neunjährigen 
Abwefenheit in Indien, gerade an dem Tage, an welchem die 
Komödie fpielt, wieder anfommen muß. — Die auf's neue 
erfundenen Begriffe des Rechtes, der Freiheit, der Unab- 
bängigfeit, werden, wie es allen neuen Lehren gebt, von 
Jedem, der ihrer bedarf, auf eigene Weife zugerichtet; jede 
Nation glaubt, fie beffer zu verftehen, als die übrigen: eben 
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jo, jedes Individuum. — Die unbeſchreibliche Sprachver— 
wirrung unſerer Zeit kommt hinzu; kurz, dieſelben Begriffe, 
welche den Völkerbund ſtiften ſollen, helfen — weil ſie keine 
Ideen find, weil fie gedrehet werden müſſen, alſo ve r— 
drehet werden können, wenn ſie ausgelegt werden ſollen — 
den letzten Schein eines Verbandes auflöſen. Und die Vor— 
fahren, die bei dem Völkerbunde noch viel weniger entbehrt 
werden können, als im einzelnen Staate, die ihn, wenn er 
mehr als leerer Schall ſeyn joll, nothwendig befräftigen und 
garantiren müflen — wie möchten wir die vermögen, fid 
in die Mode-Freiheit, in das Mode-Nedht und die Mode— 
Unabhängigkeit hinein zu ftudieren, einzugehen in die Anficht 
eines jo ungeftüm fortfchreitenden Zeitalters, wie das unfrige! 
Alſo niht Begriffe, und am allerwenigften neuentdedte 
Mode» Begriffe, Fünnen dem Wölferbunde zur Baſis 
dienen. — 

Aber Menfhen, Helden? Die Kraft, antworte id), 
Völkerbünde zu ftiften und auf eine Weile zu vertheidigen, 
mag ihnen nicht fehlen; aber das Charafteriftifche des Bundes 
wird fo nicht gewonnen: die vollftändig freie Entwidelung der 
einzelnen Staaten, und folglid auch die vollftändige Wechfel- 
wirkung unter denjelben. Der Stifter wird es nicht auf- 
geben, die Form feines Geiftes aud feiner Stiftung einzu- 
prägen: es wird ihm nicht gelingen, in einem kurzen Men- 
fchenleben die gefammten, feiner Anordnung unterworfenen, 
Staaten bis in ihre innerfte Tiefe umzuformen, oder aud) 
nur zu durchdringen; es wird viel freies Leben übrig bleiben, 
viele Eigenthümlichfeiten, vielleicht die herrlichften, wird er 
nicht Eennen, nicht begreifen, alfo auch nicht berühren. ‘Denn, 
wo ift der Menfch, der ſich der Local-Farbe des Himmels, 
der Sprache, der Nationalität, unter deren Einflüffen er 
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geboren iſt, genug entäußern könnte, um nur ein unpar— 
theiiſcher Schie dsrichter unter einigen Völkern zu 
ſeyn! Noch mehr! Wo iſt Der, welcher die Eigenthümlichkeit 
verſchiedener Staaten ſo auffaſſen, ſo ſinnig und poetiſch 
ergreifen möchte, daß er ihr wahrer Richter, auch nur 
in einem einzelnen Falle, ſeyn könnte! — 

Demnach wird unvermeidlich der ganzen Staaten-Ge- 
fommtheit nur die Eine fremdartige Form aufgeprägt 
werden und aller Nationalität Vernichtung drohen, bis 
endlich Tractaten, auf eine Zeitlang, zur großen Unbequem:- 
lihfeit der darunter befangenen Staaten, mit buchftäblicher 
Treue beobachtet, den einzelnen Staat wieder zu der falfchen 
Ueberzeugung führen, daß die abfolute Selbfterhaltung die 
erfte Pflicht jey; und es muß zuleßt dahin Fommen, daß von 
nun an die Mothwendigfeit eines Bundes überhaupt ge- 
läugnet, und ganz unverhohlen nach Geſchloſſenheit, Iſoliri— 
heit und Meutralität, dem andern. unglüdlihen Extreme, 
geftrebt wird. — 

Was Ffann alfo die Europäifchen Völker verbinden, ohne 
ihre alten Eigenthümlichfeiten und National-Schranfen zu 
jerftören, und ohne die natürlihe Entwicelung dieſer 
Nationalität zu hemmen? — Vielleicht das lebhaft ange— 
friſchte, durch wahre Geſchichte erneuerte, Gedächtniß ihres 
gemeinſchaftlichen Urſprunges, ihres ehemaligen Verbandes. 
Dieſes Gedächtniß würde den politiſchen Urſprung und zu— 
gleich mit ihm den heiligen Glauben zurückrufen, deſſen Noth— 
wendigkeit, deſſen Weltherrſchaft von allen Herzen, ſelbſt den 
ärmſten, gefühlt wurde. 

In dem Herzen des einzelnen Menſchen, in wie glück— 
lichen Verhältniſſen er auch als Bürger lebe, wie mächtig 
das Vaterland alle ſeine Neigungen auch feſſele, wie ſehr 


es diefelben auch verdienen möge, bleibt deflen ungeachtet 
eine unausgefüllte Stelle zurüd: unter aller nationalen Be— 
friedigung noch Raum zur Sehnfuht. Die größien und 
muthigften Staatsmänner und Patrioten aller Zeiten haben 
das empfunden. Uns fcheint es unbegreiflih, da wir uns 
über die Maſſen befriedigt glauben würden, wenn nur ein 
Schimmer von nationalem Leben über ung käme, und da wir 
alfo zu ganz grundlofer Sehnfuht verdammt find. Bei dem 
Glüde der vaterländifhen Waffen, bei der Blüthe des vater- 
ländifhen Kunftfleifes, und vorzüglich bei der Eintradt 
vaterländifcher Herzen, mangelt dennod etwas fehr Bedeu— 
tendes: dag Gefühl der Dauer, der Garantie, welches durch 
taufendjährige Erfahrungen von dem Wechſel des Glüdes, 
der aud die Staaten verfolgt, beunruhigt wird; daffelbe Ge- 
fühl von Mißtrauen und Furcht, wodurd fo oft die Privat- 
Glückſeligkeit geftört wird, ftört auch die bürgerlihe. — Es 
ift eine Art von Todesfurcht, perfünlidher, die dort, 
politifcher, die bier fi meldet, und die durd Fein 
Argument weltliher Klugheit zurücgefchlagen werden Fann. 
Vielmehr, je Elarer man das dermalige Glüf des Dater- 
landes zu erwägen im Stande ift, um fo mehr fieht man aud) 
Ihon Keime der Zerftörung und des Unterganges. Tacitus 
ift bier ein weniger paflendes Beifpiel, weil Nom ſchon 
während feines Lebens dahinfanf. 

Aber betrachten Sie Burfe’s trübes, melancholiſches 
Ende! Mitten unter den glüdlichften Erfolgen Brittifcher 
Waffen, Brittifher nduftrie und Kraft, deren Geheimniß 
und herrliches Wefen niemand fo gefühlt und ausgeſprochen 
bat, wie Er, ftirbt er unter traurigen Ahndungen der vater: 
ländifchen Zufunft: perſönlich ift er beruhigt; mit frommen, 
altväterifhem Vertrauen vermadt er feine Seele dem Er- 


löfer, in dem Teftamente, worin er über feinen zeitlichen 
Nachlaß anordnete und zugleih alle Spuren feiner fehönen, 
einfachen, göttlich-bewegten Seele für die Macwelt nieder: 
legte; perſönlich ftarb er beruhigt, aber nicht als 
Bürger. ch wünſchte, Ihnen dag Lehrreiche diefes großen 
Beifpieles übertragen zu können, wie ich es empfinde; Dazu 
müßten Sie mir aber erft auf mein Wort glauben, oder — 
noch befler — ſich durch unermüdliches Leſen feiner Schriften 
davon überzeugen, daß er der größte Staatsmann war, den 
die drei letzten Jahrhunderte hervorgebraht haben. — Er, 
Troß feinem großen Herzen, ſah im Augenblide feines Todes 
über feinem Leben ein heiliges Geſetz walten, welches ihm 
die perſönliche Ruhe gab; fiber feinem DBaterlande aber ein 
dunkles, feindfeliges Schidfal, die Quelle feiner politifchen 
Unruhe. — Ueber die Hinfälligkeit des irdifhen Menfchen 
war er beruhigt durd die Religion; doc über die anfcheinende 
Hinfälligfeit des Vaterlandes verzweifelte er. Die Stan- 
ten waren durh den Erlöfer, der ihn vom Tote, von 
dem ſchmachvollen Gefühle der DBernichtung, erlöf’t hatte, 
nich t erlöft; fie waren durd den Mittler, der ihn mit feinen 
Mebenmenfhen und Gott vermittelt hatte, nicht unter 
einander und mit Gott vermittelt. 

Wenn die Religion den einzelnen Menfchen in der alor- 
reichften Geftalt da erfcheint, wo fie ihn mit dem Tode ver- 
föhnt, wo fie die Liebe zum Leben fo body treibt, daß der 
ganze Schein der Trennung von demfelben verfchwindet, und 
er nun zu den großen Opfern, welche dag Leben fordert, erft 
aufgelegt wird: — warum follte fie den Staat nicht über 
die gemeine Sorge tes Unterganges erheben Fünnen! Es 
giebt eine gewiſſe Angft, eine politifhe Hypochondrie der 
Staaten, die eine Heinlihe Diät in den politifhen Maß— 
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regeln nach ſich zieht, und die gerade den Untergang, der ver— 
mieden werden ſoll, am ſicherſten herbeiführt. Die Beiſpiele 
derſelben liegen in unſerer Zeit zu deutlich am Tage, als daß 
ich ſie weiter herbei zu rufen brauchte. Burke's Melancholie, 
wie wenig ſie auch mit jener Hypochondrie gemein hat, war 
deſſen ungeachtet ein Zeichen, daß er das vaterländiſche 
National⸗Leben nicht mehr hinreihend empfand, und daß 
er die wunderbaren Verwickelungen der Europäifchen Staats: 
verhältniffe im Jahre 1797 mit feinem großen Geifte nicht 
mehr aufzulöfen wußte: er Eonnte über den Schein von 
Untergang nicht mehr Herr werden, den Schein des politifchen 
Todes nicht mehr befiegen; aljo war er auch nicht weiter im 
Stande, dem Daterlande und feiner Erhaltung zu dienen. 
Pitt ftarb unter denfelben disharmoniſchen Empfindungen 
perfönlihen Zutrauens und politifhen Mißtrauens in 
Gott. — 

Aber abgefehen von Individuen — wie parador es auch 
fheinen möge —, das gefammte DMational-Teben, unter 
Siegen und Glüd aller Art, ift ſchal und nichtswürtig, das 
Megieren der Völker und ihrer Teidenfchaften ein ganz 
boffnungslofes Gefhäft, die Sorge für die Völker, die Er- 
ziehung und Aufklärung derfelben ein Schöpfen der Danaiden 
in bodenlofe Gefäße — ohne die Religion. — Ich habe in 
diefen Borlefungen die Nationalität, das abgefonderte vater- 
ländiſche Wefen, als das Eine, was noth ift, befchrieben. ch 
heine zu zerftören, was ich felbft aufgerichtet habe. — Er- 
innern Sie Sich aber, daß e8 die Grundbeftrebung war, den 
gefammten Staat und alle feine nftitute ideenweife zu 
ergreifen — d. h. ihn zu beleben, zu befeelen, mit Religion 
zu tränfen. Es gab heut zu Tage, am Ende Iehrreicher ahr- 
hunderte, Feine andere Manier, den Staat darzuftellen, als 


die, wodurd an die ewige Wefenheit des Menfhen und 
feines Herzens, an das religiöfe Geheimniß feines Lebens, 
der Staat mit allen feinen Eigenheiten gefnüpft und davon 
abhängig gemadt wurde. — 

Die National-Macht eines beftimmten Staates hat und 
brauht nothwendig zweierlei Shranfen: zuerft 
die, welche aus der Mebenmacht anderer Staaten entftehen; 
ferner die, welche er fich felbft giebt, indem er auf die Zu- 
funft, auf die Zeit, auf das Wefen aller menfchlichen Dinge, 
folglich auf ihren Stifter, auf Gott, Nüdfiht nimmt. 
Staatspflicht, Rechte der Staaten find nur Ableitungen von 
jener zweiten Beihränfung, die aus der Nüdfiht auf eine 
göttliche, über den Staaten waltende, Macht entipringt. 

Heutiges Tages wird nur Eine von, diefen Schranken 
öffentlih anerfannt: die nehmlich, welche aus der Meben- 
macht herrührt. Das Lieblinge-Syftem der Fürzlih voran- 
gegangenen Zeit, das Syſtem des dürren Tebenslofen Gleich— 
gewichtes, beruhet auf einem Caleul mit vdiefen Falten 
Schranken, die aus den Berührungen der Macht mit der 
Macht nothwendig entitehen müſſen: eine augenblickliche 
Politif, ein gelegentlihes Zu- und Abnehmen der Gewichte, 
und halbe Maßregeln an allen Enden find die nothwendigen 
Folgen diefes, von feinem ehemaligen religiöfen Geifte ent- 
Fleideten, ausgetrodneten Syftems. Was müßte gefchehen, 
um es wieder zu beleben? — Die andere große, unfichtbare 
Schranfe, deren Verſäumniß das Ieblofe Gleichgewicht nun 
vollends vernichtet hat, muß wieder hergeftellt werden. Der 
Herr über das Schickſal, über Leben und Tod der Nationen, 
muß zu den. Iractaten, Paeificationen und Verhandlungen 
zwiſchen den Staaten wieder herbei gerufen, es muß erwogen 
werden, daß die Schwanfungen in den Schieffalen und Ver— 


174 — 


hältniffen der Völker zu regieren, vorauszufehen, fie zu be- 
rechnen, eine dur die andere aufzuheben, der Menfch, wie 
groß er auch fen, viel zu ſchwach ift; daß auch dur die 
augenblilihe Wiederherftellung des gemeinen Gleichge⸗ 
wichtes nichts weiter gewonnen wird, als die Sorge für 
größere Erfhütterungen deffelben, mit denen die Zufunft 
betrohet, und ein gegenfeifiges, immer tiefer wurzelndes, 
Mißtrauen der Nationen unter einander. Dies nun find 
ſchlechte Grundlagen einer Föderativ-Verfaſſung, wie die der 
Eurspäifhen Völker, der Natur und der Gefchichte nad, 
ſeyn fol. Diefe Einfiht ift ein großer, unfhäßbarer Gewinn 
unferer Zeit: erft mußten wir erlebt haben, wie das gemeine 
irreligiöfe, mechaniſche Gleichgewicht das Band unter den 
Staaten zernagt, anſtatt es zu befeftiaen; erft mußte die 
Welt bis zur Verzweiflung an allem Staatenbunde über- 
haupt gelangen — ehe e8 Elsr werden Fonnte, dab jich im 
Herzen aller Einzelnen, gleich-viel ob von der Noth oder vom 
Glück herbei gezwungen, jener heilige Stoff erzeugen muß, 
der die Staaten in fib und unter einander mit gleicher 
Feftigfeit verbindet. — 

Die Präliminarien eines neuen ſchöneren Gleihgewichtes 
find alfo folgende: 1) in den einzelnen Menfchen und Staaten 
die Ueberzeugung, daß Privat-Glück des Einzelnen an und 
für fib, und Privat-Wohlergehen eines Staates an und 
für fi, Undinge find; daß nur die aus dem Glück und der 
Freiheit der Mebenmenfhen und Mebenftaaten entftehende 
Garantie irgend ein befonderes Glück des Staates oder des 
Menſchen begründen fann. 2) Da die Formen des politifchen 
und perfönlichen Glückes und die Anfichten von demfelben fo 
unendliher Derfchiedenheit unterworfen, von den Einflüffen 
der Localität und der Zeit fo abhängig find, die andere Ueber- 


zeugung, daß fih aus den Erfahrungen der Vorzeit eine über 
alle Dergänglichkeit der einzelnen Staaten und Staaten- 
binde erhabene dee des Staates und des Staatenbundes 
bilden laſſen; kurz, daß es mit Nüdfiht auf eine folche 
heilige dee ein religiöfes Derhältniß unter den Staaten 
geben müſſe, wie es ein religiöfes Verhältniß unter den ein- 
zelnen Menſchen, mit Rückſicht auf die dee eines mittleren 
Menſchen, eines Mittlers, giebt. Alle einzelnen Menfchen 
tragen die dee eines foldhen mittleren Menſchen dunfel und 
unbeftimmt in fih: er offenbart fih im Gewiſſen; aber deut: 
ih und klar, über alles Mißverftändniß erhaben, zeigt ihn 
die Gefhichte in der Perfon eines wirflihen Mittlers, des 
Hauptes und Stifters der Meligion. Diefe doppelte Ueber- 
jeugung muß in’den abgefallenen Gemüthern wieder berr- 
ſchend werden, ehe an eine fhönere Ordnung der Dinge zu 
denfen ift. — j 

Ich Habe im Laufe diefer Dorlefungen gezeigt, daß die 
dee des Staates (die ewige, durch Feinen Zeit- oder Welt- 
Umftand zu überwältigende) ganz einfad aus der vollitän- 
digen Anficht des lebendigen Menfchen, oder der Theorie der 
Familie, folgt, und daß demnah der Staat nihts anderes 
ift, als der erweiterte Menſch, die dee des Staates, in fo 
fern vollftändig und richtig, als die dee des einzelnen 
Menſchen vollftändig und richtig ift. Es bedürfte ja alfo 
wohl Feines neuen Mittlers für die Staaten, der diefelben 
zu erlöfen Fäme, wie Chriftus die einzelnen Menſchen; diefer 
Eine, im Mittelpunfte der Weltgefhichte ftehende, Mittler 
wäre für Einzelne, für Staaten und Staatenbürde bin- 
reihend, der einzige wahre Univerfal-Monarh der Menſch— 
heit, fein Geſetz die Bafis aller Trastaten, Gefeße und Con— 
tracte; Feine Entdefung oder Erfindung dürfte erft gemacht 
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werden; das Alte, längſt, durch Jahrtauſende, durch Völker 
und Menſchen in den verſchiedenartigſten Sprachen und 
Empfindungsweiſen Erprüfte, noch jetzt in den einfachſten 
und ſchönſten Herzen lebendig Lebende, dürfte nur angefriſcht, 
nur von dem Beiſatze unwürdiger Hände befreiet werden — 
um Menſchen, Staaten und die geſammte Conföderation von 
Europa zu der Einen, einfachen Weſenheit menſchlicher, 
politiſcher und weltbürgerlicher Beſtimmung zurückzuführen, 
und auf ſolche Art die Garantie der großen Macht wieder 
zu gewinnen, ohne welche alle irdiſche Macht nichts iſt; den 
Geiſt des Lebens wieder zu gewinnen, ohne welchen alles 
Gleichgewicht unter Staaten und Individuen nichts weiter 
ſeyn kann, als die ſichere Beute des Zufalls oder des Frevels. 
Darin liegen alle Hoffnungen unſeres jetzigen, kümmerlichen 
Daſeyns, und dahin kehren ſie alle zurück: wer in die Tiefe 
des Lebens nur in einem einzigen ſchauderhaften Moment 
gegriffen hat, wird nirgends weiter Rettung finden. | 
Aber das Unglüd der edleren und Fräftigeren Naturen 
unter ung ift, daß fie, wie Burke und Pitt, zweierlei Re— 
ligionen im Herzen tragen: eine hriftlicdhe der Hingebung, 
der Gelaffenheit und des Glaubens für das, was ihre Per- 
fönlichfeit anbelangt; eine heidniſche der Melancholie 
und der DBerzweiflung; einen Glauben an ein unbeftimmtes, 
über die Staaten waltendes Schidfal; einen Glauben an 
gewiffe nothwendige Aeren für das Steigen und den Fall 
der Staaten. Ueber diefen Glauben verfäumen fie die 
Rettung, entfliehet ihnen jene dauerhafte Begeifterung, nad) 
der fie aus allen Kräften ftrebten, die fie aber nicht halten 
modten, ohne Hülfe von dem durch alle Zeiten und durch 
allen Schein yolitifhen Unterganges bewährten Geifte der 
hriftlihen Religion. 


Sch Habe die Verfaffungen des Mittelalters, wie fchon 
erwähnt worden ift und dem aufmerffamen Zuhörer von 
ſelbſt einleuchtet, ale das erweiterte Heiligthum der drift- 
lichen Religion, als den politifhen Ausbau der herrlichen 
Perfönlihfeit des Mittlers dargeftellt; Iractaten, Geſetze, 
Eontracte des Mittelalters find weitere Umfchreibungen, 
Anwendungen, Ausführungen feines Gefekes. Daß die 
Völker, von Gold, und Römiſchem Alterthum und Beſitz 
verführt, abfielen von dem chriftlichen Geifte der Geſetze, 
darin liegt das ganze Geheimnif von dem Untergange alles 
Privat- und politifhen Lebens, wie des Europäifchen 
Staatenbundes. In den Gedanken diefes Unterganges fich 
trübfinnig vertiefen, das Schickſal herrlicher Staaten, deffen 
Zeugen wir find, beweinen, — ift ein Kennzeichen edler und 
ungemeiner Seelen; mit dem Gedanken der Rettung, dem 
einzigen, einfachen, natürlihen, den Schein von Untergang 
und Tod diefer Staaten befiegen, erfennen wie fie gefallen 
find, weil fie von dem Worte des Lebens abfielen, gerüftet 
mit diefem Gedanken und diefer Erfenntniß die finfenden 
ftüßen und beleben —: das wäre das Kennzeichen göttlicher 
Seelen. 


Müllers Elemente. II. 1127 





Vier und dreißigfte Vorleſung. 


Das Chriſtus nit bloß für die Menfhen, fondern auch für die 
Staaten geftorben fen. 


Es kam darauf an, das Weſen des Menſchen im Staate, 
und des Bürgers zu beſtimmen. Ich habe keine Definitionen 
von dem Bürger gegeben; denn dadurch wäre ein Bündel 
Begriffe, und nicht ein freies, lebendiges Weſen, beſtimmt 
worden. Ich ſtellte den Bürger dar in der Theorie der 
Familie, d. b. indem ich zwifchen den Ertremen und Ge- 
ſchlechts⸗Verſchiedenheiten, unter denen der politifhe Menſch 
erfcheint, vermittelte, zwifchen Alter und Jugend, zwifchen 
Männlichkeit und Weiblicfeit. So erzeugte fi eine Teben- 
dige dee des Bürgers. — | 

Ich Sollte ferner das Weſen des Staates zeigen. 
Gleichfalls ohne alle Definitionen, welhe das Gift der 
Wiſſenſchaft find, ftellte ih das Wechfelleben der vier ewigen 
Stände, der Geiftlichfeit und der Handelſchaft, des Adels 
und der DBürgerfhaft dar, vermittelte zwifchen diefen noth- 
wendigen Alters- und Gefhlehts-Differenzen, und es ent- 
widelte ſich — klarer und beftimmter, als es zu Folge der 
geiftreichften Zergliederung hätte gefchehen können, und nun 
noch überdies lebendig — die Matur des Staates. — 

est bin ih zur Betrachtung der dritten Stufe hinüber- 
getreten. Es kommt darauf an, das wahre und ewig noth- 
wendige Verhältniß zwifchen den Staaten zu zeigen, d. b. 
die dee einer Univerfal-Föderation unter ben 
Bölfern der Erde. Ich habe die hriftliche Religion als die 
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Stifterin eines lebendigen Friedens in diefer höheren Ord— 
nung der Dinge angefündigt; und als folhe fol fie ſich 
nun bewähren. 

Zuvörderft muß erwogen werden, daß die Weltgefhichte 
in der Entwidelung der Menfchheit diefelben drei großen 
Stufen wahrnehmen läßt. — 

Zuerft, in dem großen Zeitraume, den wir die alte, 
„oder, noch bezeichnender, die antife Welt nennen, bildete 
fi) das Privat-Leben aus: alles, was uns am den 
reichen Lebens» und Kunft-Formen, die aus jener großen Zeit 
berrühren, noch gegenwärtig reißt, ift jene individuelle, ge— 
diegene und perfünlihe Vollendung in den Helden- und 
Kunftwerfen, jene, Fülle der eigenen Kraft, jenes gedrängte 
n-fih-felbft-Leben, kurz, jener Privat-Eharafter, deflen 
Schein wir in den beiden leßtverfloffenen Jahrhunderten - 
wieder haben hervorrufen wollen, dabei aber das Widhtigite, 
nehmlich das Friegerifhe Fundament, verfäumt haben. Es 
iproßten auf, id möchte jagen, es“ Erpftallifirten fi auch im 
Alterthume Staaten, aber nicht nah ewigen Gefegen; die 
Privat-Kraft diefes oder jenes Helden, Solons, Lykurgs, 
Aleranders, Cäſars, formte fie. Deffen ungeachtet find alle 
diefe Staaten intereffanter in der Periode ihres allmähligen 
Unterganges, als in dem Zeitraume ihres Entftehens: der 
fröhliche Tumult, die bunten Geftaltungen des, nad Furzer 
Herrihaft des Gefekes, wieder erwachenden freien Privat- 
Lebens, find die wahrhaft ſchönen und eigenthümlichen 
politifhen Phänomene des Alterthums. — 

Ferner, in dem Zeitraume, den wir die neue oder 
moderne Welt nennen, bildete fih dag Teben der 
Staaten aus, jener großen, beftimmten und nationalen 
Kunftwerfe, welche, wie ich neulich gezeigt habe, das Privat- 
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leben und das Leben des menschlichen Geſchlechtes, die ver- 
gänglihe und die ewige Erfheinung der. Menfchheit, unter 
einander vermitteln follen. In diefem Zeitraume tritt das 
Privat-Leben durch beinahe anderthalb Jahrtauſende mehr 
in den Schatten zurüd, hingegen das öffentlihe Leben — 
unter der Geftalt großer Körperfhaften, Congregationen, 
Stände, Corporationen, Familien, Orden — an das Licht 
hervor. Was die Weifeften des Alterthumes nur ahndeten,, 
die Größten und Edelmüthigften nur empfanden, daß der 
Einzelne fih den Zweden eines höheren, ihn umfaflenden, 
gefellfhaftlihen Ganzen durchaus hingeben Fönne, wurde 
jest Ton und Charakter der Zeit. Daber zeigen fih nun erft 
wahrhaft politifhe und ftaatsredhtlihe Inſtitutionen. So 
waren alfo Privat- und NMational-Charafter, jeder für fid, 
in abgefonderten Jahrhunderten entwidelt. 

Aber wie beide von der Natur gleich-dringende Anfprüche 
erhalten haben, fo mußte die Menſchheit nun nod die dritte, 
ſchwierigſte, aber glänzendfte Stufe ihrer Entwidelung er- 
reihen. Mit dem fechzehnten Jahrhundert neigte fih die 
zweite Aera der Welt zu ihrem Ende, und es erhob ſich die 
dritte allmählich, und unter fürchterlichen, unvermetdlichen 
Mevolutionen. Das freie Leben, und die Ver— 
fnüpfung aller Völker der Erde, die eine 
harmonische Wechſelwirkung des nationalen und des Privat- 
Lebens vorausfekte, war die große Aufgabe diefer dritten Zeit, 
welche als Aufgabe erft in diefen Testen Jagen in ihrem 
ganzen Umfange Flar werden Fonnte. 

In diefem Zeitalter wurden, faft zu gleicher Zeit, zwei 
Wiſſenſchaften entdeckt: die Weltgefhichte und die Welt- 
Geographie. Der Menſch erhielt in Zeit und Raum die voll- 
itändige Weberficht über die Erde, und zugleih — durd die 
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befannten, viel gepriefenen Erfindungen und Entdeckungen 
des dreizehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts — 
die Mittel, fih auf die leichtefte Art mit allen Theilen der 
Erde in Verbindung zu fegen. .Die Natur hatte Großes 
mit dem Menfchen vor, als fie ihm beide Indien, das Alter- 
thum und die Buchdruderfunft zugleih in die Hände gab. 
Jedem Einzelnen wurde es plötzlich vergönnt, fi mit dem 
gefammten, irdifhen Univerfum in Beziehung zu feßen. Das 
wäre ein unfeliges Geſchenk gewefen, wenn nicht, wie ic) 
juerft mit hinlänglicher Klarheit erwiefen habe, das Wefen 
der Staaten bereits über allen Angriff und Untergang er- 
haben aufgerichtet geftanden hätte, denn jeder Einzelne würde 
für das behagliche Dafeyn, weldhes ein enger, wohl- 
befhränfter Gefihtsfreis geftaftet, eine unbefriedigte Sehn- 
ſucht eingetaufht haben. Was helfen uns die Indien, die 
nur Wenige erreichen; was hilft uns das wiedergefundene 
Griehifche und Römiſche Alterthum, in deſſen fröhlichen 
Tumult wir dod ewig nicht zurückkehren können; was hilft 
uns die wunderbare DBervielfältigung der Abdrüde von 
Werfen unferes Geiftes, ohne ein beftimmtes, nationales, 
unübermwindlihes Forum, oder Volk, zu dem wir reden, in 
nationalen Tönen reden Fünnen, und ohne die Gewißheit, 
dag wir von den Enfeln, unfern Enfeln, nod gehört und 
verftanden werden! — Falls die Natur alſo überhaupt ge- 
recht war, fo mußte das Geheimniß des politifchen Lebens 
ihon gefunden, es mußte ſchon nationales Leben möglich 
ſeyn, ehe uns diefe zweideutigen Geſchenke zu Theil wurden. 

Wie diefes Geheimnig der Nationalität, unter der Ge- 
ftalt des Wechfelwirfens der ewigen Stände, ſich im Mittel- 
alter aufgeklärt hat, das fteht bereits in voller Klarheit vor 
Ihrer Seele. Indeß willen Sie auch, daß das Mittelalter 
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diefen herrlihen Bau viel zu früh für vollendet hielt, daß 
es viel zu früh dem Bau die hierardifche Spitze aufſetzte, 
weil e8 feinen beſchränkten Kreis für die Welt anfah. — Der 
unermeßlihe Stoff, welher aus allen Welttheilen und 
Weltaltern im Laufe der drei Testen Jahrhunderte über die 
Europäifhe Menſchheit zufammenftrömte, mußte ihre Herzen 
einftweilen verwirren; fie mußten der großen Formen, die 
ihnen das Alterthum für das Privat-Leben, das Mittelalter 
für das nationale Leben hinterlaffen hatte, über das vielfäl- 
tige Sarbenfpiel, welches ihnen die Gegenwart darbot, ver- 
geffen; und fo Fonnte der wahre Charakter diefes dritten 
‚ Zeitalters ihnen nur dadurd aufgehen, daß ihnen der irdi- 
Ihe Beſitz des Spielwerfes wieder genommen, und ihnen 
bloß das Gedächtniß derfelben gelaffen wurde. Sie hätten nod) 
lange in den bloßen Umfang der Glücdsgüter ihren Werth, 
in die bloße Maſſe und Vielfachheit des Stoffes feine Form, 
in die bloßen Erfenntniffe der unendlichen Verſchiedenheiten 
das Wefen der Wiffenfhaft, in eine mäßige, 
rechtliche, den Mebenmenfchen nicht verlekende Verwaltung 
des Beſitzes, und in den finnreihen Schluß, wo ſo vielerlei 
Schüſſeln aufgetiſcht würden, da müſſe nothwendig ein Wirth 
exiſtiren,“ (worauf doch alle Beweiſe für das Daſeyn Gottes 
hinaus liefen) das Weſen der Religion geſetzt. 
Daß mit dem ſechzehnten Jahrhundert eine neue Ord— 
nung der Dinge angegangen ſey, fühlte man. Alle Geſchichts⸗ 
bücher ſchrieben die drei letzten Jahrhunderte vermeintlicher 
Aufklärung und Wiederbelebung der Wiſſenſchaften unter 
den Strich; aber vor den unzähligen Fleinen Menſchheiten 
jah man die große Menfhheit nit: dag Mittelalter Tag 
begraben und vergeflen in der neueren Zeit, wie nur das 
Griechiſche Alterthum im Mittelalter vergeffen ſeyn mochte. 


— 183 — 


Alſo mußte die Natur alle Schätze und Erfindungen der 
neueren Welt, Gold, Buchdruckerkunſt, Schießpulver u. ſ. w., 
den verirrten Geſchlechtern der Menfchheit wieder nehmen, 
ja, fie mußte diefe Güter in eben fo viele Werkzeuge zum 
Untergange verwandeln. Nichts Sicheres und Haltbares 
mußte übrig bleiben, ausgenommen allein das Gedächtniß 
für alles Derlorne. — 

In der Erinnerung verfhwinden allmählich die fchroffen 
Grenzen zwifchen den Dingen; ihre Stempel und Kennzeichen 
verwittern. Nun fieht die Seele, was fie einft verfäumt hat, 
daß es ein Geheimniß des Verbandes und der Wechſelwir— 
fung zwiſchen den Perfonen und den Sachen giebt, weldes 
eben fo wichtig ift, wie die Bedeutung und der Preis diefer 
Perfonen und Sachen an fih, wichtiger als diefe, zu 
einer Zeit, wo jenes göttliche Geheimniß vergeffen ift. Mun 
meldet fi) mit erneuerter, fteigender Kraft die Sehnſucht 
nah Derbindung und Wechfelwirfung unter den Menſchen, 
alfo die Sehnfuht nad) Nationalität; nun werden wahre 
politiihe Zuftände möglich. 

Es ift wahr: das perfönliche Unglüd, das Entbehren, ift 
gegenwärtig ‚größer, als in irgend einer früheren Zeit; bie 
Zerriffenheit aller DBerhältniffe, wie es ſcheint hoffnungs- 
lofer; aber die Ausbeute, der Lebensgenuß, die Kunft-, Srei- 
heits- und Ihaten-Formen aller Jahrhunderte — liegen auch 
dafür vor unferer Seele: die Materialien, um vollftändige 
Werfe für die Ewigkeit zu bauen. Alle Bedingungen des 
Baues find vorhanden, liegen bereit; und fo einftweilen die 
Ueberzeugung, daß niemand für die Ewigfeit bauen Fönne, 
als wir, die in diefem Augenblide Schwäheren, Gepeinigten. 
— Ufo ift ein großer, unüberwindliher Glaube unter den 
Völkern im Anzuge. Hat das Fleifch einftweilen nod nicht 
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Kraft genug, ihn zu bethätigen: wohlan! wir wollen gern 
erben; denn wir haben, wie jener alte hinfällige Simeon, 
mwenigftens den Netter gejehen, fein Kommen empfunden. Die 
folgende Generation fieht mit frifhen Kräften wieder auf, 
wird früher getränft und durhdrungen von dem Glauben; 
die dritte noch früher; und fo bringt vielleicht in Eürzerer 
Zeit, als wir Alle denken, die Menfchheit, wenn auch nicht 
der Einzelne, das hervor, wonach fie ftrebt: das dritte 
Zeitalter, das Zeitalter eines großen Bundes 
unter den Staaten der Erde; fie erreicht die 
dritte herrlichite Stufe ihrer Entwidelung. — 

Die Laufbahn unferes Geſchlechtes hat, wiewohl ein- 
zelne Stadien derfelben in diefen Vorleſungen ſchon öfters 
berührt worden waren, noch einmal deutlicd vor ihren Augen 
bingezeichnet werden müffen,® ehe das Chriftenthum auf die 
gehörige, einigermaßen würdige Art befchrieben werden 
fonnte. Den zum Schluffe ertheilten Iroft für das Unge- 
mad der Gegenwart werden Sie vorläufig noch unzureichend 
gefunden haben; eine ähnliche Probe des Glaubens wäre von 
einem Jünger Chrifti verlangt worden, wenn er im Mo- 
mente der vollführten Kreuzigung nod hätte an das Welt- 
reich Chriſti glauben follen. Aber deflen ungeachtet hat ſich 
jener Glaube bewährt. 

Ein neuerer tieffinniger Schriftfteller der Deutſchen, 
Schleiermacher, in feinen „Reden über die Religion an die 
Gebildeten unter ihren Verächtern,“ bemerkt, daß das charak⸗ 
teriftifhe Zeichen der jüdiſchen Neligion „der Glaube an die 
unmittelbare Vergeltung, d. h. ter Glaube an ein unend- 
liches Geſpräch, an unaufhörliche Astion und Reaction zwi- 
ihen Gott und dem einzelnen Menſchen,“ geweien fen; das 
Chriſtenthum habe die Einfiht in die Ordnung des Ganzen 
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gelehrt; die unmittelbare Vergeltung der einzelnen guten 
und böſen Handlungen ſey zur Genugthuung des einzelnen 
Menſchen nun nicht weiter nöthig geweſen, der für die Seele 
jedes Einzelnen zugängliche Glaube an die ſchönen Fügungen 
des Ganzen, ſey eine vollſtändige Entſchädigung für die an— 
ſcheinende Zufälligkeit und den Mangel an Rechtfertigung 
in dem individuellen Leben. — Wie ſehr ich auch den Geiſt 
und die Eigenthümlichkeit des hier angeführten Schrift— 
ſtellers ehre, ſo würde doch eine leichte Anſicht des genannten 
Werkes, wiewohl es unter den neulich erſchienenen über den 
großen Gegenſtand das merkwürdigſte iſt, Sie davon über— 
zeugen, daß ich an dieſem Orte nur jene einzelne Stelle citirt 
haben will, an welche ſich meine Betrachtung auf das natür- 
lichſte knüpfen läßt. — | 

Chriftus, und der erweiterte, obgleich noch üunvollendete, 
Ausbau defielben, das Mittelalter, zeigten zuerft allen Men- 
ihen die MWefenheiten der Menfchheit: fo lange diefe dem 
Menſchen verborgen blieben, gab es Feine Genugthuung für 
ihn, als die unmittelbare des Privat-Vebens und der Privat 
Empfindungen. Nun aber, auf dem erweiterten Schauplage 
ber Menjchheit, trat auch das einzelne Herz in erweiterte Ver— 
bindungen: es fing nun an, im Ganzen des Geſchlechtes zu 
leben, für welches die Religion ihm die Augen geöffnet hatte. 
Diefes Ganze, als Kirche, als Staat, als Stand, oder in 
welcher andern gejellihaftlihen, wenn nur vollftändigen 
Form — entfhädigte ihn reichlich für die Ungleichheit des per- 
jönlichen Schickſals: die Menſchheit formirte gleichſam das 
ſchönere, unſterbliche Bild ſeiner Selbſt, welches jeder Grö— 
bere und Kleinere, nah Maßgabe feiner Faſſung, doch alle- 
zeit vollftändig, weientli nad dem hriftlihen Schema, vor 
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der Seele trug, und welches a weit über feine N 
lichkeit und fein Leiden erhob. 

Die Alten hatten Irdiſches — um von den Göttern 
und von Jehova rdifches dafür wieder zu befommen; denn 
eigentlich Unfterblihes Fannten fie nicht. Selbft das Leben 
fonnten fie verachten, wegwerfen, von fi ftoßen. Wenn aud 
bisweilen mit leifer, zierliher Hand der Tod herbeigewinft 
wurde, wie ihn Sofrates rief — e8 war immer Fein Opfer, 
fein ganz freies Hingeben feiner Selbft, eben weil es ein 
allzu freies, allzu bereitwilliges Fahrenlaſſen des Tebens war. 
Der Leſer empfindet gerade in dem Scherze des weifen So- 
frates am Tage feines Todes, den leiſen Unmuth in feiner 
Seele, der den Scherz hervortrieb. Welche erhabene Vor— 
ftellungen von der Ordnung der menſchlichen Dinge aud die 
Seele diefes herrlichen Mannes erfüllten — eigentlihe Ge- 
nugthuung war nid darin; er ſah den Untergang jener poli- 
tifhen Ordnung der Dinge und jenes Griechenlandes, worin 
er lebte; und dag Höhere, den ewigen Staat, die voll- 
ftändige Menfchheit, ahndete er nur, erfannte er nicht, wie 
Chriſtus. Aehnlich, doch um vieles rauher und disharmoni- 
her, Klingt die Seele des Tacitus. P | 

Das ift nun der fhöne Schmerz fo vieler würdigen Zeit 
genoffen unter uns, von denen ich neulich ſprach, daß eine 
dunfle Sage von vollftändiger Genugthuung durch den Ieben- 
digen Glauben an ein menfchliches Ganze von der Kindheit 
her in ihren Ohren liegt, daß es aber übertäubt ift von den 
Tönen der einftürzenden Welt. Der Privat-Charak— 
ter Ehrifti, wenn ich mich fo ausdrüden darf, ift von ihnen 
verftanden worden, doch nit der politifche: fie ver- 
fennen die heiligen Inſtitutionen des Mittelalters, welche, 
auf unfre Zeit herabgefommen find; fie überfehen das Wefen 
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dieſer ihnen theuren Geſetze; ſie verſäumen die Spuren 
Deſſen, der jenen herrlichen Bau begründete, folglich auch 
das eigentlich Dauerhafte und Ewige darin; ſie begreifen die 
Staaten, wie die weiſen Alten die ihrigen, als ſchöne Ver— 
gänglichkeiten, als Körper, die, wie alles Irdiſche, zu Blüthe, 
Frucht und Entblätterung beſtimmt ſind. — Und ſo entſteht 
denn die Zwietracht zwiſchen perſönlich-chriſtlicher und poli— 
tiſch⸗heidniſcher Religion, deren Wirkungen ih neulich in 
Burfe’s und Pitt’s DBeifpiele dargeftellt habe. 

Daß die Lehren der Griehifchen und Römiſchen Werfen 
in unfern Tagen den Glauben Ehrifti und des Mittelalters, 
mit Beziehung auf das öffentliche Leben, völlig wieder ver- 
drängt hatten, fieht man deutlich, wenn man ſich erinnert, wie 
in unfern Staaten die heidnifche Lehre von der unmittelbaren 
Wiedervergeltung auf Erden völlig ſyſtematiſch ausgebildet 
war. — Was ift denn die Lehre von der Nemuneration aller 
Staats- und bürgerlichen Dienfte in banrem Gelde anders, 
als heidnifche Wiedervergeltung? Die feudaliftifchen, perfön- 
lihen Dienfte, welhe auf der wohlgefälligen Anſchauung 
einer Corporation beruheten, und deshalb zu allen perfön- 
lichen, unentgeldlihen Opfern geneigt machten, wurden ver- 
drängt durd das abfolute heidnifhe Prineip des abfoluten 
Erwerbs und DBerdienftes, deffen Lohn im Nothfall erpocht 
werden Fonnte. Alle Menfchen, felbft die vortrefflidften, 
waren in ihren gefammten äußeren Derhältniffen darauf ge- 
ftellt; nur innerlich trugen fie vielleicht einen perfönlichen 
Glauben, der fie für die directen Kränfungen des Herzens, 
die außerhalb der Sphäre der politifhen Wiedervergeltung 
fielen, entihädigen mochte. Dem Staate gegenüber gab es 
nichts, als den Derdienft, den Arbeitslohn, der durd das 
geſchlechtsloſe Wort das Werdienft ein wenig veredelt 
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wurde. — Alfo in den Gemüthern der Menfchen waren nod) 
ſchöne hriftliche Ideen, welche über das Ausbleiben unmittel- 
barer Vergeltung erheben Fonnten; äußerlich nichts als heid- 
nifche Derhältniffe. Daher mag es nicht befremden, wenn 
die großen Aufopferungen für Staat, Menfchheit, oder 
irgend eine dee, im Laufe der Zeit immer feltener gewor- 
den find; denn im äußerlichen Leben gab es nur Begriffe, 
Feine Ideen mehr. 

Wer neben den Begriffen noch Ideen im Herzen trug, 
wie die Deutfchen, der war durd den oft befchriebenen Zwie— 
fpalt des Heidenthums und Chriſtenthums in feinem Herzen 
nur um fo gelähmter und ohnmädtiger: für den Augenblid 
behielten den Kampfplas Jene inne, die bloß dem todten Be— 
griffe dienten, eben weil fie nicht, wie jene Beſſeren, durd) 
Ideen von Suverän, Recht, Freiheit, Religion u. f. w., in 
ihrem Laufe gehemmt wurden. Wie wollte die Natur auch 
die innere Zwietracht in den befferen Menſchen und Völkern 
löfen! wie Fonnte fie e8 anders, als indem fie die letzten Ge— 
genftände ihrer anbetungsvollen Liebe, einen nad dem andern, 
verzehren und zertreten und Freuzigen ließ von den Dienern 
und Vollftredern des Begriffs! In die Lage der ſchwächeren 
Gemüther unter den Jüngern des Herrn, als diefer am Kreuze 
hing, mußten fie verfeßt, durch die gewaltigen Schwanfun- 
gen der Zeit mußten fie noch einmal tief in den Unglauben 
verjenft werden; Feine irdifhe Hoffnung, Fein mweltlihes An- 
halten, Fein gemeiner Stüßpunft durfte ihnen verbleiben, 
damit fie ihres halben Glaubens entledigt, und damit an 
deffen Statt ein ganzer, ewiger, die Menfchheit umfaſſender, 
über Tod und Leben gleih-erhabener, unauslöſchlicher Glaube. 
erreicht würde. — Auf diefen kommt es an. -— — — — 
Denn zum Glück, möchte ich fagen, ift der Begriff in unferen 
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Zeiten auf der Erde ſo mächtig geworden, daß er nicht mehr 
zu bezwingen iſt von Solchen, welche nur die alte Mixtur 
von Ideen und Begriffen vertheidigen wollen. Deshalb for- 
dert er heraus, und ruft und zwingt herbei, Den — er möge 
nun im erften, oder zweiten, oder dritten Gefchlechte kommen 
— Den, welcher, von einer ewigen, allumfaflenden “dee be— 
geiftert, ungeftört durd irgend einen Begriff, alles Irdiſche 
anfieht und hochſchätzt und vertheidigt, nur in fo fern es ſich 
an jene dee anſchließt; denn nur in fo fern ift es zur Ver— 
theidigung des Alten, und zum Bau des Neuen zu ge- 
brauchen. — | 

Und welche Idee ift das? — Melde fih an diefer Stelle 
nur niemand mit abftracten Begriffen von einer gewiſſen 
Unabhängigfeit, mechanifhem Gleihgewichte, todten Rechts— 
formeln! — Das alles reicht nicht hin; es fteht zu viel auf 
dem Spiele: aller Schmud der Menſchheit, jede heilige Form 
des Lebens. Ueberdies Fann Fein Begriff, fo weltumfaffend 
er auch ſey, den Krieg unternehmen; er. ift fhon im Voraus 
gefhlagen. Auch der Gedanke des Daterlandes, wie tief er 
empfunden werde, reicht nicht hin; es giebt nur Eine Welt- 
Idee, um welde her ſich alles ordnet, weil fie die Idee der 
Weltordnung felbft ift: die hriftliche Neligion. Mit ihr kommt 
das wahre Privat-Leben, weldes, wie wir täglich fühlen, 
allein und für ſich nichts hilft; das wahre National-Leben, 
das ohne fie nicht erreicht werden Fann, weil feine Wiederher- 
tellung unendlihe Aufopferungen und Hingebungen erfor- 
dert, welche ‚durd Feine heidnifhe Weisheit hervorgerufen 
werden; endlich aud der wahre, freie und ewige Bund, die 
Eidgenoffenfhaft unter den Staaten. — (Ich brauche Sie 
nicht erft zu erinnern, daß von dem feichten Begriffe eines 
ewigen Friedens hier. nicht die Rede ift.) — 
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Am Ende der alten Zeit fteht ein gefreuzigter Held: das 
Privat-Leben der alten Zeit geht über in das nationale Leben 
der neuen. in Feiner früheren Periode war das gefellfchaft- 
liche Leben der Menſchen ftärfer zerrüttet, als da Chriftus 
lebte: nirgends weltliche Stükungspunfte für den Glauben, 
nirgends eine wirkliche Gemeinfchaft, an welche auf irdifche 
MWeife geglaubt, für welche gekämpft werden Eonnte. Seine 
fanfte, große Seele überfah die weiten Streden der Zu- 
kunft, und noch lange zeigte ſich Fein heiliges Gemeinwefen. 
Bor ihm ftand in alter Pracht das verwitterte Werk des 
Mofes, und in neuem verführerifhem Glanze das philan- 
thropifche, aus allen Ländern der Erde zufammengetragene 
Dantheon der Römer. Und in aller diefer Umgebung glaubte er 
an eine Gemeinfchaft alles Großen und Würdigen auf Erden, 
die erft kommen follte, und von der noch Feine irdifche Spur 
vorhanden war: er ftarb für fie — was fage ich! weil fie ſchon 
da war, Tebendig in feiner Seele, der Seele der Welt! — 

Nah ihm fteigen num wahre Staaten, Abdrüde feiner 
Seele, auf: die erften wahren Vereinigungen der Menfchen 
für die Ewigkeit. Aber auch diefe tragen das ſcheinbare 
Schidfal alles Irdiſchen an fi. Ueber diefe, unter fchein- 
baren Schmerzen und Untergang, muß die Menſchheit Herr 
werden, wie er es geworden. Wie kann ſich alfo das zweite 
Zeitalter der Welt, das Zeitalter der erften nationalen - 
Formen, würdiger und natürliher endigen, als mit dem 
icheinbaren Tode diefer Staaten, der ja nur auf eine Weile 
verhängt ift, um den, auf die wahre und ewige dee des 
Staates, fo auf die Menfchheit, jo endlih auf Chriſtus 
gerichteten, Glauben zu prüfen, zu läutern, und das, was er 
errichtet, in voller Glorie an den Tag zu ftellen und zu voll- 
enden! — 
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Suchen Sie in allen Büchern der Geihihte: Sie 
werden feinen Sinn finden, Sie werden Ihren DVerftand 
mit Thatfahen und Syſtemen überhäufen, Sie werden hr 
Gemüth, welches durch das Beifpiel der Vorwelt angefrifcht 
und erhoben werden fol, in fich felbft zerfplittern und ver- 
wirren, je tiefer Sie in die Urkunden und ihren abgefon- 
derten Sinn eingehen. Sol ih Sie aufs neue erinnern 
an das Beispiel des großen Gefhichtfchreibers unferer Zeit, 
gegen den die meiften andern Forfher der Worzeit nur 
Pygmäen find? — Im Handeln und Dichten, im Studium 
und Leben, wie auch die Oberfläche der Seele von der Zeit 
noch getrisbt und geängftet werden möge, ift für das Innerſte 
des Menfchen nirgends Ruhe, ehe er die Meligion nicht bloß 
in ihrer tröftenden Geftalt im Privat-Leben, fondern, wie 
bier gezeigt worden ift, in ihrer weltherrlihen Majeftät, 
unter den DBölfern der Erde und in allen Gebieten ber 
Geſchichte allgegenwärtig gefehen hat. — 

Unfer Zeitalter bat ung zur Genüge gelehrt, was dabei 
heraus kommt, wenn der einzelne Menſch fih in directe Be— 
jiehung zu der Menfchheit überhaupt feßen will, wenn er 
fih aller näheren politifhen und vaterländifhen Gemein- 
Ihaft überheben zu können glaubt: jene vermeintlihen Fort- 
Ihritte der Menſchheit überhaupt, jene vielgerühmten Welt- 
verbefferungen, die ung über den Untergang unferer Staaten 
beruhigen follten, werden allgemady Jedem unter uns ver- 
dächtig. Wir haben erlebt, welche unnafürliche, einander von 
Einem Tage zum andern widerfprechende Zwede jenem 
leeren Begriffe der Menfchheit untergelegt werden; und fo 
ftellt fi) die Sehnfuht nadı nationaler Vereinigung in dem 
Mae wieder ein, wie jene weltbürgerlihe Gemeinſchaft, von 
der wir einft fräumten, und die ung von mandherlei Schrift: 
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ftellern des Tages und Briffotinern verheißen wurde, fich in 
den Widerfpruch auflöf’t, aus dem fie entiprang. — 

Dennoch Fönnen wir den Gedanfen einer Gemeinfchaft 
mit allen Völkern der Erde nicht wieder fahren laſſen. Wir 
find zu vielfältig durh Sitten und Lebensweifen und Be— 
bürfniffe mit ihnen verbunden, als daß wir ung einfließen 
fönnten in beftimmte Staaten und Städte, wie einft das 
Dorf des Mofes; wir Fennen die reihen Geftaltungen der 
Mationalität auf diefer Erde; wir haben das Ausland allzu 
fehr achten gelernt, um in einen directen Gottesdienft des 
eigenen Daterlandes zurück zu fallen wie die Alten, um das 
Ausländifhe, als Barbarifhes und zur Sflaverei Ver— 
dammtes, je wieder zu verachten. — Es giebt alfo Feinen 
Ausweg für uns, als beides, nicht nur das Dafenn befon- 
terer Staaten, fondern zugleih auch das Daſeyn eines 
ewigen Bundes unter denfelben, als nothwendig zu feßen; 
demnah das Daterland für den Dolmetfcher, d. h. den Ver— 
mittler unferer individuellen Natur mit der ewigen Matur 
der Menſchheit, die fih im Staatenbunde ausdrüden fol, 
anzunehmen. 

Die einfachſte Betrachtung unferer perfönlihen Natur, 
wie fie aus der Theorie der Familie hervorgeht, lehrt ung, 
wie genau diefelbe mit der Matur des Staates, wenn dieſe 
von allen Unmefentlichfeiten entfleidet wird, übereintrifft; 
wie fehr alfo der Staat, die größere Perfon, geeignet ift, 
ung Fleinere, in Raum und Zeit befhränftere, Perfonen mit 
der ewigen dee der Menfchheit zu vermitteln. Welcher 
Gedanfe, welcher Befis nun kann uns diefe höchſten von 
einander abhängigen, einander bedingenden Güter, die dee 
der wahrbaften Perfönlichfeit, Die dee des mwahrhaften 
Staates, die dee der wahrbaften Menfchheit, verbürgen? — 
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Das Weientlihe an diefen Ideen ift, daß fie fi) gegen- 
feitig unter einander vermitteln; daß eine die andere aus- 
legt, verdolmetfht, rein erhält. Alle drei Ideen in ihrer 
vollftändigen Entwidelung, die wir oben als eben fo viele 
Stufen in der Bildung des menschlichen Geſchlechtes be- 
fhrieben haben, müffen alfo im Wefentlihen in Einer dee 
sufammentreffen. Diefe mittelfte dee nun unter den. ver- 
mittelnden Ideen ift uns wirflih geoffenbart, in Schrift 
und Leben vorgehalten. Ein Kanon, eine Negel, ein Mufter- 
bild, an deffen Zügen wir ewig abmeffen Fünnen, wie weit 
wir uns von den MWefentlichfeiten der Menfchheit entfernt 
haben, oder wie nahe wir ihnen ftehen, ift ung in gewiſſen 
mittleren, deutlichen, doch nicht blendenden Farben gegeben 
worden, fo daß es dem Auge des einfachften wie des reichften 
Menſchen gleih-faßlih ift. Alle Philofophbie, alle Kunft, 
aller Wis der Menfchen Fann nichts erfinden, als zuleßt, 
wenn fi) die andermweitigen Lockungen alle betrieglic er- 
wiefen haben, den Weg zu jenem Vorbilde, zu jener mittel» 
ften Idee zurücd, in welcher nicht bloß gezeigt wird, wie in 
einem Schema, was der Menſch ſeyn foll, fondern aud, 
wie er es werden, wie er gehen fol. — 

Diefe mittelfte Idee, in ihrer weltherrfchenden und welt 
vermittelnden Majeftät, ift nicht etwa erft heute entdedt, 
unter dem Wufte hiſtoriſcher Thatſachen; fie ift durch ganze 
glorreihe Jahrtauſende Iebendig, und von dem größten und 
beften Theil unferer Zeitgenoffen, dem Mahmen nad, dafür 
anerfannt. Wir Menfhen diefer heutigen Stunde, haben 
den großen DVortheil, die Abwege des weltlichen Intereſſe, 
weltliher Gefhäfte und Philofophie, die einzigen, die uns 
noch auf eine Zeitlang von der großen Bahn abzuleiten ver- 
mochten, alle durhgemaht und ihre Hoffnungslofigfeit 
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empfunden zu haben. Gemeiner mweltliher Ruhm, weltliche 
Wiſſenſchaft, weltliher Beſitz, alles einfeitige Streben hat 
fid) in diefen letzten Tagen felbft weit überflogen: es fcheint 
fhal und abgefhmadt, weiter nah Gütern zu ftreben, die 
Andere mit fo wenigen Koften und fo weniger Aufopferung 
erreicht haben; die Höhe des Lebens hat Feinen Reitz mehr 
für erhabene Gemütber. 

Mohlan! fo bleibt nichts mehr, jo drängt alles zurüd 
in die lange verfäumte Mitte, in den Mittelpunft der Fa- 
milie, des Staates, der Menſchheit, der Weltgefchichte, dem- 
nach zu Chriftus. Das Streben hinaus, zu den Ertremen, 
an die Grenzen, auf die Gipfel hin, hat uns Alle fo unaus- 
ſprechlich elend gemacht; hat die Familien aufgelöf’t, die 
Staaten zerfplittert, oder in große Zudt- und Arbeite- 
Anftalten verwandelt, die Menſchheit in ſich felbft gefpalten, 
und aus der heiligen Weltgefchichte jene Anefdoten-Samm- 
lung von vermeintlichen großen Männern und Virtuoſen, 
oder jene Producten-, Induſtrie- und Erfindungs-Annalen 
gemacht, woraus nichts mit Klarheit hervorgeht, als der 
nothwendige Untergang aller irdifhen Größe, die wir er- 
ihwingen mögen, und der nothwendige DBanferott der Flei- 
nen Krämerwirtfchaft, die ung auf dem großen Handelsplatze 
vielleicht nody für eine Weile vergönnt ift. 

Wer aber jene große vermittelnde dee, welde die 
heiligen Bücher darftellen, und deren Sinn in Schrift und 
Bild fo taufendfältig überfeßt ift, (wie denn die Schuß- 
heiligen und Patrone der Nömifhen Kirche auch nichts find 
als Ueberfeßungen Ehrifti in die befondere Nationalität und 
Sitte einzelner Völkerſchaften) erfannt hat, — dem ordnet 
ſich unmittelbar das Privat-Leben, das Mational- und 
Völker-Leben und die Weltgefhichte: der Schlüffel zu dem 


unfteten, zweideutigen Räthſel alles menfhlihen Treibens 
und Thuns ift gegeben; die unmwürdigen Spielereien aus der 
Moral, der Politif und der Hiftorie fallen ab, und es bleibt 
nihts übrig, als das Unvergängliche, ewiger Forfhung 
MWürdige, und auch zu emwiger Forfhung Anreikende und 
Belohnende. — Dos nun ift das große Gebrechen 
der Zeit, daß die politifhen Beziehungen der chriftlichen 
Religion vergeffen find, und daß die Zeitgenoffen allzu 
willig jenen Gehör geben, die uns, fo lange es ihr 
Vortheil mit fih bringt, gern überzeugen möchten, daß die 
Religion mit den fogenannten weltlihen Dingen nichts zu 
ihaffen habe. Mit ihrer Weltlichfeit freilich nichts; defto 
mehr aber mit jenen wahrhaft tüchtigen irdifchen Intereſſes, 
die wir beabfichtigen, nad denen wir mit göttliher Unruhe 
und unter erhabenen Leiden ftreben, und die im wahren 
Maße erreicht ſeyn werden, wenn der Thron Deflen, von 
dem allein Einheit und Friede in allen menfhlihen Dingen 
fommen kann, über den DBölfern der Erde wieder er- 
richtet ift. * 
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Fünf und dreißigfte Vorleſung. 


Bon der Univerfalität des Chriftenthbums, von politifhen Opfern und 
politifher Eintracht. 


Wenn das gefammte menschliche Geſchlecht in einen großen 
Bund vereinigt, und demnach die Idee der Menfchheit 
realifirt und von allen Einzelnen anerfannt werden foll, fo 
ift wohl zuvörderft die Beantwortung der Trage nöthig: 
giebt es wirklich zwiſchen allen Völkern der Erde etwas 
Gemeinfhaftlihes? giebt es unter ihnen wirflid Feine 
klimatiſche Geſchlechts-, Alters- oder Sitten-Berfchiedenheit, 
die einen folhen Bund abjolut unmöglich machte? — Bon 
todter Verſchmelzung der Formen und von einem in fi felbft 
erfterbenden Frieden ift nicht die Meder: den Krieg, den 
inneren Zwiefpalt der Kräfte, unmöglich zu machen, wäre 
ein Zwed, der, wenn er auch erreicht werben Fünnte, den 
inneren Beftimmungen diefes Geſchlechtes durchaus zumider 
Tiefe. Könnte die "dee eines folhen Bundes auch einmal auf 
einen Augenblid allen Gemüthern einleudhten, jo würden fie 
doch, nah Furzer Berührung, einander wieder gegenfeitig 
abftoßen; verfhiedene Sprahen, Sitten und Meigungen 
würden im nächften Augenblide wieder Mißyerftändniffe her— 
beiführen. Alle Individuen wachen und leben fort auf ihre 
eigene Weife; fie werden alfo bald wieder aus einander 
wachen, und die befonderen Lebenszwecke ftreitend ver- 
folgen. — 

Die dee eines Völferbundes, wenn fie einmal von der 
Majorität der Zeitgenoſſen aufgefaßt wäre, bedürfte ewiger 
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Anfriſchung und Belebung: fie müßte felbft fortfchreiten, wenn 
fie für fortfchreitende Völker geeignet bleiben follte; und da 
eriheinen nun die Kriege in ihrer erhabenften Form, indem 
fie große Neinigungs-Anftalten wären für die dee. In 
Sriedengzeiten würde jeder einzelne Volk allmählich abfallen 
von der dee der Gemeinfchaft; fein befonderes Intereſſe 
verfolgen, bis es mit dem Intereſſe der Nahbarvölfer in 
Streit geriethe, und demnad würden alle, um ihrer Selbft- 
erhaltung willen, zu der alten Idee zurüdfehren müſſen, 
wobei diefe, unter foldhen Prüfungen und Läuterungen, an 
Reinheit, Klarheit und Autorität nur gewinnen könnte. — 

Wird die dee des- Bundes, die, wenn auch dunfel, den- 
noch heut zu Tage fhon in jedem Gemüthe liegt, von irgend 
einer Macht angetaftet; fo jagen wir, e8 ſey um die Unab- 
bängigfeit oder freie Entwidelung der übrigen Völker ge- 
ihehen. Anftatt daß alle bisher nah der Mealifirung des 
Bundes, oder des freien Beſtehens aller Völker neben 
einander, ftreben, wird nun die Dergrößerung beabfihtigt: 
von Bund, von Recht, von Staat ift nun nicht weiter die 
Rede; alles Freigeborne erftirbt nun in eine gemeinfchaftliche, 
todte und gefühllofe Maſſe. — Diefen Zuftend der Dinge 
fann der vernünftige Menſch nicht wollen; alfo muß er ab- 
gefonderte Staaten, ein lebendiges, d. h. Friegerifches, Gleich— 
gewicht wollen; kurz, dag, was ich den Bund nenne. 

Bei dem, was unfere Däter einen rechtlihen Krieg 
nannten, lag eine ſolche Vorftellung der Dinge zum Grunde: 
beide Mächte Fonnten unfhuldig an der Abfiht ſeyn, 
einander zu verfchlingen; aber die entftandenen Mifverftänd- 
niffe Eonnten im Wege der Negociation unauflöslih ſeyn: 
es mußte alfo zu einem ernfthafteren und gründlicheren Zwie- 
ſprach gefchritten werden: ein Zweikampf mußte das geftörte 
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gute Dernehmen wieder herftellen; in einem Zweifampfe 
mußte die Ehre der durch die Mißverftändniffe befledten 
dee des Rechtes oder des Bundes, den Beide wollten, nur 
aus entzweieten Standpunften verfehieden meinten, gerettet 
werden. Die Natur bat zu folhen Mißverftändniffen allzu 
ftarfe Keime in die Herzen aller Völker gelegt; fie entwidelt 
aus denfelben allzu erhabene Dinge, als daß ihr Wille hierin 
nod zweifelhaft ſeyn könnte. — 

In der Kindheit des menſchlichen Geſchlechtes wurden 
die einzelnen Völker von der Größe des Daterlandes noch 
allzu fehr geblendet, als daß fie das Daſeyn der Nachbar- 
völfer, und demnad die dee eines Bundes, als nothwendig 
hätten ſtatuiren können. Dem zu Folge find die Kriege der 
Alten, ihrem Prineip nah, Ausrottungskriege: Unterwerfung 
und Sklaverei war ihr anerfannter Zweck. Erft nah Ein- 
führung der hriftlihen Religion zeigen fi) folhe Kriege in 
der Geftalt von Zweifämpfen der Völker, wie ſchon bemerft 
worden ift, unter Nationen von den allerenrgegengefeßteften 
Charafteren. Der Wille Aller, vielmehr der allgemeine 
Wille, muß alfo ausgeiprochen, das Geheimniß der wahren 
Freiheit umd fittlihen Gleichheit ımter allen Völkern der 
Erde muß entdeckt feyn in einer Periode, die dem Unter- 
gange der alten Staaten fehr nahe Tiegt. — Die riftliche 
Moral, der berühmte Grundſatz der Gegenfeitigfeit: „Was 
du nicht willft, daß Andre dir thun follen, dag thue du ihnen 
auch nicht!” ift von manden heidnifhen Philofophen der 
fpäteren Zeit ſchon gelehrt worden. Indeß, eine ſolche For- 
mel beziwingt die Welt nicht: wie Fönnte fie es alfo mit dem 
mächtigen Streben einer ganzen Nation, durch fich felbit zu 
bedeuten und zu glänzen, aufnehmen! wie könnte jie ein 
ganzes Wolf zur Nefignation bewegen! Auf ſolche moralifche 





Formeln hat in unfern Iagen der Proteftantismus das 
Weſen der riftlihen Religion reduciren wollen, und fie auf 
ſolche Art ganz in das Schickſal aller philoſophiſchen Formel- 
fpiele verflodhten. Die unfelige Gewandtheit unferes Ver— 
ftandes hat ſich auch der heiligen, hriftlihen Formeln, nad 
dem fje nur aus dem großen Zufammenhange des Lebens und 
der Perfon Chrifti herausgeriffen worden, bemeiftert, wie 
jo vieler anderen, ihrer alten, göttlihen Perfönlichfeit ent- 
Fleideten, und dafür nun in profane Spfteme eingefchalteten, 
Sätze. 

Mein! tiefer im Herzen des Menſchen, und zwar allent- 
halben unter allen National-Formen, ift eine ewig gegen- 
wärtige große Frage, welche die hriftlihe Religion in ein- 
fältiger Erhabenheit und mit unwiderftehliher Gewißheit 
beantwortet hat. Es ift ein DBefremden im Menfchen über 
jeine kurze Dauer, während taufendjährige Lebensipuren 
und die ganze umgebende Zeitgenoffenfhaft ihm fagen, das 
Geflecht, zu welchem er gehört, ſey dauerhaft, ſey unver- 
gänglich. — Er führt eine anſcheinend nie zu beruhigende 
Klage darüber, daß er zur Sklaverei gegen ein Geſchlecht 
verdammt fen, deffen Schidjale und Glück zu theilen ihm 
nur für wenige Augenblide vergönnt werde. — Diefe Klage 
ſchlägt, je lauter fie wird, jede große, patriotiihe Aufwallung 
in ihm nieder. Was hilft es ihm, fragt er, da er ja doch 
nicht gegenwärtig ſeyn Fann bei den Erfolgen feiner 
Thaten! — Er möchte fih das Geſchlecht, wenigftens für die 
Dauer feines Lebens, unterwerfen; ja, eine ganze Generation 
will die Sflaverei der Vorfahren nicht dulden; fie vereinigt 
fih; fie will ihre Lebenszeit zu dem Blüthe-Moment des 
ganzen Geſchlechtes erheben: alles Dagewefene fol ihr, aus- 
fließend ihr, dienen und nußen. Indeß fieht fie aus ihrem 
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Schooße eine Nahfommenfhaft hervorgehen, die fie nicht 
zurückweiſen kann, für die fie jorgen muß; fie kommt zu der 
traurigen Erkenntniß ihrer Derirrungen, und muß in die 
Schranken zurüd, welde fie verachtete. Kurz, Alle fühlen 
das Verhängniß, für ein ewiges Geſchlecht zu Teben, deffen 
vorübergehende Glieder fie find, und werden es immer fühlen. 
Meber den Gedanken des Todes zu fiegen, ſcheint die Be— 
dingung alles Großen und Schönen auf der Erde, alles 
wahren Privat-Lebens, aller Staaten und Staatenbünde; 
und dennoch fiheint für den Einzelnen alles, felbft das Ge- 
fühl des Schönen, verloren zu gehen mit dem Leben, weldyes 
er fol aufopfern Fönnen, um als Menſch, als Bürger, und 
in allen DBerhältniffen des Lebens, ſchön zu feyn. 

Eben fo ift auch in den Fleineren Ereigniffen des Lebens 
die unaufhörlihe Aufgabe: hingeben, aufs Spiel feßen, 
Samen ausftreuen, fihtbare Güter darbringen, um etwas 
zur Zeit noch Unfichtbares, bis jetzt noch Geiftiges, zu ge- 
winnen, ja ſich felbft hingeben, um etwas durchaus Geiftiges 
zu erreichen — fen es nun die eigene, perfünliche, aber dod) 
unbefannte, Eriftenz nad dem Tode, oder ſey es der Nuhm, 
dag Glück des Vaterlandes, wofür geftorben wird. In jedem 
Augenblide des Lebens haben wir vor uns eine ficher er- 
worbene und erfannte Vergangenheit, und find zugleid ver- 
danımt, in eine geiftige, durchaus noch unbekannte, Zufunft 
hinüber zu wirfen. | 

Diefe wunderbare Stellung des Menfhen an der Grenze 
einer fihtbaren und unfihtbaren Welt, die er nie verlaſſen 
kann, die indeß im Augenblide des drohenden Todes vor- 
nehmlic in die Augen fällt, hat alle Völker der Erde mehr 
als ein anderer Gedanfe befhäftigt, und aus ihrer Betrach— 
tung baben fi alle Religionen erzeugt. Erft in unferen 
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Zeiten haben einige Völker, von dieſem und jenem glücklichen 
Erfolge berauſcht, von einigen wiſſenſchaftlichen und tech— 
niſchen Caleüls verführt, durch irdifhe Michtswürdigfeiten 
von ihrer hohen Beſtimmung abgelenkt, diefe Betrachtung 
verfäumt, auf welche alle Wiſſenſchaft, alle bürgerlihe und 
politiihe Wirkſamkeit hingerichtet ſeyn follte, weil von ihrer 
Nichtigkeit aller Erfolg und alle Dauer auf der Erde ab- 
hängt. — Man hat in unfern Tagen gelehrt, wie ſich die 
einzelnen Geſchäfte des Lebens fo einrichten Tieffen, daB man 
des Erfolges und der Zufunft jo gewiß ſeyn Fünne, wie des 
bereits Erworbenen und der Dergangenheit. Ueber die große, 
ung unbefannte Hälfte unferes Lebens jenfeits des Todes, 
bat es freilich eben fo wenig an Caleul gefehlt; diefer indeß 
ift gehörig zu Schanden geworden, und fo hat man denn aus 
alter Gewohnheit die gefammten Herzens, Gewiſſens⸗ und 
Todes-Angelegenheiten, welche nicht zu berechnen waren, der 
Religion gelaffen, doch alles äußerlihe bürgerlihe Wirfen 
davon abgefondert, daffelbe dem meltlihen Zepter unbedingt 
unterworfen, und beide Departements jo von einander ger 
trennt, daß es parador fcheinen mag, in DBorlefungen über 
den Staat, die Religion anders als in ihren Beziehungen 
auf die Polizei auch nur zu erwähnen. Die weltlihe Macht, 
in ihrer gegenwärtigen Präponderanz, bediente ſich zu einer 
Nahhülfe, oder zur Correstion gewiſſer unvermeidlichen 
Unregelmäßigfeiten im Gange der Staatsmafchine, der 
Religion, oder vielmehr des äußeren Gottesdienftes, der ein- 
tigen Qualität der Religion, die fie als politifhe Macht 
begriff. So Fonnte denn der directe Wirfungsfreis der Reli— 
gion, die Sterbebetten etwa ausgenommen, nur Flein ſeyn; 
und war dur ihre DBeihülfe der Zweck des Augenblides 
erreicht, fo blieb fie unanſehnlich und verachtet zurüd, bie 
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man ihrer wieder auf eine Weile zu gleichen Zweden bedurfte. 
So erſcheint fie jest, von den meiften Europäifhen Thronen 
aus angefehen. Wir Anderen, Geringeren, dennod aber den 
Herzen der Völker näher Stehenden, bemerken fehr deutlich, 
daß fi jene Präponderanz der weltlihen Macht, und des 
politifhen Caleuls auf deffen vermeintliher Unfehlbarfeit 
fie beruhet, ihrem Ende zuneigt. jenes falfche Zutrauen zu 
einem Stantsglüde, welches fih in Zahlen berechnen ließ, 
bat bis jeßt fhon mehr als Ein Volk zu Schanden gemadt; 
in allen, auch weltlihen, Geſchäften zeigt fih eine Unficherheit 
und ein Schwanfen, wodurd die Zukunft unfichtbarer, unbe- 
rechenbarer wird, als je. Wer kann ſagen, ob er im nächſten 
Jahre ernten werde, was er in diefem geſäet hat! So wird 
denn alle Arbeit zu einem Glüdsfpiele; alles, das Leben felbft, 
wird auf die Karte gejegt werden müffen, wenn die Zukunft 
überhaupt noch irgend Früchte tragen fol. — 

Alfo eine neue, oder vielmehr jehr alte, Anſicht der Dinge 
fteigt wieder auf: das Verhältniß des Menſchen zu dem Un- 
fihtbaren, Geiftigen, der Zufunft, wird wieder der Betrach— 
tung einzig würdig; und fo wird denn auch, anftatt der Tohn- 
arbeit, die unfer Leben ausfüllte, eine alte, fehr alte Hand- 
lungsweife wieder in Aufnahme Eommen, von der ich oben 
fagen wollte, daß ihre Form alle Völker der Erde befhäftigt 
babe, und daß fie das Weſen der Neligion ausmahe: das 
Opfer. Wenn wir den großen Sinn diefer Handlung im 
Geift und Gemüth wieder begreifen werden, dann wird es 
aud an wahren Aufopferungen nicht fehlen, die jeder in 
unfern Zeiten vermißt, und zu denen fih doch Keiner ent- 
fließen will, wiewohl weit mehr von ihnen, als von irgend 
einem Grundfage der erhabenften weltlichen Politik, das Be— 


ſtehen aller unferer Staaten, oder doch deflen, was an ihnen 
ſchön und der Erhaltung würdig ift, abhängt. — 

Ale menfhlihe Wirkfamfeit befteht, jagte ich oben, in 
dem Hingeben eines wirklichen bereits Gewonnenen oder Er- 
worbenen, für ein noch Unfichtbares, Künftiges und in ge- 
wiffer Hinficht Geiftiges. Alle Arbeit des Menſchen läuft auf 
jo etwas hinaus. Wo der Erfolg unferes abfihtsvollen Wir- 
kens fi) berechnen Täßt, nennen wir daffelbe Arbeit; wo 
diefer Erfolg nicht zu beftimmen ift, nennen wir es Spiel. 
Unzählige Mal wird auch in dem einfältigften Leben der wohl- 
berechnete Erfolg vereitelt; unfihtbare Mächte fcheinen ein- 
zugreifen und die Rechnung zu ftören. Der Menſch fuchte 
diefe unbegreiflihen Mächte zu gewinnen. Das natürlichfte 
und einfachfte Mittel, ſich mit ihnen zu verfühnen, fcheint 
nun Fein anderes, als einen Theil des bereits Erworbenen mit 
Sreiheit hinzugeben; die früheften Feldfrücte, die Erftlinge 
der Heerde, das Liebſte des Beſitzes, weihet er der Flamme 
oder dem Meffer, fey es nun, um die himmlifchen Mächte 
dadurch zu befänftigen, daß er ihnen im Voraus gleich das 
Beſte und Liebſte darbringt, oder um die eigene habfüchtige 
Seele zu beruhigen und ihr den Troft zu laſſen, daß fie das, 
was fie einmal entbehren müſſe, nunmehr wenigftens unge- 
jwungen und mit Freiheit entbehre. Dies ift der edelfte Aus- 
weg für die Seele, welcher ein unvermeidlicher Verluſt bevor- 
fteht: fie umgeht das dumpfe Gefühl des Zwanges und der 
Sklaverei; fie fieht mit Freiheit ihrem Feinde und ihrem 
Schmerz in die Augen, und hat ihn überwunden. Indeß 
bleibt auch in diefer Handlung noch etwas Unreines, etwas 
einem Spiele mit der Gottheit Achnliches. Deshalb ift der 
Tod des Sofrates Fein reiner Opfertod: er weihet fein Leben 
der Athenifchen Republik und den Göttern; aber leiſe Zwei— 


fel, die fi in feinen abfihtsvollen Scherzen offenbaren, Einer- 
feits, und der Gedanfe feiner ohnedies nahe bevorftehenden 
natürlichen Auflöfung andrerfeits, ftören die Ber 
Handlung. — | 

Bei allen slten Religionen war das Opfer die a 
handlung, aber getrennt von den Gefhäften und den Thaten 
des gewöhnlichen Lebens. Das Verhältniß des Göttlihen zu 
dem Menfchlichen blieb unverftanden: denn der Iebendige 
Staat, der Ausdruck göttliher Ordnung in menſchlichem 
Stoffe, war noch unerfannt; und fo hatte jeder Einzelne, den 
Menſchen gegenüber, eine eigne Handlungsweife, feine Arbei- 
ten, feine Werfe; eine eigne, andere der Gottheit gegenüber, 
die Opfer. Die erfte beftimmte, obgleich unvollftändige Staats⸗ 
form wurde der erweiterten Familie frael zu Theil: ein ge- 
ſchloſſenes Zufammenhalten, Sih-in-einander-Drängen und 
Sih-Ausfheiden, aus allen Völkern der Erde, darafterifirt 
diefen Staat. — Eine himmlische Botſchaft Fam in die Seele 
des Erzvaters diefes Volkes, als er den Scheiterhaufen für 
die Opferung feines Sohnes errichtete: eine Ahndung, daß 
die ewige Bereitfchaft der Seele, jedes Opfer zu bringen, 
felbft fchon ein ewiges und Gott wohlgefälliges Opfer fen. 
Mofis Leben ift gleichfalls, wie ich hinlänglich gezeigt habe, 
ein fortwährendes Opfer: Gott, und der Staat, den er zu 
errichten berufen war, find die beiden Gedanfen, welche ge- 
meinfhaftli in einander verfchlungen und unausgefeßt feine 
Seele befhäftigten. Weltlihes und geiftiges Intereſſe waren 
in allen feinen Anftalten innig verfchmolgen; und wenn er auch 
den Leviten vornehmlich den Dienft des Jehova übertrug, fo 
follte doch jeder einzelne fraelit ein Meier Gottes ſeyn dem 
Volke Gottes gegenüber, und ein Priefter Gottes, mit Be— 
ziehung auf feine Hausgenoffen. — Diefe lebensvollen Geſetze 





Mofis erfalteten indeß in der Folge der Zeit. Das Streben 
nad) weltliher Herrſchaft behielt die Oberhand, während 
auch in weltlichen Dingen das Glück diefem Fleinen Volke 
immer ungünftiger wurde; und fo nahmen die feftlichen Opfer 
der Juden immer mehr die Geftalt einer Abgabe an, die Ge- 
fühle der Hingebung erftarben, eine tiefe Schwermuth ſchien 
das ganze Volk über fein Mißgeſchick zu ergreifen, und die 
Hoffnung auf eine dereinftige Genugthuung, die Jehova fei- 
nem Lieblingsvolfe nicht verweigern könne, der Glaube an 
einen Erretter, einen Meſſias, fing an, alle Gemüther zu be- 
berrfchen. Das Gebäude der Mofaifhen Verfaſſung ruhete 
auf dem Grundfage der Autorität der Älteften Familienglieder 
über die jüngeren: jeder von den Stämmen war ganz gleich- 
förmig gebauet, wie die übrigen, und fo Tieß ſich an eigentliche 
MWechfelwirfung nicht denken. Die Autorität des Jehova 
theilte fid) den Richtern, Königen und Hohenprieftern mit; von 
diefen ging fie an die Aelteften der Stämme über, theilte fich, 
und zerfplitterte fih mehr und mehr, je tiefer herab fie in die 
große Mafle des Volkes wirkte. — 

Aſſyrer, Perfer, Griehen, Nömer hatten nad einander 
das Volk Gottes an weltlihem Glanze weit übertroffen, ja 
wohl es oft fih dienftbar gemacht. Für Iſrael ſchien es alfo 
fein andres Heil zu geben, als in einem weltlichen Helden, 
einem Könige, wie Mlerander, der demfelben für alle er- 
littene Schmach Genugthuung verfchaffte, und die Heiden zu 
Boden ſchlüge. Der einzelne Jude ftarb, und die Genugthuung 
blieb aus; aber an den diresten Derfehr feines Volkes mit 
Gott hörte er niht auf zu glauben. Alfo blieb er auch über- 
zeugt, daß fein Volk für ehemalige Leiden durch dereinftige 
Hoheit über alle Völker der Erde entfhädigt werden würde. 
Gott erſchien um fo unbegreiflicher, je größer, reicher, mäch— 
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tiger die Heiden wurden; Iſrael verftand feinen König im- 
mer weniger, diente alfo immer mehr einem todten Begriffe, 
und vertraute demfelben. Es gab Feinen Dolmetſcher zwifchen 
dem Gotte, der nun die Sprachen aller Heiden zu reden ſchien, 
und feinem Volke. Die Iſraelitiſche Verfaſſung deutete auf 
einen unfihtbaren König, der das Volk dur die Wüſte ge- 
führt hatte; aber derſelbe König führte nun auch Alexander 
bis nad Indien, und die Nömer in das Herz aller Staaten, 
bis in die Mitte von Aſien. 

Alle Völker des Alterthums, deren jedes ſich für das von 
der Gottheit begünſtigte hielt, verzweifelten gleichfalls nach 
einander, wenn ihr Unglück anfing, an ihren Göttern: ſie ver— 
ſtanden die Götter nicht mehr, ſobald ihre Freiheit aufhörte; 
nur Iſrael hatte zu große Verheißungen erhalten, dem Na— 
tional⸗Gotte unter gewaltigen Leiden zu tief in die Augen 
gefehen, als daß es den Glauben hätte aufgeben fünnen. Es 
zweifelte daher nie, ob e8 feinen Gott auch verftehe; es glaubte 
in feinen Trübfalen nur, daß eine Erniedrigung erfolgen 
müſſe, damit Jehova fein Volk nahher um fo höher erheben 
könne. — 

Alle alten Völker fahen Gott felbft in ihren VBerfafun- 
gen. Da nun jede von diefen Verfaſſungen Tocal, einfeitig, 
dem Schidfale der großen Weltbegebenheiten unterworfen 
blieb; fo mußte fie, d. h. der Mational-Gott in ihr, unter- 
gehen. Diefe falfhe nationale Farbe in jeder Religion mußte 
ausgelöfht werden, wenn ein Bund unter den Völkern mög- 
lich ſeyn, und alfo ein wahres fortfchreitendes Gedeihen der 
verfchiedenen Nationalitäten neben einander erfolgen follte. 
Die blinden Opfer, das Spiel mit gänzlich unbegreiflichen 
Göttern, mußten aufhören; die Völker mußten auf etwas 
Höheres gerichtet werden, als auf das Streben nad einer 


weltimterjochenden Nationalität. Gott mußte zu allen Völ—⸗ 
fern der Erde in einer Weltſprache reden, nachdem es in ber 
National⸗Sprache Fein Verſtändniß mehr zwifchen ihm und 
der einzelnen Nation gab. Er mußte, fih offenbaren, Menſch 
werden, in menschlicher Geftalt auf Erden feinen Willen 
ausdrüden, die Welt belehren, daß er durch Opfer des Ein- 
jelnen nicht zu beftechen fen, und daß er nur Die erhöre, 
melde im Nahmen der ganzen Menfchheit, und nicht bloß im 
Nahmen des befonderen Vaterlandes, zu ihm beteten und ihm 
opferten. So war es möglich, die große Bedingung eines 
Bundes unter den Völkern zu erfüllen, ihnen eine allgemeine 
Sprahe zur DVerftändigung der widerftrebenden Herzen zu 
geben, und dennoch eine Megel aufzuftellen, zu der fih alle 
von ihren DBerirrungen ewig wieder zurüdfinden konnten. Es 
mußte tief in den Gemüthern der Menfchheit befeftigt werden, 
daß Gottesdienft und Dienft der Menfchheit eins und das- 
ſelbe; demnach das ganze Leben des Menfchen ein zufammen- 
hangendes Opfer, zugleich aber aud ein zufammenhangendes, 
imunterbrochenes Werf ſeyn müſſe. | 

Kurz, es mußte ein Dolmetfcher, ein Vermittler kommen, 
der alle Nationen der Erde unter fih, und mit Gott, über 
die Frage: wie zu leben fen? verftändigfe; der fie in, für Alle 
faßlichen, Zeichen über ihre ewigen Verhältniſſe unter fi 
und zu Gott belehrte; der alfo für alle die Völker und Ge- 
Ihlehter der Erde, welche das Altertbum als abfolut ent- 
zweiet, und jedes einzelne für ſich nah der Oberherrſchaft 
firebend, darftellt, ein Verſöhner wurde. — 

Wie erfcheint der ewige Megierer der Welt und fein Wille 
in menfchlichen Stoff ausgeprägt? Diefe Frage mußte be- 
antwortet, und danach alles menfhlihe Wirken und alle 
Staatsform gebildet werden. War diefes große Mufter ge- 
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geben, fo hörte die Zeit der Mifverftändniffe auf, und blinde 
Opfer an das Unbekannte, Unbegreifliche, waren nicht weiter 
nöthig: der menfhlihen Wirkfamfeit und der Ehre Gottes 
wurde nun mit denfelben IThaten genügt. Jeder Einzelne 
fonnte nun über die Schranken feiner Nationalität frei und 
getroſt hinausblicken; Gott wohnte nicht mehr ausfchließend 
in Iempeln von Menfchenhänden gebauet; jeder Einzelne 
lebte, webte und war in ihm. — 

Nun erft Fonnten die Nationen einander gegenfeitig ſta— 
tuiren und anerkennen. Erft wenn diefer Glaube die Völker 
ergriff, wurden fie ihrer eigenen Dauer mächtig, weil fie die- 
felbe nicht von dem Unglüde oder Untergange der übrigen 
abhängig zu machen brauchten, fondern das Beſtehen der 
übrigen gerade die Bedingung ihrer eignen Dauer wurde. 

Diefer Vermittler und Verſöhner ift nun Chriftus: 
er Fam, ſprach die Idee der Menfchheit in ihrem ganzen Um- 
fange, in Einfalt und Erhabenheit, aus, befräftigte fie da- 
durch, daß er ſich ihr, an die Fein Einziger glauben wollte, 
deren Erfüllung und Realifirung damals jo entfernt und 
unmöglich fcheinen mochte, wie fie es in unfern zerriffenen 
Tagen fcheint, felbft hingab, und das erfte und letzte wahre, 
liebe- und bewußitfennsvolle Opfer für Gott und das menſch— 
lihe Gefchleht wurde. Nun find alle einzelnen Opferhand- 
lungen nicht weiter nöthig: alle Näthfel der Welt und der 
menſchlichen Beſtimmung find gelöft; die alten Drafel ver- 
ftummen; die ewige Erinnerung und das lebendige Gedächt— 
niß diefer Handlung hebt allen Zwiefpalt mit Gott; der Ein- 
zelne kann — frei von aller unwürdigen Berechnung feines 
DVerdienftes und feines Lohns, und von allem Feilfhen um 
das kümmerliche perfönlihe Glück — für das Ganze, den 
Staat und die Menfhheit leben: denn er fühlt und erkennt, 


er ahndet und erräth nicht mehr bloß, ihre Beftimmung; er 
fieht, daß er für fih nichts, aber, wie vergänglich er auch 
ſey, alle 8 in dem großen Ganzen ift, von dem er ein Glied 
ausmacht, und das er jebt ohne Unterlaß in’s Auge faffen, 
dem er alle feine Gedanfen und Thaten hingeben, an deflen 
Unfterblichfeit er fi) demnach anfchließen kann. Die Vor— 
fellung von Lohn, DVerdienft und Sflaverei, die den Knecht 
bezeichnet, und deren die Alten fih nicht entäußern Eonnten, 
ift zu Ende: Findliche Liebe, Findliche Hingebung an das Wohl 
der Familie, die ich oben befchrieben und in ihrer Erweiterung, 
der Ständeverfaffung der riftlihen Staaten, gezeigt habe, 
verdrängt alles, was den Menfchen entwürdigt. Das Nähere, 
das Nationale, kann nun erft wahrhaft vertheidigt werden, 
da e8 mit Freiheit und mit Anerkennung des anderweifigen 
Vaterländifhen und Nationalen behauptet wird, und da Fein 
blinder Haß mehr dem Feinde die Nechtfertigung, die Vor— 
heile und die Mittel der Unterdrüdung in die Hände giebt. 
— Alſo hören die Träume der Univerfal-Herrfhaft, oder 
einer wirflihen Verpflanzung der göttlichen Macht auf 
Erden, mit Chriftus auf; an ihre Stelle tritt in Knechts— 
geſtalt, ohnmächtig und arm, ein Mittler, der Ein- für alle 
mal den Willen Gottes ausdrückt, bis zum ſchmachvollſten 
Tode allen Triumph der weltlihen Macht gänzlich vereitelt, 
den Untergang jeder möglichen, weltlichen Univerfal-Herr- 
haft als unvermeidlich zeigt, und zugleich den Völkern das 
Geheimniß ihres großen Bundes vollftändig und Flar hinterläßt 

Die Juden waren in einer Lage und Stimmung, wie die 
Deutfhen der neueren Zeit fie leicht begreifen: gerechter 
Glaube an eine große Beſtimmung; viele Ideen, aber auch 
viele erftorbene Begriffe; unter diefen denn auch der Glaube 
an directe, mit Einem Schlage, durch irgend einen aufftehen- 
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den Wetter, erfolgreiche Rache für das widerfahrene Unrecht; 
und Oberherrfchaft über die Völker. Darum wurden fie eine 
unvermeidliche Beute der Römer, die ſich aller been längſt 
entichlagen hatten, dem Begriffe der Weltherrfhaft und des 
Ruhmes ihrer ewigen Stadt ausfchließend dienten, und, 
wenn fie auch fpäterhin dem eigenen Untergange nicht ausweichen 
fonnten, doc eine ganze Welt in ihren Ruin mit hinabgezogen. 

Ueber diefen Ruinen erhob fid) das heilige, verachtete 
Panier der chriſtlichen Religion, und um daſſelbe ſammelten 
ſich jugendliche und alternde Völker des Orients und des 
Deeidents: alle verſtanden einander in jenen Dingen, welche 
allen gemein find, und daher allein ein Band unter den Völ— 
fern der Erde abgeben fünnen, während alle andern Sammel- 
pläße der Macht und des irdifchen Glanzes fih mit jenem 
Ihurme vergleichen laffen, der den Völkern zu einem Bereini- 
gungspunfte dienen follte, und unter deffen Bau fie ſich ent- 
zweiten, ihre Sprade fi verwirrte, und jeder Einzelne, 
was zu thun und zu laffen und zu wünfchen fen, völlig vergaß. 

In der tiefen Sprachverwirrung unferer Zeit ift alles 
Geſpräch über den Staat, feine Beftimmung und fein Wefen 
völlig unnüß, ein elendes Spiel mit Worten, welches morgen 
die erfte befte irdifche Gewalt zu Schanden macht; aller 
Streit um das Recht, oder um das Menfhenglüf und um 
den Nusen völlig finnlos, wenn das Weſen aller disfer Ideen 
nicht in heiligen Zuſammenhang gebradt, ihr vorübergehen- 
der Zeitausdrudf nicht an den Weltausdrud, den ung die ver- 
gangenen Zeiten lehren, angefnüpft und durch ihn verbürgt 
wird. Nicht ein allgemeines, abftractes Recht, fondern das 
beftimmte Recht, unter deffen Vorſitz alles Große, Würdige 
und Schöne im Laufe der Zeiten bis bieher entftanden und 
ausgebildet ift, fol ausgeübt werden; nicht ein allgemeines 
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abſtractes Glück, ſondern ein durch die Erfahrungen der 
früheren Zeit, die wir doch im Auge haben, wenn wir von 
Glück ſprechen, beſtimmtes, geſtaltetes, deutliches Glück ſoll 
erreicht; nicht eine — Gott weiß welche — neue Zeit ſoll 
hereingewürfelt werden in das Land, ſondern die alte, uralte 
Zeit ſoll fortdauern, angefriſcht und belebt werden durch 
uns Neue und Junge. Unſer Geſchlecht hatte die Erinnerung 
an die Vorzeit ſchon allzu ſehr verſäumt; nun ſind noch man— 
cherlei wunderbare und unerwartete Veränderungen in der 
Welt hinzu gekommen, die uns neu geſchienen haben, weil wir 
die Bücher der Vorzeit nicht nachſchlagen wollten, in denen 
wir von ähnlichen Meteoren vielfältige Kunde finden könnten. 
So haben wir uns denn aus Unwiſſenheit durch die Welt— 
ereigniſſe vielfältig überraſchen und uns überreden laſſen, 
wir würden noch ganz anders überraſcht werden durch neue 
und immer neuere Erſcheinungen, ſo daß es jetzt ſchon ſehr 
arg kommen muß, um unſerm verwöhnten, überſättigten 
Sinne nur ein Gefühl der Verwunderung abzunöthigen. — 

Was iſt denn Neues geſchehen? Das Weſen, die heilige 
Bedingung des menſchlichen, zum Mittlerthum zwiſchen zwei 
Geſchlechtern und zwei Weltaltern beſtimmten, Geſchlechtes 
iſt etwa offener und verwegener verläugnet worden, als je. 
Aber ſteht denn der Menſch nicht immerfort zwiſchen Jugend 
und Alter, zwiſchen männlicher Kraft und weiblicher Milde? 
erwartet ihn nicht noch immer ein hinfälliges Alter mit ganz 
andern Lebensbedingungen und Weltanfihten? ift denn das 
Sterben abgefhafft? wird denn die Erinnerung an das 
Schickſal einiger Völker, die ihrer Beſtimmung ungefreu 
geworden waren, nunmehr die Welt auf immer binden? -- 

Alſo ich follte mein Herz, meinen Dienft Gottes und 
der Menfchheit und der Staaten und der Wiffenfchaften, den 
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Erſcheinungen diefer Fümmerlihen Stunde gemäß einrichten, 
alle meine Anfichten beengen und befchneiden, nur, damit fie 
Denen gerecht wären, die mir für dag Glüf der nächften 
Stunde nit gut jagen können? — 

Das ntereffe bindet die Völker, höre ich einwenden. Es 
muß alfo gejagt werden, was das Intereſſe des Menſchen 
ift: das ewige nehmlich; denn was wir von dem fogenannten 
Intereſſe von heute, morgen und übermorgen zu halten haben, 
wiffen wir Alle. Das Intereſſe der Völker ift, daß jeder 
Einzelne dem Ganzen diene, jeder Menſch, jeder Staat dem 
Ganzen der Menfchheit. Aber wie komme ich denn zu der An- 
fiht des Ganzen? Denn, was ich unmittelbar um mic) ber 
fehe, ift nur Entzweites. — Fragt die Geſchichte! — Aber 
die Gefchichte, wie Eure Hiftorienfchreiber fie zeigen, ift auch 
nur Entzweites und Fein Ganzes: Steigen und Fallen, Wech— 
ſel von Hoheit und Untergang, nichts als Spiel des Zufalls. 
Wir haben uns lange mit gewiffen Fortfhritten der Menſch— 
heit gefchmeichelt; die Staaten haben uns nur vergängliche 
Formen gefhienen, durch deren Beiftand alles, was zur Noth— 
durft, der Bequemlichkeit und dem Vergnügen der Menfchen 
erforderlich fen, gehörig erfunden und herbeigeſchafft werden 
follte, damit nachher die politifchen Hilfen abgeftreift werden 
fönnten, und der Menſch in einer gewiflen angenehmen und 
behaglihen Lage, allein und von allem Deffentlihen unge- 
ftört, zurücfbliebe. Aber jeßt hat es den Anfchein, als ob wir 
nur zu den politifchen Gerüften gehörten, und erft die fpäten 
Nachkommen fi) des Wohnhaufes erfreuen würden. — 

Das nun ift der große Irrthum, als ob die Welt alle 
ihre großen Schickſale erleiden müffe, damit jeder Einzelne zu 
einem Fünftigen Zuftande des vollftändigen, individuellen 
Wohlſeyns gelange. Dies verdammt uns zu allen unnüßen 
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Klagen über die Zeit und zur Sahrläffigfeit, wenn Hand an 
das große Werf gelegt werden fol. — So dienen wir bald 
dem Rechte, bald dem Mugen, bald unferem Vergnügen, 
bold der Nachwelt, bald unferen Tyrannen, d. h. vielen 
Herren; Eeinem recht, — nie dem Ganzen. In dem Einen 
Augenblide erfreuet uns die Verfaſſung eines Landes, wie 
Groß-Brittanien; im nächſten beflagen wir, daß fie dennod 
nicht für uns Deutfhe tauge: in dem einen Augenblid ent- 
zückt uns ein Held der Vorzeit, und mit ihm die Zeit, der 
Umftand feines Lebens; im nächſten Augenblide fühlen wir, 
daß dies alles dahin und nichts für ung ift: heute ergötzen ung 
die Wiſſenſchaften; morgen betrübt uns die Entfernung ber- 
jelben Wiffenichaften vom Leben. Es ift nirgends Nuhe und 
Seftigfeit; es giebt fein Wort, das alle unfre Wünſche ver- 
einigte; ftets werden wir wieder abwärts gelodt. — Warum? 
Weil alle einzelnen Erfcheinungen, die ung blenden und er- 
freuen, eben nur Einzelheiten und Einfeitigfeiten find. 

Wie will alfo unfer vaterländifches und alles politifche 
Leben Einheit erlangen, welche die erfte Bedingung zu allem 
Daſeyn der Staaten ausmacht! Wie foll es zu Aufopferun- 
gen Fommen, deren dag Einzelne nicht würdig ift! wie zu 
nationalen Unternehmungen und ihrem Zwede, der Freiheit, 
ohne Dertrauen, ohne Ueberzeugung, daflelbe Beſtreben in 
derjelben beftimmten Geftalt bei dem Nachbar wieder zu 
finden! Wie wäre es möglich, fo lange wir felbft nicht gewiß 
find, ob unfer Beftreben in der nächſten DViertelftunde noch 
daffelbe fenn werde, welches es jet ift! Laſſen Sie ung auch 
annehmen, es liebten Einzelne unter ung mit Heroismus ihr 
Vaterland. Wohlen! das ift etwas Beſtimmtes; aber aufer 
diefem Patriotismus haben die Wiflfenfhaften, die Philo- 
jophie, von deren Einfluffe wir alle nicht rein find, ung noch 
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andre weltbürgerliche Beſtrebungen eingeflößt. Wir fühlen, 
es giebt keinen bloßen, reinen Patriotismus mehr, wie ihn 
die Alten nährten: ein gewiſſer Kosmopolitismus geht ihm 
zur Seite, und mit Recht; denn es kommt auf zwei Dinge 
an: auf das Vaterland, und auf den Staatenbund, deren 
eins, abgefondert für fi, ohne das andere nicht mehr begehrt 
werden fann. — 

Aber diefer Kosmopolitismus hat in jedem Einzelnen 
eine andere Farbe, bei gleihem Willen ganz ungleihe Rich— 
tungen; und fo hebt er auch das Band, welches fih unter den 
Freunden des DVaterlandes zu fhürzen anfing, wieder auf. 
Worte, Begriffe von Recht, Freiheit, Glück, Menfchheit 
ufw., entjweien die Vereinigten nothwendig wieder; denn es 
fehlt an einem Worte, an einem gemeinfhaftlihen anerfann- 
ten und beftimmten höchſten Gute, das fie alle umfaßte, und 
dod) auch von Allen vernommen werden Fönnte, das alle Opfer 
in fich vereinigte, und fo feine Bekenner auch zu allen Opfern 
der Welt aufgelegt machte. — 

Darum nun ift das Wort Fleifch geworden, hat fih in 
einem beftimmten, leicht zu erfennenden, Leben ausgedrückt, 
und hat weiter ausgeprägt in der Jugendgeſchichte aller der 
Völker, von denen wir abftammen, fo daß wir nur fanft 
durch die Weltgefhichte, dur die Erzählung von der all- 
mählihen Entwidelung alles deffen, was uns wertb und 


theuer ift, hinauf zu fteigen brauchen bis an die Quelle, um 


deutlich das höchſte Gut der Menſchheit im Großen und im 
Kleinen und in allen Erſcheinungen des Lebens wieder zu 
finden. Wir innerlich, über unfere und unfres Geſchlechtes 
Beftimmung, Entzweiten, wir auseinander Gefprengten, und 
deshalb Entwaffneten, zu aller bürgerlihen und menſchlichen 
Tugend Unfähigen, fteigen hinauf zu dem „Ahnheren aller 
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Empfindungen unſers Herzens, und finden dort in ſchöner 
harmoniſcher Einfalt wieder verbunden alle die Regungen des 
Gemüthes, die hier auf Tod und Leben mit einander zer- 
fallen find. 

Er hat uns gelehrt, das Ganze zu erfennen und ſich dem- 
felben hinzugeben, und, was mehr ift, der alten Nationalität, 
dem Geifte des Daterlandes, dennoch treu zu bleiben, wie er 
den Satzungen des Mofes treu blieb, und vieles that, bloß 
um die Derheißungen der Propheten, das Derfprechen der 
Vorfahren, zu erfüllen, was fih jo ſchön und an fo vielen 
Stellen des Evangeliums äußert, wo es heißt: er that dies, 
damit erfüllet würde, was gefchrieben fteht. 

Wer, der einmal diefes göttlihe Leben betrachtet bat, 
kann läugnen, daß in ihm hinlänglihe Kraft und DBiegfam- 
feit des Geiftes Ing, um weltliher Netter der Juden zu 
werden, ihrem National⸗Hochmuthe zu fhmeicheln, die Römer 
zu vertreiben, mit der Wunderfraft feiner Seele alles zu 
beugen, was fi) der irdifchen Größe des Volkes Mofis wider- 
feßen mwollte! Dies find die Dorftellungen, welche aud vor 
feiner Seele vorübergingen, und denen er zurief: hebe did) 
weg von mir, Satanas! — Unter der verlaffenften, ärmften 
Claſſe feines Volkes hingegen fammelte er fi Jünger, von 
denen jeder einzelne, nah Maßgabe feiner Natur, den Licht- 
ftrahl des Herrn in eine befondere Farbe brach, damit fie dem 
menfchlihen Auge fanft anfprechen, eine Farbe die andre 
dämpfen und mildern Fünnte. Wenn man Petrus und feinen 
fpäteren Genoſſen Paulus betrachtet, jo erblift man bie 
männliche Energie des Chriftenthbums, und den Heroismus 
des Stifters, wie abgefondert für fih: große Charaftere, die 
dag Europäifhe Weſen, Griehenland und Rom im Lichte 
des Chriſtenthums darftellen. — Wendet man fi hierauf 
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zu Johannes, fo ift es, als wäre man unter den Himmel des 
- Orients verfeßt: bei ihm erfcheint daffelbe Weſen, welches 
uns aus der Gefekgebung, der Weisheit und der Poefie 
Aliens, vornehmlich Indiens, fo magisch anfpricht. Alle Weich— 
heit, alle Milde, die tiefe Weiblichkeit derfelben zuvor noch 
fo heroifchen Lehre, tritt an den Tag, und die Univerfalität 
diefes Glaubens bezwingt das Herz. J 
Sp nun, von den Jüngern abwärts, unter den Kirchen⸗ 
vätern und Heiligen der erften Jahrhunderte, briht und 
bricht ſich dag göttliche Licht in immer Iocalere Farben; und 
fo breitet fi das große Gefhäft der Dermittelung immer 
weiter unter allen Heiden und Völkern der Erde aus. Die 
Verfaſſung der Völker jelbft werden unter feinem und feiner 
Mepräfentanten ewigem Einfluffe Mittelgeftalten zwischen 
den einzelnen Bürgern der Erde und ihm; und fo bleibt er 
der Herr des großen Bundes, da in feiner Perſönlichkeit alle 
Einzelnen fih mit allem ihrem Streben und Glück wieder 
finden, und noch überdies die edelfte Hälfte der Welt, wenn 
fie nur an ihre Entftehung, ihre Gefhichte und Jugendzeit 
zurüctdenfen will, fi nothwendig in die Betrachtung feiner 
und feines Lebens verlieren, d. b. ſich ſchöner und unfterblic) 
wieder finden muß, da, wie wir Alle in den augenblidlidhen 
Meinungen unferes Verftandes aud getrennt ſeyn mögen, wir 
dennoch im tiefen, leider oft verhüllten, Innern unferes Her- 
zens nichts anders begehren, als Haltung für unfer 
jerfplittertes Leben, und einen Spiegel, einen 
Zeugen, der uns vor Augen hält, — wie wir ſeyn umd 
werden follen. Der Mittelpunft und Herrfcher alles natio- 
nalen und füderativen Lebens wird er bleiben, wie er es in 
denen Zeiten gemwefen ift, die unferes Gedächtniſſes am wür— 
digften, und unferm Standpunfte die nächſten find. — 


» 





Sechs und dreißigfte Vorleſung. 


Bon der Freiheit und vom Gehorfam in demfelben Chriftenthume. 


Wie verhält ſich die weltherrfchende dee, welde die Stif- 
terin und Erhalterin jedes wahren Bundes auf Erden ift, 
zu der Freiheit? — Diele unter den Menfchen diefer Zeit 
ihmeicheln fi) mit einer eigenen Religion, die fie im Herzen 
trügen, mit gewiffen ganz eigenthümlichen Anfichten von Gott, 
der Unfterblichfeit der Seele, — und was folder, in das 
vermeintliche Gebiet der Meligion einfchlagenden, Begriffe 
mehr find; und dann berufen fie fih auf ein unveräußerliches 
Recht, über diefe Dinge ihren eigenen Gedanfen zu haben, 
und ſich von dem Glauben der Majorität ihrer Nachbarn los— 
zumachen. Diefes nennen fie nun: dag Recht der Glaubens: 
und Gewiffens-Freiheit. — 

Einem gründlichen, treuen Herzen ift eine ſolche Abfonde- 
rung von der bürgerlichen Gefellichaft, gerade wo es auf die 
erhabenften Angelegenheiten ankommt, fhon an und für fi 
ein Gräuel. Da wird dann die Auszeihnung darin gefucht, 
auf einfamen Wegen, in der fogenannten fhönen Natur, ver- 
mittelft der Aftronomie oder der Philofophie, oder irgend einer 
andern Wiſſenſchaft, zu Gott zu gelangen; und gewöhnlich 
bringt man, nad einem kurzen Naufche der Sinne, oder nad) 
Iururiöfer Anwendung der DVerftandesfräfte, eine metaphy- 
fiihe Erfältung der Seele mit nah Haufe. — 

Alle Erbauung des Lebens, und alle Andacht, welche 
meinethalben auch der einfame Umgang mit der Natur oder 
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den Wiffenfhaften mitunter gewähren mag, kehrt ewig auf 
den Hauptgegenftand der menfhlihen Wirffamkeit, nehmlich 
auf den Menſchen, auf die bürgerliche Gefellfhaft, zurüd: 
da erfolgen jene gewaltigen Berührungen der Kraft mit der 
Kraft, des Herzens mit dem Herzen, in denen fih die Re— 
ligion erzeugt, während in dem Umgange mit der fogenannten 
Ihönen Natur und den fogenannten Wiffenfohaften, der 
Menſch, weil feiner Willführ allzu großer Spielraum ge- 
laſſen ift, die Gegenftände nur leiſe ftreift, anftatt fie zu er- 
gründen; wozu die Gegenwirfung der Menfchen, und die 
Schranfen der Gefellihaft nöthig find. Seine Freiheit muß 
gerade befhränft werden, wenn fie wahre Kraft äußern, wenn 
fie weltherrfchende und weltvermittelnde Gedanken erzeugen, 
wenn wahrer Glaube, wahre Liebe, aus ihr entfpringen foll. 

Alſo aus der Religiong-Freiheit ein befonderes Privile- 
gium für ſchlaffe Seelen zu machen, über die höchſten Gegen- 
ftände des Glaubens zu meinen, nach Herzensluft zu fafeln, 
während fie den äußerlichen, bürgerlihen Zwangspflichten der 
Nothdurft halber fih unterwerfen — verträgt fih mit meiner 
und aller gründlichen Anfiht der Dinge durchaus nicht. 
Zu der bürgerlichen Freiheit gehört die unaufhörlihe Ein- 
wirkung der Gegenfreiheit des Nahbars: aus dem Fräftigen, 
oft fhmerzlihen Berühren der beiderfeitigen Freiheit ent- 
fteht, wie ich gezeigt habe, dag lebendige Gefes. Wenn es jich, 
nachdem durd meine Darftellung die Einheit und Harmonie 
ber bürgerlichen und göttlihen Gefeße über allen Zweifel er- 
hoben worden ift, noch der Mühe verlohnt, einmal die Frei- 
heit des Menfchen in göttlichen Dingen abgefondert von der 
in weltlichen zu betrachten; fo fage ich: die religiöfe Freiheit 
des Menfchen bedarf ebenfalls der unaufhörlihen Reaction 
der religiöfen Mebenfreiheit feines Nächſten; aus der Ieben- 
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tigen Wechſelwirkung der beiderfeitigen religiöfen Freiheit 
erzeugt ſich das göttliche Gefer, der wahre Gegenftand des 
Glaubens, der an Umfang, Größe und Leben zunimmt, je 
newaltiger und vielfältiger die Neactionen werden. Die wilde, 
rohe Gewiffensfreiheit des Einzelnen, in der Natur, der 
Philofophie, oder irgend einem andern Labyrinthe der abge- 
fonderten Sinne, des abgeſonderten Verſtandes, Umper- 
irrenden, muß erft in das Getümmel der bürgerlichen Gejell- 
ſchaft zurück, und fih dort, im vielfältigen Kampfe mit an- 
tern freien Maturen, wahre Schranfen anfhaffen. Nun 
fommt wahre Freiheit an’s Licht, welche aber die Gefellfchaft, 
oder das Element, worin fie entftanden ift, nie wieder ver- 
läßt. — 

Halte doch niemand jene Prahlereien von vorgeblider 
natürlicher oder philofophifher Meligion für ein Zeichen 
ftarfer Seelen! Sich felbft, mit allem, was an uns ift, tief 
in die Schieffale der Welt und der Menfhheit, welde 
unfre Welt ift, zu verflehten, demnad auch Eins zu werden 
mit ihr im Glauben und in der Hoffnung: das ift.ftarf und 
groß; ftärfer und größer in einer Zeit, wie die jeßige, wo 
jeder die Religion auf feine eigene Hand zu treiben unter- 
nimmt. — 

Meligionsfreiheit kann alfo ewig nicht heißen: die Frei- 
heit, das alte Band des Glaubens unter den Völkern der 
Erte feftzuhalten oder fahren zu laſſen; fondern es heikt: 
Freiheit, indengroßen Kampf, in das Rin— 
gen der irdiſchen Herzen nach einemdauern— 
den, allumfaſſenden Glauben, aus allen 
Kräften miteinzugreifen. Was wir Lebensglück, 
Sicherheit, Reichthum, Wiſſenſchaft u. ſ. w. genannt haben, 
jerrinnt ung unter den Händen: wir fuchen etwas Dauern- 
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des und Ewiges zur Stütze; die ſchöne Natur, der Sternen— 
himmel, die Harmonie der Begriffe, welche philoſophiſche 
Syſteme uns zeigen, erleuchten, wie einzelne Blitze, nur den 
Weg, den die Seele ſucht, machen die Finſterniß nur finſte— 
rer, das Schwanken nur ſchwankender, die Wehmuth nur 
ſchmerzlicher. Aus dem nächſten, aus unſerem Elemente, aus 
der bürgerlichen Geſellſchaft, muß der Troſt kommen; in 
ihrem Stoffe muß die Religion ſich ausprägen, wenn wir 
befriedigt werden jollen. Die Menfchheit, die mit ung leidet 
und liebt, muß die Religion darftellen: zu Fleiſch von unferm 
Fleifhe muß das Wort werden. — 

Lange hatten die Völker der Erdesin der ftummen, ge- 
heimnißvollen Natur um fich her die Offenbarungen der Gott- 
heit gefucht: der Drient in den Geftirnen, der Decident mehr 
in den elementarifhen Kräften der Erde; die Griechen 
hatten auch wohl die phyſiſchen Jugendkräfte einzelner Hel- 
den vergöttert. Aber die einzige, ewig befriedigende Offen- 
barung der Gottheit, in dem nächſten Stoff, in der allgemein- 
fien Sprache, fehlte noch. Derfelbe Menſch, diefelde Menſch— 
heit, welde draußen in der umgebenden Natur, von der fie 
doch nur vorübergehend und flüchtig berührt wurde, die Gott- 
beit fuchte, Eonnte auch nur durch und in fi felbft Beruhi— 
gung finden. Lange hatten die Menfchen gewähnt, es Fomme 
nur darauf an, ſich mit äußeren Mächten zu verfühnen; fie - 
mußten aber fühlen, daß fie den innigften Freund und den 
grimmigften Feind in fi) felbft tragen, daß es alfo auf eine 
Nerfühnung des Einzelnen mit dem menſchlichen Geſchlechte 
anfomme, wenn eine unendliche Liebe, eine ewige Hingebung 
des Menjhen an das ibm angewiefene Ganze, oder die 
Menſchheit, entftehen, und lebendiger Friede, d. h. Gott, 
fihtbgr werden folle. Gott wurde alfo zuerft auf Erden da— 
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durch fichtbar, daß er Menſch ward, nicht dadurch, dag Ge- 
ftirne, Bäume, Menfhen zu Göttern erhoben wurden, 
worüber das Höchfte, dem menfchlihen Herzen Nothwendig- 
fte, nehmlih feine Einfaltigfeit, verfäumt werden 
mußte. Wie ſich Gott in menfhlihem Stoff ausdrüde, zeigte 
Cpriftus in That und Wort; wie fih das göttliche Weſen mit 
der anfcheinenden Vergänglichkeit vertrage, durch feinen 
frühen Tod, den er weder fuchte, noch vermied. — 

Das nun erft wahre Verbindungen unter den Menfchen, 
wahre gejellihaftlihe Formen, möglih wurden, ift augen- 
fheinlih: die Menfchen waren mit ihrer und ihres Gefchled- 
tes Beftimmung verföhnt, es war nirgends Beruhigung zu 
finden, als in der Geſellſchaft, folglich Fonnte nun erft ein 
wahres centripetales Streben aller Herzen entitehen, wäh- 
rend bisher die Kräfte unharmonifch durd einander ſchweif— 
ten, und einander zwecklos aufrieben. An die Stelle ter Will- 
führ trat nun die wahre Freiheit; denn der Wirkungskreis 
und die Schranken waren beftimmt. — 

Die Freiheit kann nun nicht mehr darin beftehen, daß 
der Menſch fein Herz, wie eine Uhr, nad dem Gange der 
Geftirne, oder, wie eine Mühle, nad dem Gange der Winde 
und der Gewäſſer ftelle, oder daß er ſich Göken aus philofo- 
phifhem oder wirflihem Marmor fchnike, oder daß er nad 
einzelnen Spuren Gottes in der alten Irre umhertappe; — 
fondern, daß er Fämpfe und in fih und Anderen rein erhalten 
helfe das Weſen der Menfchwerdung, das Geheimniß der 
Gefellihaft, das DVerhältniß des Menfhen zur Menfchheit 
und zu Gott, durch Dermittelung Chrifti, oder der dee des 
Staates. — 

Der Menfd muß alfo nothwendig zwei einander bedin- 
gende große Sachen begehren: zuerft die Aufrehthaltung 
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des wahren, im vollen Sinne des Wortes allein felig- 
machenden, Glaubens an Chriftum, des Geſetzes aller 
Gefese, der Grundlage zu allem Staats», wie zu allem Privat- 
Glück; zweitens muß er begehren feine eigene Freiheit, 
feine eigene Fräftige und Tiebevolle Mitwirfung zur Erhal- 
fung des Glaubens. — Das ift die Größe, Einzigfeit und 
Vollftändigfeit der hriftlichen dee, daß fie wächft wie die 
Menſchheit, auf den reichften wie auf den ärmften Staat und 
Menſchen vollftändig paßt, und daß demnad alles, was nur 
menſchlich ift, auf fie unbedingt Anwendung leidet, und was 
nur menſchlich ift, eben darum auch durd und durch hriftlich 
wird. So muß fie alfo, wie fie fi unter allen Himmels- 
ftrihen und Zeitumftänden bewähren kann, auch wirflich be- 
währt werden; jeder Staat auf feine Weife, jedes menſch— 
liche Herz auf die feinige, muß fie ideenweife, die alte Lehre 
in dem neuen, eigenthümlichen Stoff, wieder ausprägen. 
Kein Staat kann das für den andern, fein Menih für den 
andern thun. Selbftthätig, aus eigenem Geifte und aus eige- 
ner Liebe, muß er die Religion in feiner Sphäre wieder aug- 
bilden. Dazu bedarf er der wahren Freiheit; und diefe Frei- 
heit bedarf wieder, damit fie nicht ausfchweife, damit fie nicht 
einen Gößen ihrer felbft für Chriftus nehme, der unaufhör- 
lihen Einwirkung der Gegenfreiheit: wie den vorangegange- 
nen Generationen und den einzelnen Völkern der Erde Chri- 
ftus erfchienen ſey, wie er fi in den unendlichen Geftaltun- 
gen der Menfchheit um fie her ausgedrückt habe, muß ihr be- 
ftändig gegenwärtig und empfindbar ſeyn. — 

Sehen Sie da, wie unzertrennlih von dem Wefen der 
Religion beide, die proteftantifhen und die Fatholifhen Be— 
ftrebungen der Menfchheit find. Der göttlihe Glaube ift 
nichts ohne die Freiheit, welche ihn lebendig erhält. Dies ift 


eine und bdiefelbe Lehre, „daß ohne die Freiheit das Geſetz 
nichts fen, und das Geſetz nichts ohne die Freiheit,‘ welche 
durch den ganzen Lauf diefer Vorleſungen als die einzige 
wahre Lehre des Lebens, ingbefondere des gefellfhaftlicen, 
verfolgt worden. Keine weltlihe Philofophie hat mir dabei 
ausgeholfen: die ganze Anfiht ift aus dem Chriftenthume, 
ber einzigen vollftändigen Lehre von den Ideen, geihöpft; 
fie ift göttlich, wenn ich fie den armfeligen Staats-Theorieen 
unferer Zeit gegenüber betrachte, und dod nur ein ſchwacher 
Abglanz jenes Lichtes, von dem Jeder, der demfelben ver- 
frauen will, neues Leben erhalten Fann. 

Lobe und ehre man mir alfo nicht jenen Proteftantismus 
und jene Freiheit, die fih mit der Religion in direete Be— 
ziehung feßen wollen, und den Ausdruck der Neligion in den 
beftimmten gefellihaftlihen Formen des Mittelalters oder 
der Zeit, die zwifchen ung und Chriftus Tiegt, verläugnen. Die 
Freiheit muß vor allen Dingen bewiefen werden in der liebe⸗ 
vollen und ftreitenden Achtung für die Gegenfreiheit, alſo 
vorzüglich in der Adtung für die Kirche, die ja nichts 
anderes ift, als der freiefte, vollftändigfte Ausdrud der ein- 
fahen Religion, in einem reichen, ungeheuren Stoffe. Bon 
ber Kirche hat man fi) Tosgefagt, und wenn man mit dem 
Worte „Kirche irgend einen ernfthaften Begriff ver- 
bindet, fo war das, was die Neformation an ihre Stelle fete, 
nicht eine Kirche, fondern eine bloße Privat-Anftalt. Der 
zweite Schritt, die Kirche nun durchaus zu verwerfen, war 
bald gethan: eine unvermeidliche Folge des erften. Der Welt- 
ausbau des Chriftenthums, das Mittelalter wurde ver- 
läugnet, alfo auch das, was ih „die Weltherrihaft 
Chriſti,“ fein „politifhes Mittlerthum” nannte. Es 
dauerte nicht lange, fo war Ehriftus nichts mehr als ein 


ſchlichter, rechtlicher Privatmann, ein guter Lehrer der Mo- 
ral; und da der einzelne Proteftant deffen ungeadhtet in den 
alten politifhen Beziehungen fort Tebte, und für fie gleich— 
falls einer Art von Religion bedurfte, da aud die Natur, die 
äußere, in das feiner Herrlichfeit entfleidete Menſchenreich 
immer willführlicher wieder eingriff: fo ftellten ſich allmählich 
Sonne, Mond und Sterne, und alle Herven und Götzen der 
alten blinden Heidenzeit wieder ein, und verbrängten Chri- 
ftum. An die Stelle des Chriftenthums trat eine in alle 
Farben fpielende, mwetterwendifche Natur- und Dernunft-Re- 
ligion; an die Stelle edler, erhabener Freiheit, gemeine Will- 
kühr, mit Unruhe und Qualen aller Art in ihrem Gefolge. — 

Das ift das befonders Eigenthümliche der chriftlichen 
Religion, daß man niht nah ihr und ihrer Erfenntnif 
ſtreben kann, ohne zugleih die Gemeinfhaft aller Zeitalter, 
Völker und Menſchen in ihr aufs Iebhaftefte zu begehren. 
Eben weil Chriſtus gezeigt hat, wie ſich Gott in der Menſch— 
heit in’s Unendliche offenbart, kann man ſich der Offenbarung 
nicht bingeben, ohne ſich mit allem, was man ift oder hat, an 
die Menfchheit anzufchließen: in fo fern man an Chriftum 
glaubt, muß man nothwendig auch an die Eine, ewige un- 
theilbare Gemeinfhaft der Menſchen in Chriſto, oder an die 
Chriſtenheit, an die Kirche, glauben. — 

Die Befugnif, aus diefer Kirche heraus zu treten, Fann 
alfo niht Glaubeng-Freiheit heißen; vielmehr zeigt fih dieſe 
Freiheit in dem lebhafteren, eigenthümlicheren Eingreifen in 
diefelbe. — Alfo das Weſen des wahren und göttlichen Pro- 
teftantismus befteht nicht in dem Felthalten der Religion, 
und dem SHeraustreften aus der Gemeinfhaft der Kirche 
(welches ein Widerſpruch ift), fondern in der Freiheit, das 
Epriftenthbum in dem befonderen Stoff unfrer eigenthüm— 
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Iihen Natur eigenthümlich auszuprägen, und mit diefem in- 
dividuellen Ausdrudf einzugreifen in das unendlihe Wechfel- 
leben aller der befonderen Formen des Chriftenthums um 
uns her, alfo mit Freiheit fih der Gefammtheit diefer 
Formen, oder der Form aller Formen, der Kirche, zu unter 
werfen. — 

So dient die Freiheit, den Weltgedanken „EC hriftus” 
lebendig und bei Wahsthum zu erhalten; fo wird jeder ein- 
jelne Ehrift zum wahren zeitgemäßen Dolmetſcher des 
Chriſtenthums für feine Umgebungen, zum Ausleger deffelben, 
zum lebendigen DBermittler zwifchen den Menfchen und 
Chriſto; fo wandelt Chriſtus felbft, fein Geift, in hundert 
Spraden, Verfaſſungen, Stoffe und Lebensweifen über- 
feßt, durch alle Geſchlechter Tebendig hindurch, verbindet die 
Zeit- und die Naumgenoffen, Fnüpft das Entlegenfte an das 
Nächſte, und die geheimften Gedanfen des ftillften Herzens 
an die geräufhvollften Erfcheinungen des äußeren politifchen 
Lebens. Jeder Ehrift glaubt an den großen Bund in der 
eigenthümlihen Sprade feines Herzens, und ift doch auch 
zugleich in fortgebender Derftändigung, in einem bingeben- 
den Gefprähe mit allen andern Gläubigen begriffen; alle 
Probleme der Politik, die ich Ihnen gezeigt habe, werden 
durd den Einen Glauben auf das herrlichfte gelöft. Der 
wahre Proteftantismus ift alfo von dem wahren Katholicig- 
mus unzerfrennt: der abgefonderte Katholicismus ift ver- 
fteinerter Glaube; der abgefonderte Proteftantismus zer- 
fprengte, Fraftlofe Freiheit, alfo leere Willführ. 

Wenn wir die gegenwärtige Lage der Welt betrachten, 
fo finden wir noch mancherlei Formen des Chriftenthums; 
aber Eine ift getrennt von der andern, und fo werden denn 
die einzelnen Seiten der Neligion, jede für fich, abgefondert 
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repräfentirt. Da nun aber in dem einzelnen Menſchen das 
alte, unendlihe Derlangen zurücbleibt, welches durch ein 
einzelnes Stüd des Chriftenthums nicht erfüllt werden fann, 
wie fehr auch das ganze volle Chriftenthum allen Be— 
ftrebungen des Menſchen zu genügen im Stande ift: fo bleibt 
in allen Herzen ein unerfüllter Raum zurüd; das Chriften- 
thum wird der viel umbergetriebenen, nad) mandherlei 
Gütern firebenden, fhon hinreichend gepeinigten Seele, zu 
einer neuen Pein, wenn fie es ernftlih damit meint. Die 
einzelnen Broden des alten Glaubens tragen dazu bei, die 
Spaltung und die Hoffnungslofigfeit der Gemüther noch 
zu vermehren. — An diefem Gebrechen leidet die katholiſche 
Welt, wie die proteftantifhe: auch fie hat den großen Zu- 
fammenhang der Kirche mit dem Rechte und dem Stante 
verloren; audh fie muß zweien Herren dienen, die ewig 
feinen Bund mit einander fchließen können; auch fie quält 
fid) mit zweierlei Glauben im Herzen: einem driftlihen von 
der geiftigen Beſtimmung des Menfchen, und einem heid— 
nifhen von einem Schidfal, von einem über die Staaten 
mwaltenden und ihrer fpottenden Titanen-Gefchleht. — 
Ich vertheidigte, wie fchon erinnert worden ift, Feine 
einzelne Form des Megiments der Kirche abfolut und aus— 
ſchließend, weder eine monardifhe der Päpfte, noch eine 
republifanifche der Eoneilien. Daß Chriftus in der Menic- 
heit allenthalben gegenwärtig fen; daß Er der Monarch, und 
wir die Bürger, in der Iebhafteften Wechjelwirfung zugleich 
mit ihm und zugleih mit einander leben: das ift die 
ewige Form des Firdhlichen Regiments; fie ift monarchiſch 
und republifanifch zugleich: es ift im ihr des Geſetzes und 
ber Freiheit gleichviel; denn beide bedingen einander. Aber 
daß fih mit dem Megimente der chriftlihen Kirche, wie es 
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auch geftalter fen, heidnifhe Staaten, heidnifhe Rechts— 
begriffe nicht vertragen; daß ſich der hriftlihe Glaube mit 
der völligen Verwilderung aller politifhen Verhältniſſe nicht 
vertragen dürfe und Fönne, ohne felbft zu verwildern, ohne 
von feiner weltherrfhenden Beſtimmung abzufallen, ohne zu 
einer leeren Privat-Angelegenheit herab zu finfen: das ift 
far. — 

Chriſtus fagte: Kommt ber Alle, die ihr mühfelig und 
beladen feid, ich will euch erquiden! — und e8 ift allerdings 
eine der herrlichften Dffenbarungen feiner Religion, daß fie 
das Arme, Kranfe und Hülflofe, dur ihre Kraft, auf den 
Gipfel und zu der Glorie des Lebens erheben Fann. Aber, 
daß man daraus nur nicht den Schluß ziehe, fie „jen eine 
Religion für die Armen und nicht für die Reichen, für die 
Schwachen und nicht für die Starfen, für die Kranfen und 
nicht für die Gefunden! Diefen Irrthum nähren noch jeßt 
die meiften ihrer laulichen Bekenner und ihrer hochmüthigen 
Verächter. Der Grund davon ift, daß fie ausfchließend 
häusliche und Privat-Angelegenheit geworden ift, daß fie fich 
an das Leben der Staaten anzufchliefen verlernt, und der 
Menſch ſich in allen bürgerliben Derhältniffen genöthigt 
gefehen hat, fi) felbft zu helfen, während die Religion nur 
in feinen perfönlihen Salamitäten ihm zu einer unzuläng- 
lihen Stüße oder Nachhilfe des Geiftes diente. Anftatt den 
Glauben mit voller Lebensfraft zu vergelten, ich möchte fagen, 
‚ anftatt ihn in der hier auf Erden geltenden Münze zu be- 
zahlen, bat fie, da ihr der Einfluß auf diefe Münze, d. h. 
auf die Staaten, genommen war, meiften Theils in 
Alfignationen, die fie auf das Fünftige Leben nad dem Tode 
309, bezahlen müſſen. Diefe Berfchreibungen bat Fein 
Sandesherr auf Erden, alfo aud Fein Bürger, honorirt; es 
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mußte alfo dem Einzelnen überlaffen werden, fie auf fein 
eigenes Nifieo anzunehmen. — Sie haben einigen Erebit, 
fo lange der damit abgefundene in Krankheit und Armuth 
verharrf, und ihm das Iebendige Eingreifen in das bürger- 
liche Leben von felbft verfagt ift; er bleibt alfo ein Chrift, 
fo lange er nichts anderes fenn Fann. Aber in dem Maße, 
wie die Kräfte zunehmen, und die Umftände ſich verbeffern, 
wächſt und prosperirt aud das Heidenthum wieder in ihm, 
verliert fih der Credit der Affignationen auf enfeits und 
der daran auf das unnatürlichite gebundene Credit des 
Chriftentbums. Sobald er in das neue Leben fritt, um- 
fangen ihn von allen Seiten heidnifhe Verhältniſſe, denen 
er nachgeben muß, wenn er beftehen will. — So ift bie 
Religion, welche für alle Formen des Lebens, für die reiche 
und arme, für die gefunde und die gebrechliche, geeignet war, 
herausgedrängt worden aus dem Teben, hingedrängt an die 
Schwelle des Ausganges: dort fteht fie als ein armer Wäd- 
ter, und hebt die Schaudernden, Zagenden, in allen andern 
Verhältniſſen des Lebens fo Uebermüthigen und Verwegenen, 
über den immer noch unbegreiflihen Moment des Todes 
hinweg. — 

Und über dem majeftätifhen Bau unferer Staaten, über 
allen Verbindungen unferes Herzens, über allem Erwerb 
unferer Kräfte, und über allen Heiligthümern der bürger- 
lichen Gefellihaft waltet und würfelt das alte Fatum, fo daß 
von der Sicherheit und behaglihen Ruhe, die wir meiftens 
träumten, nichts übrig bleibt, und wir uns bingeben müffen 
dem Glauben an unfere eigene Kraft, und in taufend Fällen, 
wo ung diefe verläßt, dem Glüdsfpiele.. — — — — 

Das Ehriftenthbum, welches ich dem Magnet vergleichen 
möchte, der das Schiff durch Naht und Sturm, wie durd 


die Sonnenflarheit des Tages, gleich-fiher führt, der dem 
Steuermann immer antwortet, wo und wann er denfelben 
auch fragen möchte, und welches den Menfchen ganz eigen- 
thümlich gehört, ift gegenwärtig für die gläubigften Seelen 
nichts mehr, als irgend ein leitendes Geftirn, welches nur zu 
erblifen erft die Nacht der Leiden über die Menfchen ein- 
breden muß, und welches dann nod in den meiften Fällen 
von Wolfen verhüllt wird, übrigens aud feine eigenen Be— 
fimmungen verfolgt und der Menfchheit nicht angehört, wie 
jener Magnet. 

Ich rede nicht von der chriſtlichen Moral, die der recht— 
lihe Menfh in unfern Tagen zu refpeetiren und in das 
Magazin feiner übrigen Grundfäge einzutragen pflegt: diefe 
Moral für fi, abgefondert von der Perfon, Mojeftät und 
Gottheit Chrifti, ift, wie alles das andere todte Formelmwefen, 
der Mede nicht werth. — Allerdings zeigt fih in der Er- 
fheinung Ehrifti, fo wie fie uns Menfchen diefer letzten Zeit 
vor die Seele tritt, ein gewilles Vorwalten des Leidens 
‚ über den Tebensgenuß, der Moll-Aceorde, möchte ich jagen, 
über die Dur⸗-Accorde: die Religion Chriſti fcheint mehr die 
Entfagung, die MWefignation, die Entäußerung von den 
irdifhen Banden, als die Kraft und den Heldenmurh zu ver- 
fündigen; und dennoch bedarf der Menfh der Kraft zu 
handeln, wie der Kraft zu leiden, des Schwertes, wie der 
Palme. Deshalb nennt man ihn gern den „frommen 
Dulder,“ zumal da an feine Derherrlihung, feinen Triumph, 
feine Auferftehung nicht mehr geglaubt wird, und da man, 
was nad der Kreuzigung geſchah, mit einer gewiffen gut- 
müthigen Eitelfeit der fchwärmerifhen Phantaſie feiner 
Sünger beimißt, und da alfo das leidensvolle Leben Ehrifti 
allein zurücbleibt. Findet nun, fragt es fih, die Heldenfraft 
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in der Bruſt, welche zur Erhaltung der Menſchheit und des 
Chriſtenthums eben ſo wohl, wie die Leidenskraft nöthig iſt, 
in Chriſto ſelbſt ihre Rechnung nicht; widerſpricht ſie ſeiner 
ſanften Seele: ſo iſt das Chriſtenthum ein unvollſtändiger 
Abdruck der Menſchheit, und nicht zu denken, ohne ein 
Heidenthum der Kraft daneben. — 

Warum waltet ſcheinbar das Leiden und der Geiſt, vor 
dem Glück und der irdiſchen Kraft, in Chriſtus vor? Weil 
‚er dem glücklichen Nom und dem bis zur Starrheit kräftigen 
Judenthume gegenüber ftand: die Kraft des Arms und das 
weltliche Glück war das einzig Verherrlichte diefer Zeit, das 
Ziel alles Strebens; das Entgegengefeste, Verſäumte, Ver— 
geffene, mußte alfo von ihm befonders herausgehoben werden. 
Warım deutet er mehr auf das unfihtbare Zufünftige, als 
auf das Irdiſche und Gegenmwärtige? Weil das Streben der 
Zeit in diefes verfenft und darin untergegangen war. — 

Aber es ift auch nur die oberflädhlihe Betrachtung, 
welche nicht die Heldengröße in ihm, melde nur das NHin- 
gebende, den Leiden ruhig Entgegenfommende, in ihm wahr- 
nimmt! jenes Heldenleben für die Freiheit, welches ih in 
Moſes beihrieben, und den Heldenthaten für die Freiheit 
ber den Spartanern und Römern gegenüber gezeigt babe, 
wird glänzender und erhabner durch Chriſtum dargeftellt. Un- 
fähig zur Freiheit, wie Mofes fein Volk im Joche der 
Aegypter fand, fo finder Chriftus die Menfchheit im Joche 
der Mömer. Mit weltlicher Befreiung war den Sklaven 
der Römer eben fo wenig gedient, wie den Sflaven der 
Aegypter; fie blieben ihre eigenen Sklaven, und ſuchten fich 
ein neues Joch, wenn ihnen das alte angewöhnte abgenommen 
war. Alſo, zu befreien und zugleih für die Frei- 
heit zu erziehen, war der Beruf Mofis und der Be— 


ruf Ehrifti. Das Befreien verftanden aud die Heiden, aber 
für befondere nationale Unabhängigkeit zu erziehen, verftand 
nur Mofes; für die allgemeine Freiheit zu erziehen, verftand 
Chriſtus: jener führte fein Volk durch die Wüfte Arabiens; 
diefer das feinige dur die Wüfte des Todes. Und fo bildet 
er eine Heldenfchule, neben welcher alle jene vielgerühmten 
und vielbefungenen einzelnen Herven der Heidenzeit verſchwin⸗ 
den: e8 beginnt mit ihm ein großes Heldenwerf, an welchem 
alle Glieder der Menfchheit unausgefegt Antheil nehmen, an 
welhem jedes Herz mitwirft, und das nur Der erfennt,- der 
e8 auszuüben ftrebt. — So dringt denn diefes Friegerifche 
Gefühl durch alle Adern des Lebens, jeder Genuß wird da— 
durch erhoben, jedes Entbehren vergolten: der Staat in allen 
feinen Elementen wird geftählt, durch den heiligen nie nad» 
laſſenden Krieg um die Freiheit, und gegen den Tod, gegen 
den Begriff, gegen alle ftarren und todten Formeln, gegen 
alle falſchen Gößen, d. h. gegen die Sünde. So fagte Ehri- 
ftus: ich bin nicht gefommen in die Welt, Frieden zu bringen, 
fondern das Schwert. — Sie müffen an diefer Stelle jene 
Idee wieder erfennen, die ich bald dee des Rechtes, bald 
Idee des Reichthums genannt, und durch den ganzen Tauf 
diefer DBorlefungen auf weltliche Weife gezeigt habe: fie ift 
es, welche die Menſchwerdung Chrifti reiner und vollendeter 
ausdrüdt, als es aller Sprache, aller Philofophie und dar- 
ftellenden Kunft je gelingen wird; es hätte bloß der Nennung 
feines großen Namens bedurft, um alles zu verflären, was 
ich gefagt, allen weltlihen Staub von den Flügeln zu fhüt- 
teln, die einen ſchweren, großen Gedanfen durd eine zerrüftete 
Zeit hindurch tragen follen. 

Mancher will in unfern Tagen auch eine Gefahr der 
geiftigen Freiheit fehen: die Kirhenvereinigung. 
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Ich lobe den frommen Eifer fo mander proteftantiihen Geift- 
lichen, die im voraus dagegen proteftiren. Es ift befler, das 
legte Ioderfte Band der Herzen, welches nod dauert, feftzu- 
halten, als jemals einzugehen in den Wahn, daß das ver- 
fteinerte Gefeß und die über den Erdball zerfliehende Freiheit, 
wie fie heut zu Tage ſich zeigen, je verſchmolzen werden Fönn- 
ten durch weltliche Negociation, weltlihes Zu- und Abhan- 
. deln. Bewahre Jeder lieber das reine, wenn auch unedle, Me- 
tall, welches er trägt, als daß er einwillige in eine herab- 
würdigende Compofition beider! Lieber will ich die Elemente 
in fchroffer Abgefchiedenheit neben einander fehen; wer ſchaf— 
fende Kraft in feinem Herzen trägt, Fann diefe Elemente 
doc mwenigftens im Geifte zu feiner Beruhigung verbinden: 
da hingegen die haotifhe Mifhung, durch äußere Willführ 
vollzogen, alles, felbft die unnachläßlich ftrebende Seele, ver- 
wirren würde. Lieber möge die Spaltung des Glaubens blei— 
ben, durch welche wir zurücteigen können zu der alten herr- 
lichften Einheit des Glaubens, als eine frühzeitige, leicht- 
finnige Dereinigung die letzten Spuren jener anfängliden 
Hoheit verderben! — | 

In dem unbefangenen, gefunden Herzen hat das Gefek 
und der Katholieismus feinen Wortführer; die Freiheit und 
der Proteftantismus den ihrigen. Der Katholieismug, wie 
auc feine Bekenner abgefallen feyn mögen von dem Glau- 
ben an die alte politische Majeftät der chriſtlichen Religion, 
bleibt das heilige Archiv unferes Glaubens; der Proteftantis- 
mus, wie feine Befenner auch hberabgefunfen feyn mögen von 
Einem Begriffe zu dem andern, von Einer leeren Vernunft- 
formel zu der andern, bewahrt dennoch ein heiliges, unver- 
äußerliches Prineip: das Princip der Freiheit und demnad 
der Allgegenwärtigfeit der Religion. Vor jedem reinen Ge- 


müthe fteben alfo noch jeßt die beiden Elemente der rift- 
lihen Religion, die Freiheit und das Gefek, deutlich da. Wie 
der falfchen Freiheit, dem falſchen Geſetze zu entrinnen fey, 
habe ich gezeigt; alfo giebt es nur Einen Weg, die wahre alte 
Kirdyenvereinigung in feinem Herzen zu vollziehen: nehmlich 
den, daß man mit gerechter Seele allmählidy an der Hand der 
Geſchichte dur die Jahrhunderte der Spaltung zurüdfteigt 
zu dem Jahrtauſend der Dereinigung, und durch diefes, — 
ohne feine Gebrehlichfeit und Mangelhaftigkeit, die ich nicht 
geläugnet habe, zu überfehen — zu dem reinen Quell aller 
Freiheit und alles Geſetzes. 

Auf diefem Wege wird es klar, daß die von mir darge» 
ftellte dee des Staates und des Staatenbundes mit Chri- 
ftus ungertrennlich verbunden feyn muß, und daß Er die Be— 
dingung der Staaten ift, daß wir alfo in diefen Fümmerlichen 
Tagen nichts begehren Eönnen, Fein Recht, feinen National- 
Reichthum, Fein perfönliches, Fein Staatenglüd ohne ihn. 

Halten Sie nur die Eine, jeßt hinlänglich bewiefene, 
Wahrheit feft: daß der Wahn, als wäre das Glück der 
Menſchheit nichts Anderes, als die Summe der Fleinen Pri- 
vat-Glückfeligkeiten der gerade neben einander Wohnenden, 
ung um alles Lebensglüd gebracht hat. Dadurd) ift der Staat 
zu einer gemeinen Polizei-Anftalt berabgefunfen, und die 
Kirche desgleihen. Wir, die wir in dem Ganzen, in weltlicher 
und geiftiger Gemeinschaft mit der Menfchheit, leben follten, 
ftehen einzeln, von trauriger Sorge um den fommenden Tag 
befangen, und. werden der Früchte unferes einfamen geiftlofen 
Fleißes nit fatt, noch froh. Wir willen Rechenſchaft zu 
geben von allem auf unferm reihen Wohnplage Vorhande— 
nen, von ber Ceder bis zum Pfop; wir reden die Zungen aller 


Völker; bei jedem Einzelnen firömen die Nachrichten von 
jeder Bewegung der Welt oder der Geifter unmittelbar zu- 
fommen; alle Mittel, alle Fertigkeiten, alle Künfte, alle Ta— 
Iente, welde die Geſellſchaft binden, ftehen ung zu Gebote. 
Aber deffen ungeachtet ergreift ung bei jeder Erfeheinung 
äußerer Gewalt und Willführ die Angft über alle unfere 
mühfem errichtete Herrlichkeit. — Weil Alle herrfchen 
wollen, weil Jeder fein Privat-Glück und feine Privat-An- 
fiht zur Regel der Menfchheit erheben, und Feiner dem Ge- 
feße der Menfchheit dienen will: fo ift Keiner frei; fo find 
alle Staaten, fo ift alles politifche Teben verfunfen, und regt 
ſich nit. — 

So ſchließe ih die Neihe von öffentlihen DBorlefungen, 
welche ich in Dresden gehalten, mit demfelben Gedanken, wo- 
mit ich fie vor vier Jahren eröffnete, und den ich jährlich unter 
mancherlei Umgeftaltung in einem anderen Lichte gezeigt habe. 
Das Geheimniß der Herrfhaft liegt im Gehorfam; alle Er- 
hebung, wonad die Seele verlangt, in ihrer freien Unter- 
werfung; alle Freiheit in der Hingebung an das DBaterland 
und an Ehriftus. — Sehr finnreich und populär drüdte diefe 
ewige Lehre der Markgraf von Baden in feinem Wahliprud 
aus: Faire le bien c’est le recevoir. — Zu allen Völkern 
und Zeiten fpricht es der Erlöfer: 


„Ihr wiflet, daß die weltlichen Fürften herrfchen, und 
„die Oberherren haben Gewalt. So foll es nicht feyn 
„unter Euch, fondern, fo jemand unter Euch will ge 
„waltig fepn, der ſey Euer Diener. Und, wer da will 
„der Vornehmſte ſeyn, der ſey Euer Knecht.“ 
Matth. XX, 25. 


Diefes ift die Baſis des Mittelalters und feiner Inſtitu— 
tionen, und jenes Feudalismus, und jener Ständeverfaflung, 
welche ich in diefen vergangenen Stunden unwürdigen Tad— 
lern und auch Eraftlofen Derfechtern aus den Händen gewun- 
den und in der Klarheit und mit der Liebe gezeigt babe, deren 
Herz und Geift in mir fähig waren. 
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Vorwort zur Sommlung „Herdflamme“. 


Der Zwed der Sammlung „Herdflamme“ ift, die Grund- 
werfe der Geſellſchaftswiſſenſchaften aller Zeiten und Völ— 
fer, die heute zum Teil ſchwer erreichbar, zum Teil geradezu 
verfhollen, zum Zeil überhaupt noch unbeadhtet find, in er- 
flärenden und einführenden Ausgaben wieder zugänglich zu 
machen. 

Unfere Zeit braudt die großen Meifter wieder, fie muß 
auf die. Grundgedanfen der großen Kulturen zurüdgehen. 
Denn während wir uns in den gefellihaftlihen Wiffen- 
Ihaften vielfah in Mebenentwidlungen verloren (fo, indem 
die Bolfswirtfhaftslehre der Wirtfchaftsgefhichte, die Ge- 
fellfchaftslehre der Seelenfunde und Völferfunde, die Staats- 
theorie der Rechtslehre verfiel), haben wir in Krieg und Zu- 
fammenbruh diegange Größe, die übermädtige 
Wirflihfeitvon Staat, Geſellſchaft und 
Nation erlebt. Zurüf zu den Meiftern, zurüd auf 
die großen Grundanfhauungen in der Staats- und Gefell- 
Ihaftsauffaffung — diefem Gedanfen will die Sammlung 
dienen. | | 

Unfere akademiſche Wiſſenſchaft bat fih des Studiums 
der alten Meifterwerfe faft gänzlich entwöhnt. Gleich den 
induftiven Naturwiffenfhaften, bei denen der äußere Fort- 
ſchritt in Verſuch und Erfahrung faft unmittelbar auch der 
innere Fortfchritt in der Erkenntnis des Gegenftandes felbft 
ift, die daher die älteren Leiftungen mit vielem Recht als 
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überholt zurücftellen und mehr einer entwiclungsgefchicht- 
lihen Betrahtung überantworten Eonnten; haben auch die 
geſellſchaftlichen Wiſſenſchaften die grundlegenden Leiftungen 
früherer Zeiten als veraltet und überholt anzufehen ſich ge- 
wöhnt, fo daß Geſchlechter hindurch die gröbften Irrtümer 
über die „Klaſſiker“ durch das Schrifttum gefchleppt werden 
fonnten. und Orundwerfe, wie jene Platons, Ariſtoteles', 
Auguftinus’, Thomas’, Adam Müllers, Hegels, Kraufes oft 
nur dem Namen nad bekannt find. Diele Nahäffung der 
Naturwiſſenſchaften ift aber auf dem geifteswiffenfchaftlichen 
Gebiete (und ein ſolches bilden die Geſellſchaftswiſſenſchaften 
durhaus) verhängnisvoll. Sie verfennt, daß die Äußere 
Stofffammlung, wie fie in Statiftif, Befchreibung, Wirt- 
fhaftsgefhichte u. dgl. vollzogen wird, an fih erft nur einen 
Fortſchritt der äußeren Kenntniffe, aber durchaus noch Feinen 
Fortfhritt der Wiffenfchaft felbft, d. i. des Begriffes, der 
Erfenntnis des Zufammenhanges und des Wefentlichen be- 
deutet. Um in den gefellfchaftlihen Wiſſenſchaften zum Be— 
griffe vorzudringen, ift ein Innewerden des Wefenhaften 
nötig, des Treibenden in der menſchlichen Natur felbft, als 
auf welcher Gefellihaft, Wirtfhaft und Gefhichte zuletzt 
beruht. Nicht dag Gewöhnlihe und Hausbadene reiht bin, 
um in gefellfhaftlihen Dingen das Erftwefentlihe zu be- 
ftimmen, noch die größte Fülle des Wiffensftoffes; fondern 
e8 bedarf einer inneren Iat der Nacherzeugung des Lebens, 
fol das Heraufquellende, Maßgebende desſelben erfannt 
werden; und diefes ift nicht etwa als ein bloß Subjektives, 
nur der eigenen Perfönlichfeit Anhaftendes zu verftehen, fon- 
dern als Beſtimmung eines Objektiven, des „objektiven 
Geiſtes““. Dies Iehrte ſchon der göttlihe Schelling (der frei- 
lih au von dem Hochmut des heutigen Zeitalters vergeffen 


ward), indem er fagte: „Durch innerlihe Scheidung und 
Befreiung muß das Licht der Wiſſenſchaft aufgehen, che es 


leuchten Fann’'*). | 
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Die gegenſätzlichen Geſellſchaftserklärungen des Indi— 
vidualismus und Univerſalismus beſtimmen das Gepräge und 
die Begriffsgeſtaltung ſämtlicher, ſelbſt der beſchreibenden ge— 
ſellſchaftlichen Wiſſenſchaften. Unſere gegenwärtigen Lehr— 
gebäude ſind faſt durchwegs individualiſtiſch beſtimmt, zumeiſt 
ſogar ohne daß ſie es wiſſen. Die individualiſtiſchen Klaſſiker 
ſind demgemäß auch mehr bekannt und zugänglicher als die 
univerſaliſtiſchen. Namentlich Wäntig hat ſich durch ſeine 
„Sammlung ſozialwiſſenſchaftlicher Meiſter“ (Fiſcher, Jena) 
ein großes Verdienſt erworben und die individualiſtiſchen 
Klaffifer Smith, Ricardo, Malthus, Turgot, Comte u. a. 
wieder in neuen Überſetzungen vorgelegt. Aber auch die 
„Bibliothek“ von Stöpel und Prager (Verlag R. Prager, 
Berlin) und die ältere Sammlung von Brentano und Leſer 
(Duncker & Humblot, Leipzig, 1893 ff.) enthält manches 
Wertvolle. — Auf diefe Weife ift der Nahmen der „Herd⸗ 
flamme“ zunächft etwas eingeengt, doch bleibt noch das Wich— 
tigfte zu tum übrig, vor allem die Grundwerfe der univer- 
faliftifhen Meifter zu neuem Leben zu erweden. Don diefen 
find manche nicht einmal überfekt, viele vergriffen und un- 
zugänglich. Daher wird die Sammlung eröffnet dur die 


*) Weltalter, ©. 201, Bd. J, 8, S. W. Die Stelle 
hat freilich auch noch ’einen andern, nämlich 'naturphilo- 


lophifhen Sinn. 
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beiden Hauptwerke des größten deutſchen Volkswirtſchafts— 
lehrers und Geſellſchaftslehrers, Adam Müller, die „Ele— 
mente der Staatsfunft”’ (1809) und „Verſuche einer neuen 
Theorie des Geldes’ (1816). Beide find weder im Buch— 
bandel noch in unfern Büchereien zu haben und enthalten 
doch die Grundgedanken, die ‚für den heutigen Meubau der 
Gefellfhaft wieder aufgenommen werden müffen. Denn aud) 
die „Verſuche“ find mehr als ein Geldbuch; fie find das 
reiffte Werf Adam Müllers, das feine ftaatsmännifchen und 
volfswirtichaftlihen Anfichten zufammenfaßt. 

Außer den Grundwerfen der Meifter foll die vorliegende 
Sammlung aber auch die Quellen auffchließen, die uns 
über die Gemeinwefen großer Kulturen und Zeiten zufammen- 
foffend Kunde geben Fünnen. Im Grunde find wir heute 
nur über das Nömertum und Griehentum genauer unter- 
richtet. Wenn wir uns aber fragen, weldhe Staatszuftände 
und Staatsanfihten bei den alten Germanen, bei den 
Sranern-Perfern, bei den Indern u. f. f. geherrſcht haben, 
fo finden wir hierüber weder ein Schrifttum, das der Mede 
wert wäre, nod auch nur die Quellen dazu gefammelt. Hier- 
zu wird ein Band von Dr. Wolfgang Schulg-Wien (nftitut 
für Oſten und Orient), der das alte Iran auf Grund Feil- 
fhriftliher und anderer Quellen behandeln wird, einen viel- 
verfprechenden Anfang machen. 

Die Herausgabe felbft foll möglihft nah dem Grund⸗ 
ſatze durchgeführt werden, daß ein weiteres Zurückgehen auf 
die Urwerke und Quellen nicht mehr nötig iſt. Die fremd— 
ſprachlichen Werfe follen daher, fo weit als möglih, an den 
wichtigen Stellen mit DBegleittert verfehen werden. 


* * 


Die „Herdflamme“ darf ihren Namen mit Recht tragen, 
wenn’ es gelingt, die Funken deg Gemeinſchaftsgedankens von 
überallher zu fammeln und zu einem heiligen Feuer empor» 
ihlagen zu laſſen. 


Wien su Oſtern 1921. 


Othmar Syann. 


Müllers Elemente. IV. [16 ] 
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. Einführung. 


Die Grundlagen der romantifhen Staats 
wiffenfhaften in Deutihland. 


Das zaubervolle Wort „Romantik“ ift ung aus der Tite- 
rafur- und Kunftgefhichte unferes Volkes wohlbefannt. Es 
bezeichnet hier eine Richtung geiftigen Schaffens, die fih um 
die Wende des achtzehnten Sahrhunderts>fiegreih Bahn ge 
broden hatte und drei Jahrzehnte hindurch fouverän das 
deutfche Geiftesteben beherrfchte. Zunächſt find es Fünftlerifche 
Empfindungen, die in unferer Bruft wach werden, wenn von 
Romantik die Rede ift. Die romantifhe Schule war ja auch 
vor allem eine Schar von Dichtern, Malern und Mufikern, 
die einem einheitlichen Kunſtideale huldigte, allein ihre Wir- 
fung ging viel tiefer, man darf fie nicht bloß auf das Gebiet 
der Kunſt befhränfen, auch die Wiffenfhaften, die Philofo- 
phie, Medizin, Philologie, Yurisprudenz, die Staats- und 
MWirtfehaftslehre zog fie in ihren beſtrickenden Bannkreis. 
Über das Wefen der Nomantif ift viel gefchrieben und ge 
ſprochen worden, ohne daß es gelang, eine einfache Formel 
dafür zu finden, immer find es nur gewiffe Seiten, die der 
einzelne Betrachter aus diefem Ideenkreiſe heraushebt. Ganz 
barafteriftifherweife waren fih die Momantifer ſelbſt 
darüber nicht ganz Elar, was Nomantif eigentlich ift, nichts» 
deftoweniger ift es geboten, auch hier zu den Quellen hinab- 
zuſteigen und die Anfihten der Nomantifer felbft über die 
Ideenrichtung, die fie verfechten, kennen zu lernen. 


[ 16° ] 


An erfter Stelle fteht hier die berühmte „Legaldefinition“ 
der Romantik von Friedrih Schlegel: ‚Die romantifche 
Poeſie ift eine progreffive Univerfalpoefie. Ihre Beſtimmung 
iſt nicht bloß, alle getrennten Gattungen der Poefie wieder 
ju vereinigen und die Poefie mit der Philofophie und Rheto— 
rik in Berührung zu feßen. Sie will und foll auch Poefie und 
Profa, Genialität und Kritif, Kunftpoefie und Naturpoefie 
bald mifchen, bald verfchmelzen, die Poefie Tebendig und ge- 
fellig und dag Leben und die Gefellfchaft poetifch machen ...“ 
Diefe Begriffsbeftimmung ift gewiß noch vorwiegend äfthe- 
tifher Natur, in ihr ift zunächft immer nur von Poeſie die 
Dede, allein mande Wendungen deuten ſchon an, daß auch 
Schlegel weit über die Poefie hinausftrebt: „Die romantische 
Poefie ift unter den Künſten, was der Wis der Philoiophie, 
und die Gefellihaft, Umgang, Freundiheft und Liebe im 
Leben iſt.“ Wenn Rudolf Haym, der erfte, der die Noman- 
tif in eingehender Weife wiſſenſchaftlicher Betrachtung unter- 
309, in diefer Definition lediglich eine Begriffsbeftimmung 
des romantischen Nomanes im Sinne von Goethes Wilhelm 
Meifter erbliden will, fo ift diefe Anfiht wohl verfehlt. 
Auch bier pulft bereits der erfrifchende Hauch des Lebens. 

Tiefer als die Ausführungen Friedrich Schlegels, die, 
wie erwähnt, doc vorwiegend äfthetifher Natur find, find 
die Anfhauungen von Movalis über das Weſen der Noman- 
tif: „Das Leben ift etwas, wie Farben, Töne und Kraft. 
Der Nomantifer ftudiert das Leben, wie der Maler, Mufi- 
fer und Mechaniker Farbe, Ton und Kraft. Sorgfältiges 


) Athenäumsfragment Nr. 116 (1798) nad ter Zählung Jakob 
Minors. (Vogl. Fr. Schlegel, 1794— 1802. Seine profaifhen Jugend⸗ 
ichriften, beg. von J. Minor, Wien, 1882, 2. Bb. S. 220.) 
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Studium des Lebens macht den Romantiker, wie ſorgfältiges 
Studium von Farbe, Geſtaltung, Ton und Kraft den Maler, 
Muſiker und Mechaniker‘). „Abſolutiſierung, Univerfali- 
fierung, Klaffififation des individuellen Moments, der indi- 
viduellen Situation ufw. ift das eigentlihe Weſen des Ro— 
mantifierens**).” „Die Welt muß romantifiert werden. So 
findet man den urfprünglihen Sinn wieder. Nomantifieren 
ft nichts als eine qualitative Potenzierung. Das niedere 
Selbft wird mit einem beſſern Selbft in diefer Operation 
identifiziert. So wie wir felbft eine ſolche qualitative Potenz: 
reihe find. Diefe Operation ift noch ganz unbekannt. indem 
ih dem Gemeinen einen hohen Sinn, dem Gemwöhnlichen ein 
geheimmisvolles Anfehen, dem Bekannten die Würde des 
Unbefannten, dem. Endlihen einen unendlihen Schein gebe, 
jo romantifiere ih es. — Umgekehrt ift die Operation für 
das Höhere, Unbekannte, Myſtiſche, Unendlihe — dies wird 
duch diefe Verknüpfung Iogarithmifiert — es befommt einen 
geläufigen Ausdruck. (Nomantifhe Philoſophie ...)“ꝰ).“ 
Gewiß ſind dieſe Ausſprüche von dem heimlichen Magiertum 
des träumenden Sehers etwas verhüllt, aber in ihnen zeigt 
ſich bereits der philoſophiſche Kern, das Weltanfhauungsbild 
als Grundzug des romantischen Wefens. 

Die Romantik wurzelt mit ihren tiefften Fafern in der 
idealiſtiſchen Philofophie, Fichte und Schelling find ihre gei- 
ftigen Väter. Die Begeifterung der Romantiker für diefe 
beiden Herven hat wohl niemand ſchöner ausgedrüdt als 





*) Movalis Schriften, bag. von J. Minor, Jena, Diederichs 
1907, II Bd. ©. 304 ff. | 
**) Ebenda, IIL. Bb. ©. 343. 
*4) Ebenda, III. Bd. S. 45. 
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Sofef Görres: „Ein Mann ift im. Laufe der Zeiten aufge 
ftanden, der in ſtolzem ITroße die Dernunft von dem Drude 
der objektiven Welt zu befreien unternahm. Bon den Ören- 
zen der Endlichkeit blickt er mit den Augen des Sehers hinab 
in die unendliche Tiefe, die unfer Innerſtes birgt, und ein 
neues geiftiges Univerfum gebt aus der Tiefe herauf, und 
ein heiliges, ewiges Wollen, eine unendlich ſchaffende Tätig- 
feit wohnt im Allerheiligften; die Sinnenwelt ift. der Tempel 
Sehovas; um feinen Thron, der fih im Lichtglanz birgt, 
ftehen als Cherubim und Seraphim die Kräfte, in die die 
eine göttliche Urkraft ſich ergießt; da Ichweben fie in jeligem 
Anſchauen verloren und tönen Melodien und glühen blendend 
im Abglanz der Gottheit; im Reflexe des Himmliſchen er- 
ſcheint nur das Irdiſche als das Sterblidhe, von dem das 
Unſterbliche widerftrahlt. Mihel Angelo Fichte war 
der DBegeifterte, dem nah Mofes zum zweiten Male der 
Ewige fi) offenbarte. 

Andere Propheten haben fih erhoben, von der Natur 
gefendet, umihre Göttlichkeit den Völkern zu 
verkünden. Sie lehrten: aus dem Schoße der unenslichen 
Subftanz feid ihr hervorgegangen; in den Tiefen des Rau— 
mes, in dem Dunfel der Ferne da wohnt der Gebieter; am 
nächſten bei ihm fteht die Materie, die fromm und gehor- 
ſam, nimmer fündig fehlend, in den Welten fih durch die 
Kreife wälzt, die fein Finger ihr gezogen hat; fern von feinem 
Angefihte hat er die widerfpenftigen Geifter, die gefallenen 
Engel, weggetrieben, die wider die Mojeftät meuteriſch fic) 
empörten, wilden Aufruhr in ihre Himmel bradten; in die 
Hölle der Freiheit hat er fie verftoßen, da mögen fie dem 
Satan, der Dernunft, ſich dienftbar machen, und ewig bür- 


ftend, von Flammen verzehrt, fi nad dem Himmel der Er- 
fenntnis jehnen, zu dem fie nimmer, ewig nie, gelangen. 

Ein Dritter endlich ift in den letzten Tagen aufgetreten: 
in genialifcher Begeifterung fprad er ung vom Abſolu— 
ten, in dem dag Ideelle und das Meelle fih durchdringen, 
in dem das Sein und das Wiffen in eins zufammenfließen, 
wo in unendlicher Beichloffenheit zwei Welten als Zwillinge- 
ihweftern zufammenfließen; wo das Unerforfchlidhe in Däm- 
merung webt und in eigener Anſchauung fih in Gott und 
Natur entzweit und in der Entzweiung das Univerfum ſich 
in den Raum Ffriftallifiert, und die Ideen wallend und wo- 
gend in dem Strome der Zeit hinunterfluten. Raffael 
Shelling war diefer Dritte“).“ | 

Fichte, der das ganze Weltall in das Ich Fonzentriert, 
und Schelling, der den Weltgeift in allen Erfcheinungen der 
Natur tätig und fhaffend erblict, ftehen beide im Gegen- 
fage zur. Aufklärung und zu Kant, der ja doch in gewiffen 
Sinne den Gipfelpunft der Aufklärung darftellt. Sm Kampfe 
gegen die Nationaliften fand der deutfche Idealismus an den 
Romantifern MWaffenbrüder, die freilich, in den Schulen der 
Aufklärung berangebildet, in ihren Jugendſchriften ſich felbft 
oft für aufflärerifche Ideen begeiftert hatten. Die Geburt 
der Romantik vollzog ſich auch aus der Aufklärung, aus ihr 
ging fie hervor, fie follte eine ‚neue Aufklärung‘ werden, 
wie Adam Müller fagt, allein der Gegenfaß, der bier am 
Werfe war, ließ fi nicht überbrüden, es kam zu einer fchar- 
fen Scheidung der Geifter und die neue Bewegung war bald 
in vollem Gange. Naturen wie Görres, Tief und Gens 





*) Aus der Vorrede zu den „Aphorismen über die Organonomie”, 
1803, vgl. Schellbergs Auswahl, I. Bd., &. 89 ff. 
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zeigen am beſten die Wandlung von der Aufklärung zur 
Romantik, weil fie dieſe ſelbſt in innerſter Seele erlebten”). 
Diefes Erwachen aus der Aufklärung, das Emporlodern der 
erften romantijchen Ideen, die noch vielfadh mit Humanität, 
Weltbürgertum ufw. vermengt find, möchte ich das erite 
Stadium der Nomantif nennen. Auch Fichte und Selling 
haben es durchgemacht, ich verweife nur auf ihre Schriften 
über das Maturredt. Das zweite Stadium der Nomantif 
fteht im Zeichen der Herrſchaft der pantheiftiihen Philofo- 
pbie. Allein einen Giftfiachel hatte die Aufklärung der Ro— 
mantik zum Vermächtnis binterlaffen, die Sfepfis, den Zwei- 
fel. Wenn die Titanen der Philojophie den Himmel ftürmen 
und fi an den gigantifchen Bauten ihrer Ideen begeiſtern, 
fo zieht der Romantiker die Stirne in Falten und ein großes 
Sragezeichen tritt auf fein Antlig: „Iſt es aber auch wirklid) 
jo?‘ Diefer Zweifel lähmt feine Tatkraft, feinen Höhenflug, 
raubt ihm die Schaffensfreude — und doc ift auch er wejent- 
li zur Ergründung des romantischen Charakters — er ift der 
tiefere Grund für feine fogenannte Zerriffenheit. 

Don den Wurzeln der Nomantik haben wir nun bisher 
zwei Eennengelernt, erftens die Kunft, als welde Friedrich 
Schlegel die Romantik auffaßt, und die Philoſophie, 
worin fie vorzüglid dem Novalis erjcheint, am tiefften 
wurzelt fie jedod in der Neligion. Die romantifche Ju: 
gend war heidnifch gefinnt; die Schule der Aufklärung war 
ja ein Kurfus der Moral mit einem höchſten Weſen, von 
dem man zwar ſprach, aber doch jede ſinnliche Vorſtellung 











*) Görres und Gentz waren urſprünglich begeiſterte Verfechter der 
Revolution (vgl. unten ©. 296), Tief begann feine literarifhe Tauf- 
bahn als Erzähler rührjeliger Aufklärergeſchichten im Solde Micolais 
und Fr. Schlegel nahm von Leffing feinen Ausgang. 


verpönte. Unter dem Einfluß der idealiftiihen Philofophie 
wandte fi) nun der Deismus zum Pantheismus. Die Mytho- 
Iogie übte einen beftricfenden Zauber auf unfere Geifter, 
Schellings Naturphilofophie hatte die Liebe zu den alten, 
geheimnisvollen Quellen der griechifchen und indiſchen Reli- 
gion gewedt. Die Myſtik Jakob Böhmes und des früheren 
Mittelalters wirfte immer nachhaltiger auf die Nomantif 
ein und langſam verfchob ſich der Schwerpunft von ber 
Philojophie zur Neligion. 

Wardenroder, der holde Jugendfreund Ludwig Tieds, 
wandelt zuerft auf diefer Bahn. Sein Hauptwerk, die „Her⸗ 
jensergießungen eines Funftliebenden Kloſterbruders“ (1797), 
in dem er mit weihevoller Andacht vor den Heiligenbildern 
der alten italienifhen Meifter kniet, ift ſchon ganz von reli- 
giöfem Geift erfüllt, die DBegeifterung für die jhöne Form 
weckte in feiner jungen Bruft den frommen Glauben an die 
Begebenheiten, welche in diefen erhabenen Kunftwerfen zur 
Darftellung kamen. Friedrih Schlegel fpricht in den Athe- 
näumsfragmenten (1798) ſchon oft über Religion. „Die 
Religion ift die allbelebende Weltfeele der Bildung, das 
vierte unfihtbare Element zur Philofophie, Moral und 
Poefie, welches gleich dem Feuer, wo es gebunden ift, in der 
Stille allgegenwärtig wohltut und nur dur Gewalt und 
Reiz von außen in furchtbare Zerftörung ausbridt.” „Den 
Geift des fittlihen Menſchen muß Religion überall umflie 
gen wie fein Element, und diefes lichte Chaos von göttlichen 
Gedanken und Gefühlen nennen wir Enthuſiasmus.“ „Poefie 
und Philofophie find, je nachdem man es nimmt, verfchiedne 
Sphären, verfhiedne Formen oder auch die Faktoren der 
Religion. Denn verfucht es nur, beide wirflich zu verbinden, 
und ihr werdet nichts anders erhalten als Religion.” Im 
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Sahre 1799 erfhienen Schleiermachers „Reden über die 
Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ und 
furz darauf Novalis Fragment „Die Chriftenheit oder Euro» 
pa’, über das wir unten noch eingehend handeln. 

Die Liebe zum Mittelalter und zum Chriftentum löſte 
die DBegeifterung für die Alleinheit ab. Man nannte die 
Romantik vielfach jeßt ſogar die „chriſtliche Poeſie“. Der 
Zweifel, die Sehnſucht nach dem Unnennbaren fuchte endlich) - 
einen Nuhepunft, eine Stüße und. fand fie nur im Glauben, 
im Dogma. Dabei träumte man zuerft von einer Dereini- 
gung aller Religionen, wandte fi aber fchließlich der katho— 
liſchen Kirche zu. Die Konvertitenbewegung ift ein lebendi— 
ges Zeugnis hiefür. Eichendorff jagt hierüber: „Der Inhalt 
der Romantik war weſentlich Fatholifch, das denfwürdige 
Zeichen eines faft bewußtlos hervorbrechenden Heimmwehs des 
Proteftantismus nah der Kirche. Daher aud die, auf den 
erften - Blick befremdende Erfheinung, daß diefe moderne 
Romantif gerade im Fatholiihen Süden nur wenig Anflang 
gefunden, weil eben hier die Poefie der Religion, die fie 
heraufbefjhwören wollten, wenigftens im Volke noch fort- 
lebte; man erftaunte oder lächelte über folche Tururiöfe Ans 
ftirengungen für etwas, das fih ja von’ jelbft verftand. m 
nördlichen Deutſchland dagegen, welchem die Romantiker an- 
gehörten, waren diefe faft ohne Ausnahme proteftantifch ge- 
ſchult und in der außerfirhlihen Wiſſenſchaft und Lebens- 
gewohnheit aufgewachſen. Sie mußten daher gleihfam ſich 
felbft erft ins katholiſche Idiom überfeßen, das nicht ihre 
Mutterfprache war; fie hatten dort frühzeitig ſchon vom 
Baume der Erkenntnis genafht und jene Tatholifhe Unbe— 
fongenheit und Unſchuld verloren, die, weil fie es ganz ift, 
kaum weiß, daß fie Eatholifch feiz es fehlt ihnen mithin der 
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natürliche Boden einer katholiſchen Gefinnung, die allein 
vermögend war, ihre Überzeugungen zur lebendigen poeti- 
ihen Erſcheinung zu bringen. Daher ihre unfihere Haltung, 
diefer gemachte, fprunghafte, forcierte Katholizismus, der 
ſtets unbefriedigt, immer über ſich felbft hinausgeht. (Ge 
ihihte der ypoetifchen Literatur Deutichlands, Sammig. 
Köfel, ©. 517 ff.) 

Das Erwachen der Nomantif aus der Aufklärung, die 
Gefolgſchaft der pantheiftiihen Philofophie und die Einkehr 
in den gotifhen Kirchen des Mittelalters und der Fatholi- 
hen Religion, dies, find die drei Entwiclungsftufen, die 
unjere Ideenrichtung durchmachte. 

Eines wäre vielleich noch deutlich hervorzuheben, das 
tiefe Mational bewußtſein, das die Romantik auf allen 
ihren Wegen geleitete. Gegenüber dem Einzelmenfhen und 
feinem Schickſal betont fie die alles belebenden Bande der 
Gemeinfhaft, aber nicht im Fosmopolitifhen Sinne wie 
Herder oder Schiller: dem Menſchheitsideal tritt entgegen 
der Gedanfe der Nation, wie er in den Zeiten von 
Deutſchlands tieffter Schmach heranreifte. Zur vaterländi- 
hen Gefinnung hat fi die Romantik ftets freudig befannt, 
wenn fie audh wie 3. DB. von Görres. erft nah hartem 
Kampfe erworben werden mußte. 

Aus den bisherigen Ausführungen geht hervor, daß es 
die verfchiedenften Kräfte find, weldhe auf die Romantik ein- 
wirken, größtenteils Eünftlerifche, philoſophiſche und religiöfe, 
die zu verfchiedenen Zeiten eine verſchiedene Stärfe er- 
Iangten. Die Grundanſicht ift hiebei jedodh immer, daß es 
ih bei Kunft, Philofophie und Religion eigentlih nicht um 
verfhiedene Dinge handelt, fondern daß fie alle in einem 
Brennpunkt, im vielgeftaltigen Yeben zufammenfließen. 


Die Einheit des Lebens ift der Grumdton der romantischen 
Weltanſchauung. 

Neben den Meinungen der Romantiker ſelbſt kommen 
nun noch die Anſichten in Betracht, welche ſpätere Zeiten 
über ſie fällten, nicht die nachfolgende Generation, das junge 
Deutſchland mit ſeinem Haß und Geifer, ſondern erſt die 
Kulturgeſchichte ſeit den Siebzigerjahren, wo mit Rudolf 
Haym*) eine gründliche wiſſenſchaftliche Erforſchung der Ro— 
mantif beginnt, welche eine der fhönften Früchte in Ricarda 
Huchs zweibändigem Werfe über Blütezeit, Ausbreitung und 
Verfall der Romantik zeitigte. Schon Haym, noch mehr aber 
Ricarda Huch weifen insbejondere auf die Univerfalität der 
Romantifer, auf das Allumfaffen von Kunft, Wiſſenſchaft 
und Leben hin, wie es in erfter Linie bei Movalis zum Durd- 
bruch fam. Der Literarhiftorifer Eduard Engel**) faßt als 


*) „Die romantifhe Schule.” Ein Beitrag zur Geſchichte des 
deutſchen Geiftes von R. Haym, Berlin, Verlag von Rudolph Gärtner, 
1870. 

++), Eduard Engel: „Romantik war jugendliher Gegenſatz 
gegen alles Beftehende in der Kunft, zum Teil auch im Leben: in der 
Dichtung der Gegenfag gegen das Griehifh-Römifche, foweit es nicht 
romantisch ift, etwa fo romantifh wie die Odyſſee; in der bildenden 
Kunft Gegenfas gegen die einfeitige Winfelmannifhe Richtung, alſo 
ftarfer Nachdruck auf die nahflaffiihe Kunſt. Und in der Politik, jv- 
weit fih die Nomantiker fie zu beachten herabließen, Meigung zu den 
bewunderten Zuftänden des Mittelalters, befonders des deutſchen, ‚wie 
8 nie war’ (Tied); in der Pbhilofophie Gegenfag gegen die Aufklärung, 
gegen Nicolai und Genoflen. Dabei tiefer Abſcheu vor der Beſchäftigung 
mit der gemeinen Deutlichfeit der Dinge: um feine Frage des Zufam- 
menlebens der Menſchen haben fih die Romantiker befümmert mit 
‚ Ausnahme der Ehe, an deren Stelle fie eine möglichſt frei ſchweifende 
fogenannte Liebe fegen wollten, zum Teil gefegt haben. Vom Gtaate 
reden fie fo felten wie möglich, von ber Arbeit und den Arbeitern nie- 


Grundzug der Romantik die Sehnſucht auf, Joſef Nabler*), 
ber eine Titeraturgefchichte der deutfhen Stämme und Tand- 
ihaften fchreibt, erflärt die Nomantif als „Verdeutſchung der 
Seele” der urfprünglich ſlawiſchen Neuſtämme unferes Vol- 


mals... [Das Urteil bedarf hinfihtlih der Stellungnahme der Ro— 
mantik zur fozialen Frage wohl einer Nihtigftellung!] ... Mehr als 
alles andre ift die Nomantif eine tiefe Sehnſucht: Sehnfuht nah bem 
Unmwirflichen, befonders nah der Vergangenheit.“ („Geſchichte der beut- 
ihen Literatur”, 20. Aufl., 2. Bb., S. 25.) Ahnlih ©. v. Rüdiger: 
„Das wefentlihfte Merkmal aber des Romantikers, der geiftige 
Urgrund, aus dem alle feine anderen Eigenfhaften ſich entwideln, ift 
die Sehnſucht. Sehnfuht nah dem Abſoluten, Sehnfuht, das 
Göttlihe zu fhauen, das alle Erfcheinungsmwelt zu einer großen Har- 
monie zufammenflingen läßt. Seine Sehnfuht, das Ewige zu erfaffen, 
treibt den Romantifer, das Univerfum mit allem, was es umſchließt, 
zu durchforſchen. Er fteigt auf alle Höhen, in alle Tiefen, er greift nad 
Nahem und Fernem, er verfenft fih in die Vergangenheit und blidt 
in die Zukunft.“ („Deutſche Romantiker, Charakterbilder, Sammlung 
Pandora”, Münden 1912, Georg Müller, S. 13.) Hier findet fi 
auch fhon die richtige Erkenntnis über das Verhalten der Romantik 
zur fozialen Frage: „Soziale Probleme beihäftigen einen großen Teil 
der fo gern als wirflihkeitsichen verfchrieenen Romantiker. Sie Flingen 
an in Briefen und Mezenfionen A. W. Schlegels. Fichte veröffentlicht 
1800 feinen ‚Geſchloſſenen Handelsſtaat'. Friedrih Schlegel hält 1806 
in Köln VBorlefungen über Matur- und Staatsreht, Politif und Völ— 
ferredht. Und Bettine, die tupifhe Nomantiferin, ſucht Teidenfhaftlic 
Friedrih Wilhelm IV. für ihre fozialen, philanthropiihen Ideen zu 
gewinnen und erregt dburd ihre unermübdliche Pflege von Cholerafranfen 
die Bewunderung der Freunde.” (S. 21.) 

) Joſef Nadler: „Romantik ift die Krönung des oftdeut- 
ſchen Siedelwerkes, als das gemiſchte Blut Iangfam zur Ruhe gefom- 
men war, die Verdeutſchung der Seele nah der DVerbeutfhung ber 
Erde und des Blutes. Romantik heißt deutfh fein wollen durd eine 
freie Tat des Willens, einen zwingenden Folgefhluß des Derftandes, 
eine Weiheftimmung des Gemütes nah dem Zwange bes Bodens und 





fes und Othmar Spann*) betrachtet als Grundformel der 
Romantik das Schwanfen zwifhen Skepſis und Myſtik, 
worauf in den obigen Ausführungen ſchon aufgebaut wurde, 

Es find dies- alles Erflärungs- und Deutungsverfuche 
jener wunderbaren Erfheinung in der deutfchen Geiftesge- 
Ihichte, die ganz einzigartig bafteht. So auf alle Gebiete des 
Lebens gewirft zu haben, auf Mufif, Malerei, Politik, Ardi- 
teftur, Gartenfunft ufw. kann Feine zweite Ideenrichtung 
neben ihr von fich behaupten. Gewiß die Romantik iſt nichts 
in fich felbft Vollendetes wie die Antike oder die deutfche Klaf- 
fit, allein, während uns von diefen Marmorftatuen oft ein 
Fühler Hauch anweht, fpricht fie zu unferen Herzen, fie ift tic 
deutſch, national, und doch dabei gänzlih metaphyſiſch und 
echt religiös gefinnt. 


des Blutes... Nomantif war das Umschalten der einftmals ſlawiſchen 
Völker zwifhen Elbe und Memel von Oftrom auf Weftrom, vom grie- 
chiſchen zum lateiniſchen Weſen, vom Morgenland zum Abendlande. 
Daher beginnt die Gefhidhte der Romantik nicht mit Friedrih Schlegel, 
Tief und Friedrih v. Hardenberg, fondern mit der Stunde, da bie 
Meuftimme geboren wurden. Sie war das Erwahen des beuffchen 
Blutes in den eingebeutfhten Völkern, wie fih das Blut der Väter 
oder Mütter in den Kindern reicher Ahnen regt. Deutih wurde der 
Dften erft in der Romantik. Sie ift das Zeugnis, daß die Neuſtämme 
eine Maffe geworden waren, aus hundert Mifhungen ein Tebendiges, 
Einheitlibes, Neues.“ („Liter.Geſch. d. dtſch. Stämme u. Loſchaften“, 
III. Bd., Regensburg 1918, ©. 9.) 

) Othmar Spann, Hauptthbeorien ber Volkswirtſchafts— 
Iehre, 9 Auflage 1921, ©. N, 93: „Die Nomantif war eigentlich 
eine beftimmte Kunftrihtung — die Brüder Schlegel, Novalis, Tiedk, 
Brentano, Achim v. Arnim, Th. U. Hoffmann, Eichendorff gehören ihr 
an — bie indefien ihrer befonderen Natur zufolge auf alle Gebiete des 
Lebens wie der meiften Wiſſenſchaften übergriff. Ihr Wefen ift aber 
ganz mit ihrem philofophifhen Charafter bezeichnet, denn das Werhält- 
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Nach dieſen allgemeinen Ausführungen über die Noman- 
tif will ih nun von der romantifhen Staatswiffenfhaft im 
befondern handeln, wobei ich mich auf die Grundzüge ber- 
felben befchränfe ‚und die Darftellung nur bis zum Jahre 
1809, bis zum Erfcheinen der „Elemente der Staatskunft‘ 
son Adam Müller fortführe, weil ja der Lefer aus dem 
Werke felbft am beften den Geift der Romantik Fennen- 
lernen wird. 

Auch hier wird es gut fein, von der „Aufklärung“ aus- 
zugehen. Als ihre herrfchenden Geifter auf dem Gebiete der 
Sozialwiflenfhaften find zu nennen Nouffeau, der Vertreter 
des Maturrechtes, und Adam Smith als Verkündiger des 


nis zum Überfinnlihen, Tranfjendenten, Göttlihen, Unendlihen be- 
herrfht bewußt oder unbewußt die romantifhe Kunft und Wiſſenſchaft 
völlig. Romantik ift zuerft Weltanfhanung, niht Kunft. Es ift das 
Gefühl von der Nätfelhaftigkeit des Dafeins, das die Romantik bis in 
die legten Fafern erfült, der Schmerz über das Unzulängliche, das 
Böſe, den Tod in der Welt, und doch zugleidh die Sehnſucht, fih in 
dem Ungeheuren und Ewigen, das der Anblid der Welt uns bietet, 
zu beruhigen, fi diefem Übermädhtigen ganz zu vertrauen. Das Ringen 
und Schwanfen aber zwifchen diefen beiden Polen von Verzweiflung 
und frommer Hingebung macht das Nomantifhe aus. Nicht die Aben- 
teuerlichkeit, Formlofigfeit und Subjeftivität find die eigentlihen Kenn- 
jeihen romantifher Poefie, wie meift behauptet wird, fondern jenes 
yhilofophifhe Grundgefühl der Nätfelhaftigkeit des Dafeins felber, jener 
Zwieipalt von Skepſis und Myſtik ift das MWefentlihe und aus ihm erit 
folgen traumhafte Derworrenheit, Zufammenhanglofigfeit und Aben- 
teuerlichfeit alles Geſchehens; aus ihm erft folgt die Formlofigfeit ro» 
mantifher Dichtung, folgt die Subjeftivität des zwifhen Ich und Welt 
den Schwerpunft wechſelnden Ichs.“ Vol. ferner Spann „Kurige 
faßtes Syftem der Gefellihaftslehre”, Berlin, 1914, Guttentag, ©. 85, 
und „Vom Geift der Volkswirtſchaftslehre“, Jena, Guftav Fiſcher, 
1919, ©. 23 ff. 


wirtfhaftlihen Liberalismus. Zwiſchen beiben befteht ein 
inniger Zufammenhang, das Mittelglied zwifchen dem Fran- 
zofen und dem Briten bildet die Schule der Phnfiofraten, 
die ihre Theorien ganz bewußt auf die Lehren des Natur— 
rechtes aufbauten und mirtfhaftlih als Vorläufer von 
Adam Smith zu betrachten find. 

Das Naturrecht erblidt den Urfprung des Staates in 
einem Vertrag der einzelnen Individuen, der gefchloffen 
wird, weil die Ver nunft des Einzelnen es für nötig er- 
achtet, in der Gemeinſchaft zu Yeben, um fih vor Gefahren 
beffer ſchützen zu Fönnen. Auch der ökonomiſche Liberalismus 
appelliert an die Vernunft des einzelnen Wirtſchafts— 
jubjeftes. Ihm ift die Wirtſchaft Fein organiſches Gebilde 
mit einem inneren geheimnisvollen Leben, fonbern ein Tum- 
melplatz chaotifher Kräfte: Jeder wird feiner Vernunft fol- 
gen und auf den eigenen Vorteil bedacht fein, fo wird alles 
‚von felbft” ing rechte Geleife Fommen. Diefer rationalifti- 
ihen Auffaffung von Staat und Wirtfchaft ſetzte zunächſt die 
deutſche Philofophie eine ganz andere Anficht entgegen. Wir 
finden fie zuerft bei Fichte. 

Um Fichtes Staatsauffaffung vol zu begreifen, müſſen 
wir ung zuerft über feine Grundanfiht des Seins Flar wer- 
den. Fichte Fennt nur eine ideale, eine geiftige Welt; die Welt 
der Körper, das Objektive eriftiert nur in unferem Bewußt⸗ 
fein, in unferem Denfen. Man nennt Fichte vielfach den Der- 
treter eines ſchrankenloſen Subjeftivismus, weil er die ganze 
Matur, das Nicht-Ich in das Ich hineinlegt.. Allein das 
geiftige Sein ift bei ihm eine über das Einzelfchicfal hinaus- 
gehende, wirflihe Wefenheit, es ift die metaphyſiſche Einheit 
der Welt, der einzelne Menfch mit feinem Geifte ift nur ein 
Zeil diefes überindividuellen, Folleftiven geiftigen Seins. 


Nun wird die Staatsauffaffung Fichtes Feine großen Schwie- 
rigfeiten bereiten. Bet ihm bedarf es Feines Zufammentrittes 
einzelner Individuen, weil ja die Einheit das Urfprüngliche, 
das Gegebene ift. Sehr ſchön drückt er dies aus in feinen 
Borlefungen „Über das Weſen des Gelehrten‘ (1806). 
„Das an fih und in der Wahrheit einige und unteilbare 
menschliche Leben ift, in der Erfcheinung, in dag Leben mehre- 
rer Individuen nebeneinander, deren jedes mit feiner Frei- 
heit und Selbftändigfeit verfehen ift, zerfallen. Diefe Zer- 
teilung bes einen Lebendigen ift eine Natureinrichtung, fomit 
eine Störung und Hemmung bes wahren: Lebens, wirflic 
geworden deswegen, damit an ihr und in dem Streite mit 
ihr die Einheit des Lebens, die nad der göttlichen Idee ift 
und fein fol, mit Freiheit fih bilde: das menſchliche Leben 
ift nit eins geworden dur die Natur, damit es ſich felber 
Iebe zur Einheit, und damit alle die getrennten ndividuen 
durch das Leben felber zur Gleichheit der Gefinnung zufam- 
menfchmelzen. Im natürlihen Zuftande widerftreiten ein» 
ander und hemmen fi gegenfeitig die verfchiedenen Willen 
diefer Individuen, und die durd fie bewegten Maturfräfte. 
So ift es nicht in der göttlichen Idee und fo foll es nach der- 
felben in der Sinnenwelt nicht bleiben. Die erfte keineswegs 
in der bloßen Idee begründete, fondern erft durch eine neue 
Schöpfung in die Welt eingeführte Macht, an welcher diefer 
Streit der individuellen Kräfte fo Tange ſich bricht, bis er 
durch allgemeine Sittlichfeit gänzlich aufgehoben werde, ift 
die Einrichtung des Staates, und eines rechtlihen Derhält- 
niffes zwifchen mehreren Staaten; kurz alle die Einrichtungen, 
wodurch jeder einzelnen oder verbundenen individuellen Kraft 
die ihr zugehörige Sphäre angemiefen, und fie in derfelben 
zugleich befhränft und zugleich vor allen fremden Eingriffen 
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gefichert wird. Diefe Einrihtung lag in der göttlichen Idee, 
fie ift auf Antrieb derfelben von beneifterten Menfchen in 
die Welt eingeführt worden, fie wird durch denfelben Antrieb 
in der Welt erhalten und immerfort vervollflommnet werden 
bis zu ihrer Vollendung.” (Reclam, S. 89 ff.) Gewiß, auch 
bier finden fih noch naturrehtlihe Anklänge, auch Fichte 
war ja in den Schulen der Aufklärung und des Maturrechtes 
herangewachſen; er war in feiner Jugend von der Allgemein- 
gültigfeit diefer Lehrſätze überzeugt und es gibt Fein ſchöneres 
Bild für den Kampf der beiden Anfhauungen, der Auf- 
klärung und der Romantif als feine „Grundlage des Natur- 
rechtes”, 1796/97, wo er diefen Kampf in der eigenen Bruſt 


erlebt. Er geht hier zwar von Urrechten tes Menfchen aus, 


gelangt jedoch zur Überzeugung, daß die Menfhen nur in 
der Mehrzahl denfbarsfind, daß alles Recht nur in der Ge- 
meinfchaft wirffam werden Fünne, und daß das Urrecht eine 
bloße Fiktion fei. An Stelle des DVertragsftaates ſetzt er 
eine andere Auffaflung, den organifhen Staat. Gewiß, er 
hat die organifhe Staatsauffaſſung nicht erfunden, diefe ift 
ein Urmotiv der Staatswiffenfhaften aller Völker, aber er 
bat fie wieder zu neuem Leben erwedt. Die bedeutſame 
Stelle lautet: „Die Vernunft ift Eine und ihre Darftellung 
in der Sinnenwelt ift auch nur Eine; die Menfchheit ift ein 
einziges, organifiertes, und organifierendes Ganzes der Ver— 
nunft. Sie wurde getrennt in mehrere von einander unab- 
hängige Glieder; fhon die Maturveranftaltung des Staats 
hebt diefe Unabhängigkeit vorläufig auf, und verſchmelzt ein- 
zelne Mengen zu einem Ganzen, bis die Sittlichfeit das ganze 
Geſchlecht in Eins umſchafft. 

Der aufgeftellte Begriff ift füglich zu erläutern durch den 
eines organifierten Maturprodufts; etwa den, eines Ba um s. 


Man yebe jedem einzelnen Teile Bewußtfein, und Wollen, 
fo muß er, fo gewiß er feine Selbfterhaltung will, die Er- 
haltung des Baums wollen, weil feine eigne Erhaltung nur 
unter diefer Bedingung möglich ift. Was ift ihm denn nun 
ber Baum? Der Baum überhaupt ift nichts, denn ein 
bloßer Begriff, und ein Begriff kann nicht verlekt werben. 
Aber der Teil will, daß Fein Teil unter allen Teilen, wel- 
her es aud) fei, verlegt werde, weil bei ber Verletzung eines 
jeden er felbft mitleiden würde. — So nicht bei einem Sand- 
haufen, wo es jedem Teile gleichgültig fein kann, daß ber 
andere abgetrennt, zertreten, verftreuet werde. (Grundlage 
des Maturrehts, 2. Teil, Jena 1797, ©. 17.) 

Mit diefen Worten hat Fichte den individualiſtiſchen 
Atomismus der franzöfifhen Aufflärungsphilofopbie über- 
wunden und fi zugleich zu einer organifchen, univerſaliſti— 
ihen Staatsauffaffung durchgerungen. Daß er hiebei gleich. 
zeitig das innere Geheimnis des Organismus entdeckte, geht 
aus folgendem deutlich hervor: „In dem organischen Körper 
erhält jeder Teil immerfort das Ganze, und wird indem er, 
es erhält, dadurd felbft erhalten; eben fo verhäft ih ber 
Bürger zum Staat. Und zwar, es bedarf bei dem einen fo 
wenig wie bei dem andern einer befondern Veranftaltung für 
diefe Erhaltung des Ganzen, jeder Teil, oder jeder Bürger 
erhalte nur ſich felbft in dem durd das Ganze ihm beftimmten 
Stande, fo erhält er eben dadurch an feinem Teil das Ganze: 
und eben dadurd, daß das Ganze jeden Teil in diefem feinem 
Stande erhält, ehrt es in fich felbft zurück, und erhält ſich 
ſelbſt.“ (A. a. O. S. 25, 26.) 

Der Begriff des Organifchen wurde von Fichtes Schüler 
Shelling zur Vollendung ausgebaut, gerade dadurch 
wurde er von fiberragender Bedeutung für die romantische 
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Staatswiſſenſchaft, vor allem für Adam Müller, der ten 


Begriff des Drganifchen auf Staat und Wirtſchaft über- 
trug. Das Schellings Schriften auf Müller einen großen 
Einfluß nahmen, gefteht er felbft zu, aus feinem Briefmechfel 
mit Friedrich Gent geht hervor, von weldher Bewunderung 
er für Schelling erfüllt ift, er nennt ihn den „erſten“ unter 
den Philofophen feiner Zeit. (Briefwechfel S. $.) 

Die Lehre vom Organismus läßt fih nur erflären aus 
Schellings Naturphilofophie. Schelling felbit nahm feinen 
Ausgang von Fichte. Auch er war zuerft ein begeifterter An- 
hänger jenes tranfzendentalen Idealismus, der die objektive 
Welt Teugnet und fie als eine Schöpfung des Denkens hin- 
ftellt. Allein wie auch Adam Müller finder, daß Fichte 
immer mehr Leben aus feinem Syſtem hinausftößt, fo fühlt 
fih auch Schelling davon nicht befriedigt. Die Tatfächlichfeit 
und Wirflichfeit des Lebens z09 ihn in ihren bezaubernden 
Bann, der zündende Prometheusfunfen des. Geiftes fprang 
aus feiner glühenden Seele hinüber in die Matur und be- 
lebte, vergeiftigte fie; als Ergänzung zum Syſteme des Idea— 
lismus ftellt er ein Syftem des Realismus auf und wird 
fo der Begründer der Maturphilofophie. Schelling ift fo 
recht derjenige Philofoph, der überall die Wirklichkeit und das 
Leben betont, der die Begriffe verfpoftet und immer darauf 
hinweift, daß Leben und Sein tätiges Handeln ift. Seine 
Naturphiloſophie hütet ſich jedoh durchaus vor jedem Mate- 
rialismus, fie ift gleichfalls idealiftifch: es ift der Geift, die 
MWeltfeele, welcher die Matur belebt und mit Welt und 
Gott eine Einheit bildet. Während Fichtes Ich allmächtig 
über der Natur thront und Schöpfer der nit wirflid vor- 
bandenen Dinge ift, gießt ſich bei Schelling die Seele des 
Menſchen aus in die Natur und ift felbft nur ein Teil der 
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Weltfeele, welde das Ganze belebt. Diefer kosmiſche Cha— 
‚ takter der Philofophie wirfte ungeheuer auf die Zeit, be- 
fonders auf die romantischen Dichter, die in’präcdtigen Mär- 
hen diefe Ideen verherrlichten. Er wirkte vor allem auf bie 
Staatslehre Müllers, der, wie erwähnt, Schellings organifche 
MWeltauffaffung auf den Staat übertrug. Schelling fhürft in 
den tiefften Gründen feines Geiftes, um das Wefen und den 
Urfprung des Organifchen zu erklären: „... Sobald wir in 
das Gebiet der organifhen Natur übertreten, hört 
für ung alle mehanifhe Verknüpfung von Urfahe und Wir- 
fung auf. jedes organische Produkt befteht für ſich felbft, 
fein Dafein ift von feinem anderen Dafein abhängig. Nun 
ift aber die Urſache nie diefelbe mit der Wirfung, nur 
zwifchen ganz verfhiedenen Dingen ift ein Verhältnis 
von Urfahe und Wirkung möglih. Die Organifation aber 
produziert ſich felbft, entipringt aus ſich felbit; jede ein- 
zelne Pflanze ift nur Produft eines Individuums ihrer 
Art, und fo produziert und reproduziert jede einzelne Orga- 
nifation ins Unendlihe fort nur ihre Gattung. Als 
fchreitet Feine Organifation fort, fondern kehrt ing Unend- 
lihe fort immer in fih felbft zurüd. Eine Organifation 
als folhe demnah ift weder Ur ſache noch Wirfung 
eines Dinges außer ihr, alfo nichts, was in den Zufammen- 
hang des Mechanismus eingreift. Jedes organifhe Produkt 
trägt den Grund feines Dafeins in ſich felbft, denn es 
ift von ſich felbft Urfache und Wirkung. Kein einzelner Teil 
konnte entftehen, als in diefem Ganzen, und dieſes 
Ganze befteht nur in der Wechſelwirkung der Teile.‘ 
(Ideen zus einer Philofophie der Natur, Schellings Werke, 
Leipzig 1907, 1. Bd., ©. 136.) Solch ein organiſches 
Ganzes erblidt Schelling auch in der Natur. ch vermeife 
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nur auf feine fhöne Schrift von der „Weltſeele“, wo er 
das Geheimnis des Weltorganismus zu erlaufhen ſucht und 
zu einem Prinzip gelangt, das „die Kontinuität der anorga— 
nifhen und der organifhen Welt unterhält und die ganze 
Natur zu einem allgemeinen Organismus verknüpft“. 
Schelling erkennt „aufs neue in ihm jenes Wefen, das die 
ältefte Philojophie als die gemeinfhaftlide Seele 
der Natur ahndend begrüßte, und dag einige Phyſiker 
jener Zeit mit dem formenden und bildenden Äther (dem An- 
teil der edelften Naturen) für Eines hielten”. (A. a. O. 
©. 665.) 

Neben diefen Einflüffen der deutfchen Philofophie wirf- 
ten nun noch politifche Ideen zur Geftaltung der romanti- 
fhen Staatswiffenfchaften mit. Die franzöfifhe Revolution 
hatte Europa von Grund auf revolutioniert, ‚die hervor- 
ragendſten Geifter Deutfchlands, nicht nur Schiller," Goethe 
und Klopftod, fondern auch Fichte, Gens, Tied, Görres, 
MWadenroder hatten fie begeiftert begrüßt. Man erwartete 
auch in Deutſchland die große, befreiende Tat, die man mit 
tönenden Phrafen zu Paris verfprah und fohuldig blieb. 
Jedoch fhon während der erften im Dergleiche zur fpäteren 
Schreckensherrſchaft noch ziemlich unblutigen Ereigniffe der 
evolution ertönte eine warnende Stimme von jenfeits des 
Kanals, weldhe ernüchternd wirfte in al diefem Taumel von 
Freiheit und Menfchenrechten, dem ſich felbft edlere Gemüter 
nicht verfchließen Fonnten. Edmund Burke, ein Mitglied 
des englifhen Hochadels, felbft einft ein Vorkämpfer für 
die Freiheit der amerifanifhen Kolonien, (weshalb man ihn 
auch fpäter einen Menegaten nannte), ftritt mutig in Rede 
und Schrift gegen die Hydra, welche zu Paris ihr Haupt 
erhoben hatte. Diefer Mann befoß eine Leidenſchaft und ein 
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Pathos, wie es nur den griechiſchen Rednern des klaſſiſchen 
Zeitalters zu Gebote ſtand. In Deutſchland wurde er zuerſt 
bekannt durch die Überſetzung ſeiner „Betrachtungen über die 
franzöſiſche Revolution“, welche Friedrich von Gentz beſorgte. 
Novalis notiert bei der Lektüre dieſes Werkes in fein Tage— 
buch: „Es ſind viele antirevolutionäre Bücher für die Revo— 
lution geſchrieben worden. Burke hat aber ein revolutionäres 
Buch gegen die Revolution geſchrieben.“ (Werke, 2. Bd., 
©. 136.) Auch Adam Müller, der Burke als feinen Meiſter 
verehrt, entwirft eine lebendige Charakteriſtik von ihm: 
Edmund Burfe, Stellvertreter des unfihtbaren 
Englands, der Geifterfeher feiner Gefchichte, der Prophet 
feiner Zufunft; ein rechtichaffen bürgerliches Herz, das nichts- 
deftomweniger England ganz ausfüllte bis an den Wand; ein 
behaglicher, fih in alle Umftände einwohnender Geift, dem 
nihtsdeftoweniger Europa zu enge war, und eine Rede, an 
der felbft die Gegner nichts auszufeken wußten als die mit- 
unter allzu blendende Hoheit, die allzu fchlagende Kraft und 
den kaſſandriſchen Trübſinn, indem fie fi verlor, unter den 
Gewitterwolfen, welche die Iekten Jahre feines Lebens hin- 
dur über England ruhten.” (Gefammelte Schriften, 1839, 
©. 340.) Es darf jedoch nicht überfehen werden, daß Burke 
fein wiſſenſchaftliches Syſtem fchrieb, fondern daß er nichts 
anderes als ein Parteimann, ein Parlamentarier war, mit 
allen Licht: und Schattenfeiten eines folhen und von einem 
maßlojen Haß gegen alle Andersdenkenden befeelt, Nur ver- 
einzelt blißen in feinen Reden die Ideen auf, welche fein 
größter Schüler in Deutfchland, Adam Müller, zu einem 
Syſteme geftaltete. Die Nomantif befennt ſich bewußt und 
mit Abfiht zur Gefolgihaft Edmund Burkes, obgleich fie 
weit über ihn hinauswuchs, und wenn fie immer und immer 


- 
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wieder auf ihn hinweiſt, ſo tut ſie dies, um ein geeignetes 
Gegengewicht gegen die Autorität eines andern großen 
Briten, des Adam Smith zu haben. 

Dies ſind alſo die hauptſächlichſten Quellen, aus denen 
die romantiſche Staatswiſſenſchaft ſchöpfte: Fichte ſcher 
Idealismus und feine organiſche Staatsauffaſſung, S dh e l⸗ 
lingihe Naturphiloſophie und die Fortbildung und Ver— 
feinerung des organischen Prinzipes, und die politifchen 
Ideen DBurfes, der gegenüber dem modernen Repräfentativ- 
ftaat der Demofratie den alten Feudalſtaat mit feiner Stände- 
verfaffung als einzig mögliches politifhes Gebilde vertritt. 
Derjenige aber, den man als erften Anreger der romanti- 
fhen Staatswiffenihaft bezeichnen kann, war Movalis. 

Movalis war unftreitig der tieffte Denker der Nomantif. 
Seine bezaubernden poetifhen Werke find nur die eine Seite 
feines fo vielgeftaltigen wunderbaren Wefens, feine Tage- 
bücher, Fragmente und Merkhefte geben fo eigentlich erft 
Aufſchluß über den ungeheuern Geift, der in diefem ſchwachen, 
feit früher Jugend mit dem Todeskeim vergifteten Menfchen- 
förper lebte. Movalis’ Intereſſe umfaßte alle Gebiete der 
Wiſſenſchaften, Fein Zweig blieb davon unberührt; Philofo- 
phie, Medizin, Mathematik, Phyſik, Chemie — über alles 
bat er eigene Gedanken, nicht zuleßt aud über den Staat. 
Schon Haym führt aus, daß ſich bei ihm alle Lehren der 
fpäteren romantifhen Politik vorfinden. Nah einem Spy- 
fteme darf man freilich nicht fragen. In den Anmerkungen 
habe ich die jhönften feiner Fragmente zum Vergleich heran- 
gezogen, um Adam Müllers Abhängigkeit von Novalis ‚zu 
zeigen. Sie finden fi fehr zerftreut in feinen Schriften, als 
größere Sammlung politifher Fragmente ift nur zu nennen: 
„Slauben und Liebe'oder der König und die Königin.” Diefe 
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enthält das Schönſte, was je ein deutſcher Dichter und Ge- 
lehrter zum Lobe der Monardie fagte, und verdanfte ihre 
Entftehung dem Negierungsantritt Friedrih Wilhelms ILL. 
und der unvergeßlihen Königin Luife, deren Verehrung 
fpäter im Kreife Adam Müllers ihren Anfang nahm. Die 
bedeutjamfte politifhe Leiftung von Novalis ift jedod feine 
Abhandlung „Die Chriftenheit oder Europa’. In ihr zeigt 
fi) jhon die beginnende Abfehr der Romantik vom Pan- 
theismus und ihr Hinneigen zur Fatholifhen Religion. Die 
Zerbrödelung der einheitlichen Kirche, die zwieipältigen Fol- 
gen der Reformation, die Aufklärungsphilofophie und Ver— 
folgung der efuiten, die Sehnfuht nad der Wiedervereini- 
gung der getrennten Meligionen und nah einem ewigen DBöl- 
ferfrieden ift mit einer Tiefe und Klarheit und mit einer 
Wehmut gefchildert, daß aud dem Andersdenfenden dabei 
zumindeftens fenderbar ums Herz werden muß. Alle diefe 
Motive Elingen bei den fpäteren Nomantifern, insbefondere 
bei Adam Müller wieder, der neben Burke und Friedrich 
Schlegel auch Novalis zu feinen Lehrmeiftern zählt. 


Wir haben die Vorbedingungen zur Ausbildung der ro- 
mantifhen Staatswiffenfhaften in Deutfhland Eennenge 
lernt, die philofophifhen Einflüffe Fichtes und Schellings, 
die politifchen Anfihten Burfes und das gläubige Hinneigen 
des Movalis zur Religion. Aus diefen Elementen fügte ein 
Mann ein prädtiges Bauwerk auf, der, zu feiner Zeit mit 
Zug und Recht hochberühmt, fpäter gänzlih in Vergeſſen— 
heit geriet. Diefer Mann wor Adam Müller. Über feine 
Lebensſchickſale unterrichtet den Lefer ein Furzer Abriß im 
Anhang, bier obliegt mir nur die Aufgabe, ein Bild von 
feiner wiflenfhaftlihen Tätigkeit zu geben. Wie Tief und 
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Görres wuhs auh Müller in den Schulen der Aufklärung 
heran, jein erfter ung erhaltener nationalöfonomifher Der 
ſuch fteht ganz im Banne von Adam Smiths deen*). Hierin 
verſpottet er Fichtes „Geſchloſſenen Handelsſtaat“, in dem 
wir bereits das organiſche Staatsideal wirkſam ſehen und 
eine ſtändiſche Gliederung vorfinden, welche ſpäteren ſozia— 
liſtiſchen Theorien ähnelt. Auch in den Briefen an Friedrich 
v. Gentz aus dieſer Zeit, gibt er ſeiner Begeiſterung für 
Adam Smith unverhohlen Ausdruck. Allein das Blatt 
wandte ſich gar bald. Durch Gentz war Müller auf Burke 
aufmerkſam geworden, über den er ſchon zu Göttingen im 
Freundeskreiſe Vorleſungen gehalten hatte. Die „Betrach— 
tungen über die franzöſiſche Revolution“ waren auch fein poli⸗ 
tifhes DBrevier geworden. Dod traten die ftaatswiffenfchaft- 
lihen Studien für eine Zeitlang hinter den philofophifchen zu- 
rück. Adam Müller entwarf ein felbftändiges philofophifches 
Syſtem, in weldhem er den „Gegenſatz“ als Grundprinzip 
des Seins erfannte. Dies wurde aud für feine fozialwiffen- 
ſchaſtlichen Arbeiten von größter Bedeutung. (Bol. hiezu 
A. Müllers „Ausgew. Abhandlungen”, G. Fifher, Jena 
1921, ©. 109.) 

Der Grundgedanfe der Müllerſchen Philofophie ift der, 
"daB. es ein einheitliches, einfaches Sein nicht gibt, fondern 
daß überall im Leben „Gegenſätze“ vorhanden und wirkſam 
find. Diefe Gegenfäge müflen erhalten werden, denn ohne fie 
gibt es Fein Leben. Den Gegenfas führt er in allen feinen 
Schriften folgerihtig durdh. Die ‚Lehre vom Gegenſatz“, 


*) „Über einen philofophiihen Entwurf von Herrn Fichte, be- 
titelt: Der geſchloſſene Handelsſtaat.“ (1801.) Gefammelte Schriften, 
Münden bey Georg Franz 1839, ©. 148. 
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Berlin 1804, verklang faſt unbeachtet. Müller wandte ſich 
hierauf dem Gebiete der Literatur und Aſthetik zu, ſeine 
„Vorleſungen über deutſche Wiſſenſchaft und Literatur‘ 
(Dresden 1806), in denen er teilweiſe auch geſellſchafts— 
wiſſenſchaftliche Probleme behandelt, erregten bedeutendes 
Aufſehen. Mit Staatslehre und Nationalökonomie befaßt 
ſich Müller in ſeinem Hauptwerke, in den „Elementen der 
Staatskunſt“. (Berlin 1809.) Ich will den Worten des 
Meiſters nicht vorgreifen, überdies werden die Anmerkungen 
dem Leſer über ſo manches Aufſchluß geben, nur einige kurze 
Bemerkungen möchte ich hier noch einflechten. In den „Ele— 
menten“ wurde der organiſche Staatsbegriff der deutſchen 
Philoſophie, die konſervativen Grundſätze Burkes und das 
religiöſe, faſt theokratiſche Gepräge von dem Staatsideal des 
Novalis zu einer harmoniſchen Einheit verquickt, die Ele— 
mente ſind das ſchönſte und tiefſte Werk der romantiſchen 
Staatswiſſenſchaften. Leider waren ſie bis vor kurzem noch 


gänzlich unbeachtet, immer hörte man Hallers „Reſtauration 


der Staatswiffenihaften”, 1816, als standard work ber 
politifhen Nomantik preifen, Adam Müllers Theorien ver- 
halten fi) jedod zu denen Hallers wie Poefie und Profa. 
Haller ift durch und durd nüchtern, ein trocdener Gelehrter 
und vor allem und zuerit ein Anwalt der Dynaftien, in Mül- 
lerg „Elementen“ ift nur höchſt felten vom Herrfcher die Rede, 
fondern immer vom Volksganzen. Iroß ihres gewiß Fonferva- 
tiven und religiöfen Einfhlages ftammen fie aber noch nicht 
aus der Zeit, wo die Nomantik eine ausgefprohene Wendung 
zum Katholizismus genommen hatte, pantheiftifhe Einflüffe 
find noch vielfach zu verfolgen. In ihnen fritt fo recht die ge- 
ſellſchaftliche Grundanfhauung der Nomantik zutage, die man 
als Univerfalismus bezeichnen muß. Der Einzelne für 
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fi tritt zurüd hinter der. großen, allesbelebenden Idee des 
gefellfhaftlihen Ganzen, weldhes in Staat und Wirtſchaft 
die führende Rolle fpielt. In der Staatslehre wird das 
Naturrecht, in der Wirtſchaftslehre der Liberalismus des 
Adam Smith mit. Glüf und wiffenfhaftliher Schärfe be- 
kämpft, allein nicht nur negative, fondern aud fruchtbare, 
neugefchaffene Leiftungen werden von Adam Müller erbracht. 
Doch darüber möge der Lefer beim Meifter felbft Belehrung 
ſuchen! 

Müllers ſpäteres Schaffen iſt größtenteils nur eine 
Wiederholung der in den „Elementen” vorgetragenen Leh- 
ren. Unter dem Einfluß theologifher Studien nahmen feine 
ftantswiffenfhaftlihen Anfihten immer mehr eine fireng- 
Fatholifche, faft theofratifhe Färbung an. Vorzeichen hiezu 
finden ſich jhon in den Elementen. Allein darüber zu han- 
deln mag einer fpäteren Stelle vorbehalten bleiben. 





Il. Anmerkungen 
zu den ‚Elementen der Staatskunſt“. 


- 1. Halbband. 
Anmerfung zum Titelblatt. 


Adam Müller lebte in ben fahren 1806-1809 in Dres- 
den als freier Künftler und Gelehrter und erwarb fi fein Brot haupt- 
fählih durch Vorleſungen, die er in der vornehmen Geſellſchaft hielt 
und die fih großer Beliebtheit erfreuten. Er ſprach in diefen Jahren 
über „Deutfhe Wiffenfhaft und Literatur”, „Dramatifhe Kunſt“ 
(1806), über die „dee der Schönheit! (1807/08) und über die „Ele, 
menteder Staatsktunft” (1808/09), die den Schlußftein feiner 
vielfeitigen, geiftigen Wirkſamkeit in ‘Dresden bildeten, da ihn bald 
darauf der Krieg des jahres 1809 aus biefer Stadt vertrieb. Wäh- 
rend des Dresdener Aufenthaltes war Müller zugleih Hofmeifter bei 
dem Prinzen Bernhard von Sahfen-Weimar, bem 
zweiten Sohne Karl Augufts, bes fürftlihen Gönners und 
Freundes von Goethe, eine Würde, die ihm 1808 ben Titel» eines 
„Herzogl. S.-MWeimarifhen Hofrates“ eintrug Möller hatte den 
Prinzen hauptfählih in den Staatswiffenihaften zu unterrichten; er 
erzählt uns felbft, daß die Lehren in den „Elementen“ eine Frudt 
biefer Erziehung find. 

Über Adam Müllers Aufenthalt in Dresden und den Dresdener 
Momantiker-Kreis find wir dur die Selbftbiographie des Maturphilo- 
ſophen Gotthilf Heinrih Schubert, der vom Oftober 1806 bis zum 
Jänner 1809 gleihfalls in Dresden weilte, eingehend unterrichtet *). 
Bei der großen Dürftigkeit der fonftigen zeitgenöffiihen Mitteilungen 


) „Der Erwerb aus einem vergangenen und bie Erwartungen 
von einem zukünftigen Leben.’ Eine Gelbitbiograpbie von Gotthilf 
Heinrih v. Schubert, 2. Bd., Erlangen 1855, ©. 226 ff. 
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über dieſen Lebensabfhnitt unferes Derfaffers dürfen wir uns zu den 
flimmungsvollen Schilderungen Schuberts über das Leben und Trei— 
ben im damaligen Dresden nur Glück wünſchen. Da das Milien, in 
dem fih Adam Müller damals bewegte, bier anfhaulih und Iebendig 
gefchildert ift und wir aus diefen Ausführungen aud fo mandes Wif- 
fenswerte über die „Elemente der Staatskunſt“ erfahren, will id 
bem einfachen, fhlichten und treuherzigen Manne felbft das Wort er- 
teilen; als Augenzeuge ift er ja der Berufenfte, uns von diefen ſchönen, 
verfunfenen Zeiten zu erzählen. 

„In Dresden war ſchon feit einigen Jahren das DBebürfnis 
gefühlt und aud befriedigt worden, den gewöhnlihen Unterbaltungen 
der gebildeten Welt im Ihenter und in Konzerten auch noch eine an- 
dere: die ber wiflenfhaftliben Belehrung beizugeben. Männer von 
Fach und von Einfiht hielten namentlih während des Winters Dor- 
träge, wodurh in allen, für ſolche geiftige Anregung empfänglihen Zu- 
hörern der Sinn gewedt und gefhärft werden Fonnte, für jene augen- 
fälligen Lichtpunfte im Gebiete der Wiffenihaft und der Kunft, welche 
der Beahtung am meiften wert und von eigentümlih anziehendem 
Meize find. An dem Genuffe und an der Belehrung, welche diefe Vor- 
träge gewährten, nahmen Männer wie Frauen, aus den verfchieden- 
ften gebildeten Ständen, der hohe Adel wie Künftler und Gelehrte 
einen lebhaften Anteil. 

Böttiger *), in der- anziehenden, allgemein verftändlihden Weije, 
bie feinen mündlichen Vorträgen eigentümlih war, führte feine Zu- 
börer in die Geſchichte der Kunft, ſowie felbft in das Familienleben 
und den Haushalt der alten Griehen und Römer ein; er hatte ftets 
einen danfbaren Kreis der Hörer und Hörerinnen um fib. Auch Adam 
Müller hatte fhon im vorhergehenden Winter 1806/07 Vorträge über 
die deutſche Literatur, dramatiſche Poefie und über die dee des Schö—⸗ 
‚nen gehalten. Er war gefonnen, auch im nädhften Winter ben abge- 
brodenen Faden berfelben wieder aufzunehmen und ihn durch das Ge- 


*) Der Archäologe Karl Auguft Böttiger (1760-1835), ein 
Freund Wielands und Herders, war feit 1791 Direktor des Gymna- 
fiums zu Weimar, das Gotthilf H. Schubert als Schüler beſucht 
hatte. Seit 1804 Iebte er in Dresden. Hauptwerf: „Sabina oder 
Morgenfzenen einer reihen Römerin.“ (Leipzig 1803, 2. Aufl. 1806.) 


famtgebiet der Staatswiſſenſchaften weiter zu führen. Da Famen er 
und feine . . . . Freunde auf den Einfall, mich, der ih vor dem Ein- 
treten in eine glänzende Öffentlichkeit eine Furcht hatte, wie der Waf- 
ſerſcheue vor jeder Schüffel vol Waſſer, zu einer tätigen Teilnahme 
an dem löblihen Werke der allgemeinen Bildung aufzufordern.“ Schu— 
bert follte nah Adam Müllers Wunſch über den tieriſchen Magnetis- 
mus (mie man damals die Erfcheinungen ber Hypnoſe, Telepathie, 
Suggeftion und des Somnambulismus nannte), womit fih der Natur- 
philoſoph eingehend beihäftigt hatte, Worlefungen halten. Nah einer 
längeren Abfhweifung über diefen Gegenftand fährt Schubert nun in 
feiner Erzählung fort *): „Die weitere Derabredung über den Plan 
der Vorträge war nun folgende. Adam Müller und ih follten unfere 
Vorlefungen, der eine an diefem, der andere an einem anderen Abende 
der Woche, niht nur in einem und bemfelben Hörfanle, fondern auch, 
was den inhalt betraf, fo in Beziehung des einen auf den anderen 
halten, daß fie ein zufammengehöriges Ganzes miteinander bildeten. 
Der Kreis der Zuhörer würde dann für uns beide mutmaßlich der- 
felbe fein, und diefe würden von dem einen von ums bag empfangen, 
was der andere nicht geben Fönne oder wolle; von dem einen die An- 
ihauungen des Lebens der Natur, von dem anderen die des Lebens ber 
Staaten. Ein Freund Adam Müllers, der geiftreiche, edelfinnige, ba- 
malige Nittmeifter, nahmalige General v. Carlowis... bot 
uns beiden einen fhönen geräumigen Saal in feinem Haufe zur freien 
Denusung für unfere Wechſelvorträge an, denen ſchon biefe glänzende 
Ortlichkeit zu einer äußeren Empfehlung bei der vornehmen Welt bie- 
nen Fonnte... Schon Adam Müller, vielleiht in ber Abfiht, mich 
damit zu erfreuen, hatte mir mehrere Herren und Damen vom höch— 
ften und fehr hoben Stande genannt, welche bei ihm und bei mir hören 
würden; ih wußte, daß ein Großherzogliher Prinz, daß mehrere Gra- 
fen und Gräfinnen, einige Gefandte hober Höfe mit ihren Gemahl- 
innen unſere ‚Wechfel-Borträge” befuhen wollten...” Der fcheue 
und ſchüchterne Schubert, der Sohn eines armen Pfarrers aus dem 
Erzgebirge, der fih auf dem blanken Parkett noch nicht fo fiher be- 
wegen Fonnte wie Adam Müller, befam vor feinem „‚erften öffent- 
lichen Auftreten‘ erbärmlihes „Lampen’fieber. „Freilich“, fährt er 





) Ebenda ©. 228. 
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fort*), ‚hätte mir das als eine große Erleichterung in meiner Angft 
erfcheinen Fönnen, daß unfere DBorträge niht . . . frei, fondern nad 
dem DBorgange und Beilpiele Adam Müllers aufgefhrieben und vom 
Papiere abgelefen werben durften... Der Tag kam, ein Komet, der 
allen Derlegenheiten ein Ende gemadht hätte, war nicht gefommen; 
als mih am Abend zur beftimmten Stunde einige meiner Freunde zu 
ber kerzenhellen Halle” hinführten, ba war mir es fo bang zumute, 
als wäre ih ein armer Sünder, den man zum Galgen führte. Indes, 
was half es, ih mußte aus Angft und Mot zu einem Helden werden, 
und als ein folder trat ich hinein, fhritt durch die Reihen der Sitze, 
darauf die Herren und Damen ſaßen, hin zu meinem Mufifantenpulte 
und bob mit zaghafter, doch vernehmliher Stimme meinen Sprud 
an...**)" Es ging jedoch alles gut und Schubert erntete reihen Bei⸗ 
fall. leider berichtet er uns ‚in feiner Selbftbiographie über die Vor— 
tragsfunft Adam Müllers nichts näheres, nachdem uns aber jest das 
ganze Milien befannt ift, wird es uns nicht ſchwer fallen, auf Grund 
anderer zeitgenöffiiher Berichte uns ein Bild von unferem Verfaſſer 
am „Mufifantenpulte” in der „Eerzenhellen Halle” zu entwerfen, das 
fih von Schuberts immerhin etwas Flägliher Figur vorteilhaft ab- 
heben wirb. 

„Adam Müller, einer der erften Menfhen diefer und aller Zei- 
ten — im Geſpräch mit feinem zu vergleihen” — fo lobt ihn 
Friedrih v. Gens in feinem Briefe vom 8. Auguft 1811 an bie 
Rahel“**) und Varnhagen v. Enfe urteilt in dem kurzen Lebensbild, 
das er von ihm entwirft, über feine rhetoriihe Begabung: „Im Um- 
gang und Geſpräch war Adam v. Müller einer der angenehmften und 
hinreißendften Menfhen. Mit feinen unerfhöpflihden Handhaben des 
äußeren Scheines, fowohl ihn zu vernichten als hervorzubringen, bildete 
fein tiefgehender Eifer einen Gegenſatz, der ſchon durch ſich felbft die 
wunberbarften Wendungen bewirfte, allein feine Furchtſamkeit und fein 
verföhnlih weicher Sinn gefellten feinen Behaupfungen und Schärfen 





) ©. 231. 
*) A. a. O. S. 233 
***) „Galerie von Bildniſſen aus Rahels Umgang und Brief— 
wechſel.“ Herausgegeben von K. A. Varnhagen v. Enſe, zeit Ge- 
brüter Reichenbach, 1836, 2. Bb., &. 211. 


eine Anmut und Weihheit, ein fchmiegfames Einlenfen und fchmei- 
helndes DBegütigen, daß er in folder Erfheinung einer ber Tiebens- 
würdigſten Menfhen genannt werden konnte *).“ 

Der alte Gräffer, der ihn zu Wien hörte, ift gleichfalls über feine 
Vortragsfunft des Lobes voll. „Es war ein Hochgenuß, diefen Mann 
eben zu hören, es fei über was immer. Leicht blühend, ſcheinbar ge- 
‚wählt und doch populär; fiher, glücklich, effektvoll, nicht die entfern- 
tefte Spur oratorifher Abſicht **).“ Selbft feine Feinde müffen dies 
zugeftehen, fo nennt ihn der preußifche Kriegsrat Johann Georg 
Scheffner, der in der Kraus⸗Fehde zu Berlin mit ihm manches Hühn- 
hen zu pflüden hatte, den Gorgias- Müller ***), unter boshafter An- 
fpielung auf den fophiftiihen Mhetor, den Helden des gleichnamigen 
platenifhen Dialoges. 

Nach allen diefen Zeugniffen Fünnen wir uns num ein Tebhaftes 
Bild von der Wirkung vorftellen, die unfer Verfaſſer auf * Zu⸗ 
hörer ausübte. 

Kehren wir nun wieder zu Schuberts ——— zurück, 
ſo leſen wir hier, daß ſpäter zwiſchen den Freunden eine Entfremdung 
eintrat: „Ich weiß kaum mehr, woher es zunächſt kam, daß Adam 
Müller und ih in Mifverhältnis miteinander gerieten und ih Tann 
dabei nur an ben humoriftifh-einfahen Auffhluß erinnern, ben ber 
alte gute ‚Wandsbeder Bote über dergleihen Ereigniffe gibt, daß 
nämlich Mißverftändniffe daraus entftehen, daß die Leute fih nicht 
recht verftehen. Die Richtungen in dem Inhalte unferer Vorleſungen 
follten fo ſchön zufammenftimmen, wie die zweier Linien, welche parallel 
nebeneinander herlaufen, aber fie Tiefen gleih anfangs wie zwei biver- 
gierende Linien voneinander weg. DVielleiht waren fie auch beide nicht 
recht geradlinig. Es tat mir leid, denn es hatte die Anderung einiger 
meiner damaligen gefelligen Derhältniffe zur Folge +).” 





*) Ebenda S. 148. 
) Franz Gräffer, „Kleine Wiener Memoiren”. 1845, II, 
©. 67. 
**) „Heinrich v. Kleifts Berliner Kämpfe” von Reinhold 
Steig, Berlin 1901, &. 63. 
+) A. a. O., ©. 22. 


Müllers” Elemente. IV. [18] 


Gleihwohl konnte er unferem Verfaſſer nur zu Dank verpflichtet 
fein. Seine Borlefungen erfhienen noch im felben Jahr im Drud 
und Schubert fagt felbft über ihren Erfolg: „Durch meine „Anſichten 
von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft“ (jo Tautete der Titel des 
Buches) habe ih meinen Titerarifhen Ruf im deutfhen Vaterlande 
zuerft begründet *).“ Kurze Zeit darauf erhielt auch diefer heimatlofe, 
romantifhe Wandervogel durd die Vermittlung Schellings eine Stelle 
als Direktor des neuerrihteten Realinftitutes zu Nürnberg. 

Nun noh ein Wort über das Publikum, deffen Schubert freund- 
lich gebenkt: „Die Zuhörer folder Worlefungen wie Böttiger, wie 
Adam Müller umd ich fie hielten, bildeten einen geſchloſſenen Kreis, 
der fih in fhon bergebrahter Weile für die belehrende Unterhaltung, 
die ihm in den langen MWinterabenden gewährt worden war, aud 
äußerlich dankbar bezeigte. Diele, für uns nicht unwillfommene Sitte 
hatte fhon die mündlihen Vorträge für fih allein, zu einer, in unfern 
genügfamen Augen fehr einträglihen Goldgrube gemacht *).“ Adam 
Müller, deffen Geldbeutel immer ein Loch hatte, ift tot und braudt 
feine Dufaten mehr. Aber feine Werke, die ſo lange ſchliefen, möchten 
wieder zum Leben erwachen. DBezeige auch du dich danfbar, geneigter 
Lefer! Nimm und lieg! 


Anmerfung zur Widmung. 


Der Hiftorifer Arnold Hermann Ludwig Heeren (1760 1842) 
zählte zu Adam Müllers Profefforen während feiner Studienzeit an 
der Univerfität Götringen. Ich wies fhon in Müllers Lebensbeſchrei— 
bung (Adam Müller, „Ausgew. Abhandlungen”, G. Fiſcher, Sana 1921, 
S. 126, 192) darauf hin, daß Heerens Hauptwerf „Ideen über bie 
Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmiten Völ— 
fer der alten Welt (Göttingen 1793 — 1796, „mad der neueften Aus- 
gabe”, Wien 1817, Franz Härterfhe Buchhandlung) einigen Einfluß 
auf Adam Müller ausübte, insbefondere die Anfiht vom Urfprunge 
der Gefelihaft. Ein Urteil Müllers über Heerens wiffenfhaftliche 








) A. a. O. S. 24. 
) A. a. O. S. 243. 
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Fähigkeiten findet ſich im Anhang der „Ausgew. Abhandlungen”. (X. 
a. O. ©. 234.) Heerens Danfbrief für die Widmung der „Elemente 
ift unten ©. 439 ff.) abgedrudt. 


Vorrede. 


©. IX. Das Alt-Römiſche Prinzipunſerer Ver 
taffungen: Hier fpielt Adam Müller auf die beliebte Redensart 
der franzöfifhen Nevolutionsmänner an, fie würden bei Anwendung 
ihrer Grundfäge einen Freiſtaat nah Art des alten Nom zu den Zeiten 
des älteren Cato und der Szipionen errichten. 

S. IX, X. Die flachen Götzendiener des Mittel. 
alters ... jene Fränflidhe, byperfritifhe Jugend: 
eine ziemlich ſcharfe Abſage an gewiſſe Afterromantifer vom Schlage 
des Grafen Löben (Iſidorus Drientalis), welche durch ihre verfahro- 
benen Anfihten der ganzen Bewegung, der fie vielfah nur äußerlich 
angehörten, bei allen vernünftig Denfenden ſchaden mußten. Adam 
Müller ftand, wie ih in feiner Lebensbefhreibung ausführte (a. a. D., 
S. 191 ff.), zur Romantik zuerft in einem ziemlich Fühlen Verhältnis. 
Noch zur Zeit feiner Verbindung mit Kleift dachte er eine „neue Kunſt“ 
ju gründen, unabhängig von der älteren Schule; erft feit feinem Ber⸗ 
Iimer Aufenthalt, wo er mit führenden Häuptern der Romantik in 
regem Verkehr ftand (Achim v. Arnim, Brentano), ſcheint ſich eine 
endgültige Annäherung vollzogen zu- haben. 

S. X. Das berühmte Werk von Montesquieu: „esprit des 
lois“ (1748), die Grundlage der modernen Tonftitutionellen 
Staatstheorie, worin als wichtigſter Sat die Lehre von der Teilung 
der Gemwalten in geleßgebende, ausübende und richterlihe aufgeftellt wird. 

S. X. Wenn man den Einfluß der Regierung 
formen ufmw. Hier tritt uns zuerft Adam Müllers philoſophiſche 
Grundanfhauung entgegen, daß das ganze Sein nur als „Wedhfel- 
wirkung” werfchiedener „„Gegenfäge” zu verftehen ift, wovon in ber 
Einführung fhon die Rede war. Adam Müller fagt oben zu Be— 
ginn der Vorrede, daß er den Staat und die mit ihm zufammenhängen- 
den Probleme in ihrer geſchichtlich en Entwicklung betrachte. Dies 
gilt jedoch nur mit einer großen Finfhränfung: Mie artet feine Dar- 
Rellung in eine trodene Statiſtik hiftorifher Tabellen aus, fondern 
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immer betrachtet er die Probleme, mit denen er fi befaßt, zugleich 
auch unter dem Gefihtswinfel feiner philoſophiſchen Anidhau- 
ung, der „Lehre vom Gegenſatz“, nad welcher er die hiftorifhen Fakten 
gliedert, da ja auch die Gefhichte als Form des Seins vom „Gegen- 
ſatze“ beherrſcht wird. 

S. X. glaubte man, daß die Erziehungskunſt aus 
dem Menſchen alles machen könne: Müller dürfte hier an 
Peſtalozzi denken. 


S. XI Wenige Bücher der Welt... Es gehört zu 
Aram Müllers glücklichſten rbetorifhen Mitteln, einen Autor, deffen 
Meinung er feindlih gegenüberfteht, als Menſch und Geift zuerft mit 
Lob zu bedenken; um fo fhärfer ſitzt dann der Hieb des Tabels, der 
diefem Lobe folgt. Ebenfo madht es Müller gegenüber Adam Smith. 
Auch die berühmte „Fehde“ gegen den Smithianer Kraus aus Königs- 
berg in Heinrih v. Kleifts „Abendblättern“ eröffnet Müller mit einer 
verftändnisvollen Würdigung der Perfönlichfeit diefes Gelehrten. (Siehe 
Meinhold Steig, „Heinrih v. Kleifts Berliner Kämpfe” S. 56.) 


S. XIII. Ich halte alfo das Geſchäft der Gefer 
gebung... Hier befämpft der Derfafler die geiftlofe Anfiht, man 
fünne aus ten beften Gefegen aller Zeiten und Völker eine Auswahl 
treffen und mit diefer Blütenleſe einen biftorifch gegebenen Staat be- 
glüden. 


S. XIV. Nur irreligiös ift er, neben Burke be 
trachtet, durch und durd. Der Romantiker Fennt Feine ſcharf 
von einander abgegrenzten Lebensgebiete, fo find ihm Kunft und Wiſſen— 
ſchaft nichts Mefensverfchiedenes: das ganze Leben ift für ihn eine Ein- 
heit, die ingbefondere auh vom Geifte der Religion durchglüht 
werden fol. Dies geht Ihon aus den Fragmenten Friedrihd Schlegels 
hervor: „Die Meligion ift nicht bloß ein Teil der Bildung, ein Glied 
ter Menſchheit, fondern das Zentrum aller übrigen, überall das Erfte 
und Höchſte, das ſchlechthin Urfprünglide.” („Ideenfragment“ 14, 
J. Minor, 2. Bd., S. 290.) Die Einheit von menſchlichem, ſtaatlichem 
und religiöſem Leben hebt Adam Müller an vielen Stellen ſeiner Ele— 
mente hervor. Es iſt nicht zu leugnen, daß er hier unter dem Einfluß des 
unvergleichlichen Novalis ſteht, deſſen Abhandlung „Die Chriſtenheit 
oder Europa“ und deſſen Fragmente er wohl ſtudiert hatte. Allein auch 


Burke, den er an dieſer Stelle erwähnt, war hierin fein großer 
Lehrmeiſter. | ä 

In den „Beratungen über die franzöfiihe Revolution” be- 
fennt fih Burke rüdhaltlos zur Religion und zur Kirchenverfaflung 
als einer der gebdiegenen Grundlagen bes Staates. Der Wortredner 
des alt-engliihen Hochadels denkt natürlih in erfter Meihe an die 
einheimifche Verfaſſung der englifhen Hochkirche (high church), allein 
er ift weitblidend genug, den geänderten DBerhältniffen in anderen Län- 
dern Rechnung zu tragen. Er fällt das denkbar fhärffte Urteil über 
die Konfisfation der katholiſchen Kirchengüter durch die franzöfiiche 
Nationalverfommlung und widmet diefer Angelegenheit einen faft un- 
verhältnismäßig breiten Raum in feinem Buche, wobei wir freili 
nicht vergeflen dürfen, daß Burke hiebei doch wieder die einheimifchen 
Verhältniffe fharf im Auge behält, da die engliihe Hochkirche, im 
Gegenfaß zu anderen Proteftanten, das Episkopat beibehielt, wel- 
des von den Diffenters aufs fhärffte und heftigfte befehdet wird. 
Seine Hauptgrundfäge über das Verhältnis von Staat und Kirde 
lauten: „Vom Geifte diefes Syſtems geleitet, hat die große Majorität 
der englifhen Nation, weit entfernt, eine öffentliche Meligion mit einer 
guten Staatsverfaffung ftreitend zu finden, faum eine Dorftellung von 
einer guten Staatsverfaffung ohne öffentlihe Religion... Alle poli- 
tifhen Grundfäge unferer Nation ftehen im Zufammenhange mit diefem 
Syſtem. In England betrachtet man vie Firhlihe Verfaſſung nicht 
bloß als etwas nützliches, ſondern als etwas weſentliches für den Staat, 
nicht als eine fremdartige, willkürlich beigefügte Einrichtung, nicht als 
einen gleichgültigen Schmuck, den man beibehalten oder ablegen kann, 
je nachdem es die Konvenienz des Augenblicks gebietet. Man ſieht ſie 
vielmehr als die Grundlage der ganzen Staatsverfaſſung, und als un- 
jertrennbar vereinigt mit jedem Teil derfelben an. Kirhe und Staat 
find zwei Begriffe, die nie voneinander abgefondert werden: kaum 
fpriht man den einen aus, ohne fogleich den andern hinzuzutun.“ [„Be— 
trahtungen über die franzöfiihe Mevolution.” Nah dem Engliſchen 
bes Herrn Burfe von Friedrih v. Gens, 3. Aufl., Braunſchweig, 
Vieweg, 1838, I. Teil, &. 175 ff.*).] 


*) It is on some such principles, that the majority of the 
people of England, far from thinking a religious national 
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S. XIV. Gibbons Riefenwerf... „History of the 
decline and fall of the Roman empire“ (6 Bände, London 1778 
bis 1788). Das Hauptwerk des englifhen Gefhichtsichreibers Edward 
Gibbon (1737 — 1794), das denfelben Stoff behandelt wie Montes- 
quieus „considerations“, nämlid den Untergang des römiſchen 
Reiches. 

S. XVII. Bayle Pierre (1647-1706), franzöſiſcher Skep⸗ 
tifer und Aufklärungsphiloſoph, ſchrieb unter anderem einen „Diction- 
naire historique et critique“ (Rotterdam 1696), den Gottſched 
(1741 — 1744) ins Deutihe übertrug. 


S. XVII. PBaracelius (Theophraftus, Bombaftus von 
Kohenheim, 1493 — 1541), Arzt, Alchymiſt und Myſtiker, der fih un 
die Vertiefung der Kenntniffe in den Naturwiſſenſchaften, vor allem 
in der Chemie und Pharmazie große DVerdienfte erwarb. Das Motiv 
des Fünftlihen Metortenmännlems, von dem Müller hier ſpricht, ver- 
wandte befanntlid Goethe in der Homunfulusepifode im zweiten Teile 
des „Fauſt“. 

S. XVII. Daß in England eine ſolche Teilung 
der Gemwalten fiattfinde, iſt nicht wahr. Adam Müller 


establishment unlawful, hardly think it lawful to be without 
ecne..., This principle.runs through the whole system oi 
their polity, They do not consider their church establishment 
as convenient, but as essential to their state; not as a thing 
heterogeneous and separable; something added for accomoda- 
tion; what they may either keep or lay aside, according to 
their temporary ideas of convenience, They consider it as the 
foundation of their whole constitution, with wich, and with 
every part of which it holds an indissoluble union, Church 
and state are ideas inseparable in their minds, and scarcely 
is the one ever mentioned without mentioning the other. 
(Bohns Standard Library, Burke’s Works, London: George 
Bell and sons 1880, Vol, II, [Reflections on the revolution in 
France] pag. 371.) &o vorzüglih anfonften die Überfegung von 
Geng ift, fo hätte bob Adam Müller feinem Freunde fhwerlicd verziehen, 
daß er im letzten Satz „ideas“ mit „Begriffe” überfest. 


weift hier als einer ter erften in Deutihland darauf hin, wie falſch 
und unrihfig Montesquieu das Weſen der engliihen Verfaſſung be- 
urteilte, aus der er befanntlih die Dreiteilung der ſtaatlichen Macht 
in geſetzgebende, ausübende und richterliche ableitete. („Geiſt der Ge— 
ſetze“, 11. Buch, Kap. 6. Vgl. z. B. Montesquieu, Auswahl aus 
ſeinen Schriften, herausgegeben von Dr. E. Meyer, Sammlung 
„Bücher der Weisheit und Schönheit“, Stuttgart, S. 205 ff.) 

Adam Müller, der den Staat als eine Einheit auffagt, 
konnte ſich mit der Lehre der Teilung und Trennung der Staatsgewalt 
felbftverftändlih nicht befreunden. Praftifh ließ fie fih, felbft zur 
Blütezeit des „Konftitutionalismus‘ nie ganz durhführen. Freilich, 
wenn Adam Müller im Jahre 1809 Montesquieus Lehren „junge 
Greife' nennt, irrt er gewaltig: wurden fie doch im Laufe des vori- 
gen Jahrhunderts fozufagen das unumftößlide Glaubensbefenntnis für 
jede Konftitutionelle Monardie. 


Erftes Bud. 
Erfte VBorlefung. 


Vorbemerkung Aam Müller führt am Eingang feiner 
„Elemente‘ einen Gedanken aus, den er ſchon in der „Lehre vom 
Gegenſatz“, Berlin 1804, behantelte. Dort fpriht er davon, daß man 
es Tiebe, ein. philofophifhes Syſtem mit einer Pyramide oder einem 
Kegel zu vergleihen, auf deren gediegener Grundflähe cs ſich ſtolz 
aufbaue. Desgleihen fagt er bier, daß man aub den Staat gern 
einem Bauwerke ähnlich findet. Allein unfer Verfaſſer erblidt in die— 
fen Dergleihen etwas Totes, Starres: Sowohl die Philofopbie 
als aub der Staat find mehr als ein bloßes Baumwerf, fie find nicht 
nur in Ruhe und Dauer begriffen, fondern zugleih aud in einer 
ftändigen Bewegung und Entwidlung: Beides, Ruhe 
und Bewegung muß fomohl in der Philofophie als auh im Staate 
verwirklicht fein. Hier fehen wir fhon die Lehre vom Gegenfas am 
Werke. Ein treffendes Symbol, welches zugleih die „NRuhe” und bie 
„Bewegung ausdrüdt, fieht Adam Müller in der „Kugel“, die 
fi um ihren Mittelpunft dreht und doch zugleih an Ort und Stelle 
bleibt. Er mag babei aber aub an die Weltfugel gedacht haben, welde 
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fih für den einzelnen Menſchen zwar ftändig in „Ruhe befindet und 
„Dauer bat, im Verhältnis zu den übrigen Planeten jedoch in fleter 
Bewegung begriffen ift, er mag an das ganze Weltall, an den Kos 
mos gebaht haben, der fih dem Auge des Menſchen gleihfalls Fugel- 
förmig darftellt, weil unfer Horizont nah allen Seiten in gleicher 
Weiſe beſchränkt ift. 

Von der Philoſophie und vom Staate — Adam Müller 
die Kugelform ſpäter auch auf das Leben ſchlechtweg, das ja für ihn 
mit Philoſophie und Staat eine untrennbare Einheit bildet und nennt 
die Kugel ein Sinnbild der Vollkommenheit überhaupt. 

Dieſen Vergleich mit der Kugel, bitte ich den geehrten Leſer, ja 
nicht zu überſehen. Er erklärt viel in der Anſchauungsweiſe unſeres 
Verfaſſers, insbeſondere auch den kosmiſchen Charakter ſeiner 
Staatsauffaſſung. 

An vielen Stellen der Elemente iſt vom Mittelpunkt und von 
der Peripherie die Rede, von einer Zentripetal- und Zentrifugalkraft. 
überall liegt dabei die Betrachtung der Kugelform zugrunde. 

Dermweilen wir noch ein wenig bei Adam Müllers Gedanfengang! 
Der einzelne Staat ift eine Kugel, die Staaten fließen fi zur Welt. 
kugel zufanmen, die Weltkugel ift ein Teil der großen Kugel des Welt- 
als, des Kosmos... Auf der anderen Geite ift nah Adam 
Müller aud der einzelne Menſch, der vollkommene Menih eine Kugel. 
Die Zufammenhänge zwifhen Menſch, Staat, Welt und Weltall fchei- 
nen aufgededt. Hier tritt das innige Verhältnis hervor, das zwifchen 
Adam Müllers Werken und der Naturphbilofophie befteht, die 
ben Kosmos als einen großen Organismus auffaßt und ein einheitliches 
Lebensprinzip, die Weltfeele dafür ſtatuiert. Man vergleihe biezu 
Schellings naturphilofophifhe Schriften und nachſtehenden Bericht, den 
uns Gotthilf Heinrich Schubert von den naturphilofophifhen An- 
fihten Ritters entwirft: „... Auch die Wiflenfhaft werde noch 
zu der Erkenntnis und Überzeugung kommen, daß die Leiblichfeit des 
Menfhen ein Tebendiges Ganzes mit der gefamten Leiblichkeit 
der geihaffenen Dinge bilde, wie der lebendige Finger mit dem gefam- 
ten lebenden Leibe. Der Pulsihlag und Atem des fchaffenden und 
erhaltenden Gefamtlebens durhdringe in jedem Augenblide die Matur 
dee Menfchen, wie die Felfenwerfe der Tiefe mit ihren Metalladern 
und die bewegten Elemente, ja, die Welten der Höhen; im Menfchen 
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könne das Einsſein und Mitfein mit dem Leben der Gefamtbeit zu 
einem Mitgefühl mit diefem Iebenden Ganzen werden. So ohngefähr .. 
batte Mitter über den Grundgedanken feines Siderismus geſprochen.“ 
(8. H. Schubert, „Selbftbiographie”, 2. Bd., &. 392.) 


S. 5 mit Kleidern vergleihen ufw. Wal. Burfes 
„Detrahtungen”: „Sie meinen, MNegierungsformen könnten ohne alle 
Gefahr wie Kleidermoden wechſeln, ein Staat könnte beftehen, wenn 
auch nichts als Sinn für den augenblidlihen Vorteil den Bürger an 
feine jedbesmalige Einrichtung feſſelte.“ [Gens, a. a. D., &. 159*).] 


©. 6. von Dranien, gedaht ift an Wilhelm von Dranien, 
der im Aufftande der Miederländer gegen die Spanier eine führende 
Rolle fpielte, jedoch 1584 ermordet wurde. Goethe fekte ihm in „Ey 
mont“ ein fhönes Denkmal, wo er ihn als Mugen Realpolitiker harak- 
terifierf. 

van de Wirt Johann, ausgezeichneter Staatsmann aus der 
Zeit der niederländiihen Mepublif, wurde mit feinem Bruder Corne- 
lius 1672 vom Pöbel ermordet. (Auch diefe DBegebenheit wurde von 
einem deutihen Dichter poetiſch geftaltet, von Ferdinand v. Saar in 
feiner freilich ziemlich unbefannten Tragödie „Die beiden de Witt“.) 

Hugo Grotius (1583-1645), gleihfalls ein Holländer, der 
Verfaſſer des berühmten Werfes „De jure belli et pacis“ (Paris 
1625) und Water des modernen Völkerrechtes, hatte fein Daterland 
in einer Zeit heftiger politifher Wirren verlaffen müffen und lebte 
feither in der Fremde. 

Machiavelli Miccolo, der große Florentiner Staatsmann 
und Gefhihtsihreiber, der DVerfafler des Buches „vom Fürften”. In 
Adam Müllers „DBermifhten Schriften über Staat, Philofophie 
und Kunſt“, Wien 1812, findet fih im 1. Bd., ©. 52 ff. ein Auf- 
ſatz „über Machiavelli”‘, dem ich nachſtehende Sätze entnehme, weil 
fie eine wertvolle Ergänzung zu dem oben über die „Teilung der 





| *) They think that government may vary like modes of 
dress, and with a little ill effect: that there needs no principle 
of attachment, except a sense of present conveniency, to any 
constitution of the state, (Burke, II., pag. 360.) 
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Gewalten“ Erwähnten bilden; „Für alle Zeiten wahr und ridtig 
bleibt die Anfiht des Machiavelli von der Einheit der Macht. Das 
Gegengewicht, welches die Matur aller Einheit der Macht gegeben hat, 
indem fie die Alters- und Gefhlehts-Verfhiedenheiten oder die Strah- 
Ienbredung der Familie anordnete, kannte Machiavelli nicht, oder 
feßte es dunfel voraus. Alle Staatsfunft kann indes fo dargeftellt 
werden, als ſei die Derfchiedenheit unter den Menihen ſchon von der 
Matur gegeben und babe der Regent weiter nichts zu tun als Einheit 
in diefe Verſchiedenheit zu bringen. Ein durchaus falfher Weg ift der, 
welchen man eingeichlagen hat, indem mon die gemifchten und fogenann- 
"ten beihränften Regierungsformen empfohlen bat... Man hat Faum 
die Einheit und den Zufammenhang des Ganzen zuftande gebracht, 
welche der Zwed aller Staatswiffenfhaft und Staatsfunft ift, fo will 
man nah gewiffen philofophifhen Regeln diefelbige Einheit wieder 
zerftören. Geſetzgebende, ausübende und richterlihe Gewalt, die mit 
Mühe in eines verbunden find, follen wieder losgelöft werden von ein- 
ander. (A. a. O. ©. 52, 53.) 

Guicciardini Francesco (1482 — 1540), italieniſcher Staats⸗ 
mann und Hiſtoriker, ſpielte eine Zeitlang eine höchſt bedeutſame poli— 
tiſche Rolle und verfaßte eine „Geſchichte Italiens von 1492 — 1530”, 


©. 7. Die Zeitindermwirleben: 1808. Zwei jahre zu- 
vor hatte Kaifer Franz nah Gründung des Nheinbundes die deutfche 
Kaiferfrone niedergelegt, Preußen hatte Jena und Auerftädt hinter ſich 
und in Öfterreih ftand ein neuer Krieg mit Mapoleon bevor. Seit. dem 
Beginne der Koalitionskriege (1792) war Deutſchland eigentlih nic 
zur Ruhe gefommen, mit Ausnahme kurzer Atempaufen, die durd die 
Friedensfhlüffe von Campoformio (1797), Luneville (1801), Prefburg 
(1805) und Schönbrunn (1809) bezeichnet werden, dauerte der Kampf 
“bis 1815 ununterbroden fort. Unter dem Einfluß folder erfhütternden 
Ereigniffe mußte fib Müllers Forderung an den Staat, daß er bis in 
feine Heinften Elemente durh und durch Friegerifh organifiert fein 
müffe, nur beftärfen. Es ſprach dabei jedoh auch der Sqhmer; und die 
Hoffnung des deutſchen Patrioten mit. 


S. 10. Das Adam Müller den „Kriegszuſtand“ für ebenſo natür- 
fih findet als den „Frieden“, erklärt fih aus feiner Philofophie vom 
—„Gegenſatze“, der im Kriege am ſchärfſten zutage fritt. 
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S. 11. Kraft und Ruhe müfjen zuſammentreten, 
wenn ein Künſtler werden ſoll. Wer denkt bier nicht 
unwillkürlich an Goethe, den Adam Müller als den erften und 
größten aller Künftler fhägt? Über fein Verhältnis zu Goethe vgl. 
„Ausgew. Abhandlungen”, 1921, ©. 115, 117, 132, 143, 144, 185. 


S. 12. Die Schilderung des Streites zwiſchen dem XTheoretifer 
und Praktiker ift mit feiner, romantifher Jronie gewürzt. (Dal. 
bierüber unten S. 306 ff.) 


©. 13. In einem Lande wie Deutfhland — wobei 
verfhloffenen Türen regiert wird. Man liebt es, Adam 
Müller, insbefondere mit Nüdfiht auf feine fpätere Dienftleiftung 
in Öfterreih unter der Ara Metternih, einen Reaktionär zu 
nennen. Es darf jedoch nicht vergeffen werden, dag Müller nirgends 
einem ſchrankenloſen Fürftenabjolutismus das Wort redet, fondern im- 
mer und jederzeit für eine ſtändiſche Derfaflung eintritt; fo in ben 
„Elementen, in den „Borlefungen über Friedrih IL.” und in Hein- 
rih v. Kleifts Berliner „Abendblättern“. Reinhold Steig ver- 
öffentliht in feinem fhönen Buch „Heinrich v. Kleifts Berliner 
Kämpfe”, Berlin, Spemann 1901, auf ©. 75 ff. ein Füniglihes Hand- 
ihreiben Friedrich Wilhelms IIL., in welhem zu Müllers am 16. No- 
vember 1810 erfchienenen Abendblattartifel „Vom Mationalfredit‘ 
Stellung genommen wird und: in dem es heißt: „... Außerdem 
ſpricht man in den erften Zeilen nit undeutlih den Wunſch nad 
einer allgemeinen DVerfammlung von Ständen aus, ber in erhigten 
Köpfen vorberrihend fein fol und der auf jeden Fall einer großen 
Modifikation bedarf.” 


S. 13. Das berühmte Bub von Adam Smith: „An in- 
quiry into the nature and causes of the wealth of nation 1776. 
Über Müllers Verhältnis zu Smith vgl. die „Lebensbeihreibung‘! 
Müller war urfprünglid Smithianer, feine Kritif des geſchloſſenen 
Handelsftantes von Fichte (1801), abgedrudt in den „Vermiſchten 
Schriften“, Wien 1812, ©. 327 ff. zeigt dies ganz beutlih. nter- 
effant ift die dieſem Auffag beigefügtee Nachſchrift 1812: „Ih 
babe geglaubt, diefe jugendlihe Schrift, mit allen ihren phyſiokra⸗ 
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tiſchen *) Irrtümern, der gegenwärtigen Sammlung beifügen zu müſſen, 
weil fie deutlich ausdrückt, mit welcher Liebe ih in jenen früheren Jah— 
ren das Syſtem des Adam Smith aufgefaßt, und beweift, daß es nur 
mit einem MWiderftreben gegen eine verjährte Titerarifhe Vorliebe ge- 
fhehen ift, wenn ic in fpäteren Zeiten, als mir die Angelegenheiten 
der bürgerlihen Geſellſchaft unzertrennlih erfhienen von dem Intereſſe 
der Meligion, mich zuerft in Deutichland gegen das Syſtem bes Adam 
Smith erhoben habe. — Der Schluß der vorftehenden Kritif zeigt, 
daß das höchſte politiihe Problem, das Problem der Dauer fhon da- 
mals in vollem Licht vor meiner Seele ftand und alſo früher oder 
fpäter, dafern ih mir jelbft getreu blieb, die Oppofition gegen Adam 
Smith unvermeidlih war.” (X. a. D., ©. 345, 346.) 

Wenn Müller hier gegenüber Smiths Lehre von der Weltwirt- 
fhaft „die geſchloſſene Perfönlichkeit der Staaten” und ihren „abge 
fonderten Charakter‘ betont, fo denft man unmwillfürlich an zwei andere 
große Geifter, die Ähnliches lehrten. Der eine davon ift der Philoſoph 
Fichte, deffen „geihloffenen Handelsſtaat“ unfer Verfaſſer, wie ih 
eben ausführte, im fahre 1801 aufs heftigfte befehdete, ohne freilid 
zu ahnen, wieviel von Fichtefhem Geifte fpäter in fein eigenes univer- 
faliftifches Syſtem übergehen follte, der andere, Friedrich Lift, 
mit dem Müller yperfönlih befannt war, und der, wie ſchon Bruno 
Hildebrand erfannte („Die Mationalöfonomie der Gegenwart und Zu- 
kunft“, Frankfurt 1848, S. 59 ff.) und Othmar Spann eingehend 
ausführt („Die Haupttheorien ber Volkswirtſchaftslehre“, 4. Aufl., 
S. 108 f.), bei feinem „nationalen Syſtem der politifhen Öfonomie” 
durhaus auf Adam Müllerfhen Lehren fußt. 


©. 14. Deutſcher vermeintlicher Bearbeitungen. 
Müller denkt hier in erfter Linie an ben Königsberger Smithianer 
Chriftian Jakob Kraus, gegen ben er fpäter zu Berlin in 
Heinrih v. Kleifts „Abendblättern” heftig zu Felde zog. (Bol. Steig, 
„Heinrich v. Kleifts Berliner Kämpfe”, ©. 54 ff. und meine Lebens. 
beihreibung in den „Ausgew. Abhandlungen”. (A. a. D., ©. 156 ff.) 


*) Man beachte, wie unfer Verfaſſer ſchon die Abhängigkeit Adam 
Smith’s von den Phyfiofraten erfanntel 
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S. 14. Adam Müller zitiert das 53. Tenion „Kant und ſeine 
Ausleger“ etwas unrichtig. Es lautet eigentlich: 

„Wie doch ein einziger Reicher ſo viele Bettler in Nahrung 

Setzt! Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu tun.“ 

(Vgl. Goethe, „Sämtl. Werke“, Bong, 2. Teil, S. 319; Schillers 
„Sämtl. Werke”, Tempelausgabe, Bd. I, S. 286.) 


S. 14. Handelsſperre. Die von Napoleon mittels Defre- 
tes vom 21. November 1806 wider England angeordnete Kontinental- 
fperre, der zufolge die britiihen Waren vom Abfake auf dem Feft- 
land gänzlich ausgefhloffen werden follten, Fam den theoretiihen An- 
fihten der Merkantiliften inſoweit entgegen, als aud dieſe in einer 
möglichften Verminderung der ausländifhen Einfuhr das Heil erbliden, 
weil ja dann „das Geld im Lande bleibt” und die „Handelsbilanz“ 
fi aktiv geftaltet. Auch die Tatſache, daß diefe Maßnahme auf dem 
Seftlande induftriefördernd wirfte — es fei hier nur an das erfte 
Aufblühen der deutſchen Mübenzuderinduftrie gedacht — war ben 
Merkantiliften äußerft willfommen, die ja eine möglidhfte Hebung der 
inländifhen Manufaktur gleihfalls in ihre Programm aufgenommen 
hatten. Die Liberalen hingegen befämpften die Kontinentalfperre aufs 
beftigfte, weil fie dem oberften Grundfos des Smithſchen Syftems, der 
Lehre von der Handelsfreihbeit widerſprach . . . In ber im 
Anhang abgedrudten „Denkihrift in Bezug auf die Ausführung des 
19 ten Artikels der Bundesakte“. (S. 503 ff.), finden ſich weitere 
Äußerungen Adam Müllers über die Handelsfperre. 


S. 15. Buhholz (Paul Ferd. Friedrih, 1768-1843, hiſto⸗ 
rifher Schriftfteller, Derfafler des „neuen Leviathan“ (Berlin 1805), 
der Schrift „Nom und London” (1808) und der anonym erfdhienenen 
„Gemälde des gejellihaftlihen Zuftandes im Königreihe Preußen bis 
1806” (2 Bde., Berlin 1808). Von nahbrüdliher Wirkung auf Adam 
Müller und die Entftehungsgefhichte der „Elemente der Staatskunft” 
wurde jedoh Buchholzens Schrift „Über den Geburtsadel”, wie aus dem 
„Briefwechſel“ zwifhen Friedrih Gens und Adam Heinrich Müller 
1800-1829, Stuttgart, Cotta, 1857 hervorgeht. Gens ſchreibt in 
einem undatierten Briefe aus dem Jahre 1808 darüber an Müller: 
„Das Bud von Buhhölz über den Adel habe ich geftern geleien... 
Was mid... bei diefer verdammten Schrift gleich etwas aus der Fal- 
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fung brachte, war der von allen vorigen Produkten des Menſchen fo 
durchaus verihiedene Charakter des gegenwärtigen. Ich hatte noch Furz 
vorher fein „Nom und Tondon” gelefen, das würdige Seitenftüd 
zum Leviathan, eine reine Geburt des Tollhaufes, in der auch nicht 
einmal ein Funke von Imagination oder eine Ahndung von politifhen 
been ift, gefhrieben nod ärger, noch fhleppender, noch nadhläffiger, als 
ielbft der Leviathan. Mit diefen war ih fertig. Eriheint die Schrift 
über den Adel, der Sie und id, wie wenig wir aud damit zufammen- 
flimmen mögen, doch wahrlih nicht abſprechen dürfen, daß fie mit Klar, 
beit, mit Ordnung, mit Überfiht, mit großer Gemwanbtheit, -in einem 
auffallend rafhen, leichten, kurzen, belebten Styl, und, was ich weniger 
begreife als alles andere, mit einer gewiſſen Ruhe gefchrieben ift, die aus 
einem tiefen Gefühl des Vertrauens auf den nahen und unvermeidlichen 
Sieg feiner Sache hberzuftammen fheint.... Nun benfen Sie fih, welde 
Popularität ein Werf erweden muß, welches in folder Form eine In— 
ftitution angreift, die Miemanden mehr Intereſſe einflößt, und die über- 
dies Jeder für hülflos hält. Daß die dee des Adels eine ädhte, fefte 
von der Idee einer Gefellihaft unzertrennliche ift, haben wenige fo vor- 
trefflih dargetan, als Sie; was aber aus unferem wirklich vorhandenen, 
alten Adel in Kurzem werden wird, ſchmerzt mich zu denken. Die An- 
Flagen eines fo verwegenen Demagogen find wirflih gar zu ſchwer zu 
beantworten, und je mehr man diefen Adel in der Mähe gefannt hat, 
defto weniger darf man ihn mit gutem Gewiffen verteidigen.” (A. a. D., 
S. 129, 130.) Im felben Briefe findet fih noch ein fharfer Tadel für 
den Freund, der jedoch zugleih eine fruchtbare Anregung enthält: „Die 
Form, in der Sie bisher arbeiteten, ift, bei Gott, Ihrer nit würdig, 
liebfter Freund! Eine Vorleſung, zwei oder drei Stunden, ehe man fie 
hält, zufammengefhrieben, ift ein Geniefprung, aber nicht das Werk 
eines refleftierenden Mannes. Sie find der erfte Kritiker diefer Zeit vom 
Augenblide an, da Sie es wollen; denn was in Ihnen für Abgründe 
von kritiſcher Kraft, ja felbit von Wiſſenſchaft und Kenntnis fteden, 
begreift nur der, der Sie einigermaßen ergründet bat. Entſchließen Sie 
fid) zur Arbeit, und das Aufßerordentlihfte muß unter ihren Händen ber- 
vorgeben.” (X. a. D. ©. 130, 131.) Adam Müller verftand den Wint 
des Freundes und Tieß im erften Stüd der feit 1808 von feinem und 
Kleifts gemeinfamen Freunde Rühle von Lilienftern, dem mili- 
tärifhen Erzieher des Prinzen Bernhard, geleiteten Zeitfhrift „Pal 
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las’ eine Kritik der Buchholz'ſchen Schrift erſcheinen. Gentz iſt begeiſtert 
davon: „Indem ich mit der Pallas anfange, ſollte ich billig erſt die 
rechten Worte ſuchen, wodurch ih Ihnen meine Freude, meine Bewun⸗ 
derung, mein Erſtaunen über die unvergleichlichen Stücke, die Sie zu 
diefer Schrift geliefert haben, gehörig ausdrüden könnte... Der er- 
babenfte von diefen Auffägen ift indeflen doch ber über den Geburts- 
adel und Buhhols! [Wieder abgedrudt in A. Ms „Vermiſchten 
EC Hriften”, Wien 1812, Bd. I.] Ich werde über diefe Aufſätze einen 
ungebeuren Lärm in Prag und Wien fchlagen; vorderband ift das leider 
alles, was ih tun fayn. Ewig, ewig bedaure ih es jest, daB ih Sie 
nicht früher, felbft mit Gewalt, mit Lift, Betrug und Verbrechen in das 
politifhe Leben geihleudert babe... Unterdeflen, Müller, folgen Sie 
einmal — nod taten Sie das nie — einem wohl überlegten, freund- 
ihaftlihen, väterlihen Mat. Legen Sie Phöbus, Pallas, Vorlefungen, 
alles andere bei Seite; fegen Sie fih an Ihren Tiſch, laſſen Sie ſich 
von Gott Beharrlichkeit einflößen, und fehreiben Sie von folgenden zwei 
Büchern eins: Entweder eine etwas ausführlihe Widerlegung des 
Buhhols’ihen Werkes über den Geburtsadel, oder eine Sammlung 
politifher, moralifdher, hiſtoriſcher ꝛc. Auffäße, von ber 
Art wie die in der Pallas. Mit Leib und Leben ftehe ih Ihnen dafür: 
Siemachen ſich eine ungeheure Reputation — und ent- 
ſchließen Sie fih gar zu dem erften, fo gründen Sie fid eine 
böhftangenehme Eriftenz. Ich weiß, was ich fage. Sie haben 
feine dee von der CEonfternation, in melde die Buchholtz'ſchen 
Schriften die denfenden unter dem alten Adel geworfen haben.” (X. a. 
O. ©. 159, 140.) 

Einen Augenblid bat es den Anſchein, als würde Müller auf den 
Vorihlag des Freundes eingehen. In feinem Antwortfchreiben vom 
30. Mai 1808 heißt es: „hr vortreffliher Nat wegen meiner Wider- 
legung des Buchholtz wird nicht nur accepfiert, fondern er ift auch ſchon 
feit drei Monaten im Voraus befolgt; ein folhes Buch ift fhon größ- 
tenteils gefchrieben und follte ftüdweis der Pallas einverleibt werden. 
Die einzige damit vorzunehmende Veränderung ift ein Hinüberwenden 
des ganzen frei behandelten Gegenftandes auf den Angriff des Buchholtz; 
eine Herzbeengung, der man wohl wird nicht ausweichen Fünnen. indes 
bin ich zu jedem Opfer bereit, vornehmlih um Sie zu überzeugen, daß 
es mit meiner Hartmäuligkeit fo viel nicht auf fi hat, vornehmlich, 
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wenn Sie die Zügel übernehmen wollen.“ (A. a. O. ©. 142.) In ſei— 
nem Schreiben vom 27. Juni 1808 aus Teplig, fowie vom 12. Juli 
desfelben Jahres drückt Gens wiederholt feine Begierde nah dem 
„Manuffript des Adelsbuches“ aus (©. 148, 149) und am 24. Juli 
befräftigt er: „Wenn ich einigemale auf Beihleunigung des Adelsbuhes 
lebhaft gedrungen habe, fo ift dies Feineswegs aus irgend einem Miß. 
trauen gegen Sie geihehen; daß Sie diesmal Wort halten würden, 
wußte ich; es ift bloß geihehen, weil ih die Hoffnung nährte, und noch 
nähre, bdiefes Buch zu einem Mittel und Werkzeuge für hren jesigen 
und Fünftigen Vorteil zu gebrauden, und weil ich„es folglih für meinen 
Wunſch nicht früh genug vollendet ſehen Fonnte. Auf welchem Wege ich 
Ihnen eigentlih, mit diefem Buche gewaffnet, Gutes zu ftiften verſuchen 
werde, weiß ich heute felbft nicht mit Beftimmtheit anzugeben. Meine 
Schritte werden in folhen Dingen gewöhnlih dur die Inſpiration des 
Augenblids geleitet. — Wenn ih das Bud fehen und befigen werde, 
wird fi auch darbieten, was ich zu tun babe. Subffription ift 
eine Manier, die ich äußerft haffe, und die mir unter Ihrer Würde zu 
fein fcheint. Überhaupt richte ih meine Gedanken mehr auf die Regie— 
rung als auf Partifuliers.” (S. 150.) Nach diefen hochgeſpannten Hoff- 
nungen folgt nun ein Brief von Gens aus Teplig vom 16. Auguft 1808, 
der ganz anders lautet. Adam Müller war nämlid einige Tage zuvor 
von Karl Auguft zum Hofrat ernannt worden: „Er will Sie, wie 
er fagt durchaus nicht fahren Iaffen; wenn Sie es nur 
irgend abwarten Fönnen, will er Ihnen ein Log bereiten, bas 
wenigftens einigermaßen Übrer würdig fei; von dem, 
was Sie feinem Sohne geleiftet haben und noch leiſten werden, hat er 
die ausgezeichnetefte dee u. f. f. Kurz, ich glaube jetzt mehr als je, daß 
Sie diese Verbindung als die wahre Grundlage aller Ihrer ferneren 
Fortihritte in der Welt betrachten müflen. Ich habe von Neuem, fo un- 
vollfommen ih auch über Ihre eigentlihe Lage unterrichtet bin, viel 
über die verfhiedenen Pläne nachgedacht, die Sie von Zeit zu Zeit for- 
miert hatten, und bin ganz überzeugt, daß fie alle untauglid, entweder 
unausführbar, oder Ihren wahren Bedürfniffen nit angemeffen 
waren. Dresden ift der Punkt, wo Cie bleiben, wo Sie Wurzel fchlagen, 
von wo aus Sie fi weiter verbreiten müſſen.“ (S. 152.) Hiemit ließ 
‚ Gens aber aud fein eigenes Projekt, dem in ökonomiſchen Bebrängniffen 
befindlichen Freunde mit Hilfe des „Adelsbuches“ eine Stelle zu ver- 
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ſchaffen, fallen. Adam Müller brauchte den „frei behandelten Gegen- 
fand”, nicht, „verändern”, er konnte einer folhen „Herzbeengung” „aus 
weichen”. Der Stoff mit dem er fih trug, wurde zu Feiner Gelegenheits- 
ſchrift herabgemwürdigt, zu feinem Generalangriff auf Buchholtz verzettelt, 
fondern es formte fih baraus in ber Seele unferes Verfaſſers das 
Hauptwerk feines Lebens, das Hauptwerk der romantifhen Staats- 
wiffenfhaften, die „Elemente der Staatskunſt“. 


®. 16. Der Lehrling der Staatskunſt muß erft 
wieder in bie gemeine Wirflihfeit, zu ber Erfah 
rung zu rück. Trotz tiefer philofophifher Orientierung bat fih Adam 
Müller und die romantifhe Staatswiffenfhaft in wohltuendem Gegen- 
faß zur rein begriffsmäßigen Stantsauffaffung der Aufflärung einen 
gefunden Wirklichkeitsfinn dem Staatsprobleme gegenüber bewahrt, in 
dem jedboh immer noh Raum für erhabene Ideen ift, welche imftande 
find, die Wirflifeit des Staates einem philofophifhen Gemüte nad 
oberften Grundfägen zu erflären. Es ift nichts törichter als die Mo- 
mantifer zu einer Gilde „weltfremder Ideologen“ zu ftempeln, fie wur- 
gelten tief im Leben und bie Einheit von Wiffenfhaft und Leben ge- 
hört zu den grundlegendften Lehren diefer Ideenrichtung. 

Auch den Wirklihfeitsfinn verdankt Müller in erfter Meihe dem 
großen Engländer Burke. Ich Iaffe nahftehend die Stelle aus den 
„Betrahhtungen” folgen, die Müller bier im Auge hat: „Die Wiffen- 
ſchaft, einen Staat zu bauen, oder wieberherzuftellen, oder zu ver- 
beffern, Fann wie jede andre -Erfahrungswiffenihaft a priori nicht 
gelehrt werden; und die Erfahrung, die uns in diefer bloß praftifchen 
Wiſſenſchaft unterrichten fol, darf Feine kurze Erfahrung fein... 
Da alfo die wahre Stantsfunft eine an fi fo praftifche, fo ganz auf 
praftifhe Zwede gerichtete Wiſſenſchaft ift, da fie Erfahrung und fo 
viel Erfahrung erfordert, als der fhärffte und unermüblichfte Beob⸗ 
achter im Lauf eines ganzen Lebens nicht erwerben Kann: fo follte wohl 
niemand ohne unendlihe Behutſamkeit ein Staatsgebäude niederzu- 
reißen magen, das jahrhundertelang den Zweden der geiellichaft- 
lihen Verbindung auch nur leidlich entfproden hat oder es neu zu 
bauen, ohne Grundriffe und Mufter von entfhiedener Vollkommenheit 
vor Augen zu haben. [Gens, a. a. D., ©. 115, 116*).] 


*) The science of constructing a commonwealth, or reno- 
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S. 19. Edmund Burke. (Bol. zunähft über ihn die Ein- 
führung!) William Cecil, befier befannt unter dem Namen 
Cord Burleigh (1520-1598), einer der größten Staatsmänner 
des Elifabethinifhen Englands, wirkte fhon unter Heinrich VIIL, 
Eduard VI. und Maria der Katholifhen, um dann unter Elifabeth 
zu den höchſten Würden des Staates emporzufteigen. Er zählte zu den 
ärgften politifhen Feinden der Königin Maria Stuart und war die 
Haupturfahe ihrer Gefangennahme und Hinrichtung. Bekanntlich lebt 
auch er in der deutfhen Dichtung fort; Schiller hat in „Maria Stuart” 
ein. unübertrefflihes Meifterbild von feinem Charakter entworfen. 


S. 19. Seine Werke Iaffen fih nicht defillie 
ren... Edmund Burke verfaßte feine theoretiſchen ſtaats— 
wiſſenſchaftlichen Werke, immer befhäftigen ihn rein praktiſche 
Gegenftände, wie zum Beifpiel: die amerifanifhen Kolonien, die Örenel- 
taten Warren Haftings in Indien, die franzöfifhe Nevolution. Auch die 
Form feiner Schriften ift hiefür bezeichnend, meift find es Reden oder 
Briefe. Die „Betrachtungen“ find gleihfalls in Briefform abgefaßt. 
Gens urteilt in dieſer Hinfiht darüber: „Man hat vielfältig und 
nicht ganz ohne Grund die Methode diefes Werkes getabelt. Aller- 
dings fehlt es darin an ftrenger Abfonderung der Materien, an logi- 
ſcher Anordnung und regelmäßiger Ökonomie. Die Form eines Briefes, 
die es anfänglich erhalten follte, rechtfertigt einen Teil biefer Mängel: 
der umermeßlihe Umfang und die Vielſeitigkeit des Gegenftandes, bie 
nn a a a au ea Eat m en Fr a a ee 
vating it, or reforming it, is, like every other experimental 
science, not to be taught «a priori. Nor is it a short experience 
that can instruct us in that practical science . .. The science 
of government being therefore so practical in itself, and inten- 
ded for such practical purposes, a matter which requires ex- 
perience, and even more experience than any person can gain 
in his whole life, however sagacious and observing he may be, 
it is with infinite caution that any man ought to venture 
upon pulling down an edifice, which has answered in any 
tolerable degree for „ges the common purposes of society, or 
on building it up again, without having models and patterns 
of approved utility bei'ore his eyes. (Burke, JI., pag. 333, 334.) 


Kollifion der mannigfaltigen Zwede des Schriftftellers, die Schnellig- 
feit der Kompofition, und felbft die bewegte, oft Teidenihaftlihe Stim- 
mung, in ber es unleugbar gefhrieben ift, muß für das übrige ftehen. 
Wenn ihm logiſche Ordnung und Iogifhe Einheit abgeht; fo enthält. es 
dafür einen innern Zufammenhang unter den been und eine Einheit 
der Marimen, die den wahren Charakter des tieffinnigen Denkers bilden. 
Burkes Merk ift, nah einem firengen Maßſtabe beurteilt, nichts 
als eine Rhapſodie: aber eine Mhapfodie, aus der fih das voll- 
ftändigfte und regelmäßigfte Sy ftem entwideln läßt.“ (Gens in feiner 
Einleitung zu den „Betrahtungen”, a. a. D., &. 25.) Diefes Urteil ift 
auch wichtig für die Einfhäsung des Verhältniſſes zwifhen Adam 
Müller und Burke. Seine Abhängigkeit von dem großen Eng- 
länder gibt Müller felbft an vielen Stellen feiner Werfe zu, aber 
eines hebt ihn hoch über Burfe empor: er ift eben durh und durch 
ein ſyſtematiſcher Denker, er befist ein geichloffenes Syftem 
der geſamten Staatswiffenihaften, das durchaus fein eigenes Werf 
ift, während bei Burke ſich Tediglih Keime zu einem Syſtem finden, 
im großen und ganzen aber das leidenfhaftlihe und hinreifende Pathos 
des Parlamentsredners vorherrſcht, das bezaubernde poetiſche Bilder 
mit tiefen Gedanken und einem wahren Nafetenfprühfener von Ironis— 
men und Sarkasmen jäh und unvermittelt wechfeln läßt. Zur tieferen 
Veranfhaulihung des Gegenſatzes der beiden fei ein Vergleich aus ber 
Antike erlaubt! Burfe ift ein politiſcher Rhapſode, ein Rhetor wie 
Demoftbenes, der feine Philippifen fchleudert, Adam Müller ift ein 
Spftematifer wie — sit venia verbo! — Ariftoteles. 


S. 20. Bom Staate aber gibtes feinen Begriff. 
Die Meisheit diefer Erkenntnis wird durch die neuefte Staats- 
lehre beftätigt. So fagt Hermann Rehm: „Mit allen Wiffenfhaften 
teilt die Staatslehre das Schickſal, daß es ſchwer ift, über ihren Grund— 
begriff, auf dem die ganze Wiſſenſchaft ruht, zu Flarer Erfenntnis zu 
gelangen. Voller Erkenntnis werden diefe Testen und allgemeinften Be— 
. griffe wohl immer entzogen fein. Einigfeit darüber, was Menſch, was 
Krankheit, auch was Staat fei, wird fih aller Vorausfiht nah nie er- 
zielen laſſen.“ („Allg. Staatslehre”, 1907, Sammlung Göfhen.) Man 
ſpricht heute viel von einem foziologifhen und einem jurifti- 
ſchen Staatsbegriff. Unter dem erften verftcht man eine Ver— 
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bindung verfhiedener Menfhengruppen zur Durchſetzung des allgemeinen 
Intereſſes gegenüber dem Sonderintereſſe des einzelnen; zu dem zweiten 
find nah der herrihenden Lehre drei Momente erforderlih: 1. ein 
Staatsvolf; 2. ein Staatsgebiet; 3. eine organifierte Herrihaftsge- 
walt. Bei diefer Iekteren Definition würde Adam Müller fon 
das Staatsgebiet bemängeln; denn einen folhen Staat nennt 
er einen Aderbauftaat. Es hat aber ohne Zweifel auch ſchon vor 
dem Seßhaftwerden der Völker Staaten gegeben. Abftrahiert man 
auch no von diefem Erfordernis, fo bleibt nichts übrig als das Staats» 
volk und Lie Organifation. Betrachtet man nun die Sache nit nur 
von einem ftreng juriftifhen, fondern aud von einem mehr philofopbi- 
fhen Stantpunft, fo muß man allerdings zugeben, da Staat und 
menfhlidhes Leben im Grunde genommen, zufammenfallen und 
identifch find, worauf auh Müllers Stantslehre letzten Enbes hin- 
ausläuft. 

S. 20. Begriff und dee: Bevor ih mich des Mäheren 
hierüber auslaffe, möchte ich hier, wie ich es bereits in den Anmerkungen 
zu „Adam Müllers ausgewählten Abhandlungen” getan habe (S. 111), 
einen Brief von Friedrih v. Gens an Adam Müller aus Teplis, 
Juli 1810, herfegen, der das Verſtändnis des durch das ganze Werk 
fih hinziehenden Unterfhiebes zwifhen Begriff und Idee weſentlich 
erleichtert: „Die erfte fpezielle Bemerkung, die ih Ihnen mitteilen 
muß, betrifft den Unterfhied zwifhen Begriff und Idee, die bas 
ganze Werk ſ„Die Elemente der Staatsfunft”] beherrfcht und belebt. An- 
fänglih frappierte es mid, daß diefer Unterſchied in einer Schrift von 
Ahnen eine fo große Rolle zu fpielen beftimmt war, teils weil andere 
vor Ahnen (und ſelbſt folhe ſchlechte Leute wie Buchholz ufw.) fih der 
nämlihen Bezeichnungen, obgleih freilich in einem ganz andern Sinn 
bedient hatten, teils weil mir diefe Form mit Ihren frühern Anfihten 
nicht ganz übereinzuftimmen fhien. Der ganze Skrupel Töfete ſich indeß 
bald, und zulest glaubte ich vollflommen inne zu werden, baß Sie unter 
Ideen nichts anderes verftehen als die DVorftellung der Dinge im 
Verhältnis ihrer notwendigen Gegenfeitigfeit, mit einem 
Wort, was fie bisher ven Gegenfak nannten; — unter Begriff 
hingegen die Vorftellung ber Dinge aus dem Verhältniſſe ihrer Gegen- 
feitigfeit hberausgeriffen, mithin vereinzelt, verfeinert ufw. Da- 
her denn au der Idee burhaus das Leben, bie Wirklichkeit, 


Gott; dem Begriff nichts als Tod, abfolutes Michts, der Teufel 
ufw. entipridht. ch glaube aber, Sie hätten wohlgetan, wenn Sie dies, 
fo fehr es auch aus dem Werke felbft bervorleuchtet, irgend einmal 
beutlih und beftimmt gefagt hätten, wäre es au nur um zu verhindern, 
daß: e8 irgend einem Stümper einfalle, fih damit groß zu machen, 
diefe Diftinktion zwifhen Begriff und dee habe ja er, oder fein 
Großvater Kant, oder fein Vetter Fichte, oder Buchholz au 
ſchon gepredigt.“ (Friedrih v. Gens, „Schriften“, herausgegeben von 
Schleſier, 1838— 1840, Bd. 4, ©. 359.) 

Die Philofophie der Romantik ift keine Begriffs philofophie, 
fendern eine Philofophie des Lebens. Immer geht fie vom Leben, 
von der Realität, der Wirklichkeit aus umd Fehrt immer 
wieder zum Leben zurüd. Kein Geringerer als der feurige Shel- 
ling befehdet die Menſchen, „deren ganze philoſophiſche Kraft fid 
auf Analyfe toter und abfirafter Begriffe beihränkt”, und ſpricht 
dem bie Fähigkeit ab, über die Wirklichkeit zu urteilen, „wer über- 
haupt nur von Begriffen lebt und mit Begriffen ſpielt“. Doch bie 
Lebens philofophie der Romantik ift durdaus idealiſtiſch ge- 
richtet, fie erkannte das Leben als geiftiges Sein, wie es Fichte 
und Scelling verfündeten, allem fcholaftiihen Formelfram gegenüber 
betont fie die myſtiſche Seite des Seins und fo betradtet ift ihr bie 
dee der Ausdrud für das innerfte Geheimnis des Lebens. 

Was nun Adam Müllers Unterfheidung zwiſchen Begriff 
und dee anlangt, fo müffen auch wir mit Friedrich Geng lebhaft be- 
dauern, daß er fih nicht näher darüber ausſpricht, was er eigentlich 
unter ber ‘bee als folder verſteht. Soviel ift jedoh klar, daß auch 
er in ber dee etwas Wirkliches, allein Metaphufiiches, Geiſtiges 
erblidt. Die „dee des Staates” ift auch bei ihm gewiß die dur alle 
Sahrhunderte ſich binziehende Einheit, die in allen menſchlichen 
Gemeinihaften zu erkennen ift und doch der Fefleln lederner Philifter- 
begriffe jpottet. ; 

Später ſpricht fih Müller in der „Theologifhen Grundlage” 
über die Ideen mit einer Deutlichkeit aus, die klar erkennen läßt, daß 
fie metapbufiihen, nämlih göttlihen Urfprunges find: „Jedem 
irdifhen Gegenftande fcheint die reine und unbedingte Idee feiner 
Weſenheit, es ſcheint ihn fein Urbild zu begleiten; und die Gefamtheit 
biefer Urbilder erfheint uns wichtiger und vornehmer als die Welt der 
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irdifhen, Eonfreten und wißbaren Gegenftände; jo das Urbild des 
Staates, wie oft wir es auch mit dem konkreten, wirklichen Staate 
verwechſeln, einer höheren Ordnung anzugehören als dieſer. 

Möchten wir erkennen, daß alle jene Urbilder nicht dur Abftraf- 
tion, nicht durch eine beliebige Meinigung des Wiffens von feinen irdi- 
ihen Bedingungen, entitehen oder gemacht werben, daß fie nit der ab- 
geihloffenen Sphäre unferer Wiſſenſchaft, fondern daß fie ſämtlich der 
Welt des Glaubens angehören, welde der Welt des Willens voranging 
und diefe letztere überall ftügt und trägt: kurz, daß fie von oben ge 
geben und geoffenbart, nit aber unſer Machwerk find, und daß ber 
Abglanz von Majeftät, der auf ihnen ruht, eben daher fomme, daB fie 
obne uns vorhanden find.” („Don der Motwendigfeit einer theolo- 
giihen Grundlage der gefamten Staatswiſſenſchaften“, Meudrud, 
Wien, Allgem. Bücherei der öfterr. Leo-Gejellihaft, S. 8, 9.) 

Über ‚Begriff und dee‘ vergleihe noch den fhönen Auf. 
fa von Görres in der Zeitihrift „Aurora“ (1804— 1805): „Die ' 
Herabkunft der Ideen und das Zeitalter.” (Neu abgedrudt in Schell- 
bergs Auswahl, Bd. 1., S. 116-120.) „Das ift die große Begebenheit 
diefer Zeit, daB die Ideen, die feit lange ſich in ſich felbft zurückgezogen 
hatten und nur von Zeit zu Zeit als Fremdlinge, von wenigen gefehen, auf 
die Erde herabgeftiegen waren, jest mit Macht vom hohen Äther nieder- 
famen, in’der Kunft, der Wiſſenſchaft und überall ihr Erbe, die Herr- 
ihaft des Irdiſchen, zurüdforderten von denen, die fih in basjelbe ein- 
gedrungen hatten. Rund um die Erde aber hatten die Begriffe ſich 
angefiedelt, und fie hatten alles in Feldmarfen eingeteilt und abgezäunt, 
und alles war ihr Eigentum, und fie beftellten es gehörig unter ber 
Obhut von einigen aus ihrer Mitte, denen die Herrſchaft anvertraut 
war, und genoflen ruhig die Früchte ihres Fleißes. Da kamen die 
ftolgen Fremdlinge herangezogen, nit mehr einzeln, nicht mehr ver- 
loren unter der Menge, große Scharen waren ihres Zeichens, Fed 
traten fie unter die Erdgeborenen hin, ſchlugen die Urkunden ihrer 
Anſprüche auseinander und forderten ihr Recht. Die Begriffe horchten 
auf, und die ftolge Haltung, der freie Blick, die Kraft, der Mut und 
die innere Energie der Ankömmlinge gewannen ihnen Adtung ab, und 
die Beſſeren unter ihnen, die Gutmütigen, die auch dunfel höhere Be— 
dürfniffe fühlten und an ein DBefleres glaubten als das Tierifche ift, 
bewillfommneten fie und erfannten die Gültigkeit ihrer Anſprüche und 


erflärten fie weiter und freueten fih aus ganzem Herzen der befferen 
Zeit, die nun beginnen follte. Uſw.“ 


* 


S. 21. Galiani Fernando (1728 -1787), berühmter italie- 
niſcher Nationalökonom, Verfaſſer einer Abhandlung „della moneta“ 
(die Münze), vieler naturwiſſenſchaftlicher und archäologiſcher Schriften 
ſewie der von Adam Müller höchſtgeprieſenen „Dialogues sur le 
commerce de ble&s“, („Zwiegeipräde über den Getreidehandel”, London 
1770.) Er ftand mit Epinay, Holbah, Grimm und Diderot, den uns 
aus Rouſſeaus „Belenntniffen” wohlbefannten Aufflärungsphilofopben, 
in einem äußerft geiftreihen Briefwechſel. 


®. 22. Sully (Maximilian de Béthune, Herzog von, 1560 
bis 1641) franzöfifher Staatsmann unter König Heinrih IV., als 
Finanzminifter ſchon wefentlih von merfantiliftiihen Wirtihaftsgrund- 
fügen geleitet, verfaßte „Memoires des sages et royales &conomies 
d’etat, domestiques, politiques et militaires de Henri le Grand‘ 
(Amfterdam 1634). 

Kardinal Res, berühmt durd feine Anteilnahme an der Parifer 
„Fronde“ 1648, zu deren Häuptern er neben dem Prinzen von Condé 
zählte, verfaßte gleichfalls geiftreihe „Erinnerungen” aus dem Zeitalter 
des Kardinals Mazarin. 

Noailles, Adrien Maurice, Herzog von (1678 — 1766), fran- 
söfifher Heerführer im Spanifhen und fpäter im Öfterreihifhen Erb- 
folgefrieg, bekleidete während der Unmündigfeit Ludwig XV, den Poften 
eines Finanzminifters und ſuchte den zerrütteten Staatshaushalt dur 
freilich gänzlih mißlungene Meformprojefte wieder ins rechte Geleife 
zu Ienfen. Da er fih mit dem berüchtigten Schotten John Law, ber 
1716 die Banque generale zu Paris gegründet hatte und fein ge- 
wagtes Erperiment mit dem auf Grund und Boden fundierten Papier- 
geld aufführte, nit vertrug, mußte Monilles 1718 von diefer Stelle 
zurüdtreten. Seine „M&moires‘ erfhienen nah feinem Tode 1777. 


S. 2. Als einen Abtrünnigen... Burke trat zur 
Zeit der beginnenden LUnabhängigfeitsbeftrebungen der amerifanifchen 
Kolonien vom engliihen Mutterlande für die Rechte und Freiheiten 
derfelben im Parlamente ein, erwirfte für fie durch feine erfte Rede 
am 14. Sjänner 1766 die Rücknahme der britiihen Stempeltare 
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und befürwortete noch am 22. März 1775 die Ausſöhnung mit Ame- 
rika*). Durch dieſe feine Stellungnahme erwarb er fih bie Freund⸗ 
Ihaft von Charles James For, der gleichfalls das GSelbftbefteuerungs- 
recht der Kolonien vertrat und noch während des Unabhängigfeitsfrieges 
als Staatsſekretär 1782 mit Amerika einen Sonderfrieden zu fließen 
gedachte, was ihm freilih nicht gelang. Fo x begrüßte fpäter den Aus- 
bruch der franzöfiihen Nevolution, während Burke fie in den „Be— 
trachtungen“ aufs heftigfte befämpft, weshalb es auch zum offenen 
Bruche zwifchen den beiden Fam, defien Entftehung Adam Müller 
in einer am 2. uni 1812 zu Wien gehaltenen Mede mit meifterhaften 
Farben und mit geradezu dramatifher Wirkung ſchildert. (Wgl. Adam 
v. Müllers „Geſammelte Schriften”, 1. Bd., Münden 1839, ©. 329.) 
Auch Friedrih v. Gen fieht fi veranlaßt, Burke gegen den Vorwurf 
der Inkonſequenz zu verteidigen. Er ſpricht hier auch ein wenig 
in eigener Sache, war ja dod Gens ſelbſt einft ein Lobredner der Mevo- 
Iution gewefen, während Adam Müller zwar dem Tiberalen Spftem 
des Adam Smith, aber doch nie den politifhen Lehren der Mevolution 
anbing. Bedeutfam find Gens’ nachſtehende Worte: „Geſetzt indeffen ... 
Burke wäre auf diefem Wege nicht volllommen zu rechtfertigen: ge- 
jest, es wäre wirflih in feinen politifhen Grundſätzen in der Zwiſchen- 
zeit, die von feinen Reden für die Independenz von Amerika bie zu 
feinen Schriften über die Nevolution in Frankreich verfloß, eine Ber- 
änderung vorgegangen, die man immer nur fehr uneigentlih S n- 
fonfequenz nennen würde — feit wann ift denn eine ſolche Der- 
änderung ein Schandfled im Leben eines Staatsmanns oder eines Ge- 
Iehrten geworden? Allerdings würde ein emwiges Schwanfen zwiſchen 
entgegengefegten Meinungen, und eine Findifhe Leichtigkeit, Prinzipien 
aufzunehmen und abzufhaffen, wie der Wind der äußern Begebenheiten 
bläjet, einen benfenden und bejonders einen bejahrten Mann nicht 
zieren. Aber daß die Reihe menſchlicher Gedanken vom Anfang bis 
zum Ende unfrer Eriftenz, Ein Ganzes und Eine Harmonie fein, daß 
das Syftem unfrer Jugend, das Syſtem unfers hohen Alters bleiben, 


*) Mol. Burkes Works (Bohns standard library), Vol, I. 
Speech on American Taxation 1774, (pag. 382), Speech on 
moving his resolutions for conciliation with the colonies, March 
22, 1775, (Pag. 450.) 


und daß der gebrechlihe Menſch, das was er einmal für wahr gehalten 
bat, ohne allen Aniprühen auf Achtung zu entfagen, nit mehr ver- 
werfen, oder limitieren ſoll — das ift eine Theorie, gegen welche Billig: 
keit und Klugheit mit vereinigter Macht proteftieren müſſen.“ (Gens 
in feiner Einleitung zu Burkes „Betrachtungen“, S. 23, 24.) 


S. 23. Grey Charles (1764— 1845), engliiher Staatsmann 
und Freund Forens, ſchloß fi, hinſichtlich der franzöfiihen Revolution 
‘ eines Sinnes mit For, diefem nah ber Spaliung in der Whigpartei 
an und fpielte nahmals bei der Parlamentsreform eine große Rolle. 

Ersfine Thomas (1750-1823), berühmter Advofat und Ver⸗ 
faffer des Buches „View of the causes and the consequences ol 
the present war“ (1793), in dem er fi zu den Grundfäßen der fran- 
zöſiſchen Revolution befennt. 


S. 24. Kardinal Richelieu (1585—2 16042), der große 
franzöſiſche Staatsmann zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges. 


S. 24. Über Migazzi vgl. Richard v. Kralik „Öfterreidi- 
ſche Geſchichte“, 3. Aufl., Wien 1914, S. 260, 

Sobannes» Müller (1752-1809), großer deutfher Ge- 
ihichtsfchreiber, heute faft nur mehr durch feine „Geſchichte der Schwei- 
zer‘ befannt, war mit Adam Müller und Gent langjährig be- 
freundet, da er zuerft auch in deutihnationalem Sinne und gegen Bona- 
parte wirkte wie fie, bis er ſich nah der Schlacht von Jena in einer 
Unterredung mit Napoleon am 20. Movember 1806 von der beutfchen 
Sache abtrünnig mahen ließ und fhmählih ins Lager der Feinde über- 
ging, um den Meft feiner Tage in der Gnadenfonne des Königs Jerome 
von Weftfalen zuzubringen. Adam Müller berichtet feinem Freunde 
Gens mit ehrlihen und tiefen Klagetönen von diefem Geſinnungswechſel 
des Hiftorifers, worauf Gens in einem wunderbaren Briefe, der von 
antifer Daterlandsliebe durchglüht ift, den briefliben Verkehr mit 
Johannes v. Müller Furzerhand abbridt*). 

An diefer Stelle denft Adam Müller an die von Johannes 
v. Müller 1782 herausgegebenen „Reifen der Päpfte”, worin er, durch 


) Dal. Friedrich v. Gens, „Schriften”, herausgegeben von 
Schleſier, Bd. 4, „Briefwechſel zwiſchen Gens und Johannes 
v. Müller‘, 
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Joſefs II. Reformen auf kirchlichem Gebiet veranlaßt, die Kirche als 
heilſamen Damm gegen ſchrankenloſen Fürſtendeſpotismus verteidigt und 
in Schutz nimmt. 


Zweite Vorleſung. 


©. 26. Der Vergleich mit dem Punkte des Archimedes 
iſt in de Romantik ſehr beliebt, worauf ſchon Siegbert Elkuß 
hinweiſt. („Zur Beurteilung der Romantik und zur Kritik ihrer Er— 
forſchung“, Münden 1918.) Man vgl. zum Beifpiel „Novalis Shrif- 
ten‘, herausgegeben von Jakob Minor, Jena 1907, 4 Bbe., in Bb. 2, 
©. 135 und Bd. 3, ©. 253! 

©. 26. Dieerbabene Paradorie,. Die „Paradorie” 
ift ein echter Begriff aus der romantifhen Terminologie, der ebenjo 
wie der Begriff der „Ironie“ zunähft von Friedrih Schlegel ftammt. 
Nach feinem Beifpiele fegten alle RR Romantiker faft einen Stolz 
darein, parador zu fein. 

Friedrich Schlegel war ein — des paradoxen Frag- 
mentes: „Ein Fragment muß gleih einem Fleinen Kunftwerfe von der 
umgebenden Welt ganz abgefondert und in ſich ſelbſt vollendet fein 
wie ein Igel.” (Friedrih Schlegel, „Fragmente“, ausgewählt von Fr. 
von der Leyen, Jena 1904.) Die „Staheln” in feinen „Sragmenten“ 
find eben die Spitzen des ſcheinbaren Widerfinnes, der Paradorie. Das 
„Athenäum”, die Zeitihrift, welche Friedrid Schlegel zufammen mit 
feinem Bruder Auguft Wilhelm herausgab, war wegen ihrer Paradorien 
berühmt und berüdhtigt. „Paradoren befhämen immer — daher fie aud 
fo verfchrien find”, urteilt Novalis (Bd. 3, ©. 57). Auh Adam 
Müller Hatte, als er 1808 im Dereine mit Heinrih v. Kleift in 
Dresden den „Phöbus“ herausgab (vgl. die Lebensbeidhreibung!) unter 
dem Vorwurfe der Paradorie zu leiden, den ihm fein Freund Gens, 
bauptfählih mit Nüdfiht auf Kleifts „Penthefilen” machte. Müller, der 
Schlegeln damals noch nit wohl gefinnt war, rechtfertigt fih fo: „Wir 
fürchten nicht, daß Sie den „Phöbus’ mit dem „Athenäum‘ weder von 
philofophifher noch poetifher Seite, vergleihen werden; ein anderes 
ift es, parador erfcheinen und parador fein. Die Paradorie in dem 
„Athenäum‘ mußte ſich felbft mit neuer Paradorie überbieten; aber jene 
Kraft des Herzens, bie, wie die Leifingihe in einer Heinen Sphäre, 


niht aus Hoffart, fondern um ber Klarheit willen parador ſcheint, 
welche ſchlägt, um recht zu befänftigen, welche aus einem tierifhen 
Schlaf aufrüttelt, um eine göttlihe Muhe zu geben, wird wohl nie- 
mand im „Athenäum“ ſpüren“ — im „Phöbus“ hingegen ſehr wohl, 
dachte er, ohne es jedoch zu fhreiben. („Briefwechſel zwifchen Friedrich 
v. Gens und Adam Heinrich Müller 1800-1829", Stuttgart, Cotta, 
1857, S. 127.) Auch in den Elementen der Staatsfunf 
ift unfer Verfaſſer, wie wir noch an den einzelnen Stellen eingehend 
feftftellen werden, vielfah parador. Parador ericheint feine Staats- 
auffaffung, fein Meichtumsbegriff, feine Geldlehre, und zwar deswegen, 
weil er die Nationalökonomie, die man für gewöhnlid material. 
ftifch betreibt, von der hoben Warte des Idealismus auffaht. 
Wenn wir ung feinen idealiſtiſchen Standpunft ganz zu eigen 
machen, fo finft die fheinbare Paradorie feiner Lehren in nichts zu- 
fammen und ftrahlend tritt die Wahrheit aus ihnen hervor. 


©. 28. So wie jedes Gefhöpfder Natur in der 
Mitteder Natur zu ſtehen meint... Wenn Adam Müller 
. davon fpridht, daß der Menfh in der Mitte der Matur, der Zeit und 
des Staates fteht, fo will ih den Lefer nur an die obigen Ausführun- 
gen erinnern, in denen ich darftellte, welhe Bedeutung dem Phänomen 
der „Kugel in Müllers philofophifhen Anfhauungen zukommt. Die 
Gleihhftellung des Staates mit Zeit und Matur deutet fhon darauf 
bin, daß er im Staate nicht etwas durd irgend welche philoſophiſche 
Spekulationen Gewonnenes, nihts Künftliches, fondern ein kosmiſches 
Gebilde, ein Maturproduft erblict, das jeder andern Erklärung fpottet. 


©. 28. Den Tacitus fpielen... Müller venft bier 
an ben herben Grundton über die Verderbtheit der Zeit und ihrer 
Sitten, die in allen Taciteiſchen Schriften mitklingt und fi insbefon- 
dere aud in der „Germania“ bemerfbar macht, dort, wo er die Eitten- 
reinheit unferer Ahnen den verfommenen römifhen Zeitgenoflen wie 
einen Spiegel vorhält. 


S. 29. Die drei Lehren: 1. daß jeder Menſch im Staate lebe 
und feiner aus dem Staate, aus dem Na um zuſammenhang heraus- 
treten könne, 2. daß jeder Menſch im Staate zugleih auch in einem 
Zeitzufammenhange fiehe, mit einer Vergangenheit hinter 
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fi) und einer ZuUkunft vor fi, 3. dag menſchliche und bür. 
gerlide Exiſtenz identiſch find, find gleihfam die „Axiom e“ 
feiner Stantslehre. Die Vorliebe für die Mathematik zeilt Adam 
Müller mit Novalis, der in feinen „Fragmenten‘ das benfbar 
Tieffte über diefe Wiſſenſchaft ausgeiprohen hat. So fagt er zum Bei⸗ 
fpiel: „Die ganze Mathematik ift eigentlih eine Gleihung im 
großen für die andern Wiſſenſchaften. Was ihr die Logarpthmen find, 
das ift fie den andern Wiffenihaften. Der Begriff der Mathematik ift 
ber Begriff der Wiffenfhaft überhaupt. Alle Wiſſenſchaften follen daher 
Mathematik werden.” (Movalis „Schriften”, Bd. 2, ©. 267.) Er feiert 
mit diefen Worten den Wert der eraften Methode der Mathe- 
matik, nad welcher au alle andern Wiſſenſchaften ftreben, freilid, ohne 
je aud nur eine ähnlihe Vollkommenheit erreichen zu können. Dies gilt 
ingbefondere auh von der modernen Mationalöfonomie. Die Vor— 
liebe für die Mathematik ift aud wieder ein Gegenbeweis gegen bie 
angeblihe „Weltfremdheit“ der Romantik. 


©. 29. „Wie?“ höre ich fragen ufw. Müller ſchildert hier 
mit trefflihen Farben das Bild bes unter der Herrſchaft der Auf. 
Härungsphilofophie und ihres Humanitätsidoles herangewachſenen 
Deutſchen, der wohl Sinn für Kunit, Literatur, Gefhmad und 
alle fhönen Dinge des Lebens hat, dem Staate gegenüber aber einen 
höchſt gleihgültigen, wenn nicht feindfeligen Standpunkt einnimmt und 
in ihm bloß ein nützliches, utilitarifhes Gebilde zu erbliden 
vermag, das man aus Zwedmäßigkeitsgründen erfunden bat. Der Staat 
ift für ihn im Grunde genommen eine Gefellihaftsform, die überwunden 
werben muß, um eine allgemeine Völker⸗ und Menfhheitsverbrüderung 
zu ermöglichen. Bei einer ſolchen Verfaſſung des gebildeten deutfchen 
Geiftes kamen nah Adam Müller die napoleonifhen Kriege gerade 
recht, um ben einzelnen zu belehren, welhe Summe förperliher und 
nicht zuleßt fittliher Kräfte in dem nationalen Staat liegt. Dem Kos- 
mopolitismus der Aufflärung ſetzt er die dee der Mation als geihloffe- 
nes Ganzes in all ihrer Größe und Erhabenheit entgegen. 


S. 31. Aber Elar ift die Vorftellung noch nicht 
uſw. Mit diefen Worten formuliert Müller mit aller Schärfe feinen 
univerfaliftiihden Standpunkt, der die geſellſchaftliche Gemein- 
Ihaft als das Urfprünglide und primär Vorhandene be 


trachtet, aus ber das einzelne Individuum erft feine geiftige und fittliche 
Bildung empfängt. 


S. 31. Celui qui n’ose ufw. Zu beutfh: „Wer nit 
fühn die beiden Pole des menfhlihen Lebens, die Meligion und ben 
Staat, ins Auge zu fallen wagt, ift eine Memme.“ 


S. 32. Der Staat forgt bloß für die äußeren 
Bebürfniffe. Bol. hiezu einen Stoßfeufzer von Movalis: „Unſre 
Staaten find faft nichts als rehtlihe Inſtitute, nur Defenfionsanftalten. 
Erziehungsinftitute, Akademien und Kunftgefellihaften find es leider 
nicht, wenigftens fehr mangelhaft. Dies müſſen die Menſchen alfo noch 
durch befondre Koalitionen fupplieren.” („Schriften”, Bd. 3, &. 74.) 


S. 34. Der Staat bat es eben ſowohl mit ber 
Sitte, als mitdem Rechte zu tun. Adam Müller faßt den 
Staat, wie Spann in den „Haupttheorien“ ſchon hervorhebt, nit nur 
als rechtliches, nützliches, utilitarifches, fondern vielmehr als ethiſches, 
fittlihes Gebilde auf. In diefer Auffaffung flimmt er mit dem Ppilo- 
fophen Hegel überein: „...es ift das fittlihe Ganze — der Staat, 
welcher die Wirklichkeit ift, worin das Individuum feine Freiheit hat 
und genießt, aber indem es das Wiſſen, Glauben und Wollen des Allge- 
meinen ift...” („Borlefungen über die Philofophie der Geſchichte“, 
Leipzig, Reclam, S. 76.) 

S. 34. „Staaten im Staate.“ Die bee der mobernen 
Repräfentativverfaffung, wie fie in Montesquiens „Geift der 
Geſetze“ (11. Buch, 6. Kap.) zum Ausdrud kommt, fowie Rouſſeaus 
Lehre, „daß die Staatshoheit unteilbar fei”, aus welhem Grunde 
er auch Montesquieus Lehre von der Teilung der Gewalten verwirft, 
wie ihm denn auch immer die unmittelbare Demofratie als Ideal vor- 
ſchwebte, befämpfen beide den mittelalterliden Stände 
ftaat, dem eine organische Auffaffung zugrunde Liegt, während ihre 
Theorien von der vertragsmäßigen Begründung bes Staates ihren 
Ausgang nehmen. Deutihe Naturrehtslchrer, wie zum Beifpiel Pu- 
fendorf, befämpfen bie, freilih damals ihrer Auflöfung entgegen- 
gehende, deutſche Neihsverfaffung, weil fie fih den Ariftoteliihen Staats- 
formen (Monarchie, Ariftofratie und Demokratie) nicht einfügen ließ. 
Demgegenüber tritt Müller wieder für eine Händifhe Gliederung 


in verfhiedenen Gemeinfhaften ein, durd deren Wechſelwirkung 
und Derinnigung ein mahtvoller Staatsgedanke entftehen würde. 


©. 35, Die Phyfisfraten behaupteten... Wenn 
die Phyſiokraten dem Handelsftande die Eigenihaft wirtſchaftlicher 
Fruchtbarkeit abfprehen, fo beruht dies auf einer Verwechſlung von 
Wirtfhaft und Technik, Bol. Spann, „Fundament ber 
Volkswirtſchaftslehre““, Jena 1918, ©. 6: „Die größte Schwierigkeit 
und eine Klippe, die nie ganz umſchifft wurde, ift die Verwechſlung 
oder mwenigftens Vermengung des Techniſchen und des Wirtſchaftlichen. 
Sie flammt von Quesnay, dem eigentlihen Begründer der Volks— 
wirtfhaftslehre her, der nur jene Tätigkeiten als ‚produktiv‘, als wirt- 
fdiaftlih im wahrften Sinne anerfannte, die zum erftenmal ftoffliche 
Güter bervorbringen — die Urerzeugung. Wenn die Herftellung des 
erften Grundftoffes (der dann im Gewerbe nur veredelt, im Handel 
und Transport nur dem Orte nah verändert würde) als Quelle und 
Motor’ aller Wirtſchaft erſcheint, dann ift offenbar eine technifche 
Grundlage des Wirtihaftens mit dem eigentlihen wirtſchaftlichen 
Momente verwechfelt worden. Adam Smith hat fih hiervon nit ganz 
frei gemadt . . ." 

©. 35. Hat nicht ſogar Adam Smith, Müller kommt 
bier auf Adam Smiths Neihtum 8 begriff zu fprehen. Nah Smith 
beftehbt der Mationalreihtum eines. Volkes aus ben jeweiligen Über- 
fhüffen der Produktion über die Konfumtion. Höchfte Steigerung ber 
Produktivität und Einfhränfung der Konfumtion ift daher die Grund—⸗ 
bedingung für einen möglihft großen Mationalwohlftand. Müller hat 
ganz recht, wenn er dem großen Briten bier Einſeitigkeit vorwirft, 
denn bei diefer Definition ift nur eine Art der Produftion, nämlich 
bie Hervorbringung fachlicher Körperlichkeiten berücfichtigt, fein Matio- 
nalreihtum ift eine Summe handgreifliher Produkte. Müller nennt 
diefes Vorgehen ein begriffsmeiles, er will ideenmeife an bie 
Erflärung des Nationalreihtums herantreten. Zu dieſem Zwecke wen- 
det er feine Philofophie vom „Gegenſatze“ und vom ewigen Werben 
auch bier an. Es kommt, da es ja im Weltall nirgends ein ftarres, 
totes Sein gibt, niht darauf an, zu zeigen, was der Mationalreich- 
tum ift, fondern wie er geworden ift, ihn nicht in feinem end» 
gültigen Ergebnis zu betradten, fondern ihn in feiner Entwid. 


lung zu begreifen. Da wird es nun Par, daß nicht nur rohe Kand- 
griffe und materielle Dinge zu feinem Zuftandefommen mitwirken, fon- 
bern vor allem auch, und zwar in hervorragendem Maße die geifti- 
gen Kräfte, die Smith in feinem Syſtem gar nit berüdfihrigt. 
Smith und alle feine Nachfolger bis zum heutigen Tage ftehen eben 
auf einem durchaus materialiftifhen Standpunft. Müller, der 
von ber idealiftifhen bdeutfhen Philoſophie Fichtes und Schel- 
lings kommt, ift durch und durd Idealiſt und bereichert hier, ohne es 
fireng zu formulieren, wie er denn allen Definitionen feind ift, die 
Volfswirtihaft um den Begriff des geiftigen Gutes. Unfere 
heutige Volkswirtſchaftslehre ift eben noch viel zu viel materialiftifch 
gefinnt, um der Oenialität »dieſes Begriffes voll gereht zu werden. 
Aber gerade die Erfahrungen der Testen Jahre feit dem Zufammen- 
brud Haben gelehrt, daß fih der Gedanke fiegreih Bahn bridt, daß 
es nicht nur Förperlihe Güter und Förperlihe Arbeit gibt, fondern 
auh geiftige Güter und geiftige Arbeit... Adam Müller war 
einer der erften, der den Wert der geiftigen Arbeit erfannte und fchäßte, 
und es ift wohl zu hoffen, daß ihn gerade dieſe Eigenfhaft dem mober- 
nen Publifum, welches den bis auf die Spike getriebenen, völlig geift- 
Iofen Materialismus fatt hat, näher bringen wird. 

Man mag das „Gut im volfswirtfhaftlihden Sinne immerhin 
als ein „Mittel zur Bedürfnisbefriedigung‘ definieren — auch bei Mül- 
ler findet ſich nod der ins Gebiet der Pſychologie gehörende Begriff des 
Bedürfniffes — allein durchaus verfehlt ift es, darin nur etwas Mate 
rielles zu erbliden. Mit Recht hebt Müller hervor, daß es auch gei- 
ftige Bedürfniſſe gibt und daß der Staat au für die Befriedigung der 
geiftigen Bedürfniffe zu forgen hat. Daß die materiellen Güter 
ihre Mole in der Volkswirtſchaft immer behaupten - werben, verfteht 
fih von felbft;, denn der Menſch ift ja an die Materie gebunden nnd 
au unferem Verfaſſer liegt alles andere näher als irgend eine ein- 
feitige Überfhäßung. Jedoch das geiftige Gut als. neuen Beftand- 
teil in ihren DBegriffsfompler aufzunehmen, wirb fih die moderne 
Volfswirtihaft wohl entſchließen müſſen, wenn anders fie dem Zuge 
der Zeit nicht fchroff entgegentreten will. 

S. 35. Mit den Gelehrten, Staatsmännern, 
Shaufpielern ufm. Vol. hiezu Adam Smith, „Unterfuhung 
tiber das Welen und die Urfahen des Volkswohlſtandes“, deutſch von 


3. Stöpel, Berlin 1878, 2. Bb., 2. Buch, Kay. 3, S. 77 ff. „Es gibt 
eine Art von Arbeit, die dem Werte des Gegenftandes, auf ben fie ver- 
wenbet wird, etwas hinzufügt, und eine andere, bie diefe Wirkung nicht 
bat. Die erftere Fann, da fie einen Wert hervorbringt und produziert, 
produktive, die leßtere unproduftive Arbeit genannt werden. So fügt bie 
Arbeit eines Handwerkers dem Werte ber von ihm bearbeiteten Mate- 
rialien in der Regel noch den Wert feines eigenen Unterhalts und des 
Meiftergewinnes Hinzu. Die Arbeit eines Dienftboten hingegen, fügt 
dem Werte Feiner Sache etwas hinzu... Die Arbeit einiger der acht⸗ 
barften Klaffen der Geſellſchaft bringt gerade fo wie die der Dienft- 
boten Feinen Wert hervor, und firiert und realifiert fih nicht in einem 
Bauernden Gegenftande oder einer verfäuflihen Ware... So find z. B. 
der Monarch und alle feine Eivil- und Militärbeamten, mit ber ganzen 
Armee und Flotte, unproduftive Arbeiter. Sie find die Diener des Vol- 
fes, und empfangen ihren Unterhalt burd einen Teil vom Jahresprodukt 
des Fleißes anderer Leute... In die nämlihe Klaffe müſſen ſowohl 
einige der ernfteften und wichtigſten, als auch mande der unbebeutend- 
ften Berufe eingereiht werden: Geiftliche, Suriften, Ärzte, Gelehrte aller 
Art; Schaufpieler, Muſiker, Opernfänger, Tänzer ufw. Die Arbeit der 
geringften unter diefen hat einen gewiflen Wert, der fih ganz nad ben- 
felben Grundfägen regelt, die ben Wert aller anderen Arten Arbeit 
regelt; und die Arbeit der edelften und nützlichſten unter ihnen bringt 
Nichts hervor, wofür fi fpäter eine gleihe Menge Arbeit Faufen oder 
befhaffen ließe. Wie die Dellamation des Schaufpielers, der Vortrag 
des Medners oder das Tonftüd des Mufikers, fo geht die Arbeit al’ 
diefer Leute im nämlihen Augenblide der Produktion verloren.” 


©. 38. Es gibt einen Naturzuftand ohne Staat 
ufw. Hören mir, was fonft die Philofophen und Denker aus ber Zeit 
der Romantik vom „Naturzuſtand“ halten! | 

Fihte: „Das reine Staatsreht läßt unter feinen Augen den 
Vernunftftaat nach Rechtsbegriffen entftehen; indem es die Menſchen 
obne alle vorherige, ben rechtlichen ähnlihe Verhältniſſe vorausſetzt. 
Aber in diefem Zuftande findet man die Menfchen nirgends. Allent- 
halben find fie unter einer, größtenteils nicht nah Begriffen und durd 
Kunft, fondern durch das Ohngefähr oder die Fürfehung entftandenen 
Verfaffung ſchon beifammen.” („Geſchloſſener Handelsftaat”, Cinlei- 
tung. Bol. zum Beifpiel Inſel-Bücherei, Nr. 226, S. 7.) 
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Novalis: „Aus einem Naturſtand wird nie ein Staat, aber 
wohl aus einem Staat ein Naturſtand entſtehen. Durch Ausartung 
iſt die Natur entſtanden.“ („Schriften“, 3. Bb., S. 260.) 

Hegel: „. . . In dieſem Sinne wird ein Naturzuſtand 
überhaupt angenommen, in welchem der Menſch als in dem Beſitze 
ſeiner natürlichen Rechte in der unbeſchränkten Ausübung und in dem 
Genuſſe ſeiner Freiheit dargeſtellt wird. Dieſe Annahme gilt nicht 
gerade dafür, daß ſie etwas Geſchichtliches ſei, es würde auch, wenn 
man Ernſt mit ihr machen wollte, ſchwer fein, ſolchen Zuſtand nach⸗ 
zuweiſen, daß. er in gegenwärtiger Zeit exiſtiere oder in der Dergan- 
genheit irgendwo eriftiert habe. Zuftände der Wildheit kann man frei- 
lich nachweiſen, aber fie zeigen fi mit den Leidenfhaften der Roheit 
und Gewalttaten verfnüpft und ſelbſt fogleih, wenn fie auch noch fo 
unausgebildet find, mit gefellfhaftlichen, für die Freiheit fogenannten 
beihränfenden Einrihtungen verknüpft. Jene Annahme ift eines von 
ſolchen nebulofen Gebilden, wie die Theorie fie hervorbringt, eine aus 
ihr fließende, notwendige Worftellung, welcher fie dann auch eine Eri- 
ftenz unterfhiebt, ohne ſich jedoch hierüber auf gefhichtlihe Art zu recht⸗ 
fertigen.” („Philoſophie der Geſchichte“, Neclam, &. 79.) 

Gotthilf Heinrihd Schubert: „Diefer (der Menfh im 
Maturzuftand‘... kann ohne einen vereblenden Einfluß bes Geiftes 
ſich nit über die Tierheit erheben, fondern er finft gerade durch jene 
Anlagen und Kräfte, welche er vor dem Vere voraus bat, nod tief 
unter biefes hinab.” („Selbftbiographie”, 1. Bbd., Kap. 18. „Der 
Naturmenſch“, S. 178— 187.) 


®. 38. Shlözer, Aug. Ludwig v., Staatsrechtslehrer zu 
Göttingen, wo Adam Müller ihn während feiner Studienzeit hörte. 
(Dal. die Lebensbefhreibung.) 


S. 59. inder Nahbarfhaftjenfeitspes Rheins. 
Anſpielung auf die franzöfifhe Revolution. 

®. 39. Pfuſcher, Weltverbefferer oder Projek 
tierer und Alchymiſten, wie fie Önrle nennt: Müller 
hat hiebei foldende Stelle aus den „Betrachtungen“ im Auge: „Mas 
die franzöſiſchen Gefeßgeber für Merkmale eines Fühnen und entichloffe- 
nen Geiftes ausgeben, halte ih für die Beweiſe einer befammerns- 
würdigen Unfähigkeit. Ihre ungeftüme Eilfertigkeit, ihr Mißtrauen 
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gegen die einfadhe Operation der Matur lieferte fie, ohne, daß fie es 
felbft bemerften, jedem Abenteurer und Projektenmacher, jedem Aldıy- 
miften und Quadfalber in die Hände.” [Gens, a. a. D., S. 284*).] 


©. 2. Die Chimäre eines NMaturrehtes. Die 
Ehre, das Maturreht in Deutfchland überwunden zu haben, gebührt 
dem Philofophen Fichte, in deffen „Grundlage des Maturrehts nad 
Prinzipien der Wiflenfhaftslehre 1796/97" der Gedanke der Gemein- 
ſchaft den naturrechtlichen Individualismus befiegte. Trotzdem Fichte 
noch vielfach mit naturrechtlichen Begriffen darin operiert, ſo kommt 
er doch zu der erleuchteten Erkenntnis: „Es gibt keinen Stand der 
Urrechte, und keine Urrechte des Menſchen. Wirklich hat er nur in der 
Gemeinſchaft mit andern Rechte, wie er denn ... überhaupt nur in ber 
Gemeinfhaft mit andern gedaht werden Tann. Ein Urrecht ift daher 
eine bloße Fiftion...” (A. a. D., 1. Bb., ©. 129.) 

Mas nun Adam Müllers Kampf gegen das Maturreht 
anlangt — das erwähnte Werk von Fichte war ihm mwohlbefannt — 
fo ift es nicht überflüffig, darauf Hinzumeifen, mit weld köſtlicher 
JIronie Müller bier die Zerfahrenheit.im Lager der Maturrekts- 
lehrer fchildert, von denen fhließlih Feiner mehr wußte, was unter 
„pofitivem” und „natürlichem Rechte zu verftehen ift, bis Nettel— 
bladt den Stein der Weiſen erfand, die disparaten Begriffe zufam- 
menfchweißte, Feuer und Mafler miſchte und Fühn das „ius naturae 
positivum“ auf fein Banner fhrieb. Es ift dies eine von jenen 
Stellen, an der Müllers Begabung für die romantifhe Jronie 
ins hellſte und klarſte Licht rüdt. 

Derjenige Nomantifer, der fih eingehend mit der Theorie ber 
Ironie befaßte, war Friedrich Schlegel. Nun weil R. Haym 
in feinem Werk „Die romantifhe Schule”, Berlin 1870, ©. 257 ff. 
nad, daß der Begriff der Ironie bei Friedrih Schlegel eine Wanb- 
lung durdmadhte, was ein genaues Verſtändnis desſelben auch fo er- 


*) What your politicians think the marks of a bold, hardy 
genius, are only proofs of a deplorable want 6 ability, By 
their violent haste and their defiance of the process of nature, 
they are delivered over blindly to every projector and adven- 
turer, to every alchymist and empirie, (Burke, II., pag, 440.) 


fhwert. Haym betrachtet Friedrih Schlegel zunächſt als einen Schüler 
Windelmanns und der Griehen und führt an Hand der „Fragmente““ 
aus, daß er zuerft unter Ironie die Art und Weife verftand, mit der 
Plato feinen Sofrates mit den Leuten verfehren Täßt, jene feine, 
überlegene, fpöttifhe Weltgewandtheit, jene Urbanität, welde nie bie 
Schranken guter Sitte überfpringt. Um nur ein Beiſpiel für diefe 
Art der platonifhen Ironie hervorzuheben, will ih den Lefeer an den 
Aufzug der Sophiften im „Protagoras“ erinnern. Später wandelte 
fih der Begriff der Ironie bei Friedrih Schlegel, wie Havm ausführt, 
unter dem Einfluß der Fihtefhen Philofophie zur „Selbft- 
ironie“. 

Wenn ih nun von Adam Müller behaupte, er teile ſich mit 
den übrigen NRomantifern in die Gabe der $romie, will ich glei 
vorweg bemerfen, daß die Ironie bei ihm niemals zur Selbftironie 
wird und aud logiſcherweiſe nicht werden kann; denn dies wäre ein 
fonderbarer Gelehrter, der ein Lehrgebäude aufbaut, um es im nädhften 
Augenblide wieder niederzureißen. Eingehend befaßt fih Adam Müller 
mit dem Begriff der Ironie in den „DBorlefungen über dramatifche 
Kunſt“, Dresden 1806, und zwar in dem Abfchnitt „Ironie, Luftfpiel, 
Ariftophanes.” (Abgedrudt im 2. Bd. der ‚„Vermiſchten Schriften 
über Staat, Philofophie und Kunft”, S. 165- 1%.) Man fieht hier, 
daß er die Fragmente Friedrich Schlegels gut ftudiert hatte und merkt 
auch ſchon den Einfluß Fichtes, wenn man nachfolgende Definitionen 
ber Ironie lief: „Offenbarung der Freihbeitdes Künft 
lers oder des Menſchen“ (S. 167), „Bewußtfein der innern 
Freiheit” (&. 178). Auch der Hinweis auf den göttlihen Platon Fehlt 
nicht. (S. 178.) Nachſtehend führt er den Begriff der Ironie weiter 
aus: „Die Kritif redet den Künftler oder den Menſchen alfo an: wie 
herrlich das fei, was du mir darftellft, wie groß und heilig die dee, 
welche du mir verherrlihft, immer will ich wiſſen, ob du beine Freiheit 
behaupteft. Unterwirfft du dich irgend einer noch fo ſchön von bir aus- 
gefprodhenen Idee, bleibft du Fleben an irgend einem beftimmten Dienft 
des Heiligen auf Erden, behandelft du irgend einen Gedanken oder 
Menihen mit immer wiederfehrender Vorliebe, nährft du gegen gewiſſe 
Formen des Lebens eine unüberwindlihe Abneigung, fo mangelt dir 
die Ironie, die göttliche Freiheit des Geiftes, ohne die es weder Ideen, 
noh Heiliges, noch Liebe gibt." (S. 167, 168.) Weiter unten findet 
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ſich eine wertvolle Ergänzung, jedoch auch ein Eingeſtändnis der Un- 
zulänglichkeiten aller Iandläufigen Definitionen, die damals von ber 
Ironie im Schwange waren: „Offenbarung der Freiheit habe ih fie 
juerft genannt und damit Feineswegs gemeint, daß ber Künftler äußern 
müffe, wie er allenthalben des Begriffes ber Freiheit, wie er ihn in 
irgend einer gemeinen philofophifhen Schule auffaffen y„elernt, ein- 
geben? fein folle. Frei von feder ausihließenden Regel, frei von jeber 
unbedingten Autorität fol er fih bewegen, und foll mit immer wach⸗ 
fendem Willen, mit immer fteigender Kraft, troß allen früheren Jahr⸗ 
hunderten, troß allen verehrten Namen — feine Gegenwart, feine 
Zeit und ſich felbft geltend mahen. Nachdem der Begriff der renie 
burh Friedrih Schlegel wieder aufgeftellt worden, fiel ein Heer von 
poetifierenden Modephiloſophen "über das Wort ber, und von ber 
Schlegelſchen felbft noch unvollftändigen Erflärung wieder nur den 
halben Sinn aufgreifend, ward entweder eine gewifle träumerifche 
Gleihgültigkeit gegen die ernfteren Derhältniffe des Lebens, genen bür- 
gerlihe Geſchäfte; ein gewifles fatprifierendes Scherztreiben mit Beili- 
gen Dingen und uralten Sitten; ein gewiffes Streben, den Schein 
von Unverftändlichkeit und Unbegreiflihfeit, vor ſchlichten, gutgeſinnten 
Leuten durchzuſetzen, oder naar wohl bas noch elendere Streben, den 
ungemeinen, ben DBerähter der Zeit und der Umgebungen zu fpielen, 
mit jenem ehrwürdigen Namen bezeichnet.” (S. 179.) 

Adam Müllers DBegriffsbeftimmung der Ironie fußt größtenteils 
auf Fichtefhen Vorausſetzungen, er betont vorwiegend bie ſchranken⸗ 
Iofe Freiheit des Fünftlerifhen Sch, jenes Ich, das fih nad Fichte ſelbſt 
ſetzt durch einen Akt der höchſten Freiheit und nach Friedrich Schlegel 
folgerecht auch ſelbſt zerſtören kann, wovon bei Müller, wie bereits 
oben erwähnt, keine Rede iſt. Dieſe Erklärung der Ironie bedarf 
jedoch noch einer Ergänzung. | 

So intereffant die Ausführungen Müllers au find, fo erachte ich 
es doch nod für nötig, bie Meinung eines anderen Großen Bier an- 
zuführen, Sofefs v. Eihendorff, deffen Lieder und Movellen 
zwar allbefannt find, von dem man aber eines ber beften Werke über 
bie romantifhe Schule, feine „Geſchichte der poetiſchen Literatur 
Deutfhlande”, 2. Teil (Meudrud 1906, Sammlung Köfel, Kempten), 
fo gut wie gar nicht kennt. Auf Eichendorffs Ableitung der roman- 
tifhen Ironie machte ich bereits in der Lebensbeihreibung Adam Mül— 


lers aufmerffam. („Ausgew. Abhandlungen“, 1921, &. 147.) Eichen- 
dorff erwähnt nämlih im Charakter Ludwig Tieds „jene Doppelnatur, 
jene fühle Luft am Tieffinnigen und am Gewöhnlihen, an der Myſtik 
und am Zweifel” (was Spann in den „Haupttheorien“ als weſentliche 
Erfheinung der Romantik überhaupt anfieht.) Die Ironie ift 
nah Eichendorff bei Ludwig Tied ein Ausfluß der ffeptifhen Seite 
feines Charakters und, wenn man mit Spann das Schwanfen zwi⸗ 
fhen Skepſis und Myſtik als Grundformel der Romantik annimmt, 
ein Ausfluß des ſkeptiſchen Elementes der Nomantif überhaupt. 

Die Ironie unterfheidet ſich jedod von der tiefen Schwermut der 
Stepfis, wenn auh nur graduell. Sie ift leicht beflügelt, ſcherz 
haft, launiſch, mitunter auch von fchneidender Schärfe — jeboh im 
Grunde genommen Elingt bei allem Scherze ein Elngender Ion in der 
Bruſt des Ironikers mit, über den Unverfiand der Menſchen und die 
Derfehrtheit der Welt. So betrachtet, als Ergebnis der ſteptiſchen 
Grundftimmung des romantifhen Charakters, läßt fih das Dorhan- 
denfein der Sjronie bei Adam Müller gleichfalls erklären. Das ffep- 
tiſche Moment findet fi reichlich bei ihm vor, jhon in der „Lehre vom 
Gegeniag‘ (1804), auh in ben „Elementen“ Elingt es leife an, um 
dann in ben Werken der Spätzeit dem neuen Zeitgeift gegenüber voll 
zum Durchbruch zu kommen. Desgleihen findet fi gerade in den Ele 
menten eine, reihlihe Jromie, jener feine Spott, der fih oft zu 
ihneidender Schärfe fteigert, nie aber roh und pöbelhaft wird,, immer 
den Kern der. Sache trifft und feine ohnedies fo geiftvollen Ausführun- 
gen noch geiftreicher geftaltet. Raturrecht und Liberalismus 
haben unter Adam Müllers Ironie, wie wir im Laufe des Werkes 
noch oft fehen werben, arg zu leiden. 

Nah diefen rein theoretiihen Ausführungen möge nun noch cin 
praftifher Wink erlaubt fein. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
Müller durh das Studium der Schlegelihen Schriften mit der Lehre 
von der Ironie befannt wurde, allein er kannte die Sache wohl ſchon 
früher, und zwar aus feinem großen Lehrmeifter Burke, der gleich. 
falls ein Meifter der Ironie ift. Bei Burke ſchlägt fie jedoch zumeilen 
in blutige Satire und wütenden Hab um, während Müller fih immer 
vornehme Mäßigung und Zurüdhaltung bewahrt. Zur DBeranihanuli- 
hung meiner Behauptung mögen nadhftehend einige Proben Burkeſcher 
Ironie folgen. 


Die „Betrachtungen“ find als Brief des Verfaſſers an 
einen jungen Mann in Franfreich gedacht. Diefer hatte an Burke bie 
Trage gerichtet, ob er nicht vielleicht zu den Mitgliedern der Nevolu- 
tionsgefelihaft gehöre, welhe eine Glückwunſchadreſſe an die franzö- 
fiihe Nationalverfaommlung gerichtet hatte. Burfes unzweidentige Ant- 
mort lautet: ,, . . . Kann ich denn nun der franzöfiihen Mation zu 
ihrer Freiheit Glück wünſchen? Sol ih darum, weil Freiheit an 
und für fi eins von den Gütern der Menfchheit ift, einem Raſenden, 
ber fih den heilfamen Banden und der wohltätigen, Dunkelheit feiner 
Zelle entriß, ‚meine Freude bejeugen, daß er Licht und Freiheit wieder 
genießt? Sol ih einem Straßenräuber, einem Mörder, der feinen 
Kerker durchbrochen hat, zur Wiedererlangung feiner nafürlihen Rechte 
Glück wünfhen? Ich würde ja das lächerliche Schaufpiel von jenen 
‘ Gefangnen, die zu den Galeeren verdammt waren, und ihrem helden- 
mütigen Defreier, dem metaphyſiſchen Mitter von der traurigen Geftalt 
. erneuern.” [Gent, a. a. D., S. 37*).] Köftlih ift auch, wie Burke 
die Zufammenfesung der franzöfiihen Nationalverfammlung fchildert, 
wobei die Juriſten am allerfhlechteften wegfommen: „Ich Tann mein 
Erftaunen nicht befchreiben, als ich entdedte, daß ein fehr beträdhtlicher 
Zeil der Verfammlung, mid dünft die Majorität aller wirklich gegen- 
wärtigen Mitglieder, aus praftifhen Juriſten beftand. Mit 
etwa aus angefehenen Stantsbeamten, die ihrem Vaterlande Proben 
ihrer Einfihten, ihrer Geſchicklichkeit und ihrer Rechtſchaffenheit ge- 
geben hatten, nicht etwa aus Sachwaltern vom erften Range, welde 
bie Zierde der Gerichtshöfe gewefen waren, nicht aus berühmten Univer- 


*) Can I now congratulate the same nation upon its free- 
dom? Is it because liberty in the abstract may be classed 
amongst the blessings of mankind, that I am seriously to feli- 
citate a mad-man, who has escaped from the protecting 
restraint and wholesome darkness of his cell, on his restora- 
tion to the enjoyment of light and liberty? Am I to congra- 
tulate a highwayman and murderer, who has broke prison, 
upon the recovery of his natural rights? This would be to act 
over again the scene of the criminals condemned to the gal- 
leys, and their heroie deliverer, the metaphysie knight of the 
sorrowful countenance, (Burke II., pag. 282.) 
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fitätslehrern, fondern faft durchgängig, wie es denn aud bei einer fol- 
den Menge nicht Leicht anders fein kann, aus ben niedrigen, unwillen- 
den, mechaniſchen, zu Handlangern beſtimmten Zunftgenoſſen. Es gab 
ehrenvolle Ausnahmen; aber die Hauptmaſſe formierten — unbekannte 
Provinzialadvokaten, Verweſer unbedeutender Privatjurisdiktionen, 
Landprokuratoren, Notarien und das ganze Heer der Prozeßſtifter und 
der Rädelsführer in den winzigen Plackereien der Dorfkriege.“ [Gentz, 
0.0. D., ©. 85**).] 

Diefe beiden Beifpiele dürften genügen, um zu zeigen, in welchem 
Maße auh Burke jene göttlihe Ironie beſaß, welche die Romantik 
auf ihr Bonner ſchrieb. Ich habe mich abfihtlih über die „Jronie“ 
etwas weiter verbreitet, weil fie zu den Grundproblemen der Nomantif 
gehört und ein tieferes Werftändnis berfelben ohne die Kenntnis biefer 
Lehre nicht gut möglid ift. 


S. 42. wie wir es in der franzöſiſchen Revolu— 
tion gefehben haben. Es ift vielleicht nicht unintereffant, zu 
erfahren, wie die einzelnen Romantiker über die franzöfiihe Nevolu- 
tion urteilten. Zunähft noh ein Wort von Burke: „Mir ift, als 
winkte ung eine fürdterlihe Krife, nicht für die Angelegenheiten von 


**) Judge, Sir, of my surprise, when I found that a very 
great proportion of the assembly (a majority, I believe,.of the 
members who attended) was composed of practitioners in the 
law. It was composed, not of distinguished magistrates, who 
had given pledges to their country of their science, prudence, 
and integrity; not of leading advocates, the glory of the bar; 
not of renowned professors in universities; — but for the far 
greater part, as it must in such a number, of the inferior, 
unlearned, mechanical, merely instrumental members of the 
profession, There were distinguished exceptions; but the ge- 
neral composition was of obscure provincial advocates, of 
stewards of petty local jurisdictions, country attornies, nota- 
ries, and the whole train of the ministers of municipal litiga- 
tion, the fomenters and conductors of the petty war of village 
vexation,. (Burke, II., pag. 315.) Die Jronismen Klingen in ber 
Urſprache natürlih viel ſchärfer und Iebhafter als in der Übertragung. 
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Frankreich allein, fondern für die Angelegenheiten von Europa, und 
vielleiht von mehr als Europa. Alle Umftände zufammengenommen, 
ift die franzöfiihe Nevolution die erftaunenswürdigfte, die ſich noch bis- 
ber in der Welt zugetragen bat. Auf allen Seiten werden die wunder- 
famften Dinge bervorgebraht durch die abgeſchmackteſten und läder- 
lichſten Mittel, unter den allerläherlihften Formen, und, dem Anſchein 
nad, mit den verächtlihften Werkzeugen. In diefem feltfamen Chaos 
von Leihtfinn und Verruchtheit, von Schandtaten aller Art, ſcheint 
alles aus dem eleife der Matur gewichen zu fein. Wenn man feine 
Blicke auf diefe abenteuerlihe tragifomifhe Szene richtet, fo müſſen 
notwendig die widerfprehendften Empfindungen im ſchnellen Werhfel, 
oft in einem und demfelben Augenblid das Gemüt ergreifen: bald Ver— 
achtung und bald Erbitterung, bald Lachen und bald tiefe Traurigkeit, 
bald Spott und bald Abſcheu.“ [Geng, a. a. D., ©. 40*),] 
Friedrich Schlegel: „Man kann bie franzöfiihe Mevo- 
Iution als das größte und merfwürdigfte Phänomen der Staaten- 
geſchichte betrachten, als ein faft univerfelles Erdbeben, eine unermeß- 
lihe Uberſchwemmung in der politiihen Welt oder als ein Urbild der 
Mevolutionen, als die Revolution fhlehthin. Das find die gewöhn- 
lihen Gefihtspunfte. Man kann fie aber auch betrachten als den Mit- 
telpunft und den Gipfel des franzöfiihen Nationalcharakters, wo alle 
Paradorien desfelben zufammengedrängt find; als die furdtbarfte Gro- 


*) It appears to me as if I were in a great crisis, not of 
the affairs of France alone, but of all Europe, perhaps of 
more than Europe, All eircumstances taken together, the 
French Revolution, is the most astonishing that has hitherto 
happened in the world. The most wonderful things are brought 
about in many instances by means the most absurd and ridi- 
culous; in the most ridiculous modes; and, apperently, by the 
most contemptible instruments, Everything seems out of nature 
in this strange chaos of levity and ferocity, and of all sorts 
of crimes jumbled together with all sorts of follies. In viewing 
this meonstrous tragi-comice scene, the most opposite passions 
necessarily succeed, and sometimes mix with each other in the 
mind: alternate contempt and indignation; alternate laughter 
and tears; alternate scorn and horror, (Burke, II., pag. 284.) 


tesfe des Zeitalters, wo die tieffinnigften Vorurteile und die gewalt- 
famften Ahndungen desfelben, in ein graufes Chaos gemifht, zu einer 
ungeheuren Tragikomödie der Menſchheit jo bizarr als möglich ver- 
webt find. Zur Ausführung diefer hiſtoriſchen Anfihten findet man 
nur noch einzelne Züge.” (J. Minor, 2. Bd., ©. 281.) 

Movalis: „Die meiften Beobachter der Revolution, befonders 
die Klugen und Vornehmen, haben fie für eine Iebensgefährlihe und 
anfteddende Krankheit erklärt. Sie find bei den Symptomen ftehen ge- 
blieben und haben diefe auf eine mannichfaltige Weife untereinander- 
geworfen und ausgelegt. Manche haben es für ein bloß Iofales Übel 
gehalten. Die genievollfien Gegner drangen auf Kaftration. Sie merf- 
ten wohl, daß biefe angeblihe Krankheit nichts afs Krife ber ein- 
tretenden Pubertät fei.' (A. a. D., Bd. 2, ©. 136.) 

Schelling: „Gerade diejenige Mation, die... in Feiner 
Epode, am wenigften in derjenigen, welde der Nevolution voranging, 
Philofophen hatte, war es, die das Beiſpiel einer dur rohe Greuel 
bezeichneten Umwälzung mit derfelben Frevelhaftigfeit gab, mit welder 
fie nachher zu neuen Formen der Sklaverei zurüdfehrte. Ich Teugne 
nicht, daß Näfoneurs in allen Wilfenihaften und nah allen Rihtun- 
gen in Franfreih den Mamen der Philofophen ufurpiert haben; es 
möchte aber wohl Feiner von denjenigen fein, denen unter uns dieſer 
Charakter unbeftreitbar zufommt, der einem einzigen von jenen ihn 
zugeftünde. Es ift nicht zu verwundern und wäre an fi, wenn man 
nicht auf andere Weife über den Wert und die Bedeutung davon auf- 
geflärt würde, fogar preiswürdig, daB eine Fraftvolle Megierung unter 
diefem Volk jene leeren Abfiraftionen proffribiert, in wel- 
hen allerdings größtenteils oder allein beftand, was die Franzofen von 
wiffenihaftlihen Begriffen hatten. Mit hohlen DBerftandesbegriffen 
läßt fih freilich fo wenig ein Staat als eine Philofophie bauen, und 
eine Mation, die den Zugang zu den Ideen nicht bat, tut recht, wenig- 
ftens Reſte von folden aus Trümmern vorhanden gewefener Formen 
hervorzuſuchen.“ (Schelling, „Schöpferiihes Handeln‘ [Auswahl], 
Sammlung „Erzieher zu deutfher Bildung”, Jena 1907, ©. 117.) 

Ludwig Tied: „Damals, als die franzöfiihe Revolution zu- 
erfi begann, zog es wie ein Frühlingshbauh über alle Gemüter in 
Europa bin. Mod hatte das furhtbare Schaufpiel fih nicht entwidelt, 
und eine begeifterte Täuſchung war erlaubt, felbft notwendig. Wir 


— 314 — 


hatten alle an dumpfer Trägheit Frank gelegen; aus tiefer Nüchternheit 
wurden wir dur eine Erfheinung aufgerüttelt, fo groß und glänzend, 
wie fie die Welt bis dahin noch nicht gefehen hatte. Auch brüdte die 
Staaten, den Denker, den Freifinnigen fo Vieles, was zum Teil 
durch Verjährung aus dem Herrlihften hervorgegangen war, und man 
ward fih der Fefleln und der möglichen Freiheit bewußt. Wo war ein 
Talent, ein großes Gemüt, eine eigentümlihe Kraft, die damals nicht 
vorgefhritten und in jenem Hymnus für die befte Sache laut mit 
eingeftimmt hätte? Ihre Jugend kann es nicht faffen und begreifen, 
wie damals unfre jungen Herzen erjchüttert wurden, und was wir in 
diefen mächtigen Gefühlen erlebten. 

Aber freilich, als fi die graufame Ironie des Schickſals und die 
Armfeligkeit des Menſchengeſchlechtes offenbarte, die die Wiedergeburt ber 
Menſchheit bewerkftelligen wollten, als man uns unverhoßlen Iehrte, 
um den Fruhtbaum von Raupen zu fäubern, müffe man ihn vorerft 
umbauen, oder mit feiner Wurzel aus der Erde graben und lieber ins 
Feuer werfen — da erwachte denn auch die Befonnenheit wieder, und 
erſchrak vor diefem fanatifhen Defpotismus, der fih Freiheit nannte. 
Wir Iernten fühlen, was wir an unferm herrlichen Vaterlande be- 
faßen, was feine Ijnftitutionen immer noch bedeuten Fönnen, und wie 
bei ung Fürft und König, trog menihliher Gebrechen, troß ihren Män- 
geln und mander Kurzfichtigkeit uns in alter germanifher Weife im- 
mer noch väterlich beherrſchen. Man ſah erft ahndend, dann ward das 
Gefühl Elarer und deutlicher, und wird wohl zum DBewußtfein und 
politiiher Einfiht werden, daß es eine echte, wahre Freiheit geben 
Fönne, die nicht in Worten und aufgefchriebenen Spftemen, Ziffern 
und Charten befteht, fondern als eine heilige, wahrhaft yermanifce, 
ſich unfihtbar, in religiöfer Weihe, in allen Verfaffungen melden Fönne, 
und ben wahren deutſchen König als Gewähr und Proteftor befige, um 
den Untertan gegen die Anmaßungen eines hodhmütigen Adels, wie 
gegen den Dünfel freher Demagogen und eines philofophierenden Pö- 
bels in feinen unantaſtbaren Rechten zu firmen.” (Aus der Movelle 
„Der Waſſermenſch“, 1835, in der ſich Tieck im geiftreiher Weife mit 
Liberalismus und Demofratie auseinanderfegt. Bol. „Geſammelte 
Novellen”, Berlin 1853, 5. Bd., ©. 51 ff.) 

Man vgl. ferner Görres' akobinerfhriften in der Auswahl 
von Schellberg, 1. Bd., insbefondere „Reſultate meiner Sendung nad 
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Paris”, Shuberts „Selbftbiographie”, 1. Bd., Kap. 21, „Ein Elei- 
ner Schattenriß der franzöfifhen Revolution“ und in Ju ſtinus Ker- 
ners „Bilderbuch aus meiner Knabenzeit” die Schilderungen der Le— 
bensſchickſale feines abenteuernden Bruders Georg, der zur Zeit der Re⸗ 
solution in Paris weilte. (Ausgabe von Dr. Gaismaier, Heffe, Seipsig, 
4. Bb., ©. 34 ff.) 

' 


©. 44... das erfte Blatt im Thucydides: eine 
Reminiszenz an die fpäter in der zweiten DBorlefung auf ©. 57 er- 
wähnte Schrift Kants „dee zu einer allgemeinen Geſchichte in 
mweltbürgerliher Abſicht“, wo es in einer Anmerkung heißt: „Das erfte 
Blatt im Thucydides (fagt Hume), ift der einzige Anfang aller wahren 
Geihichte. (Immanuel Kants fämtlihe Werke in jehs Bänden, Groß- 
berzog Wilhelm Ernft-Ausgabe, Leipzig 1912, Inſelverlag, I, Bd., 
S. 238.) N. 


®. 45. aus der Natur: — aus Gott, fagten bie 
Alten. Wenn als Urfprung des Staates, im Gegenfag zur natur- 
rehtlihen Theorie vom Staatsbürgervertrage, bier in rafcher Folge 
einmal die „Natur“ und dann „Gott (freilihd mit einem Zufag) ge- 
nannt werden, könnte man wohl mit Recht einwerfen, daß eine Der- 
bindung eines phufiihen und metaphyfiihen Erflärungsgrundes nicht 
recht am Plage fei. Allein man darf nit vergeflen, dad Adam Müller 
unter „Natur“ nicht das verfteht, wovon Rouffeau fhwärmt, fon- 
bern, daß er fie mit dem Auge der Maturphilofophie Schellings 
betrachtet und in ihr ein großes Ideenſyſtem erblidt, ja, daß er noch 
im Banne panthbeiftifher Anfhauungen Gott und Natur (Welt) 
identifiziert. Ich wies fhon in der Lebensbefhreibung darauf hin, daf 
Müller in den „Elementen‘ noch von der pantheiftifhen deutfhen Phi- 
Iofophie beeinflußt ift, allein dies gilt natürlih mit den gehörigen 
Einfhränfungen. PBefonders in den fpäteren Kapiteln werben 
wir fehen, daß Müller dort Anfichten vertritt, die ſchon ganz auf feine 
fpätere theologiſche Richtung hinmweifen. Sein Übertritt zum 
Katholizismus war am 30. April 1805, alfo lange vor Herausgabe 
der „Elemente“, erfolgt. 


©. 46. Der Staat... ift das ewig bewegte 
Reich aller Ideen, als folder begreift er auch die Wiſſenſchaften 
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in fi, die nicht grollend und anarchiſch draußen bleiben können, fon- 
tern ſich auch ins Ganze fügen und dem Wohle des Ganzen dienen 
müffen. Dies ift ihr edelfter Berufl Die individualiftiihe Wiſſenſchaft 
der Aufklärungsepoche war ftantsfeindlich gefinnt, die deutſche, klaſſiſche 
Literatur verhielt fih dem Stante gegenüber ziemlich Fühl, felbft der 
große Kant befaßte fih zunächſt aut mit dem „Menſchen“ und den 
Grenzen feiner Erfenntnis, erft die nachkantiſche Philofophie, allen 
voran Fichte, dann Schelling und Hegel bekannten fih freudig zur 
Gemeinfhaft und zum Stante. Desgleihen auch die Nomantif. Ich 
will hier nur eines ſchönen Wortes von Movalis gedenken: „Der Staat 
wird zu wenig bei uns verfündigt. Es follte Staatsverfündiger, 
Prediger des Patriotism geben. Test find die meiften Staatsgenoſſen 
auf einem fehr gemeinen, bem feindlihen fehr nahe Fommenden Fuße 
‘ mit ihm.’ („Schriften”, 2. Bd., S. 270.) Ein folder Staatsverfündi- 
ger nah dem Herzen des Movalis war auch Adam Müller. 


®. 47. Lavoiſier, Antoine Laurent (1743— 1794), großer 
franzöfiiher Chemiker, der die fogenannte „Phlogiſton“theorie des 
Verbrennungsprozefies überwand und nachwies, daß es ſich Hiebei um 
einen Oxydationsvorgang, um eine Sauerftoffaufnahme handle. Da 
er im ancien regime die Molle eines Generalpächters befleidet hatte, 
wurde er während der Revolution verhaftet und hingerichtet. 


Dritte Vorlefung. 


S. 50. die dee des Rechtes. Diefelbe weite und um- 
faffende Ausdehnung, weldhe der Begriff des Staates, oder, nad 
unferes Derfaffers Terminologie, die dee des Staates einnimmt, 
findet in finngemäßer Weife auch auf feinen Nechtsbegriff Anwendung. 
Wenn der Staat identisch ift mit der menfchlichen Eriftenz, fo kann bas 
Recht, als das „Weientlihe” am Staate nihts anderes fein, als bas 
„geſellſchaftliche Geſetz“, das das‘ Verhältnis der nebeneinander Teben- 
den Menſchen regelt. Wie der Staat das ganze Leben des Menſchen 
ergreift, fo ergreift auh das Mecdt das ganze Leben, nicht etwa nur 
einige abgefonderte Gebiete, während andere Teilgebiete des. Lebens 
außerhalb feiner Sphäre ftünden. Heute definiert man das Recht all- 
gemein als „Lebensordnung für eine beftimmte Menfchengemeinfchaft”, 
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wobei man es in Schwebe läßt, ob das Recht „erzwingbar“ ift ober 
nicht. Für Müller kommt der „Zwang beim Recht gar nit in Frage, 
es „zwingt“ fo, wie die Matur ung zwingt, weil es fhon immer zu- 
gleih mit dem Staate da war und wir uns nie außerhalb besfelben 
ftellen können. In diefem Sinne nennt er auch die Familie eine 
„Zwangsanſtalt“. Einen Unterfhied von öffentlihdem und pri- 
vatem Recht, den die Germanen nie Fannten und der uns erft aus 
dem römifhen Recht geläufig ift, Kennt Müller gleichfalls nicht. Das 
öffentliche Recht regelt nah der üblichen Definition die Verhältniſſe 
bes Bürgers zum Staate, das private die Angelegenheiten ber einzel- 
nen Bürger untereinander, infoweit nicht, wie zum DBeifpiel beim Zivil- 
prozeßrecht die Staatshoheit hereinfpielt. Diefe Unterfheidung Tann 
Müller nicht machen, weil fein Staat das ganze Teben durchdringt, alle 
Verhältniffe umfaßt und einer Sphäre „privater Rechte“ keinen Raum 
läßt, all fein Recht ift öffentliher Matur. Er ift hierin geradezu 
ber Antipode von Karl Ludwig v. Haller, der den Staat nur in 
lauter Privatrehtsverhältniffe auflöft und überhaupt mit Unreht im- 
mer wieder als „typiſcher“ Mepräfentant der romantifhen Staats- 
theorie Kingeftellt wird. Die Unterfheidung von öffentlihem und privatem 
Recht lehnt Müller deshalb ab, weil fie den Grundſatz der Einheit 
des Rechtes gefährdet. Daß ungefchriebenes und gefastes Recht vol- 
fommen gleihwertig find, erfennt unfer Derfaffer auch fon. | 
Wenn Müller von „Geſetz“ fpricht, fo meint er das Geſetz im 
„materiellen Sinn, eine allgemein bindende Morm, die nad 
der modernen Theorie zweierlei Herkunft haben kann. Sie kann gleidy- 
jeitig ein Geſetz im „Formellen” Sinn fein, wenn fie von ber 
„geleßgebenden Gewalt”, im Tonftitutionellen Staat vom Parlament, 
ausgeht, oder eine fogenannte „Berordnung”, wenn fie von ber 
„ausübenden Gewalt” erlaffen wird. Den Unterſchied zwiſchen Gefek 
und Verordnung Fennt Müller nicht, da er ja immer den abfoluten 
Staat feiner Zeit vor Augen hat, wo ber König noch die gefeßgebende 
Gewalt mit der ausübenden in einer Hand vereinigt. Auch heute er- 
läßt die ausübende Gewalt Gefege im materiellen Sinn über 
minder wichtige Angelegenheiten, während die grundfäglihen Ange- 
legenheiten, meift tarativ, in den Derfaffungsgefeßen der gefeßgebenden 
Gewalt vorbehalten find. Auch in dieſem Punkt ließ ſich Montesquiens 
Theorie von der Dreiteilung der flaatlihen Macht nit durchführen. 


— 318 — 


S. 51. Über den Fürſten als Repräſentanten bes 
Geſetzes vergleiche Novalis Fragmente „Glauben und Liebe oder der 
König und die Königin”. („Schriften”, Bd. 2, S. 146 ff.) Zum Bei⸗ 
fpiel &. 148 „Ein wahrhaftes Königspaar ift für den ganzen Menſchen, 
was eine Konftitution für den bloßen Verſtand. Man Kann fih für 
eine Konftitufion nur, wie für einen Buchſtaben intereffieren. Iſt das 
Zeihen niht ein ſchönes Bild oder ein Gefang, fo ift Anhänglichkeit 
an Zeichen die verfehrtefte aller Meigungen. — Was ift ein Geſetz, 
wenn es nicht Ausdrud des Willens einer geliebten achtungswerten 
Perfon ift? Bedarf der myſtiſche Souverän *) nicht, wie jede dee, 
eines Symbols, und welhes Symbol ift würdiger und paflender als 
ein liebenswürdiger, treffliber Menih? Die Kürze des Ausdrucks if 
doch wohl etwas wert, und ift nicht ein Menih ein Fürzerer, ſchönerer 
Ausdrud eines Geiftes als ein Kollegium?... Meinetbalben mag jest 
der Buchſtabe an der Zeit fein...” (S. 148, 149.) Man fieht bier 
beutlih, wie Adam Müller die Ideen des Movalis in ſich aufgefogen 
batte. 


S. 51. Republif und Monarchie. Es ift eine Grund- 
Ichre der Romantik, daß Monarhie und Mepublit nur Elemente zu 
einem höheren Staate find. Es ſchwebte ihr dabei die Lehre von 
ben gemifchten Staatsformen vor, die fie gleihfalls bei Burke vor- 
fand. Wie Sidney und Swift, betont auch Burke, daß England 
eigentlih eine gemiſchte Staatsverfaffung fei, in der Kirde, Mon- 
archie, Ariftofratie und Demofratie zugleih vorhanden find. In den 
„Betrachtungen“ heißt es: „Wir find entihloffen, die Verfaſſung un- 
frer Kirche, die Verfaſſung unfrer Monardie, die Derfaffung 
unſrer Ariftofratie, bie Verfaſſung unfreer Demofratie, 
gerade in dem Verhältnis, in welchem fie in dieſem Augenblid eriftie- 
ren, und in feinem andern, beizubehalten. Ich will jest einen Verſuch 
machen, zu zeigen, wie dieſe verfhiedenen Teile unfrer Konftitution 
neben- und miteinander beftehen.” [Gens, a. a. D., &. 164**).] Im 


*) Unter bem „myſtiſchen Souverän” verfteht Novalis das Gefeb. 
**) We are resolved to keep an established church, an 
established monarchy, an established aristocracy, and an 
established democracy, each in the degree it exists, and in no 


Anſchluß daran ergeht ſich Burke zwar eingehend über die britiſche 
Kirchenverfaſſung, verliert aber feine urſprüngliche Abſicht 
bei der leidenſchaftlichen Schilderung der Vorgänge in Frankreich und 
erklärt ſchließlich: „Ich begnüge mich daher jetzt, einige Anmerkungen 
über die wichtigſten Punkte des neuen Regierungsſyſtems zu machen, 
und verſpare das, was ich über den Geiſt der britiſchen Stantsver- 
faffung in Nüdfiht auf ihre monarhifhen, auf ihre arifto- 
Tratifhen-und auf ihre bemofratifhen DBeftandteile fagen 
wollte, für eine andere Gelegenheit.” [Genst, a. a. O. S. 276*).] 

Ferner ein Fragment von Movalis: „Es wird eine Zeit kom— 
men und das bald, wo man allgemein überzeugt fein wird, daß Fein 
König ohne Mepublik, und Feine Mepublif ohne König beftshen Fönne, 
daß beide fo unteilbar find wie Körper und Seele, und daß ein König 
ohne Mepublif und eine Republik ohne König nur Worte ohne Be— 
beutung find. Daher entftand mit einer echten Republik immer ein 
König zugleih, und mit einem echten König eine Mepublif zugleich. 
Der echte König wird Mepublif, die echte Mepublif König fein.” 
(„Schriften”, 2. Bb., S. 152.) [Das Sfneinandergießen entgegen- 
gefester Begriffe, wie es 3. B. Ad. Müller bei „Nutzen“ und „Recht“ 
handhabt, ift eh £ romantifch.] 

Noch ein Ausſpruch von Friedrih Schlegel: „Die volllommene 
Mepublit müßte nicht bloß demofratifh, fondern zugleih ariftofratifch 
und monardifh fein; innerhalb der Geſetzgebung ber Freiheit und 
Gleihheit müßte das Gebildete das Ungebildete überwiegen und Teiten 
und alles fih zu einem abfoluten Ganzen organifieren.” (,„Athenäus- 
fragment 214”, 1798, zitiert nah „Friedrich Schlegels Jugendſchriften“, 
herausgegeben von Jakob Minor, 1882, 2. Bb., ©. 236.) 


greater. I shall show you presently how much of each of these 
we possess. (Burke, II., pag. 363.) [Die gebrungene Kürze des 
englifhen Tertes im zweiten Satz führt Gent meifterhaft im Deut- 
fhen finngemäß breiter aus.) 

*) At present I must content myself with some remarks 
upon your establishements; reserving for another time what 
I proposed to say concerning the spirit of our British mon- 
archy, aristocracy, and democracy, as practically they exist. 
(Burke, IL, pag, 434.) 
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@&, 8%, Man merfe wieder die Ironie dem Maturreht gegen- 
über! 

@&, 5%, Hofrat Hugo, einer der erften Vefümpfer des Matur- 
rohen In Denrichland, zählte zu Müllers Göttinger Vrofefferen. (Dal 
unten &, 45%, former „Ausgew. Abbandlungen“, S. 126, 193, 235.) 
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fheint ihm den Zuftand politifher Anarchie berbeizuführen, wie die 
Freihandelslehre Smiths den Zuftand einer öfonomifhen Anarchie im 
Gefolge Bat. 


©. 59. Die Lehre, daß der Staat niht nur eine Verbindung 
der jest lebenden Menſchen, fondern auch eine folhe mit ben verftor- 
benen und Fünftigen Gefchlehtern bdarftellt, verdanft Adam Müller 
Burke. Die Haffifihbe Stelle in deffen Betrachtungen Tautet: „Die 
bürgerlihe Gefelihaft ift ein großer Kontrakt. Kleine Privatfontrakte, 
die ein vorübergehendes nemeinihaftlihes Intereſſe berbeiführt, Fön- 
nen nad Belieben wieder aufgehoben werben: aber es wäre frevelbaft, 
den Staatsverein wie eine alltäglihe Kaufmannefozietät, wie einen 
unbedeutenden Gemeinhandel mit Pfeffer oder Kaffee zu betradhten, 
den man treibt, fo Tange man Luft hat, und aufgibt, wenn man feinen 
Vorteil nicht mehr akfieht. Ein Staat ift eine Verbindung von ganz 
anderer Wichtigkeit. Er ift nit bloß eine Gemeinfhaft in Dingen, 
deren bie grobe tierifhe Eriftenz des vergänglihen Teiles unferes 
Meiens bedarf, er ift eine Gemeinihaft in allem, was wiſſenswürdig, 
in allem was fhön, in allem was fhäkbar und gut, und göttlich im 
Menihen ift. Da die Zwede einer folhen Werbindung nicht in einer 
Generation zu erreichen find, fo wird daraus eine Gemeinschaft zwifchen 
denen, melde leben, denen, welche gelebt haben, und denen, welche noch 
leben follen.” [Gens, a. a. D., ©. 171, 172*)] Man darf: gewiß 


*) Society is indeed a contract, Subordinate eontracts for 
objects of mere occasional interest may be dissolved at plea- 
sure — but the state ought not to be considered as nothing 
better than a partnership agreement in a trade of pepper and 
coffee, calico or tobacco, or some other such low concern to 
be taken up for a little temporary interest, and to be dissol- 
ved by the fancy of the parties, It is to be looked on with 
other reverence; because it is not a partnership in things 
subservient only to the gross animal existence of a {iemporary 
“and perishable nature. It is a partnership in all science; a 
partnership in all art; a partnership in every virtue, and in 
all perfection.. As the ends of such a partnership cannot 
be obtained in many generations, it becomes a partnership 
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nit verfennen, wieviel Adam Müller für feine eigene Staatsauf- 
faffung aus Burke gefhöpft hat, allein er ermweift ſich aud hier ale 
durchaus felbftändiger und ſyſtematiſcher Denker; indem er nämlich 
Burkes Lehre feiner Philofophie vom „Gegenſatz“ anpaßt, die Kate 
gorien von Raum und Zeit einführt und den Staat als Verbindung 
der „Zeitgenoffen” und der „Raum genoflen” auffaßt, unter welch 
leßteren er die vergangenen und Fünftigen Geſchlechter inbegreift. 


®. 61. das Problem der Dauer, das unferem Derfafler ſchon 
damals vor der Seele ſchwebte, als er noch im Banne ber Lehren bes 
Adam Smith ftand, ift bei ihm das „Heiligfte” der Nationalöfonomie. 
Auch die Betonung desfelben ift wieder begründet in feiner univer- 
ſaliſtiſchen Auffaſſung, weil er das Ganze erhalten will, das eben die 
Zeiteigenſchaft, in freilich beſchränktem Sinne die Ewigkeit für ſich hat, 
während der Einzelne doch nur „vorübergeht“. 


Vierte Vorleſung. 


S. 67. eine geometrifh-firenge Einteilung von 
Grund und Boden. Anſpielung auf die von der franzöſiſchen 
Mationalverfammlung vorgenommene Einteilung Franfreihe in 83 
Departements. Vol. Burkes „Betrachtungen“. „Auf den erften An- 
blick ſcheint ihre geometrifhe Baſis weder fonderlihe Bewunderung 
noch fonderlihen Tadel zu verdienen. Große Gefesgeber-Talente erfor- 
berte fie freilich nicht. Zur Ausführung eines folhen Plans bedarf es 
nur eines guten Landmeflers, mit Meßketten, Dioptern und Aftrolabien 
verfehen ... Es ift unmöglih, daß diefe neue Austäfelung in Pleine 
und große Quadrate, diefe Organifation und Halborganifation nad 
dem Syſtem bes Empebofles oder Büffon, aber gewiß nah keinem 
politifhen Prinzip erdacht, nicht ebenfalls unzählbare fhlimme Seiten 
haben follte...” [Gens, a. a. D., &. 291*).] 





not only between those who are living, but between those 
who are living, those who are dead, and those who are to be 
born, (Burke, II., pag. 368.) 

*) At first view this geometrical basis of theirs presents 
not much to admire or to blame, It calls for no great legis- 
lative talents, Nothing more than an accurate land surveyor, 


S. 68. Vielleicht fände fihb... eine Art von 
Gefes der Bewegung. Hier berührt Adam Müller, freilih nur 
in bupothetifher Form, die Grundfrage der Soziologie, die ſich 
darauf bezieht, ob es möglich ift, höchſte Gefeke des Lebens und der 

Geſchichte abzuleiten. Er verwendet den fehr anſchaulichen Vergleich 
von dem Rhythmus eines Mufikftüdes, nach dem ſich das ganze Leben 
bewegt. Wielleiht haben ihm hiebei naturphilofophifhe Anſchauungen 
von der Mufif der Sphären vorgefhmwebt. Müller felbft erblidt als 
Bewegungsgeſetz der Gefellihaft den „Gegenſatz“, der in einer ununter- 
brodenen Kette ftets in Erfheinung tritt, wie Fichte die „Wechſelwir⸗ 
fung” unter den einzelnen Mitgliedern der Gefellihaft. Das Bew e- 
gungsgefeß der Gefellihaft kann auch nur ganz allgemein als Ge— 
genſatz, Wechſelwirkung oder Entiprehung definiert werben. Mathe 
matifch-phrfifaliihe Geſetze, womöglih in Formeln ausgedrüdt, werden 
jedoch nie in der Gefellihaftsichre Anwendung finden können, weil ja 
das Leben zu mannigfaltig iſt und allen Konftruftionen fpottet. 


©. 70. Müller, der um 1802 als Meferendar bei der Furmär- 
fiihen Kammer in Berlin angeftellt war und den Dienft der Behör- 
den aus eigener Erfahrung Fannte, entwirft hier ein Föltlihes Bild 
davon, wie die einzelnen Reſſorts, ohne miteinander Fühlung zu neb- 
men, oft gegeneinander arbeiten, was auch heute noch vorfommen fol. 


S. 72. Es ift biftorifh vollkommen richtig, im britifhen Par- 
Icment cine aus germanifhen Mehtsideen entfprungene Zin- 
richtung zu erbliden. Wenn Müller davon fpricht, daß die Spanier 
germanifhe Sitte und Poefle ausbildeten, fo denkt er vor allem an bie 
Troubadours, die aus der Provence "ftammend, auch in Kaftilien und 
Aragonien große Förderung fanden. Intereſſant ift auch, daß fih in 
den mittelalterlihen ſpaniſchen Dorf- und Stadtrehten, ben fogenann- 
ten fueros, vielfah altgotifhes Gemohnheitsreht erhielt. (Dal. 


with his chain, sight, and theodolite, is requisite for such a 
plan as this.., In this new pavement of square within 
square, and this organization and semi-organization, made on 
the system of Empedocles and Buffon, and not upon any poli- 
tic principle, it is impossible that innumerable local incon- 
veniences .. . must not arise, (Burke, II., pag. 443, 444,) 
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Heinrih Brunner, „Grundzüge der deutſchen Nehtsgefhichte”. 5. Aufl., 
i912, &. 51.) Was Müller von dem Fonfervativen Charakter 
der Engländer behauptet, der ihm vor allem in Burkes Schriften ent- 
gegentrat, ift desgleichen einwandfrei und gilt vielfah aud heute noch. 
Es war die große Kunft der engliſchen Staatsmänner, ihr uraltes 
Ständeparlament unnerflih und mit fhonender Hand in eine moderne 
Mepräfentativverfaffung umzuwandeln. Treffend find auch die DBemer- 
- fungen, die Müller über das juriftifhe Studium in England macht. 
„Dies Kleinod, in die Silberſee gefaßt, die ihr den Dienft von einer 
Mauer leiſtet“, Hatte auch, im Gegenfas zu Deutfhland und den 
andern europäiſchen Staaten, die Mezeption bes römiſchen 
Rechtes nicht mitgemaht und ſich feine nermaniihen Rechtsideen 
viel reiner bewahrt. 


S. 73. Sir Edward Coke (1552-1634), einer ber 
größten Juriſten Englands unter Elifaberb und Jakob I, Ver— 
faffer der „Institutes“ und „Reports“. Bladftione William 
(1723 — 1789), gleihfalls großer Rechtsgelehrter, Verfaſſer der in 
unzähligen Auflagen verbreiteten „Commentaries on the Laws of 
England“, (4 Bd., Orford, 1765-1768.) Die Belanntfhaft mit 
diefen beiden Rechtslehrern verdanft Müller nleihfalle Burkes „Be— 
trachtungen“, wo fie in einem Atemzuge genannt werden: „You will 
see that Sir Edward Coke, that great oracle of our law, and 
indeed all the great men who follow him, to Blackstone, are 
industrions to prove the pedigree of our liberties.“ (Burfe IT., 
pag. 305.) 

S. 76. Angenommen es gäbe auf der ganzen 
Erde. Im folgenten tritt Adam Müller mit einer Kühnheit und 
einem Freimut, den mir heute Faum mehr zu würdigen willen, den 
napoleonifhen Weltreihbeftrebungen entgegen. Philofopbie und Pa— 
triotismus wirfen zufammen, um zu bemweifen, daß eine Entwidlung 
von Staaten und eine Eriftenzs von Staaten nur möglih ift beim 
Vorhandenſein von mehreren. Mit welcher Ironie verfpotter er die 
weltbürgsrliben Träumereien von ewigem Frieden, vom Univerfal- 
Monarhen und permanenten Völferfongreß — ob, daß auch umfere 
Zeit Obren hätte, ihn zu hören! Alles dies verfündigt er zu Dresden, 
einer rheinbündiihen Stadt; es gehörte wahrlib Mut dazu, dies alles 
zu jagen! (Über Müllers Flucht aus Dresden vol. unten &. 456.) 


\ 


S. 79. Fihte und die Kosmopoliten. Die Feind- 
feligfeit gegenüber Fichte, die aus Müllers jungen Tagen berrührt, ift 
ihm aud für fpäter verblieben, obwohl wir nicht überjehen dürfen, daß 
doch fo mandes von dem Geifte der Lehre Fichtes in fein eigenes Syſtem 
überging. Wenn wir die zweifellos vorhandenen Erzentritäten bes 
Handelsſtaates beifeite laffen und ihn uns nur in großen Zügen ver- 
gegenwärtigen, erbliden wir fo mande Parallele mit den „Elementen“. 
Bor allem ift es der Geift des „Univerfalismus‘‘, der ſowohl den 
„Handelsſtaat“ als aud den dealftant Müllers befeelt. Beiden kommt 
es nicht auf das Einzelwefen, fondern auf das „Ganze an. Ferner 
finder fih fowohl bei Fichte, als auch bei Müller eine ſtändiſche 
Gliederung. Fichte unterfcheidet Künftler, Kaufleute und Produzenten 
(Bauern), Adam Müller kennt daneben noch die DBewirtihaftung des 
geiftigen Kapitals. Auh was die Eigentumsfrage anlangt, ftehen 
fie durchaus nicht auf jo ganz verfhiedenem Boden, Weder Müller 
noch Fichte anerfennen ein unbedingtes, firenges Grundeigentum, 
freilih hängt dies bei Fichte mit feinem Fonfequenten Idealismus zu. 
fammen, Eigentum ift ihm fein totes Objekt, fondern eine freie Tätig- 
feitsiphäre, während bei Müllers Anfiht, daß der Grundbefiger nur 
Nießbraucher und Verwalter, ein „Meier Gottes” fei, althriftliche 
und lehensrehtlihe Anfhaunngen mitwirken. Ein weiterer gemein. 
famer Zug ift bei beiden das nationale Moment, das Müller 
offen auf feine Fahne ſchreibt, während es ſich im „Handelsſtaat“ ſo⸗ 
zuſagen von ſelbſt verſteht. Denn ein Staat, der ſelbſt den auswär- 
tigen Handel ausſchließt, kann nichts anderes als ein National 
ftant fein. Das Nationalgefühl hat Fichte fpäter in den „Reden 
an bie deutihe Mation” vor allem betont, ein Werk, über das Gens 
an Adam Müller fhreibt: ‚„„..fo groß, tief und ſtolz hat faft nod 
Miemand von der beutfhen Mation geiprohen!! — Freilich, die 
firenge Selbftgenugfamfeit und Selbſtgenügſamkeit Fichtes, die Au- 
tharkie, lehnt Müller ab, weil ja für ibn nicht das ftarre, tote Sein, 
fondern ber „Gegenſatz“ das Weltprinzip if. Staaten fönnen 
nur in ber Mehrzabl vorhanden fein und müffen 
in Wehfelwirfung zueinander treten, wenn fie 
befteben wollen. Diefe Fundamentalwahrheit erledigt auch zu- 
gleih den Märhentraum des Kosmopolitismus vom „ewigen Frieden’. 
Das Weltbürgertum ift ein Ideal der Aufklärung, dem nicht 
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zuletzt unſere großen Klaſſiker, Kant, Schiller und Goethe huldigten. 
„Seid umſchlungen, Millionen! Dieſen Kuß der ganzen Welt!’ ruft 
Schiller in feurigem Enthufiosmus in feinem „Lied an die Freude‘ 
aus. Adam Müller und die Romantik ſetzt diefem Idol der Aufflä- 
rung ein anderes, das der „Mationalität” entgegen, freilich, 
nicht zulegt unter den Einwirkungen der fürdterlihen napoleonifchen 
Kriege, welde das Mationalgefühl in ungeheurem Mage erftarken 
ließen. Auf Müllers Anficht über „Univerfal-Monardie” und „Böl«- 
kerbund“ werden wir noch öfter zurüdfommen. 


— S. 80. Der Krieg... Es ift das alte Herakleitiſche 
Apophtegma: möAeuos rarhp nartov, das Adam Müller in feine 
Lehre einbezog. Wer den „Gegenfag” als Grund allen Seins verfün- 
digt, kann auh im Kriege nicht das Zerftörende, Tötende erbliden, 
fendern nur eine Quelle neuen Lebens und neuer Hoffnung. Dieſe 
friegerifhe Gefinnung Adam Müllers, die er auch in der Tat bewährte 
(vgl. die Lebensbeihreibung!), harmoniert aufs trefflichfte mit feinem 
Nationalgefühl. Mur der Weltbürger, der Freihändler träumt von 
ewigem Frieden. Wer jedoh wahrhaft national gefinnt ift, darf nicht 
davor zurüdjchreden, baß einmal ein Augenblid kommen kann, wo bie 
Mation zu den Waffen greifen muß, um ſich als Mation zu erhalten 
und zu behaupten. 


©. 86. jenen ftolzen Geift des Krieges feſtzu— 
baltenundihbnindenfogenannten Friedenszuftand 
bineinzubannen ufw. Aus diefen Worten fpriht Adam Müllers 
ftolge, vaterländiſche, preußifhe Seele, von den been der großen 
Kurfürften und Könige erfüllt. Wir alle kannten den großen, herrlichen 
Staat, der es wie Fein anderer verftand „jenen ſtolzen Geift des Krie- 
ges feftzuhalten und ihn in den fogenannten Friedenszuftand bineinzu- 
bannen, alle einzelnen Friedensanftalten, alle Zweige der Adminiftra- 
tion durchdringen zu laſſen, ſchwängern zu laffen von einem allgegen- 
wärtigen Kriegesgedanfen, und jeden einzelnen Bürger fo zu ftellen, 
daß ihm die allen Nachbarſtaaten Ehrfurcht gebietende Geftalt feines 
Daterlandes, oder des Ganzen, teurer und werter geblieben wäre, als 
feine eigne Würde und Bedeutung” — mie ift uns das doch alles fo 
aus innerftem Herzen herausgeſprochen: die ſer Staat wird im: 
merdber Traum ber dbeutfben Sehnſucht fein! 


S. 87. Eine große fhöne Monardie.. . wird 
fih erheben. Müller hat bier fein engeres Daterland, Preußen, 
vor Augen, das zwei jahre zuvor, 1806, bei Jena und Auerftädt zu- 
fammengebrohen war. Wir dürfen nie vergeflen, daß Müllers „Ele 
mente” zu einer Zeit ber tiefften nationalen Schmach ge 
fhrieben wurden, als Deutihland von den Legionen des Korfen zer⸗ 
ſtampft wurde und die Rheinbündiſchen und Französlinge obenauf waren. 
Darum paßt dies Buch wie Fein zweites gerade für unſere, fhmerzens- 
reiche Zeit. Dod wir können großen Troft aus ihm ſchöpfen. Was ehrt 
uns Adam Müller? Das alte Selbftgefühl wieder erobern! „Mit dem 
Selbftgefühle... kommt die... Herrfchaft der Ideen, worauf allein 
es abgeſehen iſt.“ 


Fünfte Vorleſung. 


Vorbemerkung. Müllers Theorie der Familie, die Unter- 
fheidung von „Jugend und Alter, Mann und Weib” ift fein ur- 
eigenftes Werk, hierüber findet fih in Burkes „Betrachtungen“ nichts. 
Diefe Probleme ſchwebten ihm ſchon zur Zeit der Abfaffung der „Lehre 
vom Gegenſatz“, 1804, vor feiner Seele, wie das Inhaltsverzeichnis zu 
den folgenden, geplanten, aber nicht erfhienenen Büchern zeigt. (Vol. 
darüber Adam Müllers „Ausgew. Abhandlungen“, &. 110.) 


S. X. Die tiefe Wertihägung der Familie als ftantenbegrün- 
denden Elementes findet fih auch fonft in ber Momantif. Friedbrid 
Schlegel: „Gerade in den Zeitaltern der Gefahr und der fon 
ſichtbar hervortretenden Entarfing, pflegt es oft zu fpät, am deutlid- 
ften erfannt zu werben, wie fo ganz die menfhlihe und die bürgerliche 
Geſellſchaft auf diefem Fundamente der Familienbande beruht... 
Immer und überall ift fhon die fittlihe Mevolution im Innern ber 
Familien vorangegangen, ehe die allgemeine Anarhie zum Ausbrude 
fommt, die Länder verwirrt und bie Ordnung der Staaten erfhüttert.” 
(„Die drei erften VBorlefungen über die Philofophie des Lebens”, Meu- 
drud, Leipzig, Kenienbüher Mr. 33, ©. 37, 38.) 

Hegel: „Der Geift der Familie, die Penaten find ebenfo ein 
fubftantielles Weſen als der Geift eines Volles im Stante, und die 
Sittlichkeit befteht in beiden in dem Gefühle, dem Bewußtſein und dem 
Wollen nicht im der individuellen Perſönlichkeit und Intereſſen, fondern 
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der allgemeinen aller Glieder derſelben . . Die Pietät der Familie iſt 
von dem Staate aufs höchſte zu reſpektieren; durch ſie hat er zu ſeinen 
Angehörigen ſolche Individuen, die ſchon als ſolche für ſich ſittlich find 
(denn als Perſonen find fie dies nicht), und die für den Staat die ge- 
diegene Grundlage, fih als eines mit einem Ganzen zu empfinden, mit- 
bringen.” („Geſchichtsphiloſophie“, ©. 81.) 


S. 9. James Stewart (1712-1780) verfaßte „An 
inquiry into the principles of political economy‘ 1767. 

©. A. Die Jugend liebt... das Ungemeffene vgl. 
zu den folgenden, wunderfhönen Ausführungen nahftehende Fragmente 
des Movalis: „Der jegige Streit über die MNegierungsformen ift ein 
Streit über den Vorzug des reifen Alters oder der blühenden jugend. 
Republik ift das Fluidum deferens der Jugend. Wo junge Leute find, 
ift Republik. Mit der Verheiratung ändert fih das Syſtem. Der Ver- 
heiratete verlangt Ordnung, Sicherheit und Ruhe — er wünſcht, als 
Samilie, in einer Familie zu leben — in einem regelmäßigen Sauswefen 
— erfuhr eine echte Monarchie.“ („Schriften”‘, 2. Bd., ©. 166.) Ober: 
„Jetzt fcheint die volllommene Demokratie und die Monardie in einer 
unauflösliben Antinomie begriffen zu fein — der Vorteil der einen 
dur einen entgegengefeßten Vorteil der andern aufgewogen zu werben. 
Das junge Volk fteht auf der Seite der erftern, geießtere Haus- 
väter auf der Seite der zweiten. Abfolute Derfchiedenheit der Mei- 
gungen ſcheint diefe Trennung zu veranlafien. Einer liebt DBerände- 
rungen — der andre nicht. Vielleicht lieben wir alle in gewiffen Jahren 
Mevolutionen, freie Konkurrenz, Wettkämpfe und dergleihen demofra- 
tiſche Erfcheinungen. Aber diefe Jahre gehn bei den meiften vorüber — 
und wir fühlen uns von einer friedliheren Welt angezogen, wo eine 
Zentralfonne den Reigen führt und man lieber Planet wird, als einen 
zerftörenden Kampf um den Vortanz mitlämpft. Man fei alfo nur 
wenigftens politifch, wie religiös, tolerant — man nehme nur die Mög- 
lihfeit an, daß auch ein vernünftiges Wefen anders inflinieren könne 
wie wir. Diefe Toleranz führt, wie mich dünkt, allmählich zur erhabenen 
Überzeugung von der Melativität jeder pofitiven Form — und ber 
wahrhaften Unabhängigkeit eines reifen Geiftes von jeder individuellen 
Form, die- ihm nichts, als notwendiges Werkzeug ift. Die Zeit muß 
kommen, wo politiiher Entheism und Pantheism als notwendige Wech- 


jelglieder aufs innigfte verbunden fein werden.” („Schriften”, 2. Bd., 
©. 169, 170.) 


©. 93. Die früheren Genofjfen .. . empfinden 
die Inkonſequenz. Müller denkt hier an For und Burke. (Vgl. 
oben ©. 22.) 


©. 54. Qui n’a pas esprit... Zu deutih: „Wer 
nicht den Geift feines Alters befißt, den drüdt das ganze Unglüd feines 
Alters.’ 

S. 94. faft lauter YJünglinge... auf die bedeu 
tendften Throne von Europa. Friedrid Wilhelm III. von 
Preußen (geb. 1770), Franz I. von Öfterreih (geb. 1768), Aleran- 
der I. von Rußland (geb. 1777) und Mapoleon I. (geb. 1769) ftanden 
1808 in der Blüte ihrer Manneskraft Ende der Dreißiger, anfangs 
der Vierziger und waren alle verhältnismäßig in jungen Jahren zur 
Megierung gelangt; Georg III. von England (geb. 1738), den die 
Romantik feiner tragifhen Schidfüle wegen — er wurde wahnfinnig 
und erblindete — gerne mit König Lear verglich, zählte damals fiebzig 
Jahre! 


©. 97. Zu Müllers Ausführungen über das engliſche Parla- 
ment no ein tiefes und fhönes Wort von Burke, in dem das Ge- 
beimnis der britifhen DBerfaffung eingefhloffen ift: „Unſer politifches 
Syſtem fteht im richtigen Verhältnis und vollfommenen Ebenmaß mit 
der Ordnung der Welt, und mit den Geſetzen, die der Epriftenz einer 
bleibenden Maffe, gebildet aus vorübergehenden Teilen, vorgeichrieben 
find, worin durch die Anordnungen einer überfhwenglihen Weisheit, 
die das große geheimnisvolle AU der Menfhengattung ineinander 
webte, das Ganze in jedem Augenblid weder jung noch reif, noch alt 
ift, fondern unter den ewig-wechielnden Geftalten von Verfall und Unter- 
gang, Erneuerung und Wahstum in einem Zuftande unmwanbelbarer 
Gleihförmigfeit fortlebt und dahintreibt. Indem wir diefer göttlichen 
Methodik der Natur nahahmen, find wir in dem, was wir an unfrer 
Staatsverfaffung befiern, nie gänzlid neu, in dem, was wir beibehalten, 
nie gänzlich veraltet... Unfre ganze Staatsorganifation hat das An- 
feben einer Blutsverbindung erhalten, dadurch, daß wir die Konftitution 
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unſeres Landes mit unſern teuerſten häuslichen Banden verflochten, da- 
durch, daß wir unſre Fundamentalgeſetze in den Schoß unſrer Familien 
aufnahmen, dadurch, daß wir in einer reinen Flamme, einer unzer⸗ 
trennbaren und wechſelſeitig erhöhten Liebe, unfern Staat und unfern 
Herd, unfre Grabmäler und unfre Altäre umfaſſen.“ [Gentz, a. a. O., 
S. 73, 74*).] Diefe fhönen Gedanken von Burke bat Müller in felb- 
ftändiger Weile feinem Syſtem vom „Gegenfage” angepaßt, er Ton- 
firuierte den Gegenſatz in fie hinein und formte fie nah dem Schema 
„Jugend und Alter” um, fo zwar, daß bei ihm die Jugend Intereſſen 
bes Alters (der Fonfervativen Partei) und das Alter Intereſſen der 
Jugend (der fortfhrittlihen Partei) vertritt, was ben Triumph bes 
Gegenfages bedeutet und wieder in feine univerfaliftiihe Auffaflung 
einen tiefen Blick gewährt, da ja fo bei wechſelſeitiger Belebung und 
Durhdringung ber verfhhiedenen entgegengefeßten Intereſſen das Wohl 
des Ganzen am beften verbürgt ift. 





*) Our political system is placed in a just correspondence 
and symmetry with the order of the world, and with the mode 
of existence decreed to a permanent body composed of transi- 
tory parts, wherein, by the disposition of a stupendious wisdom, 
moulding together the great mysterious incorporation of the 
human race, the whole, at one time, is never old, or middle- 
aged, or young, but, in a condition of unchangeable constancy, 
moves on through the varied tenor of perpetual decay, fall, 
renovation, and progression, Thus, by preserving the method 
of nature in the conduct of the state, in what we improve, we 
are never wholly new; in what we retain, we are never wholly 
obsolete . .. In this choice of inheritance we have given to our 
frame of polity the image of a relation in blood; binding up 
the constitution of our country with our dearest domestics ties; 
adopting our fundamental laws into the bosom of our family 
affections; keeping inseparable, and cherishing with the 
warmth of all their combined and mutually reflected charities, 
our state, our hearths, our sepulchres, and our altars, (Burke, 
II., pag. 307.) 


Zweites Bud. 


Schfte Vorlefung. 


©. 114 ff. Gleih zu Beginn verwendet Müller wieder einen DBer- 
gleich, in dem fih feine pantheiſtiſche Auffoffung verrät. Er 
betrachtet bier (S. 116) Gott nicht als Rechts ſchöpfer und das 
Recht als fein Werk, fondern er identifiziert Gott und Recht mitein- 
ander. Gott ift ihm die Idee des Rechtes ebenfo wie die höchſte reli- 
giöfe bee. Dieſe Idee des Rechtes verträgt ſich auch mit an- 
deren Fleineren Rechtsideen, infofern fi diefe mit der höchſten Nedhts- 
idee zu einer Ganzheit vereinigen laſſen. Müller gebrauht bier das 
ſchöne poetifhe Bild von den griechiſchen Göttern, die er als Schüler 
Schellings für .perfonifizierte Naturkräfte erflärt. Auch dieſe Natur- 
fräfte vertrugen fi mit der Einheit der fhöpferifhen Matur. Er ver- 
wendet diefen Vergleich dazu, um zu zeigen, daß aud die Eriftenz ver- 
ſchiedener Rechtsſphären nebeneinander möglih ſei. So nennt er, 
im Bilde bleibend, die altehrwürdigen Nechtseinrihtungen bes heiligen 
römifchen Meiches deutſcher Mation wie Adel, Bürgerfhaft, Geiftlid- 
keit, Neichstag, Goldene Bulle — politifhe Mationalgötter der Deut- 
ſchen, bie freilich, nahdem fie zu Gögen erftarrten, dem Spotte bes 
Pöbels anheimfielen*). Wenn es auch nur, wie einen Gott, eine einzige 
dee des Rechtes geben könne, fo fchließt dies doch nicht aus, daß inner- 
halb des Rechtes einzelne Recht skreiſe vorhanden find (Stände, 
Korporationen, Zünfte), vorausgefekt, daß fie fih in das große Rechts— 
leben der Mation lebendig einfügen und nicht zu toten Formeln herab» 
gelunfen find. 


®. 118. Robespierre Marimilien (1758-1794) und St. 
Juſt, radikale Jakobiner und berüchtigte Mevolutionshelden, von denen 
Georg Bühner in feinem Drama „Dantons Tod” padende Charaf- 
tere entwirft. 


*) Ein Haffiihes Zeugnis für diefen Spott: „Severinus de Mon- 
zambano, De statu imperii Germanici. 1667.“ (Samuel v. Pu- 
fendorf, „Die Verfaſſung des Deutihen Reiches“, deutſch bei Meclam, 
Mr. 966.) 


En De 


S. 118. das Volk ift gut. Das war ein Ariom von Nouf- 
fenu. Vgl. „Geiellihaftsvertrag”, II. Bud, 3. Kay. „Das Bolt 
läßt fih nie beftehen, wohl aber hinter das Licht führen, und nur dann 
fheint es Böſes zu wollen.” (Reclam, ©. 51.) 

S. 118. Briffotiner (fogenannt nah J. P. Briffot), ein 
anderer Mame für Girondiften (gemäßigte Nepublifanerpartei 
zur Zeit der franzöfifhen Revolution.) 


©. 119. Leibnig (1646-1716), der große deutihe Philoſoph 
und Schöpfer der „Monadenlehre”. 

Über die Einheit von Staat und Kirhe bei Burke, vol. oben 
©. 277. 

Über die Religion als Urfprung der Ideen, vgl. oben 
©. 294. 

©. 119. Wenn Müller vom Nihter fpridt, fo meint er bier 
nicht den uns geläufigen „unabhängigen Richter, fondern einen 
Staatsbeamten, der zugleih richterlih und adminiftrativ fätig ift. Er 
fennt ja feinen Unterfchied zwifchen „richterlicher” und „vollziehender“ 
Gewalt. 


&. 120. Hier kommt Müller auf feine Theorie vom öko— 
nomifhen Gleichgewicht zu fpreden, die auch nur ein Aus- 
fluß feines Prinzipes vom „Gegenſatz“ ift. Während die Merfantiliften 
einfeitig den Handel und die Phyſiokraten den Grundbejfikg 
begünftigen, während Adam Smith immer Handel und Indu— 
ftrie vor Augen bat, weift Müller ganz richtig darauf hin, daß 
Fabrikation und Grundeigentum, Öeldintereffe und Tanp- 
intereffe, in einem gewiffen Gleihgewicht zueinander gehalten werden, 
und daß fie beide profperieren müflen, wenn der Staat befteben fol. 
Verſchiebt fih das Gleichgewicht zwiſchen beiden, fo ift es Sache des 
Stantsmannes, durch Förderung des einen, beziehungsweife Hemmung 
des anderen, das geftörte Gleichgewicht wieder herzuftellen. 


©. 122. Die Wahrheit der Behauptung, daß von zwei vor Gericht 
fireitenden Parteien Feine ganz unreht und Feine ganz recht bat, 
fondern, daß vielmehr Recht und Gegenreht gegenüberfiehen, wird 
jeder praftifhe Richter beftätigen. Auch daß die richterlihe Kunft zuerft 
ein Vermitteln und dann erft ein Entfheiden if, ift wahr. 
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Die größte Zahl der Zivilprozeffe wird im Vergleichswege vor Gericht 
ausgetragen. Müller räumt dem Richter jeboh einen viel weiteren 
MWirfungsfreis ein, als wir ihm heute (im Zivilrecht) zugeftehen, Er 
fol das Intereſſe des Ganzen repräfentieren, während wir befannt- 
lih fagen: Judex ne eat ultra petita partium, Nah Müller foll 
jeder Urteilsfpruh zunähft eine BWermittlung ber beiden Sonber- 
intereffen mit dem allgemeinen ntereffe fein und zugleih eine Ent- 
ſcheidung zwilhen ben ftrittigen Sonderrechten. Ein Offizial— 
verfahren im Zivilreht Fennen wir nur in vereinzelten Fällen. Freilich 
wendet Müller diefelbe Anfiht aub auf den Adminiſtratibv— 
beamten an, der zwifchen verfchiedenen ökonomiſchen Intereſſen zu ent- 
fheiden und zu vermitteln hat. 


S. 125 f. Bemerfe wieder die $ronie gegenüber dem Natur. 
recht! 


S. 127. als ob Kunſt und Matur jede für ſich auf 
abgefondertem Boden ffänden Die Romantik unter- 
ſcheidet nicht zwifhen Kunft und Matur, wie ja dag Leben für fie 
eine ungeheure Einheit bildet, beide Begriffe find ihr nichts weſens— 
verſchiedenes, fondern weiensgleiches, fie ftehen nicht im Gegenfag zu- 
einander, fondern durchdringen und beleben ſich wechſelſeitig. So fagt 
Sriedrih Schlegel in der Legaldefinition der romantischen Poeſie, 
daß fie „Kunftyoefie und Maturpoefie bald mifhen, bald verſchmelzen““ 
werde, und gleihe Anfihten finden wir bei Novalis, wenn wir in 
feinen Fragmenten blättern: „Schlegels überfehn, indem fie von der 
Abfihrlichkeit und Künftlichfeit der Shafeipearfhen Werke reden, daß 
die Kunft zur Matur gehört, und gleihfam die fi felbft beſchauende, 
ſich felbft nahahmende, ſich felbft Bildende Natur ift...” („Schriften”, 
Br. 2, &, 245.) „Die Natur bat Kunftinftinft — daher ift es Ge- 
ſchwätz, wenn man Matur und Kunft unterfheiden will.” (Bb. 3, 
S. 293.) Am fhönften finder fi jedoch diefe Anfiht von der Einheit 
von Kunft und Natur in Schellings Rede „Über das Verhältnis 
ber bildenden Künfte zu der Natur“ ausgedrüdt, in der er ſchildert, 
wie aus der „Tiefe der Matur” das Kunftwerf emporwächt, Leben 
und Seele empfängt, und zu dem Ergebnis gelangt, daß das Schaffen 
des Künftlers, diefe „geiftige Zeugungsfraft”, „das reine Geſchenk der 
Natur“ ift, „weldhe bier zum zweitenmal fi fchließt, indem fie, ganz 
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fih vermwirflihend, ihre Schöpfungsfraft in das Geihöpf legt“)“. Die 
Kunft ift nichts Totes, Fein Kompendium von Begriffen, fondern täti- 
ges, fhöpferifches Leben mie bie Matur. Leicht laſſen ſich dieſe Schel⸗ 
lingſchen Einflüffe bei Adam Müller erfennen, der bie Begriffe 
Natur und Kunft auf das Rechts leben überträgt und nachweiſt, daß 
fünftlihes und natürlihes Recht Feinen Gegenfaß bilden, 
mie die Lehrer des Maturrechtes predigten, fondern daß alles Recht 
aus dem Schoße ber Natur hervorgegangen ift. 


S. 129. Höhft charakteriſtiſch uff. Müller mag bier an 
den Naſtur rechtslehrer Thomas Hobbes gedacht Haben, von bem 
das befannte Wort „homo homini lupus“ herrührt und demzufolge 
die Menſchen aus gegenfeitiger Furdt voreinander den Staatsvertrag 
abihloffen, weil der Maturzuftand nah ihm ein Zuftand des Elends 
und Unrechtes war. 


S. 131. Alle Geſetze des Staates... find.. aus 
irgend einem Konflikt ... entftanden Auch Bier 
wieder das Prinzip des Gegenfakes. 


S. 152. Der Ausdruck „Geſetze der Geſetze“ entipridt 
einer in der Romantik beliebten Steigerungsform, fo fpriht Friedrich 
Schlegel von einer „Seele der Seele”. („Ih habe Verſtand, 
aber bin fo unerfahren, beihränft, und vor allem — es wäre ungerecht, 
mir Seele abzuſprechen, aber die Seele der Seele, Tieber Wilhelm, bie 
fehlt mir doch ganz offenbar, nämlich der Sinn für Liebe.” V. d. Leyen, 
„Fragmente“, &. 27.) 


Siebente Vorleſung. 


Vorbemerkung: Das Problem der „Freiheit ift wohl 
das fchwierigfte, das die Staats. und Rechtsphiloſophie je befhäftigte. 
Zur Zeit der Romantik hat fih wohl niemand damit fo eingehend 
befaßt wie der Philoſoph Fichte, der in der Freiheit ein höchſtes 
geiftiges Gut erblidt, einen Triumph über die Materie, und fie für 





) Dol. z. B. den Meudrud, Zenienbüdher, Mr. 32 (Leipzig), 
S. 53, 


bie Grundbedingung unferes Selbftbewußtfeins hält. Bei aller Wert- 
ſchätzung der Freiheit betont aber gerade Fichte fowohl im „Matur- 
recht“ als aud im „geſchloſſenen Handelsſtaat“, daß diefer „Freiheit“ 
als notwentiges Korrelat die Gebundenheit des einzelnen durch die 
Gefellihaft gegenüber zu treten habe. „Es lebt beifammen ein Haufen 
von Menihen in demfelben Wirkungsfreife. Jeder regt und bewegt 
fi in demfelben, und geht frei feiner Nahrung und feinem Vergnügen 
nad. Einer fommt dem andern im den Weg, reißt ein, was biefer 
baute, verdirbt oder verbraudt für ſich felbft, worauf er rechnete . . . 
In diefem Zuftande ift Feiner frei, weil alle es unbefhränft find... . 
Der Staat allein ift’s, ber eine unbeftimmte Menge Menfhen zu 
einem gefhloffenen Ganzen, zu einer Allheit vereinigt.‘ 
(„Handelsſtaat“, 1. Bud, 1. Kay.) Derfelben Anfibt it Stel. 
ling: „‚Der Menſch, der in den Staat eintrete, opfre feine natfür- 
lihe Freiheit auf’, fo fagt man; aber das Gegenteil vielmehr geſchieht, 
nur im Staat findet und erlangt er die natürlihe Freiheit.” Die- 
felben Gedanken führt auh Hegel in der „Geſchichtsphiloſophie“ 
aus. Er fpottet über die individualiſtiſche Auffaffung, „als ob das 
Subjekt neben den andern Subjeften feine Freiheit fo beſchränkte, daß 
diefe gemeinfame Beihränfung, das Genieren aller gegeneinander 
jebem einen Fleinen Platz ließe, worin er fi ergehen Fünne; vielmehr 
find Recht, Sittlihfeit, Staat, und nur fie, die pofitive Wirklichkeit 
und Befriedigung der Freiheit . . . Indem der Staat, das Vaterland, 
eine Gemeinfamkeit des Dafeins ausmacht, indem fih der fubjeftive 
Wille des Menfhen den Gefegen unterwirft, verfhwindet der Gegen- 
faß von Freiheit und Notwendigkeit.“ Somit bedeutet der Staat einen 
Triumph für die Philofophie . . 

Ein indbividualiftifhes Spftem wird immer die Freiheit 
(von der es aber nie und nirgends beftimmt fagen Fann, was es eigent- 
lih darunter verfteht) als das höchſte Gut des Menfhen betrachten, 
Freiheit ift das Menfhenreht xar’ EEoyiv, Ein univerfali- 
ſt i ſches Syſtem, das den Menfhen nicht Tosgelöft von feinem Zu- 
fammenhange betradhtet, kann bie Freiheit nicht fo hoch ſchätzen, das 
Wohl des Ganzen und die Gebundenheit des einzelnen muß für 
daefelbe immer das Höchſte fein. Diefe Anfiht teilt auh Adam Müller. 
Das Prinzip des Gegenfages, der Gegenfeitigkeit allen Seins findet 
bier wiederum Anwendung. Freiheit als abfolutes, abftraftes Ding 


kann nicht gebaht werden — wie denn nah Müller jedes Ding nur 
beftehen Fann als Amtiding eines anderen, jedes Sein als Anti. 
Sein eines anderen — fie erfordert mit Motwendigfeit eine Gegen- 
freiheit und aus biefem Streit von Freiheit und Gegenfreiheit entfteht 
das Gefes. Aber dieſer Streit von Freiheit und Gegenfreiheit vol- 
zieht fih nicht nur zwifchen den Zeitgenoflen, fondern auch zwifchen ihnen 
und den Maumgenoflen: die Erfahrungen der Vergangenheit 
müffen in den Geſetzen ftets Berüdfihtigung finden. 


S. 134. einen flühtigen Blid in Adam Smitbs 
Bud. Müller denkt hier an die Lehre vom „Freien Wettbewerb”. 


S. 137. Während die Tätigkeit des Richters ſich nad moderner 
Auffaffung nur auf die Anwendung der beftehenden Geſetze beihränft, 
fol nah Müller der Richter, wenn die Umftände es erheilhen, von 
der freien Rechtsfindung Gebrauch machen, was nad geltendem Rechte 
nur ganz fubfidiär ftattfinden Fann. 


S. 139. Burfes berühmte Beihreibung... der 
Mationalverfammlung. Eine Probe davon oben ©. 310 Ff! 
Müller hat bier die obige Stelle vor Augen. Nod eine prächtige Schilbde- 
rung gibt Burfe etwas fpäter: „Die Mational-VBerfammlung, die nichts 
weiter als das letzte Sprahrohr diefer Gefellihaften ift, treibt das 
Poflenfpiel ihrer Debatten mit eben fo wenig Anftand als Freiheit. 
Sie fpielen wie Jahrmarktsgaukler vor einem ausgelaffenen Pöbel 
unter der fumultuarifhen Mitwirkung einer vermifhten Horde von 
tollen Patrioten und fhamlofen Weibern, die nah den Cingebungen 
ihrer ungebändigten Saunen, Befehle geben, Stillfhweigen gebieten, 
auszifhen und Beifall zurufen, zuweilen fi unter die Schaufpieler 
mifchen, ihre läge mit ihnen teilen, und in ihrer feltfamen Oberherr- 
fhaft den Mutwillen der Sflaven mit dem Übermut der Tyrannen 
vereinigen. So wie fie die Ordnung in allen Stüden verfehrt haben, 
fo ift auch bei ihnen die Galerie das, was das Haus fein follte. Diefe 
Verfammlung, die Könige und Königreihe über den Haufen wirft, bat 
nicht einmal die Form und das äußere Anfehen einer gefeßgebenden 
Berfammlung. Sie hat, wie ein böfes Urprinzip in der Matur blof 
die Macht, umzuftürzen und zu zerftören, aber Feine Macht etwas zu 
bauen, es müßten denn Mafhinen zum fernern Umfturz und zur fernern 
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Zerftörung fein.” [(Gentz, a. a. D., &. 129%] Wahrlih, antiker 
Haß lodert in Burkes Seele! 


S. 139. Deshalb... muß die adminiſtrative Be 
börde... Lehrſätze Montesquieus aus dem 6. Kapitel bes 11. 
Buches bes „Geiftes der Gefege”. 


S. 141. Mehbreren Staaten und Ländern... An- 
fpielung auf Preußen (1806!) und Öfterreih, das 1805 an ber Seite 
Rußlands einen unglüdlihen Krieg gegen Napoleon geführt hatte. 


S. 142. Nein!kein Privatverhbältnisdestlebens. 
Wieder eine ſcharfe Formulierung des univerſaliſtiſchen Standpunktes! 


S. 145. Souveränitätsfontraft ober Unterwerfungs- 
vertrag, jener naturrechtliche Aft, dur den fih das Volk einem Staats- 
oberhaupft unterwirft, wobei es ftreitig war, ob es hiebei zugleich feine 
Souveränität verliere oder ob es diefelbe beibehalte. Hieran knüpfte ſich 
der große Streit zwifchen Volks⸗ und Fürftenfouveränität. 


*) The assembly, their organ, acts before them the farce 
of deliberation with as little decency as liberty. They act like 
the comedians of a fair before a riotous audience; they act 
amidst the tumultuous cries of a mixed mob of ferocious 
men, and of women lost to shame, who, according to their 
insolent fancies, direct, control, applaud, explode them; and 
sometimes mix and take their seats amongst them; domi- 
neering over them with a strange mixture of servile petulance 
and proud, presumptuous authority. As they have inverted 
order in all things, the gallery is in the place of the house. 
This assembly, which overthrows kings and .kingdoms, has not 
even the physiognomy and aspect of a grave legislative body 
— nec color imperii, nec frons ulla senatus. They have a power 
given to them, like that of the evil principle, to subvert and 
destroy ; but none to construct, except such machines as may 
be fitted for further subversion and further destruction. 
(Burke, II. pag. 341.) 


Müllers Elemente. IV. 227 


S. 146. was iſt der Souverän? Müller faßt als Souve- 
rän jene alles belebende Kraft des Staates auf, welche die einzelnen 
lieder des Ganzen in Gegenwart und Vergangenheit zufammenhält. 
Er fpriht von einem „politifhen Weltkörper” und diefer Ausdrud allein 
weift uns wieder auf Schellings „Naturphiloſophie“ hin, in der gleidh- 
fallg eine große Kraft, die Weltfeele den ganzen Kosmos belebt. 


©. 147. Apofteldegconträtsocialunddbescom- 
mon-sense (gefunden Menſchenverſtandes). Man merfe wieder 
die Ironie gegenüber dem Naturrecht! 


©. 151. Über Freiheit und Gleichheit vgl. Novalis: „Die 
abjolute Gleichheit ift das höchſte Kunftftüd, das Ideal, aber nicht 
natürlih. Von Matur find die Menfhen nur relativ glei, weldes 
die alte Ungleichheit ift; der Stärfere hat auch ein ftärferes Recht. 
Ebenfalls find die Menihen von Matur nit frei, fondern vielmehr 
mehr oder weniger gebunden. Wenig Menihen find Menfhen; baber 
die Menfhenrehte äußerſt unfhidlih, als wirklich vorhanden, auf- 
geflellt werben. 

Seid Menfhen, fo werden euh die Menfhenrehte von felbft 
zufallen.” („Schriften”, 3. Bd., &. 108.) 

Derfelbe Unterfchied, den Adam Müller zwifhen Freibeit 
und Willkür made, findet fih aubh bei Hegel: „Die Freiheit 
als Idealität des Unmittelbaren und Matürlihen ift nicht als ein 
Unmittelbares und Matürlihes, fondern muß vielmehr erworben und 
erft gewonnen werden, und zwar durd eine unendlihe Vermittelung ber 
Zudt des Willens und des Wollens. Daher ift der Naturzuftand viel- 
mebr der Zuftand dei Unrechts, der Gewalt, des ungebändigten Matur- 
triebs unmenfhliher Taten und Empfindungen. Es findet allerdings 
Beihränfung durch die Gefellihaft und den Staat ftatt, aber eine 
Beihränkung jener ſtumpfen Empfindungen und roben Triebe, wie 
meiterbin auch des refleftierten Beliebens der MWillfür und Leiden- 
ſchaft . .. Das ift der ewige Mißverftand ber Freiheit, ſie nur in 
formellem, fubjeftivem Sinne zu wiſſen, abftrahiert von ihren mwefent- 
lichen Gegenftänden und Zweden; fo wird die Beihränfung bes Trie- 
bes, der Begierde, der Leidenfhaft, welche nur dem partifularen Indi⸗ 
viduum als folhem angehörig ift, der Willfür und des Beliebens für 
eine Beihränfung der Freiheit genommen. Vielmehr ift ſolche Be— 
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ihränfung ſchlechthin die Bedingung, aus weldher die Befreiung ber- 
vorgeht, und Gefelihaft und Staat find die Zuftände, in welchen bie 
Freiheit vielmehr verwirfliht wird.” („Geſchichtsphiloſophie““, S. 79, 
©. 80.) 

Achte VBorlefung. 


Vorbemerkung: Nach römiſchem Rechte verficeht man unter 
Eigentum das Recht unbefhränfter Herrihaftsausübung über eine 
Sache, eine weientlih materialiftifhe Definition, mit der fid) 
die deutſche Philofopkie felbftverftändlih nicht befreunden konnte. Eine 
gänzlich idealiſtiſche Anfiht vom Eigentum verdanken wir wieder 
Fichtes ‚„Maturreht und feinem „geichloffenen Handelsſtaat“. In 
letzterem bezeichnet er felbft feine Eigentumstheorie als die Grundlage 
feines ganzen Syſtems. Eigentum ift bei ihm Fein Recht auf eine 
Sache, fondern Tebiglih ein Recht auf eine freie Tätigkeit, auf ein 
beftimmtes Handeln. Fichte Kennt ja im Grunde genommen Feine Eri- 
ftenz; von Sachen, die Sachen find ja nah ihm nichts anderes als 
Denkprodufte unferes Geiftes. Aus diefen, feinen oberften philoſophiſchen 
Grundfäßen bekämpft er die materialiftifhe Eigentumsauffaffung und 
bieraus ergibt fih im wefentlihen ſchon der fozialiftiihe Zug im „ge- 
fhloffenen Hanbelsftante”. Auch Müller foßt das Eigentum völlig 
ibealiftifh auf, aber nicht fo wie Fichte, er kann fih unter den Sachen 
nicht bloße Denfprodufte vorftellen, er fieht in ihnen ſchon etwas Wirk. 
lihes, allein unter tem Einfluß Scellingiher Naturphiloſophie befeelt 
er bie tote Materie mit dem erleuchteten Hauche des Geiftes, haucht 
er ben toten Dingen Teben ein. Auh die Sachen find im Grunde 
nihts anderes als Perfonen, die Sachen find alle nur um der 
Perſonen willen da und es ift nah Müller ein Leichtes nachzuweiſen, 
daß die Sachen eigentlih nichts anderes find als verlängerte Glied» 
mafen des Körpers. Hier wieder ber naturphilofophifhe Standpunft. 
Das Eigentum ift aub für Müller Fein Sachbeſitz, da man ja bie 
Sachen felbft nit befigen kann, fondern eine MWechfelbeziehung zwiſchen 
Perfon und Sache, Gegenftand des Eigentums ift niht die Sache 
felkft, fondern nur die Beziehung der Sache auf die Perfon, ihr 
Nusxen. Der einzelne ift nicht Eigentümer, fondern nur Nießbraucher 
und Verwalter, das Eigentum ift der Gefamtheit vorbehalten. 
In feinen fräteren Werfen verftärkt fi dieſe Anfiht no unter dem 
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Einfluffe alt-hriftliher Ideen, die er bei den Kirchenvätern findet, 
dahin, daß das Eigentum eigentlih nur bei Gott ift, der einzelne Mieh- 
braucher ift nur ein Beamter, ein Meier Gottes. Aus ben oben er- 
mwähnten naturpbilofophifhen Erwägungen, bie ſich fpäter 
in religiöfe Betrachtungen wandeln, iſt Müller für die Erhaltung 
‚jedes Forporativen Eigentums, insbefondere für Majorate und Fidei- 
fommiffe, und weift mit Recht darauf Hin, daß das Mittelalter in 
benfelben Rechtsperſönlichkeiten fah, die ein vollftändig eigenes Leben 
führten. 

Daß wir niht die Dinge felbft gebrauchen können, fondern 
nur ihren Mutzzen, ift eine feiner tiefften Erfenntniffe. Auf ben 
Nugen allein Fommt es in der Volkswirtſchaft an. Müller weicht 
bier vom juriftifhen Eigentumsbegriff gänzlih ab und gelangt 
zum wirtfhaftlihen Eigentumsbegriff. Recht und Nutzen find 
ja im Grunde genommen für Müller dasfelbe, Eigentum ift immer 
Eigentum, nur hat ee eben verfhiedene Seiten, es tft nur der „Triumph 
des Gegenfages”, wenn fih Recht und Mugen innig miteinander ver- 
binden. 

Das lebendige, belebte Eigentum fieht er am beften verwirklicht 
in ber Exiſtenz von Lehen, Fideikommiſſen, Sandelsfapitalien, welche 
Generationen verbleiben; denn dasjenige Eigentum ift das Wert- 
vollere, welches nicht nur die Maumeigenfchaft, fondern auch die Zeit- 
eigenfchaft genießt, wie Müller ja auch neben der Freiheit ber Zeit- 
genoflen eine folhe der Raum genoffen verfiht. Dem ſchrankenloſen 
Begriff des römifhen, abfoluten und individualiftifhen Eigentums tritt 
der germanifche Begriff des Folleftiv gebundenen Eigentums gegenüber, 
wobei ſich Müller freilih von jeder fozialiftifhen Gleichmacherei frei- 
hält, wie er ja aud die „Gleichheit als Gegenüberftellung bes Frei- 
heitebegriffes vermwirft; denn auch im Kosmos gibt es Feine Gleichheit. 
Lehen, Fideilommiffe und Majorate gibt es niht mehr, aber ber 
Boden ift noh immer da und will einmal nah anderen redhtlihen 
(wie auch wirtihaftlihen) Grundſätzen behandelt werben als bas 
mobile Kapital; denn er hat die Zei teigenfhaft. Diefe fo einfahe 
Meisheit wurde vom aufftrebenden Liberalismus gänzlich überhört, bis 
man, allerdings fhon zur Zeit feines Mieberganges, biefen Ideen wie- 
der Gehör fchenfte und Bindungen für den Boden fhuf, um feine 
Zerfplitterung und Vergeudung bintanzuhalten. 
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Ein idealiftiiher Eigentumsbegriff, wie ihn Müller bier 
formt, ift von größter Wichtigkeit für jedes ideali ſt i ſche Syſtem 
der Mationalötonomie. Gewiß ift in der Volkswirtſchaft viel die Rede 
von Gütern und Sachdingen — feien wir uns aber deſſen bewußt, 
daß fie doch alle nur „Mittel“ find, die zu „Zielen” führen, daß fie 
allein doch nicht das Glück unferer Seele ausmahen können! Wir 
bürfen aub in der Nationalökonomie nie vergeflen, daB wir 
eine Seele haben! | 


©. 157. Perſon und Sadhe... Mit Meht hebt ſchon 
TZolary in feinem Buche über Adam Müller hervor, daß er Feinen 
Unterſchied zwifhen Perfon und Sache macht, daß er die Scheidewand 
jwifchen dieſen beiden Begriffen verwirft und fallen läßt. Perfonen 
find? Sachen und Sachen Perfonen. Diefes Sneinandergießen 
ber entgegengefeßten Begriffe ift, wie ich bereits oben erwähnte, echt 
romantiſch. Wir finden es bei Schlegel, Movalis und, nit zu- 
legt, auch bei Schelling, wenn wir nur an feinen berühmten Ausiprud 
benfen: „Die Matur ift der fihtbare Geift, der Geift die unfihtbare 
Natur.” Nun höre ih fhon die Mörgler auch hier wieder von „Fanta 
ſtiſcher Schwärmerei” fprehen. Aber gerade diefe Paradorie ift leicht 
zu löſen, fie verbirgt einen gar tiefen Sinn. In der Vorbemerkung 
wies ich ſchon darauf hin, daB wir es auch hier wieder mit Einflüffen 
Schellingſcher Naturphilofophie zu tun haben, die ja befanntlid die 
Materie belebt und doch auch, im Gegenfage zu Fichtes Idealismus, 
den einzelnen Menihen als Teil der Matur betrachtet. Wir können 
biefem Problem der Nichtunterſcheidung von Perfon und Sache 
aber auch nod von einer ganz anderen Seite beifommen, wenn wir uns 
an die Begriffe erinnern, welde die moderne, idenliftiihe Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre aufftelt. Im MWirtfchaftsleben nimmt jeder Menſch eine 
zwiefache Stellung ein, einmal ift er Subjekt feiner Privatwirtidaft, 
anderfeits ift er aber gleichzertig Objekt der Volkswirtſchaft. Im erften 
Fall widmet er felbft „Mittel für Ziele”. Seine perfönlihen Handlun- 
gen find aktive, führende Mittel, die Sachen, Güter werden durch fie 
beeinflußt und dienen ihnen als „paſſive““ Mittel. In der Volkswirt— 
ſchaft ift auch er nur vielfach Objekt, feine Handlungen find bier aud 
nur paffive Mittel, anderen, höheren Handlungen bienftbar, be- 
dingte Güter. Das ift es im meientlihen, was Müller meint, wenn 


er die Grenze zwiſchen Perfon und Sache verfchiebt und jedem Indi—⸗ 
viduum perfönlihe und fahlihe Eigenſchaften zufchreibt. (Vgl. hiezu 
insbefondere Müllers Ausführungen auf S. 166!) 


©. 159. So werden... die Geſetze zu lebendigen, 
yerfönliden Wefen. Ich erinnere den Leſer bier an die fchöne 
Stelle in Platons „Kriton”, wo Sokrates die Gefege als Iebende 
Derfonen in feine Erzählung einflicht, die ihm dur ihre Elugen Worte 
von einer Fluht aus dem Gefängnis abraten. 


S. 163, les droits de ’homme,... aus Xrtifel II 
und VI der Erklärung der Menfhen und DBürgerrehte vom Sabre 
1789. 

©. 164. Das Eigentum ... ift eine dee, ein wed: 
felfeitiges Befigen und Befeflen-werden Wal. 
Müllers Abhandlung „Der poetifhe Beſitz“. „Geſammelte Schriften‘, 
1839, neu abgedrudt in den „Ausgew. Abhandlungen” Adam Müllers 
1921, ©. 104. 


©. 167. Der Wert als geiellibaftlihe Bedeutung definiert, 
entfpriht nur wieder Müllers univerfaliftifher Auffaffung. Über das 
Mertproblem vgl. unten die Anmerkungen zum 4. Bud! 


©. 169. Daß die lebendige Natur des Eigentums, 
die idealiſtiſche Auffaffung desfelben ein Gewinn des Mittelalters ift, 
ift volllommen rihtig. Stifter, Kirhen, fromme Stiftungen führten 
bier ein eigenes Leben und waren als rehtsfähig anerkannt, ohne daß 
man fih viel den Kopf nah dem eigentlihen Rechtsſubjekt zerbrach. 
Vielfach ſah man es in „Gott felbft oder in dem „SHeiligen”, dem 
das Klofter, die Kirche, geweiht war. Man fpridt zwar oft von ber 
„Berdinglihung” aller Nehtsverhältniffe im Mittelalter, be- 
trachtet die Sache dann jedoh nur von einem andern Standpunkt. 
Das Mittelalter machte ebenfowenig einen Unterſchied zwifhen Perſon 
und Sahe wie Adam Müller. Die Teilung von Saden- und Per 
fonenreht ſtammt aus dem römifhen Recht. 


Meunte Vorlefung. | 


S. 172. Der göttliche Paulus — Müller denkt bier an 
die ſchönen Worte des heiligen Paulus im 13. Kap. des erften Korin- 
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therbriefes: „Wenn ih die Sprahen der Engel und der Menſchen 
redete, die Liebe aber nicht hätte, wäre ih wie ein tönendes Erz oder 
eine Elingende Schelle. Und wenn ih die Gabe der Weisfagung hätte 
und wüßte ih alle Geheimniffe und befäße alle Wiffenfhaft und hätte 
allen Glauben, fo daB ich Berge verfegte, hätte aber die Liebe nicht, 
fo wäre ih nichts.” N 

®. 173. Ein uraltes Germanifhes Gefes, das fo- 
genannte Prinzip der Ebenburt. Bol. zum Beifpiel „Socfen- 
friegel”, 2. Buch, Artikel 12. „Schöpffenbarfreye Leut mögen Urtel 
finden über einen jeglihen Mann. Es mag aber über fie fein Mann 
Urtel finden, das ihnen an ihren Leib oder an ihre Ehre gehet oder an 
ihr Erbe, noch ihr Urtel ſchelden, er ſey ihnen dann ebenbürtig.“ 


S. 174. ſo ſetze man den Mächtigſten auf den 
Thron der Welt. Wieder ſcharfe, mutige Worte gegen Bonaparte 
und feine Weltreihbeftrebungen. Der ewige Friede ift nah Müller 
das größte Unglüf für die Staaten, weil er Stillftand, totes Sein 
bedeutet und den lebendigen „Gegenſatz“, die Wechſelwirkung zwiſchen 
den Staaten auslöſcht. 


S. 175. der... VBorzugder monarchiſchen VBerfaf- 
fung. Vgl. oben ©. 318 die Anmerkungen zur dritten DBorlefung 
und das dort zitierte Fragment des Movalis. Die bier von Müller 
angeführten Vorteile der Monarchie gegenüber der Nepublif werden im 
großen und ganzen auch heute noch geltend gemacht. Über die allgemeine 
Abneigung der Nomantif gegen die Nepublif, vgl. Novalis: „Die- 
jenigen, die in unfern Tagen gegen Fürften, als ſolche, deflamieren, 
und nirgends Heil ftatuieren, als in der neuen, franzöfiihen Manier, 
auch die Republik nur unter der repräfentativen Form erfennen, und 
apebiftiih behaupten, daß nur da Mepublif fei, wo es Primär- und 
Wahlverfammlungen, Direktorium und Mäte, Munizipalitäten und 
Freiheitsbäume gäbe, die find armfelige Philifter, Teer an Geift und 
arm an Herzen, Buchftäbler, die ihre Seichtigkeit und innerlihe Blöße 
hinter den bunten Fahnen der triumphierenden Mode, unter der im- 
pofanten Maske des Kosmopolitismus zu verfteden fuchen, und die 
Gegner, wie die Obffuranten, verdienen, damit der Frofh- und Mäufe- 
krieg volllommen verfinnliht werde.” („Schriften”, 2. Bd., S. 152, 
©. 153.) 


— 34 — 


S. 179. libert& generale und libert& de tous, 
Müller Enüpft hier an eine ſchöne Unterfheidung aus Rouſſeaus Ge— 
fellihaftsvertrag an. Dort wird das Gefeß als der „allgemeine 
Wille definiert — zum Unterfhiede vom „Willen aller”, bie 
volont& geneErale, ver Gefamtwille, der volont& de tous — dem 
Willen der einzelnen gegemüberftelt. (Bol. Rouſſeau, „Geiellihafts- 
vertrag”, II. Bud, 3. Kap. „Oft ift ein großer Unterſchied zwifchen 
dem Willen Aller und dem allgemeinen Willen; Ießterer geht nur auf 
das allgemeine Beſte aus, erfterer auf das Privatintereffe und ift nur 
eine Summe einzelner Willensmeinungen.”) Diefer Gejamtwille Rouf- 
fenus wird aber durch Abitimmen ermittelt und durch ben Sieg ber 
Majorität entihieden, er ift das Mefultat eines einfachen Mecen- 
erempels. (Vgl. ebenda: „Zieht man nun von diefen Willensmeinun- 
gen das Mehr und das Minder, das ſich gegenfeitig aufbebt, ab, fo 
bleibt als Differenziumme der allgemeine Wille übrig. Mad diefer 
volont& generale fielt nun Adam Müller eine liberts generale 
auf, in welcher zum Unterfhieb von der libert€ de tous, welde nur 
die Zeitgenoffen im Auge bat, auh die Raum genoſſen Berüd- 
fihtigung finden, dem vergängliden, egoiftifhen inter&t de tous ber 
ifolierten Individuen ftellt er ein inter&t general, ein Gefamtinter- 
effe aller Geſchlechter, der gegenwärtigen, vergangenen und zukünftigen 
gegenüber. 


©. 180. Republifanismus und Monardie. WVgl. 
oben ©. 3181 


®. 181. organifhe Gefege und Konftitutionen. 
Es ift wieder echt romantifh und für eine Auffaffung von der Einheit 
und vom Allzufammenhang der Wiſſenſchaften bezeihnend, daß bier das 
aus dem römifhen Stantsreht gebräuchliche Wort constitutio (rem 
publicam constituere) im medizinifhen Sinn als Teibes- 
verfaffung gedeutet wird. Aud bier fpielt wieder bie Idee mit, daß 
der Staat wie der Menſch ein befeeltes Wefen, ein Organismus: ift. 
Vergleiche hiezu nachſtehendes Fragment von Movalis: „Eine voll: 
fommne Konftitution — Beftimmung des Staatskörpers, der Staats- 
feele, des Staatsgeiftes, macht alle ausdrüdlihe Gefege überflüffig. 
Sind die Glieder genau beftimmt, fo verftehn ſich die Geſetze von felbft. 
Solange die Glieder noch nicht volllommne Glieder find, noch nicht 
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genau beftimmt, jo muß es Gejege geben. Mit wahrer Kultur im all- 
gemeinen vermindert fi die Zahl der Gefege. Gelege find das Kom- 
plement mangelhafter Maturen und Weſen, daher ſynthetiſch. Wenn 
wir das Weſen eines Geiftes näher beftimmen werden, fo haben wir 
auch Feine geiftigen Geſetze mehr nötig.” („Schriften‘‘, Bb. 3, ©. 228.) 


©. 182. Betrahtet man den Staat... als... 
Individuum. Mol. Movalis: „Der Staat ift eine Perfon, wie 
das Individuum. Was der Menih fi felbft ift, ift der Staat den 
Menihen. Die Staaten werden verſchieden bleiben, folange die Men- 
ſchen verfchieden find. Im wefentlihen ift der Staat, wie der Menſch, 
immer derſelbe.“ („Schriften”, Bd. 3, ©. 273.) Ferner: „Der Staat 
ift immer inſtinktmäßig nah ber relativen Einfiht und Kenntnis ber 
menſchlichen Natur eingeteilt worden; der Staat ift immer ein Maftro- 
anthropos gewefen: die Zünfte — die Glieder und einzelnen Kräfte, 
die Stände — die Vermögen. Der Abel war das fittlihe Vermögen, 
die Priefter das religiöfe Vermögen, die Gelehrten die ntelligenz, 
ber König der Wille. Allegorifher Menſch.“ (Bd. 2, S. 270.) 


©. 183 ff. Bei den Ausführungen über den Adel hat Müller als 
Vorbild den englifhen Hochadel vor Augen, wie er ihn vor allem aus 
ben Schriften Burkes kennengelernt hatte. Diefer bat es immer 
verftanden, mit feinen eigenen Standesvorteilen das Intereſſe des Vol- 
tes Hug in Einklang zu bringen, ihm verdankt England die großen 
Staatsmänner, die e8 zur erfien Macht der Welt erhoben, daher nimmt 
dort der Adel noch heute die erfte und hervorragendfte Stelle in feinem 
Vaterlande ein, während er anderswo von der hohen fozinlen Stellung, 
bie er noch zu Müllers Zeiten behauptete, herabgefunfen ift. Für einen 
Adel, der fih nur um feine eigenen, ſäch l ich en Privilegien kümmert, 
das Wohl des Ganzen aber fahren läßt, bat auch Adam Müller 
nichts übrig. Der Stift des Zenfors führt ihm deshalb Hier ein paar- 
mal durh den Tert. Er fchreibt hierüber an feinen Freund Gens: 
„Mad meinem äußeren Leben fragen Sie? Ich babe meine Borlefun- 
gen über den Staat gedrudt ... Das Manuffript muß ergänzen, 
wo Ihnen eine Lücke aufftößt, denn die Zenfur ift arg damit verfahren.” 
(Berlin 1809, &. 156 tes „Briefwechſel mit Gentz“, 1857.) Müllers 
Eintreten für den Adel wird erft fo ganz verftändlid, wenn man feine 
perfönlihen Beziehungen zur Ariftofratie ins Auge faßt. Er felbft 


ftammt ja aus einer einfahen Berliner DBeamtenfamilie, fand aber 
fhon frühzeitig, und zwar durch Vermittlung feines Freundes Gens, 
Eingang in die höchſten Gefellfhaftskreife. Während feines Berliner 
Aufenthaltes 1801 — 1803 zählte er zu den Freunden des fo popu- 
lären Prinzen Louis Ferdinand von Preußen, der 1806 bei Jena fiel. 
In Dresden war er, wie bereits oben erwähnt, Erzieher des Prinzen 
Bernhard von Weimar und verkehrte mit Heinrih v. Kleift umd 
Rühle v. Lilienftern im Haufe des öfterreihifhen Botſchafters Baron 
Buol-Schauenftein. Adam Müllers grau war eine geborene v. Taylor 
und in erfter Ehe vermählt mit einem Nittergutsbefiser v. Haza. 

Während des Aufenthaltes in Berlin von 1809— 1811 ftand Müller 
in fändigem Verkehr mit Adim v. Arnim und Heinrich v. Kleift, 
und war in befien „Abendblättern” der Wortführer der adeligen Oppo— 
fition gegen Hardenbergs Liberale Meformen. Graf Finkfenftein, Pritt- 
wis, Kneſebeck, Wilhelm v. Schütz, die Gegner des neuen Kurfes, 
waren feine perfönlihen Freunde. Im Februar 1811 überreichte der 
Junker Friedrich Ludwig von der Marwis dem Staatsfanzler Harden- 
berg eine von Adam Müller verfaßte Denkſchrift, in der das Reform- 
werk des Kanzlers einer fcharfen Kritif unterzogen wird. Auch in 
Mien (1811-1813) fand er Eingang in die höchſten Kreife. Er 
lebte im Haufe des Erzherzogs Marimilian und verkehrte mit dem 
Prinzen von Ligne, Graf Stadion, Graf Saurau und Moris D’Donnel. 
Die Stelle eines Generalfonfuls in Leipzig verdanfte er dem Fürften 
Metternich, auch der Faiferlihe Gefandte zu Dresden, Graf Bombelles, 
war fein Gönner. Im Sabre 1826 wurde er endlid, über feinen 
Wunſch, von Kaifer Franz mit dem Prädikat „Ritter von Rittersdorf“ 
in den Abelsftand erhoben. 


©. 186. Der VBerfaffer des neuen Leviathan if 
Fr. Buchholz. Dal. über ihn oben ©. 285! Er nannte fein Werf nad 
dem berühmten Buche „Leviathan‘ von Thomas Hobbes. 


Zebnte VBorlefung. 


Am Titel „Vom Völkerrechte oder von der Chriſtenheit“ merkt 
man ſchon deutlih einen Anklang an Movalis berühmte Abhandlung 
„Die Chriftenheit oder Europa’, die uns jedoch erft fpäter des näheren 
beihäftigen wird. 


a — 


©. 192. Was Müller über die Grundbedingungen zur Entwid- 
lung eines nationalen Rechtes (und damit eines nationalen Staates) 
ſagt, ift äußerft wichtig und tief empfunden. Ein Nationalftaat kann 
nur über einen beftimmten Flähenraum verfügen, folange nämlich noch 
eine Wechſelwirkung zwifhen Peripherie und Mittelpunkt möglich ift. 
Daß das Recht, fowie die Sprade, ein Ergebnis nationaler Entwir- 
lung ift, ift eine Grundlehre der romantifhen Schule, feit welcher 
eigentlich erft eine regelrechte hiſtoriſche Rechtswiſſenſchaft eriftiert. 
„Das Recht ift ein Produkt des Volksgeiſtes“, lehrt Savigny. 

S. 192. Karl der Fünfte war ein Liebling der Romantik. 
Man vergleiche die eingehende Würdigung, die ihm Friedrich 
Schlegel in feinen Vorleſungen „Über die neuere Geſchichte, Wien 
1811”, ©. 318-377, zuteil werden läßt! Achim v. Arnim machte 
ihn zum Helden feiner fhönen Zigeunernovelle „Iſabella von Agypten“. 


©. 193. Müller fordert für einen Nationalſtaat allfeitige Ent- 
widlung feiner produftiven Kräfte, „jene organifhe allfeitige Macht, 
mit der die Pflanze den Felfen ſprengt““. (Ein fchönes, naturphilofo- 
phifhes Bild, das Müller oft gebraudt. Val. 3. DB. Briefwechſel 
©. 154: „Ich werde diesmal und noch oft nichts herbeirufen, als das 
Gleihnis von der Pflanze, weldhe den Felfen fprengt. Das innere Ge- 
triebe des Lebens, der Herzen und der Staaten foll an den Tag.“) 


©. 194. Kadmus, griehifher Heros, Bruder der Europa und 
Begründer von Theben, galt in der Sage für einen Phönizier und fol 
aus diefem Sande die Buchſtabenſchrift nah Griechenland verpflanzt, 
fowie den Bergbau und die Bearbeitung des Erzes nah phönikiſchem 
Beifpiel gelehrt haben. 

©. 194 f. Die Umftände, deren Zufammentreffen nah Müller zur 
Ausbildung eines nationalen Staates erforderlih ift, find fol. 
gende: 

1. Ein abgefondertes Flußgebiet (Deutfhland: Mhein, 
Donau, Elbe, Oder; Franfreih: Rhone, Garonne, Loire, Seine; 
Spanien: Quadalquivir, Tajo, Duero, Ebro; Italien: Po, Tiber; 
England: Ihemfe, Severn). 

2. Ein Straßenſyſtem von allen Teilen zum Meere. 

3. Eine allfeitige öfonomifhe Anlage, und zwar zugleich 
für Aderbau und Handel. 


4. Eine ausgebildete Sprade.. 

5. Ausgeprägter Volkscharakter und Sitte. 

6. Ein Hoch- und Miederland, Norden und Süden, das heißt aud 
im Innern des nationalen Ganzen einen „Gegenfag” zwiſchen Stäm- 
men und Mundarten, wie er ſich faft in jedem der erwähnten fünf 
Meiche vorfindet (zum Beifpiel Mord- und Süddeutſchland, Bretagne 
und Provence, Sombardei und Apulien ufw.). 

Sm folgenden erfahren wir auch Mäheres über Adam. Müllers 
Gefhihtsphilofophie Man kann die Geihichte nach zwei 
Gefihtspunften betrachten: 1. als ein regellofes Chaos aufeinander- 
folgender Urfahen und Wirkungen, alſo mehbanifh und anar- 
ch i ſch oder 2. als eine Stufenfolge von Zweden, teleologijh und 
organisch. Auch der moderne Geihichtsfchreiber ift genötigt, aus 
ber Fülle der fih darbietenden Ereigniffe dasjenige auszuwählen, was 
ihm für den Verlauf des Gefchehens als befonders wichtig erfcheint. 
Durch diefe Auswahl bildet ja auch er fih ein Syftem; allein dadurch, 
dag er ſich ftreng an die tatfählihen Vorgänge hält, entftehen in dem 
Spftem Widerfprühe und es mangelt ihm die Einheitlichkeit, 
nad welcher der Philofoph verlangt. Diefer macht es umgekehrt wie 
der Hiſtoriker. Unter DBernahläffigung einzelner Tatſachen betrachtet 
er die Geſchichte im Spiegel feiner oberften Grundfäge und wenbet biefe 
auf den Verlauf der Hiftorie als höchſte Gefeke an. Die ältefte Art 
von Geihihtsphilofophie ift die, aus dem Gang der Ereigniffe bas 
Vorhandenſein eines höchſten Willens, den Einfluß Gottes auf die 
Schickſale der Welt nadzumeifen, eine Auffaffung, die auch Adam 
Müller in feinen fpäteren Schriften vertritt, wo er die Geſchichte 
geradezu eine Offenbarung Gottes nennt. In jungen jahren wendet 
Adam Müller fein höchſtes Gefeß des Seins, den „Gegenfag”, auf 
die Geſchichte an. So fehr er Univerfalift ift und feinen Sinn immer 
auf ben Beſtand des „Ganzen“ gerichtet hält, fprengt er doch nie die 
Grenzen bes nationalen Staates, in dem er allein das „Ganze“ ver- 
wirklicht fieht, fondern leugnet die Möglichkeit eines ewigen Friedens 
und ift der Anfiht, daß Staaten nur in der Mehrzahl vorhanden fein 
fönnen, damit fie nah dem allbelebenden Prinzip des Gegenfakes in 
Wechſelwirkung zueinander treten. Er erblidt in der Europäifchen 
Geihihte vor allem Fünf Reiche, die fih naheinander in ber 
Führung der Hegemonie über Europa ablöften, Italien, Deutſchland, 
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Spanien, Frankreich und England. Dieſe ſind unter Mitwirkung der 
verſchiedenſten Einflüſſe derart entſtanden, daß zur Bildung des einen 
Staates immer die Elemente aus allen übrigen mitwirkten, wie er 
dies in meiſterhafter Art des näheren ausführt. Das gegenſeitige, 
lebendige und rege Verhältnis zwiſchen dieſen fünf Staaten nennt er 
das Völkerrecht. 


S. 196. Über den organiſchen Staatsbegriff vgl. die Ein- 
führung ! 

S. 199. Der Kern ihrer Bevölkerung nah Afien 
getrieben. Gedacht ift an die von ber Romantik in Lied und Wort 
verherrlihten Kreuszüge. 


S. 199. 1808 waren fowohl Deutfhland wie Italien Feine echten 
Mationalftaaten im Sinne Müllers, :weil beide politifch zerflüftet waren. 


®. 200. Adam Müller-befämpft die Lehre vom europäifchen Gleich—⸗ 
gewiht (balance of power) aus philofophifhen Gründen, weil es 
ber „Gegenſeitigkeit“ ſchadet und toten Stillftand im Gefolge hat. 


®. 202. Damit es Einen Staat und damit es 
Einen Menfhen geben könne, find mehrere Sta 
ten und mehrere Menfhen nötig. Hier fpürt man deutlich 
Anflänge an Fichtes „Maturreht”: Das endlihe Vernunftweſen Tann 
eine freie Wirkſamkeit in der Sinnenwelt ſich felbft nicht zufchreiben, 
obne fie aud andern zuzufchreiben, mithin, auch andere endlihe Ver— 
nunftwefen außer fih anzunehmen... Der Menih ... wird nur 
unter Menfhen ein Menfh, und da er nichts anders fein kann denn 
ein Menſch, und gar nicht fein würde, wenn er dies niht wäre — 
follen überbaupt Menfhen fein, fo müffen meh. 
rere fein. (Fichte, „Grundlage des Maturrehts”, Jena 1796, 
1. Bb., ©. 19, 31.) 


S. 204. In den Ausführungen über das „Gleichgewicht merke 
wieder bie Jronie des Verfaſſers. 


S. 205. Die Teilung von Polen... aub ſchon einige 
Seiten früher (fiebe oben &. 195) ſpricht Müller von Polen, das er 
in den Jahren 1804 und 1805 während feines Aufenthaltes in ber 
damaligen Provinz Südpreußen als Gaft von Kurnatowsfi und ber 


Familie Haza Fennengelernt hatte. Auch Görres bekämpft die Teilung 
Polens. Vgl. feinen Auffas „Das Einigungs- und Teilungsprinzip‘ 
aus dem „Mheinifhen Merkur”, wieder abgedrudt in den „Politiſchen 
Schriften‘, 1854, hrsg. von Marie Görres, 2. Bd., S. 197 ff. 


S. 207. Die hriftlide Religion war es... Hier 
erfennen wir unfern Verfaſſer wieder als Schüler des großen und 
tiefen Novalis, deffen Fragment „Die Chriftenheit oder Europa‘, 
1799, wie wir noch ſehen werden, einen nachdrücklichen Einfluß auf 
unfern Verfaſſer ausübte. „Es ift unmöglich,” fagt auch Movalis in 
der erwähnten Schrift, „daß weltlibe Kräfte fih felbft ins Gleid- 
gewicht feßen, ein drittes Element, das weltlih und überirdifch zugleich 
ift, kann allein dieſe Aufgabe löſen.“ („Schriften”, 2. Bb., ©. 42.) 


©. 209. Eine Weltfirafe war es — wieder eine äußerſt 
fühne Anfpielung auf Bonaparte. ‘ 


S. 210. Nur ein Band gibt es, das nah Adam Müller die 
nationalen Staaten, die er verfündigt; umfchlingt, der Glaube, ber 
unter aller Schonung der einzelnen Mationalitäten den Staat bis in 
feine feinften Merven und Fafern durddringen fol, der Glaube, den 
die Staatswiffenihaft der Aufklärung zum mittelalterlihen Gerümpel 
warf, den jedoh Müller als eine der tiefften Quellen des Lebens in 
den Mittelpunft feines Staates fekt, damit jeder fih an ihm ftärfe 
und nicht nur bie irdifchen, fondern auch die metaphufiihen Bande 
empfinde, die ihn mit der Gemeinfhaft, mit Gott und mit dem 
Jenſeits verfnüpfen. 


Drittes Bud. 
Elfte Vorlefung. 


S. 217. Den Staat... als Gegenftand einer 
unendblihen Liebe... Müllers Gedanken begegnen fi bier 
mit denen bes großen und tieffinnigen Philofophen Franz; Baader. 
„Das Band der Liebe und Wereinigung, weldhes mehrere Gemüter 
als Glieder eines und desſelben Gemeinwefens frei, weil von innen 
heraus, verbindet, Fann nur als Wirkſamkeit eines und bdesfelben allen 
diefen Gemütern zugleich inmwohnenden, zentralen Wefens begriffen 
werben, dem fie alle von Rechts wegen fih unterworfen haben. 


Ein einzelnes diefer Glieder kann fomit nicht anders aus dieſer 
Verbindung heraus- oder in fie hineintreten, als dadurch, daß dasſelbe 
im erften Falle feine Unterwürfigfeit unter jenes gemeinfame Höhere 
auffagt, im Tegteren in diefe Unterwürfigfeit eintritt. ‘Dort verichließt 
ſich das austretende Glied der zentralen Inwohnung des gemeinfamen 
Gottes, indem es fi felbft als Zentrum geltend machen will; bier 
aber öffnet fih ein ſolches Glied der zentralen Inwohnung Gottes . . . 
Die Meligion fpriht daher in ihrem Hauptgebote: ‚Liebe Gott über 
alles, deinen Nächſten aber wie dich felbft‘, in der Tat das Prinzip 
alles wahrhaft freien Gemeinwefens aus . . . Die Liebe ift das orga- 
nifhe und organifierende, der Haß das desorganifierende, anorganifche 
Prinzip.” („Grundzüge der Sozietätsphilofophie: Ideen über Recht, 
Staat, Gefellihaft und Kirche” von Franz v. Baader. Mit Anmer- 
fungen und Erläuterungen von Prof. Dr. Franz, Hoffmann. Zweite 
Auflage, Würzburg 1865, ©. 1, 2.) 


©. 218. wo die Religion...nob Eins war.. 

mit dem Staate... Nochmals ein letztes Auffladern des 
Pantheismus, den wir in den folgenden Partien des MWerfes nunmehr 
verlöjchen fehen. Ich wies wiederholt darauf hin, dag fih in Müllers 
fräterer Entwidlung der perfünlide Gott von dem „Ganzen“ trennt, 
mit dem er urfprünglic verwoben war, und fih in erhabener Majeftät 
als Schöpfer und Erhalter über das Ganze erhebt. Dies geht ſchon 
aus feinem begeifterten Hymnus auf die Theofratie hervor 
(S. 219 ff.!), die ibm bei den fpäteren theologifhen Werfen Testen 
Endes immer vor Augen fchmwebte. 


S. 218. Wenn Müller die Nationalöfonomie feiner Zeit eine 
nihbtswürdige Plusmacherei nennt, fo begegnet er fih 
ſchon ſehr mit der Kritik der fpäteren Sozialiften, die fo manche Argu- 
mente gegen den Kapitalismus der romantifhen Wirtfchaftslehre ver- 
danken. (Bol. hiezu insbefondere: Bruno Hildebrand, „Die Na- 
tionalöfonomie der Gegenwart und Zukunft”, Frankfurt 1848, G 22, 
Verhältnis der fozialen Wirtihaftstheorien zu den Lehren Adam 
Müllers, S. 106 ff) 


S. 219. Die demofratifhe, ariftofratifhe und 
monardhifhe Verfaſſung der Juden... Müller denkt 


biebei an die Zeitalter der Stämme, Richter mb Könige. 
Bol. hiezu wieder Baader, a. a. D., S. 13: „Allerdings fann eine 
Gefellihaft beftehen, ohne daß die Autorität in folder effektiv bervor- 
tritt, wenn dieſe ſchon in jener ruht. Man kann in diefer Hinfiht drei 
Stadien ber Geſellſchaft unterfheiden, deren erftes die natürlide 
Gefellihaft bezeichnet, in welcher nur die Liebe herriht (Theofratie im 
engeren Sinne); fo wie aber die Liebe verlegt wird oder mangelt 
und das Geſetz fpricht, geftaltet fih die Gefellihaft zur Zivilgefellfhaft. 
(Das Megiment der Richter bei den Juden.) Endlich, wenn aud 
das Geſetz übertreten wird, tritt die Autorität als Macht, und zwar 
geſchieden hervor, und die Gefellfihaft nimmt hiemit die Form ber 
politifhen im engeren Sinne des Wortes an. (Megiment ber Könige 
bei den Juden.) ... Die eigentlihe bürgerlihe und religiöfe Gefell- 
ſchaft ift jene natürliche, in welcher bie Liebe herrſcht, und bie 
Zisil- und bie politifhe Gefelfhaft dienen nur als Mittel, jene als 
Zwed zu fihern und zu reſtaurieren.“ 


S. 202. Gott... Idee der Freiheit Wieder panthei- 
ftifhe Anflänge. 


S. 223. Jehova ift der Eigentümer bes Landes 
unfrer Väter Dal. hiezu Kap. 25 bes dritten Buches Moſis, 
G. Maier, „Soziale Bewegungen und Theorien”, 6. Aufl., Teub- 
ner, Leipzig („Aus Natur und Geiſteswelt“), &. 14. 

Aub Fihte kommt gelegentlih feiner Cigentumstheorie auf 
diefe Beftimmung des Mofaifhen Rechtes zu fprehen. Val. „Banbels- 
ftaat"', ©. 44. „Ein Eigentum des Bodens findet nah unferer Theorie 
gar nicht flatt: wenigftens fo lange nicht, bis diejenigen, die ein ſolches 
annehmen — wenn fid biefelben nur recht verftehen, und wirflid, fo 
wie die Worte Yauten, ein Eigentum des Bodens, und nicht, wie 
wir es aud nehmen, das eigene und ausfchließende Recht auf einen 
gewiffen Gebrauch des Bodens meinen — bis fie, fage id, uns 
begreiflihd machen, wie denn ein folhes Eigentumsreht im wirklichen 
Leben ausgeübt werden folle. Die Erde ift des Herrn; des Men- 
ſchen ift nur das Vermögen, fie zwedmäßig anzubauen und zu benutzen.“ 
Adam Müller fieht in diefer Beftimmung des Mofaifhen Rechtes 
einen Beweis für feine Theorie des lebendigen Eigentums. Der einzelne 
vergänglihde Menſch ift bloß Nießbraucher. Im Mofaifchen 
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Recht erblidt Müller die Grundlage des mittelalterlihen Tehens- 
rechtes. Ein geihichtliher Zufammenhang läßt fih freilih nicht nad. 
mweifen, allein zum Beweiſe dafür, daß diefe Anfiht Müllers nicht 
von vornherein als phantaftifh abzulehnen ift, will ih den Leſer auf 
eine intereffante Parallele aufmerffam mahen. Der deutihe Dichter 
Börries Freiherr v. Münchhauſen, der durd feine Balladen und Lieder 
als feudaler Sänger des deutſchen Adels rühmlihft befannt ift, fhrieb 
fonderbarermweife ein Balladenbuh „Judah““, in dem er alt⸗hebräiſche 
Stoffe behandelt. Auf eine Frage, warum er gerade folhe ihm doch 
fo ferne liegende Themen ermwählte, antwortete er: „Weil ih im alten 
Judentum das ariftofratifhe Element fo ausgeprägt fand.” („Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Literatur des 19. Jahrhunderts und ber Gegen- 
wart” von Eduard Engel, Leipzig, Tempsky, 7. Aufl., 1920, 
S. 342.) Immerhin eine merkwürdige Parallele zu Müllers Gedanken⸗ 
gang, ber das Inſtitut des Adels geradezu aus dem Mofaifhen Recht 
ableitet! 


S. 227. Diefe Gefhlehtsregifter... Ein folhes Ge- 
fhlehtsregifter findet fih zum Beifpiel zu Beginn des Matthäus. 
Evangeliums, das fogenannte „Buch der Abſtammung Jeſu 
Chriſti. 

S. 230. Wie die letzten Sprößlinge... Ss iſt bier 
Gelegenheit, einiges über die Stellungnahme Adam Müllers zur 
Juden frage zu ſagen, die damals gerade aktuell zu werden begann. 
Eine „Judenfrage“ hat es eigentlich ſeit der „Zerſtreuung“ immer 
gegeben, allein das ganze Mittelalter hindurch waren, mit wenigen 
Ausnahmen, die Juden doch ins Ghetto verwieſen und nahmen keinen 
Anteil an ber chriſtlich⸗abendländiſchen Kultur. Dies wird jedoch im 
Zeitalter der Aufflärung wefentlih anders. Die Aufflärung ſieht 
ihre deal im reinen Menfhentum, fie öffnet die Pforten der 
Judenſtadt und nimmt auch ihre Bewohner in das allumfaffende Welt- 
bürgertum auf. Leffing gibt im „Nathan’ den harakteriftiihen Aus- 
drud dafür, wie feine Zeit über die Juden date, in der Sonnen- 
fels am Hofe zu Wien und Mofes Menpbelsfohn in der 
deutfhen Literatur zu hohen Ehren emporftiegen. Die Juden traten 
ein in ben verfinfenden Ständeſtaat und waren hervorragend daran 
beteiligt, die in allen Fugen morfhe Gefelfhaftsordnung vollends zu 
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jertrümmern. Dies vollbrachten fie dank ihres großen Einfluſſes auf 
das Wirtfhaftsleben, ben fie fhon im Mittelalter vielfah be- 
haupteten. In den Koalitionsfriegen hat das Haus Rothſchild feine 
wirtſchaftliche Mahtftellung begründet, es ift dies nur ein Beiſpiel 
für den rafhen Aufftieg. In Handel und Produktion fpielten 
fie bald führende Mollen, nur im Grundbefis erftand ihnen ein 
mächtiger Gegner, im Adel, der eiferfühtig feine Mechte wahrt und 
es noch eine Zeitlang zumege bringt, fie vom Grundbefise auszuſchlie⸗ 
Gen, bis aud diefe letzten Beſchränkungen fallen. Die Juden mußten 
fih naturgemäß zu den Ideen bes politifhen und wirtfhaftlihen Libe⸗ 
ralismus befennen, weil fie an ihm ihren ftärfften Bundesgenoffen im 
Kampfe gegen den Ständeftaat fanden. Aus diefen Furzen Erwägungen 
können wir nun ſchon beurteilen, wie fih Müller zur Judenfrage ftellte. 
Müller war ja für die Erhaltung, beziehungsweife für die Meorganifa- 
tion des Stänbdeftaates, insbefondere für die Erhaltung der Bindungen 
des Bodens; gegenüber den Intereſſen des mobilen Kapitals, auf beffen 
Seite das Judentum damals durchwegs ftand, betonte er in der Wirt- 
fhaft vor allem ten Aderbau und Grundbefiß, wovon es damals meift 
noch ausgefhloffen war. Darum hebt Müller ganz befonders hervor, 
daß Mofes den Juden den Handel verbot und fie zum Aderbau 
oneiferte, um fie feßhaft zu mahen und zu einer Nation zu bilden, 
worin ja auch die Beftrebungen des modernen Zionismus gipfeln. 
Es wäre intereffant, die Stellung der Nomantif zur Juden— 
frage eingehender zu umterfuchen. Friedrich Schlegel, Schleiermacher 
und Tied verkehrten viel in den jüdifhen Berliner Salons, die Namen 
Dorothea Veit, Henriette Herz, Nabel Lenin zeigen an, welch große 
Rolle die Juden und nod mehr die geiftreihen Südinnen in der Ro- 
mantif fpielten, freilih nur aneifernd durch Diskuffion und gefelliges 
Leben, denn bie Schöpfungen ber literarifhen Romantik zeigen, von 
den Briefen abgefehen, Feine Spur davon. Hingegen ift Philipp Weir, 
Dorotheas Sohn, der zu Wien von Clemens Hofbauer die Taufe 
empfing, als Maler befannt und Mendelsfohn-Bartholdy, gegen den 
Richard Wagner heftig zu Felde zieht, ein leuchtender Stern auf dem 
Himmel der romantifhen Mufif, unvergeßlih als Tondichter von 
Eichendorffs unfterblihen Liedern. Trotz dieſes gefelligen freundfchaft- 
lihen Verkehrs mit den jüdifhen Kreifen, den auch Adam Müller 
pflegte — ich vermweife nur auf feine Briefe an Rahel — troß ber 
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Wertſchätzung, welche die Romantik für dieſe geiſtreichen und intelligen- 
ten Frauen hegte, ſtand fie politiſch doch zum größtenteil im Lager 
ihrer Gegner, welche die Emanzipation verhindern wollten. Den Mittel- 
punkt dieſer Gegnerfhaft bildete die chriſtlich-deutſche Tiſchgeſellſchaft 
zu Berlin, welche 1811 von Achim v. Arnim und Adam Müller be- 
gründet wurde und von der „Tämtlihe Tuben und lederne Philiſter“ 
ausgefhloffen waren. Achim v. Arnim, Heinrih v. Kleift, Clemens 
Brentano waren politiſch Judengegner (man leſe nur Brentanos 


 „Philifterabhandlung” oder fein „Märchen von Godel, Hinkel und 
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Gadeleia”!) — mas ihnen aud den entfprehenden Haß eintrug. Der 
Anführer der Emanzipationsbeftrebungen auf ber Gegenfeite war 
Saul Afher, ein Tiberaler Fournalift, der im Solde Harbenbergs 
ſchrieb, und Heinrich v. Kleift noch nah feinem Tode in’ pietätlofer 
Meife angriff. Diefelbe politifhe Gefinnung wie feine Freunde hegte 
nun auh Adam Müller und ic leite hieraus auch die Abneigung 
ber, bie bei Varnhagen und Nabel ihm gegenüber nicht zu verfennen ift. 

Auch in Wien verkehrte Müller in den jüdifhen Salons, vor 
allem feine Frau Sophie während feiner Abmwefenheit in Tirol und 
Franfreih, bei Dorothea Schlegel, Eskeles, Arnftein und Ephraim. 
Nichtsdeſtoweniger behielt Müller auch als Konful in Leipzig feine alte 
Gegnerfhaft bei, wo er dienftlih faft nur mit polnifhen Juden zu fun 
hatte, wie aus den Berichten im Wiener Staatsardiv hervorgeht. In 
einem ausführlichen Bericht an Metternich aus diefer Zeit hebt er auch 
hervor, daß fhon ein großer Teil jüdiſchen Finanzfapitals bei der Re— 
organifierung Preußens tätig war und die Juden unter Hardenberg, 
ben adeligen Junkern zu Leide, eine führende Rolle fpielten. (Wal. 
„Ausg. Abhandlungen”, 1921, &. 214 ff.) Trotzdem verfehrte er 
brieflihd mit Nabel und während feines Testen Wiener Aufenthaltes 
mit Esfeles — und wenn er Fein Geld hatte, was öfters vorfam, 
bergte er bei feinen jüdifhen Freunden. Als er ftarb, hinterließ 
er eine Erbihaftsfhuld von 500 fl., die er von dem Bankhaus 
Arnftein und Eskeles geliehen hatte. Will man zufammenfaffend Miül- 
lers Stellung zur Judenfrage befanntgeben, fo muß man fagen: Per- 
ſönlich ſchätzte er einzelne von ihnen und vermied auch nicht ihren 
gefelihaftlihen Verkehr, politifch aber war er ein Gegner ihrer“ 
Emanzipationsbeftrebungen und der von ihnen zu hoher Blüte ent- 
widelten Gelbwirtfchaft. 
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Zwölfte Vorlefung. 


Vorbemerkung. -Obwohl die unter dem Einfluß des ger- 
manifhen Mittelalters und des Chriftentums ftehende Momantif im 
allgemeinen fi ber heibnifhen Antike gegenüber ziemlih kühl und ab- 
Iehnend verhielt, fo hatte fie doch ein Lieblingsvolk im klaſſiſchen Alter- 
tume, die Griechen, mit denen wir Deutfche uns überhaupt wegen ber 
großen Ähnlichkeit der beiderfeitigen Volkscharaktere feelen- und mwefens- 
verwandt fühlen. Friedrih Schlegel befaßte fibh in feinen Sugendihrif- 
ten eingehend mit ihnen, befonders mit dem Poeten aller Poeten, mit 
Vater Homer, dem freilih damals der biebere Voß dur feine Über- _ 
feßung eine etwas aufflärerifhe philiftröfe Nachtmütze über die Obren 
frülpte. Bekannt ift die Vorliebe der Romantik für die „Odyſſee“, in 
ber ja fo viele romantifhe Elemente enthalten find und bie fih im 
Gegenfag zur helm- und fhildpolternden „Ilias“ aud mit dem inne- 
ren Menfhen, mit Sehnfuht und Seele, Liebe und Treue befaßt. In 
Tieds ironifhen Märchenkomödien, die gegen das Treiben ber Auf- 
klärer gerichtet find, mag man immer Anflänge an Xriftophanes, den 
ungezogenen Liebling der Grazien, finden und es ift dasſelbe Schidfal, 
das in Sophofles „Odipus“ und in Zacharias Werners Tragödien 
waltet. Auch zur griehifhen Philofophie hegte die Romantik große 
Liebe, Friedrich Schlegel wollte in Gemeinfhaft mit Schleiermacher 
die Werke Platons ins Deutfhe übertragen, ein Plan, der von ber 
Hand des Tekteren dann allein zur Ausführung gelangte, und aud 
Schelling begeifterte fih für das Volk der „finnbegabten Hellenen‘, 
deren poetiſche Maturphilofophie er wieder zu neuem eben ermwedte. 
Als größter Verfündiger der Griechheit ift jeboh Hölderlin zu nennen, 
der ſchöne, dionyſiſche Jüngling mit der Hellasfehnfuht im Herzen, ber 
Eänger bes „Hyperion“ und „Empebofles”, den Haym mit Recht 
einen Seitentrieb der romantifhen Poefie nennt. Er hatte nichts von 
der olympiſchen Abgeflärtheit Goethes, er war ganz Gefühl und DBe- 
geifterung, ein heiliger Schwärmer und befaß die „Seele der Seele”, 
von ber Friedrih Schlegel träumt. 

Auh Adam Müller Tiebte die Griechen, ihre Kunft und 
Poefie; feine Titerarifhen Schriften geben Zeugnis davon. In ben fol- 
genden Blättern betrahtet er ihre Staatseinrihtungen, vergleicht fie 
mit denen der Juden und fagt mandes Schöne darüber. Er hat aber 
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auch ein wahrhaftes Zauberwort geprägt, wenn er den SHellenen bie 
politiſche Grazie zufhreibt, hiedurch allein zeigt er. ſchon, wie 
tief er das Weſen diejes Volkes erfaßte und daß er nicht umfonft am 
Ufer ſtand „das Land der Griechen mit der Seele juhend“. 


©. 232. Die Einheit von Religion, Sitte und Recht. 
Man unterfheidet heute das Recht von der Sittlichkeit dadurd, daß 
das Recht die äußeren Lebensverhältniffe der Menfchen regelt, wäh- 
rend die Moral den inneren Menihen erfaßt. Die Religion vollends 
ift ein Band, das den Menfchen mit dem Übernatürlihen, mit Gott 
und dem Jenſeits verknüpft. Der Romantiker, defien Seele zugleich 
ganz vom Endlihen und Unendlihen erfüllt if, kennt dieſe fcharfen 
Degriffsbeftimmungen nicht, Net, Sitte und Meligion fließen ihm in 
ein Ganzes zufammen, das Adam Müller Hier, ähnlih wie Baader, 
die Liebe nennt. 

©. 232 f. Das Schlagwort von der Trennung der Politik und 
Religion fheint fhon damals gang und gäbe geweien zu fein. Für 
Müller kommt es nicht in Betracht, Staat und Meligion find ihm eins, 
beide fsllen ſich durchdringen und zum Wohle des Ganzen unterftügen, 
eine Trennung ift gar micht möglich, wie fie auch bei Burke nicht 
möglih ift, der die Kirhe zu den Grundlagen des Staates rechnet. ' 
(Bel. oben ©. 277!) 


S. 233. Mofes... gibt vor ufw. Ein echtes Argument ber 
Aufklärung, die in der. Weligion befanntlih nichts anderes, als ein 
Fürften- und Pfaffenmärlein erblict, dazu erfunden, den ungebildeten 
Pöbel zu knechten und im Zaume zu halten. 

S. 233. Über die Religion als Hort der Ideen vgl. oben 
-die Ausführungen über „Begriff und dee” (S. 292) und die dort 
erwähnte Stelle aus der „Theol. Grundlage”! 


S. 234. Movalis vergleiht dieſe unnüßgen Ge 
Ihäftigen... Adam Müller bat hiebei folgende Stelle aus der 
„Ehriftenheit oder Europa” vor Augen, aus ber er einen Cat, frei- 
lih etwas ungenau zitiert: „Ruhig und unbefangen betrachte der echte 
Beobachter die neuen finatsumwälzenden Zeiten. Kommt ihm ber 
Staatsumwälzer nit wie Siſyphus vor? est hat er die Spige des 
Gleihgewichts erreicht, und ſchon rollt die mächtige Laft auf der andern 
Seite wieder herunter. Sie wird nie oben bleiben, wenn nicht eine 


Anziehung gegen den Himmel fie auf der Höhe ſchwebend erhält. [Den 
legten Sog zitiert Müller „wörtlih".] Alle eure Stügen find zu 
ihwadh, wenn euer Staat die Tendenz nah der Erde behält. Aber 
knüpft ihn durd eine höhere Sehnſucht an die Höhen des Himmels, 
gebt ihm eine Beziehung aufs Weltall, dann habt ihr eine nie er- 
müdende Feder in ihm und werdet eure Bemühungen reichlich be- 
Ichnt ſehn.“ (Movalis „Schriften“, Bd. 2, ©. 36.) 

S. 235. Die Gefeggebungen des Drafo, des 
Spolon:.. Über diefe beiden findet man Genaueres in der erft vor 
etwas über 20 jahren entdedten Heinen Schrift „Die Verfaſſung von 
Athen”, die dem Ariftoteles zugefohrieben wird, (Deutih bei Meclam.) 


©. 256. Die Religion war in Griechenland völ- 
ferrehtlihes Banddes DBundesderPan-Hellenen. 
Aram Müller denkt an den Bund der Amphiktyonen in Mittelgriechen- 
land, der in Delphi ein gemeinfames Heiligtum beſaß. (Über die Am- 
phiftyonien vgl. zum Beiſpiel Wägner-Baumgarten „Hellas“, Leipzig, 
Spamer, 9. Aufl. 1902, ©. 199.) 


S. 238. Griechiſchen Mationalfefte: die iftbmifchen 
und olympiſchen Spiele. 

©. 238. Über allen Göttern... waltet ein dunf. 
les Schickſal, die avayeın. Bei den Tragifern, insbefondere in 
Ashylos „Prometheus, begegnet man diefem Gedanken immer wieder. 


©. 240. wendete ſich bie briftlide Religion zw 
erft...andie riechen. Müller denkt an den heiligen Paulus, 
den SHeidenapoftel. 

©. 242. Das xadovuäyaddv: Die Verbindung von leibliger und 
feelifher Schönheit, das deal der griehifhen Philofophie, wohlbefannt 
jedem Leſer des Platon. 

©. 243. Thukydides erwähnte Müller fhon einmal in ben 
„Elementen (vgl. oben ©. 44), auf die griechiſchen Redner kommt er 
in den „Meden über die Beredſamkeit“, Leipzig 1816, zu ſprechen, über 
Ariftophbanes und das griehifhe Drama handelt er eingehend im 
den „DBorlefungen über dramatifhe Kunſt“, 1806. (Abgedrudt im 
2. Band der „Vermiſchten Schriften ‚über Staat, Philofophie und 
Kunſt“, Wien 1812.) 


Dreizehnte Vorlefung. 


S. 246. Alex andriniſchen Griechen: Die Scholiaften 
und Kommentatoren aus Alerandria in der griehifhen Spätzeit, bie 
Müller mit-den Aufklärern und Philanteopen feiner eigenen Zeit ver- 
gleicht, verfolgt er auch fonft mit feinem Spotte. So ſpricht er ähnlich 
auf ©. 307 der „Geldtheorie” 1816 von der „Barbarei unfrer ſowohl 
als aller andern Alerandrinifhen Zeiten”. 


S. 247. Weftrom erlag dem Anfturm Odoakers 476, O ft rom 
den Türken 1453. 


S. 249. Defanntlid entfiand Rom. Müller denft hier 
an die römischen Stadtgründungsfagen, wie fie uns Livius berichtet. 
Man bemerkfe die Bitterfeit und den Haß unferes Derfaflers gegen das 
„welterobernde Rom’. Rom und Römer fohreibt er zwar, Mapoleon 
und die Sranzofen aber meint er dabei. Ebenfo macht es Müllers großer 
Freund Heinrich v. Kleift in der „Hermannsihladt”, in der er 
gleihfalls unter dem Dednamen der „Römer“ feinen ganzen vaterlän- 
diihen Haß über Bonaparte ausgießt. 


©. 252. Der fählidhe Teil des Zivilredhtes ward 
bis zur höchſten Vollendung ausgebildet Müller an- 
erkennt hier die großen Vorzüge des römiſchen Rechtes, wie fie fih vor 
allem im Saden- und Obligationenreht darftellen, befümpft es aber 
troßdem wegen feiner materialiftiihen Auffaſſung. 


©. 253. fo würde ib noch heute... einem jungen, 
in... Shwärmerei und Myfit befangenen Gemüt: 
Wir erinnern uns bier unwillfürlid an Tieds Jugendfreund, den hold- 
ieligen Wadenroder, der nad dem ftrengen Gebot feines Waters 
die Rechte fiudieren mußte, obwohl er für fein Leben gern fih nur mıt 
Kunft und Poefie befoßt hätte. 

Im folgenden jest Müller dem Nationalismus und Materialis- 
mus des römischen Rechtes den Idealismus des germanifchen und kano— 
niihen gegenüber, worin er allein die Grundlagen für feine eigene 
Staatsauffaſſung erblidt. 

S. 254. Platon teilt in feinem Idealſtaat das Volk in zwei 
große Klaffen: 1. die Krieger, Wächter, die dazu da find, den Staat zu 
beihüsen, das vornehmfte Handwerk auszuüben, weder Eigentum nod) 


Familie haben und aus ihrer Mitte die tüchtigſten Leute als Staats- 
lenker beiftellen; 2. das gemeine Volk, das durch feiner Hände Arbeit 
für die erfte Klaſſe und ſich felbft den Lebensunterhalt erwerben muß, 
aber Eigentum und Familie befist. (Vgl. zum Beifpiel Platons Staaı, 
beutih von Preifendanz, Jena 1916.) Intereſſant ift auch, mas 
Sriedrih Schlegel über Platons Staat jagt: „Niht nur Pla— 
ton verwarf in feinem Entwurfe eines volllommenen Staates die Ehe 
und forderte Gemeinfhaft der Weiber, wie der Güter; fondern auch 
Diogenes der Zyniker, Zeno und Chrpfippus, die Fürften der Stoa, 
waren dieſer Meinung; die, weil fie unfere Eigentümlichkeit beleidigt, 
uns vernunftwidrig zu fein feheint. Es ift aber leichter, fie zu verfpotten 
oder gering zu ſchätzen, als ihren großen Sinn zu verftehen: die Forde- 
rung nämlich, daß die Weiblichkeit, wie die Männlichkeit der höheren. 
Menſchlichkeit untergeordnet fein fol; die erhabene Lehre, daß vollftän- 
dige Gemeinihaft das Weſen des Staats if. Was aber widerfpridt 
ihr fo fehneidend, als die Abfonderung der Ehe und des Eigentums? 
Doch dies gehört für die Zeit, ‚wo die Weifen herrſchen, oder bie 
Herrſcher Weife fein werden‘. (J. Minor, Bd. 1, ©. 56.) 


©. 255. Dieväterlide und ebemännlide Gewalt 
(die römiſche patria potestas und manus) als bloße einfeitige Rechts— 
inftitute betrachtet, verlegen unfer fittlihes Empfinden und find aud 
nicht mit Zwang und Geriht durhführbar, wenn fie die Liebe nit 
mildert. Wir find eher gewohnt, den Rechten des Vaters und Gatten 
Pflihten gegenüberzuhalten: gerade hier erweift fih am glänzend. 
fin „as Geheimnisder Gegenfeitigfeitaller Ver 
bältnifje des Lebens”, in dem Müller das gefellihaftliche 
Grundgeieg erblidt. 

©. 257. In der römifh rehtlihen Lehre vom Kontrafte 
ift auh nah Müller wahre Gegenfeitigfeit und Wechſelwirkung zu 
finden. 

©. 258. eine ſich felbft mahblende Mühle (wie No 
valis fagt)... wieder aus der „Chriftenheit oder Europa‘: „Der 
anfänglihe Perſonalhaß gegen den katholiſchen Glauben ging allmählich 
in Hab gegen die Bibel, gegen den chriſtlichen Glauben und endlich 
gar gegen die Meligion über. Noch mehr — der Religionshaß dehnte 
fi ſehr natürlich und folgereht auf alle Gegenftände des Enthufias- 
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mus aus, verketzerte Phantaſie und Gefühl, Sittlichkeit und Kunſtliebe, 
Zukunft und Vorzeit, ſetzte den Menſchen in der Reihe der Matur- 
weſen mit Not oben an, und machte die unendliche ſchöpferiſche Muſil 
des Weltalls zum einförmigen Klappern einer ungeheuren Mühle, die 
vom Strom des Zufalls getrieben und auf ihm ſchwimmend, eine 
Mühle an ſich, ohne Baumeiſter und Müller und eigentlich ein echtes 
Perpetuum mobile, eine ſich ſelbſt mahlende Mühle ſei.“ (Novalis, 
„Schriften“, Bd. 2, ©. 33.) 


©. 260. Ferner, im Studium des Rechtes... Müller 
verfennt nicht den erzieherifhen Wert des römifhen Rechtsſtudiums, 
wie er fih denn auch felbit zu Göttingen fo mandhe Kenntnis hierin 
erworben haben mus, was man daraus erfehen kann, daß er die großen 
klaſſiſchen Juriſten, Papinian, Ulpian und Paulus erwähnt und aud 
in der Einteilung bes corpus iuris noch recht gut beſchlagen ift. (Bol. 
unten ©. 261.) 


©. 261 f. Die Gefege der —— Griechen und Römer, ihre 
Religion und Sitte waren national und an ihr Land gebunden, da 
trat in Israel die Welt⸗Idee hervor, das Chriſtentum, in 
dem alle Völker trog ihrer nationalen und örtlihen Verſchiedenheiten 
einen gemeinfamen geiftigen Mittelpunkt finden; das Ehriftentum 
ift nah Müller fowohl die Grundlage des Völkerrechtes als auch 
das einzige, was not tut; von Völkerkongreſſen oder Univerfalftaaten 
will feine edle, vaterländifhe Seele nichts wiſſen. 


Vierzehnte Vorleſung. 


Im erſten Abſatz dieſer Vorleſung gibt Müller eine Über ht über 
alle Elemente des Feudalismus. 


©. 264. alles unvollffändige und gemifhte Ei. 
gentum. Vgl. hiezu $ 357 des allgem. bürgerl. Geſetzbuches für das 
Kaifertum Öfterreih aus dem Jahre 1811, über dem fi die Über- 
ichrift befindet: „Einteilung des Eigentums in vollftändiges und un- 
vollftändiges.” Der Tert lautet: „Wenn das Recht auf die Subftanz 
einer Sache mit dem Rechte auf die Mugungen in Einer und der- 
felben Perfon vereinigt ift, jo ift. das Eigentumsreht volftändig und 
ungeteilt. Kommt aber Einem nur ein Recht auf die Subftanz der 
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Sache; dem Andern dagegen nebſt einem Rechte auf die Subſtanz, das 
ausſchließende Recht auf derſelben Nutzungen zu, dann iſt das Eigen⸗ 
tumsrecht geteilt und für beide unvollſtändig. Jener wird Obereigen- 
tümer; diefer Nusungseigentümer genannt.’ 


©. 266. Die Baftille zu fürmen. Der Sturm auf bie 
Baftille erfolgte am 14. Juli 1789. 


©. 267. Überein fommt die ungeheure Mojori- 
tät. Die drei Hauptſchäden des wirtfchaftlihen ndividualismus find 
nah Müller 1. die materialiftiihe Definition eines ausihließenden 
Privateigentums, 2. das Streben nah Vermehrung des materiellen 
Ertrages der fahlihen Produktion, 3. die Abneigung gegen jedes or- 
ganifhe ©emeineigentum, das von den Eigentumsanteilen einzelner 
Handelsgefellihafter verſchieden ift. 

Den Ausdruck „moralifhe Perſon“ im Sinne von jurifti- 
ſcher Perfon gebrauht auh noch das öfterr. allg. bürgl. Geſetzbuch. 
Bol. dortfelbft zum Beiſpiel die Überfchrift über $ 26. 


S. 269. Süzerän — Dberlebensherr eines fouveränen Ge- 
bietes, .der nicht wieder Vaſall eines anderen ift. 


S. 269. Hier ſpricht Müller das Grundprinzip bes 
Lehensweſens aus: Befig gegen Dienfte. Der Lebens- 
mann ift nur Nießbraucher und erbringt als Gegenleiftung biefür per- 
fonlihe Dienfte irgend weldher Art. Der Grundfag der modernen Geld- 
wirtſchaft ift jedoh: Geld gegen Dienfte Mon wird für 
feine Leiftungen zwar mit „abjolutem Eigentum“ entlohnt, ift jedoch 
allen wirtihaftlihben Sorgen und Möten der Geldverfhlehterung und 
Geldentwertung fhonungslos ausgeliefert, während der Nießbrauch des 
Lehensmanns immer in einer gewiffen Gütermenge befteht und von 
MWertihwanfungen auf dem Geldmarfte unabhängig ift. Der Lehens- 
mann bat ein unveränderlihes für feine Bedürfniffe ausreichendes 
Maturaleinfommen, das zugleih auch ein Realeinkommen ift; der mo- 
derne Dienfthörige empfängt ein Geldeinfommen, das oft nur ein 
reines Mominaleinfommen ift, weil der, wenn auch noch fo hoch in 
Geld ausgedrüdte Lohn oft mit der Preisfteigerung der Güter nicht 
Schritt halten kann und es ihm nicht ermöglicht, feinen Lebensbedarf 
zu decken. 


Müller erblidt befanntlih den Uriprung des Lehensweſens ſchon 
in der moſaiſchen Gefeggebung. (Vgl. oben ©. 227!) Was er hier 
über die Entwidlung des germaniſchen Lehensweſens anläßlich der Land- 
nahme und über das allmählihe Erblihwerden diefes jnftitutes fagt, 
deckt fih ganz mit den Anfihten des Nechtshiftorifers Heinrich Brun- 
ner. Diefer erblidt im Feudalismus zwei Wurzeln, eine ſachliche, 
das DBenefizialweien, das auf die merowingifhe Landſchenkung zurüd- 
geht, und eine perfönliche, die Dafallität, die jhon in der ger- 
manifhen Gefolgihaft ihr DBorbild bat. Auch Adam Müller ſpricht 
bier davon, daß der König die Lehne, in welche der Boden geteilt 
wurde, feinem Komitate bewilligt, Landſchenkung und Ge 
folgihaft find auch nad ihm die Elemente des Feudalismus. (Vgl. 
biezu: Brunner, „Grundzüge der deutſchen Rechtsgeſchichte“, 5. Aufl. 
1812, ©. 71 ff.) 

Über das homagium vgl. Rudolf Hübner, „Örundzüge des 
deutſchen Privatrechtes“, Leipzig 1913, 2. Aufl., S. 299. Daß dieſe 
fogenannte Kommendation oder Hulde nah Müller „vielmehr ein reli- 
giöfes, als ein juriftiihes Band‘ war, ift äußerft feinfinnig bemerkt: 
„zum Zeichen der Treue gab der Vaſall feinem Lehensherrn einen Kuß.“ 


® 270. Nah echt-feudaliſtiſchen Vorftellum 
gen... ift der oberfte Lehensherr Gott felbft. ch erinnere nur an bie 
berühmte „Schwertertheorie”, wie fie fih auch eingangs des „Sachſen⸗ 
fpiegels" findet, na der Kaifer und Papft das weltliche und geiftlide 
Schwert von Gott als Lehen erhielten. | 


S. 27. Zfniht... unfer Eigentum jegt un ſich— 
rer als jemals? Adam Müller erlebte Ähnliches wie wir, aud 
bei uns ift der Handel heutzutage nur ein unfiheres Totteriefpiel, unab- 
hängig von perfönliher Tüchtigkeit und genauer Kalkulation, dafür um fo 
abhängiger von ben infolge der zerrütteten Geldverhältniffe beftändig 
Ihwanfenden Kurfen ausländifher Währungen, und ein auf eine Geld- 
vente angewiefener geiftiger Arbeiter, der ja Adam Müller war, ſah bei 
ber ftändigen Geldentwertung fein „abiolutes, ausſchließliches Privar- 
eigentum“ vor feinen Augen verdunften. 


©. 275. Wenn Müller behauptet, in England fei auf eine glüd- 
lie Art der Geift des Lehensrechtes mit dem des Sahen- und Eigen- 


tumsrechtes verquidt, jo ift dies für feine Zeit volllommen richtig erfaßt. 
(Vgl. hiezu, was oben &. 324 über die Umwandlung des engliihen 
Ständeftaates in eine moberne Mepräfentativverfafiung gelagt wurde!) 
Desgleihen ift es richtig, daß England von ber Mezeption des römi⸗ 
{hen Rechtes verſchont blieb. 


©. 276. Sn einem organifhen Staate... Auch bier 
zeigt fi wieder Müllers „Unive rfalismug”. In feinem Staate 
follen wie in England zwei Arten von Gefegen nebeneinander beftehen: 
ſolche die den Beſonderheiten bes Grundeigentums Rechnung tragen 
und ſolche die dem beweglichen Geldeigentum die Entwidlung nicht un- 
möglih machen: beide Elemente müflen berüdfihtigt werben, wieber ein 
Zeichen dafür, wie unridtig es if, Adam Müller als weltfremben 
Meaftionär zu verläftern. 


©. 278. Spittler (Ludwig Timotheus, Freiherr v., 1752 bis 
1810), Hiftorifer und feit 1779 eine Zeitlang Philofophieprofeflor zu 
Göttingen, verfaßte zahlreiche kirchengeſchichtliche Werke und einen „Ent- 
wurf einer Gefhichte der europäifhen Staaten”, Berlin. 1793. Uns 
mutet es heute fait unbegreiflih an, wie man unter dem tiers-Etat fo 
verſchiedene gefellihaftlihe Erſcheinungen wie ben Kapitaliften und 
Proletarier, die es damals beide ſchon gab, vereinigen Fonnte. In feinen 
fpäteren Werfen kommt Müller diefer Zwieſpalt fhon deutlih zum. 
Bewußtiein. (Vgl. „Gel. Schriften, 1839, und die Neuausgabe der 
„Gel. Abhandlungen‘, Fiſcher, Jena.) 


©. 280. Ihr blieb nichts übrig, da fie die volL 
tommene weltlide Souveränität... Müller denkt bier 
an ben Sranzofen Bodin (1530 — 1579), ben Begründer des Souve- 
ränitätsbegriffes. Souveränität bedeutet die oberfie Macht im Staate, 
fo zwar, daß feine höhere über ihr fteht, aber auch fo, daß fie die ein. 
zige im Staate ift, aljo Feine untergeordneten Herrihaftsrehte unter 
fi bat. In Frankreich wurde das Lehensweien fhon unter dem grau- 
famen Ludwig AI, der alle feine großen Vaſallen zu befeitigen ver- 
ftand, mit Stumpf und Stiel ausgerottet und ein ftraffer Zentralis- 
mus eingeführt. Der Souveränitätsbegriff ift eigentlih genau genommen 
eine Kampfanſage einerfeits gegen jede Oberherrihaft von Papſt unb 
Kaifer, anderfeits aber auch gegen Lehen. und Vaſallentum. 


S. 2832. Abbé Sieyds (1748— 1836), eine der befannteften 
Figuren ber franzöſiſchen Mevolution, der dank feiner Geſchmeidigkeit 
und Zurüdhaltung im rechten Augenblid die fharfe Schneide der Guil- 
Iotine vermied. Berühmt wurde er durch feine, von Müller hier erwähnte 
Shrift: „Was ift der britte Stand?” die im Jänner 1789 erfdien. 
Bei den Wahlen zu den Generalftänden lieh er fih im britten Stande 
wählen und beantragte auch, daß die beiden andern Stände mit dem 
dritten gemeinfam beraten follen. Als Adel und Geiftlihfeit hierauf 
nicht eingingen, erflärte fih am 17. uni 1789 der dritte Stand als 
„Mationalverfammlung”. So trug Eieyds in mweitgehendem Maße zur 
Ummandlung des franzöfifhen Ständeftaates in bie repräfentative De- 
mofratie bei. Es ift bies feine größte politifhe Tat, mit der fi feine 
fpäteren Leiftungen nicht mehr meſſen können. 


+ 


Fünfzehnte Vorlefung. 


S. 234. Francesco Zimenes (1436-1517), fpanifcher 
Kardinal und Staatsmann, landete 1509 in Afrika und eroberte die 
Stadt Dran. Bon dem jugendlihen Karl V. wurden ihm feine großen 
‚Taten jebod wenig gelohnt. Val. hierüber auch Friebric Schlegels 
„DBorlefungen über die neuere Geſchichte“, Wien 1811, &. 321 ff. 

Görres nennt Zimenes in feiner Schrift „Die heilige Allianz 
und bie Völker auf dem Kongreffe von Verona“, 1822, „eine jener 
gewaltigen Geftalten, nah denen man die ahrtaufende der Völker 
zählt: zugleih Heiliger im Volksglauben, tapferer Krieger im Felde, 
Muger Staatsmann im Mate, hoher Gebieter in ber Herrſchaft ...“ 
(Polit. Schriften, 1859, 5. Bb., &. 74.) 


S. 284. Das Tridentinifhe Neformkfonzil tagte 
von 1545-1563 und hatte fih neben der reformatio in capite et 
membris hauptfählih bie Wiebervereinigung der Proteftanten mit ber 
katholiſchen Kirche zur Aufgabe geftellt, was jedoch mißlang. 


S. 286. Über die Frage der Dotierung der Geiſtlichen 
vgl. Burkes „DBetrahtungen”: „Die englifhe Nation weiß, daß 
die Lehrer der Religion gar wenig über die Neihen und Mädtigen 
von Alters her, und nod weit weniger über die Meubeglüdten ver- 
mögen werben, wenn fie nicht auf irgend eine Weife mit denen, auf 


welche fie wirken, welche fie fogar regieren follen, in Rang und An- 
fehen gleich gemacht find... Darum haben wir die Religion nicht 
in verborgene Landftädte und armfelige Dörfer, gleih als ob wir uns 
ſchämten, fie auftreten zu laſſen, verbannt. Mein! Bei uns fol fie ihr 
fürftlich geziertes Haupt an Höfen und in Parlamenten emporheben. 
Bei uns fol fie in die ganze Maffe der Gefellihaft vermiſcht, und in 
allen Ständen und Klaſſen aufs genauefte verwebt fein. Das engliſche 
Volk will den ftolgen Potentaten der Welt und den gefhmwäsigen So— 
phiften des Jahrhunderts zeigen, daß eine freie, edle und aufgeflärte 
Nation die hoben Beamten ihrer Kirche zu ehren weiß...” [Gens, 
a. a. O. S. 181 ff.*).] 


S. 287. In der großen diplomatifhen und fozialen Rolle, bie 
Miller der Geiftlichfeit in feinem Staate zufhreibt, laſſen fi leicht 
CFinflüfe von MNovalis „Chriſtenheit“ erfennen: ,„,. . : wenn Europa 
wieder erwaden wollte, wenn ein Staat der Staaten, eine politifche 
Wiffenihaftslehre uns bevorftände! Sollte etwa die NHierardie, biefe 
frmmetriihe Grundfigur der Staaten, das Prinzip des Staatenvereins 
als intelleftuale Anſchauung des politiihen Ichs ſein? ... Mur bie 
Meligion Fann Europa wieder aufmeden und die Völker fihern und 


*) The people of England know how little influence the 
teachers of religion are likely to have with the wealthy and 
powerful of long standing, and how much less with the newly 
fortunate, if they appear in a manner no way assorted to 
those with whom they must associate, and over whom they 
must even exercise, in some cases, something like an autho- 
rity „.. For these reasons , , we have not relegated religion 
(like something we were ashamed to show) to obscure muni- 
eipalities, or rustie villages. No! we will have her to exalt 
her mitred front in courts and parliaments, We will have her 
mixed throughout the whole mass of life, and blended with 
all the classes of society. The people of England will show to 
the haughty potentates of the world, and to their talking 
sophisters, that a free, a generous, an informed nation honours 
the high magistrates of its church ... (Burke, II., pag. 374, 
pag. 375.) 


die Ehriftenheit mit neuer Herrlichkeit fihtbar auf Erden in ihr altes, 
friedenftiftendes Amt inftallieren.” „Schriften“, 2. Bb., 
S. 42, 43.) 

S. 2%. Der Buhftabe, der mit dem Geiſte in inni— 
ger Wechſelwirkung leben ſoll, Hatte dieſen unter 
drückt. Vgl. Novalis: „Luther behandelte das Chriſtentum über- 
haupt willkürlich, verkannte ſeinen Geiſt, und führte einen andern 
Buchſtaben und eine andere Religion ein, nämlich die heilige Allge— 
meingültigkeit der Bibel, und damit wurde leider eine andere höchſt 
fremde, irdiſche Wiſſenſchaft in die Religionsangelegenheit gemiſcht — 
die Philologie — deren auszehrender Einfluß von da an unverkennbar 
wird.“ („Schriften“, 2. Bb., ©. 28 ff.) 


S. 294. Die Reformation bat unendbliden Ge 
winn für die Menſchheit gebracht. Dal. zu dem Folgen- 
ben Movalis: „Sie ftellten auch eine Menge richtiger Grundfäge auf, 
führten eine Menge Töbliher Dinge ein, und fhafften eine Menge 
verberbliher Sachen ab; ‚aber fie vergaßen das notwendige Nefultat 
ihres Prozefles, trennten das Untrennbare, teilten bie unteilbare 
Kirche und riffen fih frevelnd aus dem allgemeinen chriſtlichen Verein, 
durch melden und in welchem allein die echte, dauernde Wiedergeburt 
möglih war... ." (Aa. O. ©. 727.) 


S. 2%. Die Dismembration der Kirdhe... Müller 
dent bier vor allem an die Konfisfation des Kirhengutes in Frank. 
reich durch die Mationalverfammlung und an den MNeichsdeputationg- 
hauptſchluß von 1803, durd den zur Entihädigung der im Luneviller 
Frieden 1801 um ihre Ländereien gefommenen weltlihen Fürften 
ſämtliche geiftlihe Fürftentümer mit Ausnahme des Beſitzes des Kur⸗ 
Erzkanzlers ſäkulariſiert wurden. 


S. 298. Die engliſchen Presbyterianer verwerfen das 
Epiſkopalſyſtem der Hochkirche. 

S. 298. Eine der vernichtendſten Kritiken, die Müller je über 
die zeitgenöſſiſchen Theorien gefällt! 

S. 300. Alle Stände find in gleiche Entartumg 
verfunfen Müller gibt fih über den wahren Sachverhalt ber 
Dinge Feiner Täufhung hin; dennoch will er das dem Antergange 


geweihte Syſtem noch in letzter Stunde retten, weil er das Gute und 
Wertvolle in ihm erfannt bat. Er fpriht fih Bier für den Beſtand 
dreier Stände aus, der Geiftlichkeit, des Adels und Bürgertums, und 
für eine dementfprehende Organifation des Eigentums in corporatives, 
Familieneigentum und individuelles Privateigentum. Befonders in bie- 
fer letzten dee Liegt ein wahrhaft fruchtbarer Gedanke, der, entiprechend 
ausgeführt, die Schärfen des Kapitalismus mildern würde. Doch id 
fehe dich lächeln, geneigter Lefer, über Adam Müllers Utopien. Gewiß, 
ter Stänbeftaat war nit mehr zu retten; wenn. fih unfer Verfaſſer 
bennoh mit aller Kraft an ihn Flammerte, fo wußte er ſchon, warum 
er es tat. Der Kapitalismus warf fchon feine ſchwarzen Schatten vor- 
aus und Adam Müller ahnte bereits das foziale Elend in vollem Um- 
fang. Gewiß, er war ein Utopift — aber fage mir, bat uns das Tahr- 
hundert des Klafienfampfes etwas Schöneres gebracht? 


” 


Schzehnte Vorlefung. 


S. 304. ohne Streit der Kräfte, niht bloß ein 
zelner induftrieller Kräfte, gemeint ift wieder ber freie 
Wettbewerb. 


©. 307. Das Mittelalter wurde aus ber Ver— 
ahtung... wieder hervorgezogen, buch bie Moman- 
tifer, deren Werke fih damals ſchon längſt bahnbrechend durchgeſetzt 
hatten. 


S. 307. Indes müffen bie Lobfprüde... Wieder 
ein Beweis dagegen, daß Müller ein Fritiflofer Verherrlicher bes 
Mittelalters war. Er fieht in ihm die Elemente des politifhen Lebens 
nur föderativ verbunden, eine wahrhaft organifhe Vereinigung iſt 
jedoch erft möglich, feit die Wiffenfhaft zu Müllers Zeiten, vor allen 
andern Fichte und Scelling, den Begriff des Organifhen beftimmten. 
Auf diefen Erfenntniffen baute die romantiihe Staatswiffenfhaft dann 
erft auf. (Vgl. die Einführung!) 


©. 309. Sich und den Andern oder den Nähften.. 
zugleih lieben... das ift die Grund-Marime... 
ber Staats-Philofophbie. Dal. hiezu die oben angeführten 
Stellen aus Baaders Sopietätsphilofophie! 


S. 310. Über Johann v. Müller, vol. oben &. 297. Er 
ftarb am 29. Mai 1809 (die fiebzehnte Vorlefung hielt Adam Müller 
einige Monate früher, am 24. Jänner 1809). 


©. 312. Jedermann fenntdas Beifpielvon Adam 
Smith. Vol. hiezu A. Smith, 1. Bud, 1. Kap. ©. 6 ff.: „Die 
größte Zunahme in der Ertragsfraft der Arbeit und der größere Teil 
der Gefhidlichkeit, Fertigkeit und Einfiht, womit fie irgendwo geleitet 
oder verrichtet wird, fheint aus den Wirkungen der Arbeitsteilung her- 
vorgegangen zu fein... Mehmen wir.. ein DBeifpiel von einem fehr 
unbedeutenden Betriebe, der jedoch fehr oft wegen der darin herrſchen— 
den Teilung der Arbeit angeführt worden, nämlich von dem Gefhäfte 
des Madlers, fo könnte ein für dies Gefhäft, aus dem die Teilung der 
Arbeit ein eigenes Gewerbe gemacht hat, nit angelernter Arbeiter, der 
mit dem Gebrauch der dazu verwendeten Mafchinen, zu deren Erfin- 
dung wahrſcheinlich erft die Teilung der Arbeit DVeranlaffung gegeben 
bat, nicht vertraut wäre, vielleicht mit dem äußerften Fleiße täglih kaum 
eine, gewiß aber feine zwanzig Nadeln mahen. In der Art aber, wie 
dies Gefhäft jest betrieben wird, ift nicht allein die ganze Verrichtung 
ein eigenes Gewerbe, fondern es ift auch in eine Anzahl von Zweigen 
eingeteilt, von denen die meiften ebenfalls eigene Gewerbe find. Ein 
Mann zieht den Draht, ein Anderer ftredt ihn, ein Dritter fchneidet 
ibn in Stüde ab, ein Vierter fpist ihn zu, ein Fünfter fchleift ihn am 
oberen Ende, wo der Kopf angeſetzt wird; die Derfertigung bes Kopfes 
erfordert zwei oder brei verihiedene Werrihtungen; das Anfeken des- 
felben ift ein eigenes Geihäft, die Madeln weiß zu glühen, ein anderes; 
fogar das Einfteden der Nadeln in Papier bildet eine Arbeit für fih.. 
Ich babe eine Fleine Fabrik diefer Art gefehen, wo nur zehn Menſchen 
beihäftigt waren und mande daher zwei oder drei verihiedene DBer- 
richtungen zu erfüllen hatten. Obgleih nun diefe Leute fehr arm und 
darum nur notdürftig mit den erforderlihen Maſchinen verfehen waren, 
fo konnten fie doch, wenn fie tüchtig arbeiteten, zufammen etwa zwölf 
Pfund Stecknadeln täglih Tiefern. Ein Pfund enthält über viertaufend 
Madeln von mittlerer Größe. Jene zehn Perfonen Eonnten mithin zu- 
fammen täglih über ahtundvierzig Taufend Madeln machen. Jeder Ein- 
zelne kann daher, da er den zehnten Teil von achtundvierzig QTaufend 
Nadeln mahte, als Verfertiger von vier Tauſend aht Hundert Madeln 
an einem Tage angefehen werden. Hätten fie jedoh alle einzeln und 
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unabhängig von einander gearbeitet und wäre feiner für fein befonderes 
Geſchäft angelernt worden, fo hätte gewiß Feiner zwanzig, vielleicht 
nicht eine Nadel täglih machen Fönnen, d. h. nit den zweihundertvier, 
zigften, vielleiht nicht den viertaufend achthundertſten Teil von dem, 
was fie jest in Folge einer geeigneten Teilung und Verbindung ihrer 
verſchiedenen Verrichtungen zu Teiften im Stande find.” 


S. 313. Vergleichen Sie eine Werfftattnad der 
Zunftverfaffung mit einer modernen Manufak— 
tur... Man beachte den tiefen fozialen Blick des Derfaflers, der 
fi) befonders in den Schriften der Spätzeit fharf bemerkbar madt! 
(Dal. Adam Müllers „Ausg. Abhandlungen‘'.) 


&. 514. Über die Liebe zum Werk handelt Adam Müller 
ausführlih in der „Theologiſchen Grundlage”, Kay. 15 (Leo-Bücherei 
Mr. 16, ©. 54 ff.) Der moderne Entrepreneur handelt aus „Eigen- 
nuß’”, er will einen möglihft großen Ertrag von feinem wirtichaft- 
lihen Handeln erzielen, als Ergebnis desfelben einen großen Güter- 
oder Geldhaufen vor fih fehen. Dem „Streben nah dem reinen Er- 
trag” ftellt Müller die „Liebe zum Werke’ entgegen, durch Die 
wir in der Arbeit und Tätigkeit felbft Befriedigung finden, ohne an 
einen außer ihr liegenden Erfolg zu denken; fo fhafft der echte Künft- 
ler um des Schaffens willen, aus Liebe zu feinem Werf. „Das gering. 
fügigfte Handwerk”, fagt Adam Müller, „sobald es mit Liebe zur 
Sache und alſo aus perfönlihen und nit aus bloß fählihen Motiven 
getrieben wird, wird auch eben dadurh zu einer ehrenhaften Hantie- 
rung; es erhebt fih zur Kunft, es wird geadelt. Jedes Geſchäft des 
bürgerlihen Lebens kann durch den Geift, in dem es verwaltet wird, 
wu einem freien und ebrenvollen erhoben werden; ausidließend für den 
Ertrag geleiftet, fagt die innere Stimme, daf es ein unfreies, unehr- 
Iihes und daher verähtlihes Gewerbe fei... Miht das Streben 
nad dem Erwerbe, nah dem Ertrage fhändet; es gehört ebenfo in bie 
große Haushaltung Gottes, als die freie Ergebenheit und die Liebe 
zum Werke. Aber fhandebringend ift das ausſchließliche Streben nah 
dem fählihen Haben auf Unfoften des perſönlichen Seine.” („Theol. 
Grundlage”, ©. 61.) Um des kraſſen Materialismus willen 
verdammt Müller nicht etwa das Streben nad Ertrag, fondern das 
ausichließende Streben nah Ertrag, nah materiellen Dingen, 
worüber wir unfer perfönlihes Sein, unfere Seele oft vergeflen. 








©. 314. Wenn Sie einen von den Apofteln jener 
neueren, negativen GÖewerfsfreibeit... fragen. 
Dal. zum folgenden Adam Smith: „Das ausſchließliche Privilegium 
eines zünftigen Gewerbes fhränft notwendig in der Stadt, worin es 
betrieben wird, die Konkurrenz auf Diejenigen ein, did zur Zunft ge- 
hören. Das notwendige Erfordernis zur Erlangung des Zunftrechts 
befteht gewöhnlih darin, daß man in der Stadt unter einem gehörig 
qualifizierten Meifter gelernt bat. Die Zunftordnungen beftimmen öfters 
die Zahl der Lehrlinge, melde einem Meifter zu halten geftattet ift, 
und faft immer die Zahl der Jahre, die ein Lehrling dienen muß. Die 
Abfiht diefer beiden Beſtimmungen geht dahin, die Konkurrenz auf 
eine geringere Anzahl einzufhränfen, als fih fonft auf das Gefhäft 
einlaffen würden. Die Beihränfung der Zahl der Lehrlinge beſchränkt 
die Konkurrenz direkt; eine lange Lehrzeit tut es mehr indireft, aber 
ebenfo wirffam durd die vermehrten Koften der Ausbildung.” (1. Bd., 
©. 166, 167.) „Wie das Eigentum, das Jeder an feiner Arbeit hat, 
die urfprünglihe Grundlage alles anderen Eigentums ift, fo ift es auch 
die heiliafte und unverleslichfte. Das Erbteil eines armen Mannes liegt 
in der Kraft und Geihidlihfeit feiner Hände; und ihn zu Bindern, 
diefe Kraft und Geſchicklichkeit ſo anzumenden, wie er es paflend findet, 
obne dadurch feinen Nächſten zu fchädigen, ift eine klare Verletzung 
diefes heilinften Eigentums. Es ift ein offenbarer Eingriff in die recht— 
mäßige Freiheit fowohl des Arbeiters, wie derer, die ihn beihäftigen 
wollen. (Ebenda, &. 170.) 


S. 314. So legt unfer öfonomifhes Zeitalter 
ben Inftituten des Mittelalters erft feine nichts— 
würdigen Lebenszwecke unter. Eine vortrefflihe und voll- 
fommen einwandfreie Bemerkung. Die mittelalterliben Zünfte wuchſen 
organifh aus der Stadtwirtihaft hervor, fie hatten den Zwed, dem 
Bedarfe der Stadt gerehf zu werden, den fie auch ganz erfüllten. Der 
von den Ideen der individualiftiihen Weltwirtihaft und des Frei— 
handels begeifterte Smithianer ſäet Zwietraht unter die Zunftglieder, 
indem er das Schlagwort von der freien Konkurrenz, von der freien 
Bahn für den Tüchtigſten unter fie wirft. Sie greifen es begierig auf, 
jerfprengen bie Fefleln des Zunftzwanges, erproben ihre Tüchtigfeit, 
fireben nad reinem Ertrag — und vergeflen darüber den großen Ge- 
danken an die Gemeinſchaft, das Edelfte, das auch die Zunft- 
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verfaffung beieelte. Was nüst alle Tüchtigfeit und aller Ertrag, wenn 
er nicht der Gemeinſchaft zugute kommt? 


S. 315. Müller betrachtet, abweihend von ber berrfhenden An- 
fiht, das „Fauſtrecht“ niht als eine anarchiſche, ſtaatszerſetzende 
Erfheinung, fondern im Gegenteil als eine folde, die durch Pflege 
der Tapferkeit und Eriegerifcher Mitterfitte den nationalen Verband des 
Staates befördert und verinnigt. Für das „Fauſtrecht“ hatte bie 
Romantik überhaupt eine heimliche Liebe, ih verweile nur auf Kleifts 
prächtigen „Michael Koblhaas” und die Maubritterfjenen im „Kätb- 
hen von Heilbronn”. Auch bei Friedrib Schlegel finden fi einige 
warme Töne dafür: „„. . . als felbft kei dem Abel, dem man bei aller 
Mermwilderung berrlibe Kräfte und Eigenſchaften auch in dieſer Zeit 
nicht wird abipreben Fönnen, melde rur befier hätten aeordnet und 
fireng vereint werden müflen, um Großes und Gutes für das MWater- 
land zu wirken. Diefen Geift wird man auch in der von dem Helden 
Götz von Berlihingen felbft verfahten Lebensbefhreibung finden, worin 
dag ganze Fauftreht und die Rauftrehtsgefinnung ftreuberzig aenug 
dargelegt find und uns in dem eianen offnen Geftändnis ein feltfames 
Mittelding zwifhen einem für Vaterland und Dfliht begeifterten 
Kelden und einem Räuberhauptmann barftellen.” (‚Über die neuere 
Geſchichte“, Wien 1811, &. 282.) 


S. 318. So famen die Bundesgenoffenfhaften 

‚im Mittelalter zu Stande, die der Schweizer, 
der Rheiniſchen und der hanſeatiſchen Städte.. 
Dal. hiezu Friedrich Schlegel: „Welche große Kräfte felbft damals 
noh in dem deutſchen Staatskörper vorbanden waren, ungeachtet dieſer 
ſchon merflihen Auflöfung des Ganzen, das beweifen mehrere berrlide 
Erfheinungen merfwürdiger und mächtiger einzelner Staatsvereine, 
die fih eben in diefer Zeit der Auflöfung im Umfreife des deutſchen 
Reichs bildeten. Die Schweiz, die Hanfe und die Herrihaft des deut- 
ihen Ordens am baltiihen Meer, find diefe merfwürdigen großen Er- 
iheinungen . . ... die Hanſe, jener deutſche Städtebund, der Epoche 
gemacht hat in der Geſchichte des Welthandels, deſſen Macht und Ein- 
fluß ſich bald, das baltifhe Meer beherrſchend, auf die nordifhen König- 
reiche erſtreckte, deſſen hohe Kultur und ſtädtiſche Verfaſſung den grie- 
chiſchen und italienischen Handelsftädten an die Seite geftelt werden 
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fann . .. . Merkwürdig war die ganze Form dieſes deutihen Städte. 
vereins; es erwacte bier, wie in der fchmweizerifhen Eidgenoſſenſchaft, 
der alte, in der frübeften germaniihen Verfaſſung und Sitte ſchon 
ſichtbare Bundesfinn, die Meigung zu freien Bündniffen aller Art, zum 
Schuß und Schirm der allgemeinen Kraft und Sicherheit.” („Über die 
neuere Geſchichte“, 1811, ©. 231 ff.) 


©. 318. Taſſo und Antonio. Adam Müller hat hiebei fol- 
gende Stelle im Auge, die Goethe der Gräfin Leonore Sanvitale in 
den Mund: legt: 
„zwei Männer find’s, ih hab’ es lang gefühlt, 
Die darum Feinde find, weil die Natur 
Niht einen Mann aus ihnen beiden formte.” 


(„Zorquato Taſſo“, III. Aufzug, 
2. Auftritt. V. 1704 1706.) 


Müller zitiert auch fonft noch den „Taſſo“ in ftaatewiffenihaft- 
lihen Schriften, vgl. zum Beiſpiel „Ausgew. Abhandlungen”, 
©. 45, 117. 

©. 319. Die bürgerliden Taten der Medici und 
Fugger Vgl. Movalis: „Der edle Kaufmannsgeift, der echte Grof- 
bandel, bat nur im Mittelalter und befonders zur Zeit der deutſchen 
Hanſe geblüht. Die Medicis, die Fugger, waren Kaufleute, wie fie 
fein follten. Unfre Kaufleute im Ganzen, die größten nit ausgenom- 
men, find nichts als Krämer.’ („Schriften”, 2. Bd., ©. 124 ff.) 

Die Begeifterung der Momantik für die altdeutfhen Künftler, 
für Holbein, Albredt Dürer und Hans Sachs rührt von 
Wackenroders und Tiecks „Herzensergießungen eines Funft- 
liebenden Klofterbruders‘‘ her, worin hauptſächlich Dürer gewürdigt ift. 
Über Hans Sachs ift uns eine Jugendarbeit Wadenroders, „Scil- 
derung der dramatiihen Arbeiten des Meifterfängers Hans Sachs“ 
erhalten. (Vgl. Wadenroders „Werke und Briefe‘, herausgegeben von 
Sriedrih von der Leyen, Jena, Diederihs, 1910, 1. Bd., ©. 321.) 


©. 320. Wenn Adam Müller in der Poefie eines Volkes aud 
ben Miederfchlag feiner geiellihajtliben und ftaatlihen Verfaſſung er- 
Elict, fo ift dies für uns heute ein höchſt moderner und fruchtbarer 
Gedanke; dod greift der Gelehrte zu ihr oft nur als leßtem, fubfidiärem 
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Ausfunfismittel für den Fall, als feine zünftigen Quellen für fein 
Sahmiffen auf ihn gekommen jind. Die Kenntnis der Literatur eines 
Volkes ift von unbedingter Motwendigkeit für denjenigen, der Gejell- 
ihaftswiflenihaft betreibt, weil ſich in ihr, obne daß.der Autor es 
beabfihtigt hätte, die fozialen Verhältniſſe einer Epode am: reinften 
und unbefangenften widerfpiegeln, und zwar oft befier und deutlicher 
als in den tiefgrundigften philoſophiſchen Werfen. Für den Roman— 
tifer gehört die Poefie mit hinein in den Staat und in das Leben, fie 
ift mit beiden innigft verbunden und verfnüpft. ch will bier nur an 
das ſchöne Wort Eichendorffs über Adam Müllers Wirken und Swaf— 
fen erinnern, daß es nämlih „eine wiffenihaftlihe Darftellung des 
Staats in feinem ewigen Bunde mit Meligion, Poefie und Leben‘ 
bejwede. 

Das fih das „Leben der deutiben Stände” in diefen „Monu- 
menten der Poeſie“ am reinften ausdrüde, dafür gibt Rudolf Hübner 
in feinem „Deutihen Privatrecht“ bei Beiprehung des Lehens— 
wefens ein fhönes Beiſpiel. Er fagt bier (S. 297): „Wieweit es 
die Anſchauungen der mittelalterliben Menſchen beeinflußte, zeigt uns 
zum Beiſpiel die weithin nachgeahmte Lyrik der ſüdfranzöſiſchen Trou- 
badours, die die Liebe wie ein Yehnsverhältnis zwifhen den Liebenden 
beſangen.“ Die Liebe zum altdeutſchen Minnegefang hatte damals Lud— 
wig Tieck dur feine „Minnelieder aus dem Schwäbiſchen Zeitalter‘, 
1803, wieder wadgerufen. Den tiefen elegifhen Zug in den Verſen die- 
fer Poeten wird jeder leicht herausfinden, der einmal die Strophen 
Reinmars des Alten, des von Kürenberg und Herrn 
Walthers von der Vogelweide Gedichte aus der Spätzeit lieſt. 


Siebzehnte Vorlefung. 


©. 324. Über die organifhe Staatsauffaffung vol. die 
Einführung! Wenn Müller bier die „alten Mömer’ erwähnt, fo denft 
er an die fhöne Fabel des Menenius Agrippa, der, wie er in der 
„Geldtheorie“ (S. 140) ausführt, „ſo finnvoll den Staatsprozeß mit 
dem Streit des Magens und der Glieder verglih”. Durh Erzählung 
diefer Fabel fol Agrippa die Plebejer nah ihrer Auswanderung auf 
den Heiligen Berg wieder zur Umkehr nah Rom bewogen haben. 
(495 v. Ehr.) 
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S. 326. Nur die Religion... fann den Staaten 
den Lebensgeift wieder geben, der aus ihnen ge 
wihen ift. Das ift auh der Tenor von Movalis „Chriſtenheit“. 
Dal. hiezu oben S. 366! 


S. 326 ff. Über Friedrich II. Handelt Adam Müller ausführ- 
lich in feinem Werke „Über König Friedrih II. und die Natur, Würde 
und Beltimmung der Preußiihen Monarchie“. Öffentlihe Vorleſungen, 
gehalten zu Berlin im Winter 1810. Berlin, bei J. D. Sander 1810. 
Sriedrih II. ift der Mationalberos der Deutfchen, man nennt ihn den 
Großen, den Einzigen, der auf den Trümmern des alten römiſchen 
Reiches deutiher Mation eine junge Großmacht gründete, unter deren 
Führung fpäter die Einigung faft aller Deutihen in einem gemein» 
famen Vaterlande ſich vollzog. Leſſing flocht ihm bei Lebzeiten ſchon 
in der „Minna von Barnhelm“ unfterblihe Kränze, Goethe 
ihwärmte in feiner Jugend für ihn — und wer fennt nidht die präd- 
tigen Bilder des Malers Menzel, der wohl wie fein zweiter feine 
Seele erfaßte! Wenn jedoh das deutfhe Volk in Friedrih II, den 
eigentlihen Urheber feiner Größe erblidt, fo mutet es uns geradezu 
wie eine Ironie der Geſchichte an, daß derjenige, der als Mationalheld 
gefeiert wird, keinen Funfen nationalen Empfindens hatte. 

Beſonders fhmerzlih muß es für uns fein, daß Friedrih der 
Große eines der fchönften Kulturgüter, das unjer Volk hervorbrachte, 
feine Literatur verfannte und verachtete. Er war ja ein Freund Vol— 
taires und der Enzyklopädiſten und befaßte fih ausſchließlich mit fran- 
zöfifher Literatur, Kunft und Philofophie. Für die alten überfommenen 
Lebensformen, für die Verfaſſung des Deutfhen Reiches, hatte er nur 
Hohn und Spott und in religiöfer Hinfiht war er völlig indifferent. 
Er war eben gänzlih in den Sdeen der Aufflärung befangen 
und wird daher auch heute noh von den Aufflärern aller Zungen als 
ein Idealbild bingeftelt. Sein Verhältnis zum deutfhen Schrifttum, 
zur deutſchen Mation und zur Religion forderte den ſchärfſten Wider— 
fpruh der Romantik heraus, die doch gerade alles das liebte, was er 
nicht begriff. Mit Recht hebt Adam Müller von ihm bervor, daf er 
nur ein großes Individuum war, dag mit feinem Genie alles 
überragte und überwand, daß ihn aber feine Bande des Herzens an 
die Mation flochten. Bekämpfte die Romantik ganz allgemein die Auf- 
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klarung, fo konnte fie auh vor Friedrich nicht Halt machen. Müller 
verfennt feine biftorifhe Bedeutung durchaus nicht, allein er weiß 
eiwas Wertvolleres als ein großes ndividuum, das vom Zeitalter 
vergöttert wird, die Gemeinfhaft — und barum fcheut er fih 
nicht, auch dem Abgotte der Aufklärung den Fehdehandſchuh kühn hin- 
zumwerfen. Auch bier ift er nur eines Sinnes mit fämtlihen anderen 
Romantifern, in erfter Linie wieder mit Movalis, der den jungen 
Friedrich Wilhelm III. einen politifh ganz unbedeutenden Monarchen, 
gegenüber dem Grofoheim in feinen ſchönen Fragmenten „Glauben 
und Liebe oder der König und die Königin‘ Iobpreift. Auch Müller 
befingt im Dezember 1809 den Wiedereinzug diefes Königs in Berlin”), 
auh Müller gehört zu dem begeifterten Patrioten, welche die gleich— 
falls von Movalis begründete Derehrung der Königin Tuife von 
Preußen faft mit abgöttifher Andacht trieben. Wunderfhön ift feine 
Dde auf den Tod der Königin *). Auh im Alter behielt Müller noch 
eine gewiffe Vorliebe für Friedrih Wilhelm bei, wie wir aus ben im 
Anbang gebrahten Briefen über die Religion erfehen Eönnen. (Siebe 
unten ©. 529 ff.) 

Gewiß, Friedrihs II. finatsmännifhes und militärifhes Genie, 
fowie feine heroifhen Taten find unanfechtbar, allein die Kritik, welde 
die Romantik an ibm übte, mag zwar fharf fein, fie ift jedoch nicht 
ungereht. Dafür bürgt auch ein Mann, welher der Romantik ziemlidy 
fühl gegemüberftand, nämlih Friedrich Schiller, wenn er gerade 
im Hinblid auf Friedrih II. fagt: 


Kein Auguftifh Alter blübte, 
Keines Mediceers Güte 

Lächelte der deutſchen Kunft . . 
Bon dem größten deutfhen Sohne, 
Don des großen Friedrihs Throne 
Ging fie fhußlos, ungeehrt. 


Nicht nur nah Schwert und Kampf, fondern aud nad Liebe 
und Kunft verlangt die deutihe Seele. . 





*) Bol. Adam Müllers Schriften über Staat, BR 
fopbie und Kunſt“, Wien 1812, 1. Bo. 
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©. 327. Die rohe Rechtlichkeit und Barbarei des 
väterliben Hauſes. Friedrich Wilhelms I. fpießbürgerlice 
Lebensweife fchildert ergötzlich Gutzkows Luftfpiel „Zopf und Schwert‘. 


S. 327. Rheinsberg war Friedrihs Aufenthaltsort während 
feiner Verbannung vom väterlichen; Hofe. 


©. 328. Die Helden des Altertums... in fram 
zöſiſchem Koftüm. Die Leerheit und Hohlheit des franzöfifchen 
Klaffizismus hat Lejfing in der „Hamburgifhen Dramaturgie‘ meifter- 
haft bloßgelegt. 

S. 325. Römiſche JImperatoren... Bol. Müllers 
„Friedrich II.“ &, 65. „Der König... nahm die Alerander, die 
Cäſare, die Heinrihe, die Eiceros, die Virgile, die Senecas — für 
die eigentlihen Zwede der Menfchheit ....“ 


©. 330. Über Friedrihs II. Staatsverwaltung urteilt Nova 
lis: „Kein Staat ift mehr als Fabrik verwaltet worden, als Preußen, 
jeit Friedrih Wilhelm des Erften Tode. So nötig vielleiht eine folde 
maſchiniſtiſche Adminiftration zur phufiihen Gefundheit, Stärfung und 
Gewandtheit des Staats fein mag, fo geht doch der Staat, wenn er 
bloß auf diefe Art behandelt wird, im wefentlihen darüber zu Grunde.‘ 
(Movalis „Schriften, 2. Bd., S. 157.) 


S. 331. Die arithmetiſche Vermehrung der 
Bolksmenge, der Einkünfte, der Produfte und vor- 
züglich .. des Geldes. Friedrich II, trieb merfantili- 
tifhe DVolkswirtihaftspolitif, deren Ziele im mefentlihen darin 
gipfelten, den Staatsihag des abfoluten Fürften, an den feit dem Der- 
fall der Ständeverfaffung erhöhte Anforderungen geftellt waren, mög- 
lihft zu bereichern. Hiezu mußte man „Geld ins Land bringen durd 
Hebung der Ausfuhr einheimifher Waren, um eine günftige „„Dandels- 
bilanz“ zu erreihen. Will man jedoh ausführen, fo braucht man eine 
gefteigerte inländifhe Produktion und die erforderlichen Arbeitskräfte, 
weshalb die Merkantiliften tatkräftig die Manufaktur durh Anlage von 
Fabriken förderten und durch Errihtung von Gebäranftalten, Findel- 
bäufern ufw. die Zahl der Bevölkerung auf jede Weife zu heben ſuchten. 


©. 332. Friedrih II. ließ es an Hohn und Spott gegenüber der 
alten deutihen Neihsverfaflung, deren Inhaber nur mehr eine Schein- 
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fouveränität befaß, wahrlih nicht fehlen. Er war befanntli der Teste 
Reichsfürſt, der in die Acht erklärt wurde; jein Gefandter, Baron von 
Plotho, ließ jedoch den Motar, der ihm die Adhtserflärung ankünden 
wollte, kurzerhand die Treppe hinunterwerfen, wie Goethe in „Dichtung 
und Wahrheit” erzählt. 

©. 334. Er ift die Erfheinung in der Weltge— 
ihihte... Nach dem der LUniverfalismus des Mittelalters zer- 
brödelt war, zeigte fih in Friedrih II. der jndividunlismus in Rein— 
kultur; er bat es nie wieder zu folder Blüte gebracht, dies fühlt 
Müller ganz deutlich. 


©. 335. Des jeßt regierenden Königs von Preu— 
Ben: Friedrih Wilhelm 111. vgl. oben! 

©. 335. Dem großen Kurfürften Friedrid Wil 
belm hat Heinrih v. Kleift, Adam Müllers liebſter Freund, im 
„Prinzen von Homburg” ein fchönes, poetifhes Denkmal gelegt. In 
diefem Werke befaßt fih Kleift übrigens mit einem Problem, das er 
wohl dem Umgang mit Müller verdankt; der Streit zwiihen dem ftren- 
gen ehernen Kriegs gefjes, das alle bindet, und dem individualiftiichen 
Tatendrang des einzelnen Heerführers, der dadurd das Geſetz verlegt, 
und troß des erfohtenen Sieges den Tod verdient — erinnert er uns 
nit an die in den „Klementen‘ immer wieder verfündigte Lehre, daß 
der einzelme ſich gänzlih dem Ganzen, der Mation, dem Vaterlande 
bingeben muß? Gewiß, im Prinzen von Homburg weht auch ein Haud 
von Adam Müllers „Univerfalismus”, 

©. 336. Die unglüdsvollen Ereigniffe — der Krieg 
von 1806. Auch bier hört man vernehmlih das vaterländiihe Herz 
unferes Verfaſſers ſchlagen! 


Viertes Buch. 
Achtzehnte Vorleſung. 


Die Wertlehre Adam Müllers hat eine Entwicklung durd- 
gemadt. In den „Elementen der Staatskunſt“ ſteht fie zunächſt nom 
ganz unter dem Einfluß der Adam Smithſchen Theorie vom Gebrauds- 
wert und Tauſchwert. Die Ausführungen auf den erften Seiten unferer 
Vorleſung erinnern noch ganz an die befannten Säge von Adam Smith: 
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„Das Wort Wert hat, was zu beachten ift, zwei verfhiedene Bedeu⸗ 
tungen, und drüdt bald die Brauchbarkeit einer Sache, bald die durch 
den Beſitz diefer Sahe gegebene Möglichkeit aus, andere Güter dafür 
zu faufen. Das eine Fann Gebrauhswert, das andere Taufhwert 
genannt werden. Die Dinge, die den größten Gebrauhswert haben, 
haben oft wenig oder gar feinen Tauſchwert, und umgefehrt haben 
joldhe, die den größten Tauſchwert haben, oft wenig oder gar feinen 
Gebrauchswert. Nichts ift nügliher als Waller, aber man fann felten 
etwas dafür Faufen, felten etwas dafür in Tauſch erhalten. Dagegen 
bat ein Diamant kaum irgend einen Gebrauhswert, aber man Tann 
oft eine große Menge anderer Güter dafür im Tauſch erhalten.” (Adam 
Smith, 1. Bd., ©. 38, 39.) 

Smithens Wertlehre gebt nun völlig von dem felbftändigen Wirr- 
ihaftsjubjefte aus — denn aud beim Tauſche ftehen einander zwei Ein- 
zelwefen abwägend und feilichend gegenüber. Adam Müller wirft jedoch 
die mit feinem Syſtem in Widerfprud ftebende Bezeihnung „Tauſch— 
wert’ über ‘Bord, um fie durch den Ausdrud „gefelliger Wert“ zu er, 
ſetzen. 

Die abweichende Anſicht Müllers vom Weſen des Wertes gegen- 
über den Anihauungen von Adam Smith wird noch deutlicher, wenn 
wir bei beiden Autoren nad dem Maßſtab des Wertes fragen. „Die 
Arbeit iſt ... der wahre Maßſtab des Tauſchwertes aller Waren”, 
fagt Adam Smith (I. Bd., ©. 41.). Der Wert eines Dinges ift größer 
oder geringer je nad der Menge der zu feiner Herftellung erforderlichen 
Arbeit, Smithens Wertlehre ift eine Arbeits- oder Koftenwerttheorie. 
Adam Müller Ichnt fie in den „Elementen“ ausdrüdiih ab. (Bar. 
oben ©. 400!) Der Wert der Dinge richtet fih bei Müller nad dem 
größeren oder geringeren Mugen, den fie gewähren, feine Wertlehre ift 
eine Nutzenwerttheorie. Dies läßt es auch erflärlih erfheinen, daß er 
öfter „an die ntuition des Grenznutzens ftreift‘ (Spann, „Vom Geift 
der DBolkswirtihaftslehre”, Jena 1919, &. 29). Die Grenznugenlehre 
ift jedoh ihrem inneriten Wefen nad. individualiftifch, fie definiert den 
Wert als die „Bedeutung, die wir den Dingen beilegen mit Rückſicht 
darauf, daB wir unfere DBedürfnisbefriedigung von ihnen abhängig 
wiſſen.“ Demgegenüber betont Müller jedoh immer, daB die Gefell- 
ihaft als Ganzes der wertbeftimmende Faktor ift. Dies führt er durch 
feine tieffinnigen Erörterungen in den „Verſuchen einer neuen Theorie 


— 380 — 


des Geldes“, 1816, näher aus, wo er an der Hand eines großartigen 
Bildes zeigt, daß die Werte eigentlich Feine arithmetiſchen Größen, ſon— 
dern geometrifhe Verhältniſſe darftellen. Alle Werte ftreben nah einem 
Mittelpunfte, dem Stante oder der Gefellihaft, die ihnen erft den 
MWertharakter verleiht: „Wie nämlih in der Geometrie, die in neuerer 
Zeit mit großer Blindheit behandelt und als Magd zu bloß arithme- 
tiihen Zweden gemißbraucht worden, eine ganz andere dee einheimiſch 
ift als die Größe, und wie die Mathematik, infoferne fie die Geometrie 
in ſich begreift, unendlih mehr ift, als bloße Größenlehre; wie das 
Verhältnis und das Zufammentreten zweier verfhiedenartig gerichteter 
Linien oder der Winkel urfprünglih nichts mit der Größe zu fchafren 
bat — fo haben aud die verſchiedenen, alle nah einer Vereinigung 
firebenden und fie vollziebenden Richtungen menfhlider 
Tätigkeit an und für fi nichts mit der Größe oder der quantita- 
tiven Eprtenfion diefer Richtungen zu ſchaffen. Ihr Verhältnis unter: 
einander ift etwas von der Größe durhaus Unabhängiges . . . 

Dasjenige, was bisher mit höchſter Unbeftimmtheit Wert ge- 
nannt worden, wollen wir durd den ganzen Fortgang unferer Unter- 
fuhungen von dem was Preis heißt, aufs firengfte unterfchieden 
wiffen. Der Wert einer Sache ift die Bedeutung, welde fie durd die 
größere oder geringere Gerechtigkeit des Verhältniſſes, aus dem fie 
hervorgegangen oder worin fie felbft zu den übrigen Sachen ftebt, er- 
hält. Die Gerechtigkeit diefer Derbältniffe ift die Bedingung ihrer 
Dauer, und die Werte der Dinge follen nur durd die Dauer beftimmt 
werden. Der Preis einer Sache ift die ſummariſche Größe, die 
Mafle von Kraft, die fih für den Augenblid darin verbirgt, und bie 
fie für den Augenblid auszuüben imftande ift. Da nun alle Verhält— 
niffe der öfonomifhen Objekte untereinander . . . fi, miteinander . . . 
notwendig verfhränfen und verfetten und zuleßt ein großes Haupt- 
verhältnis bilden, welches der Staat felbft regiert, und worin er felbit 
immerdar verjüngt ausgeboren wird, fo folgt daraus, daß inwiefern 
die Bedeutung eines ökonomischen Objektes mit Nüdfiht auf eın 
Verhältnis oder der Wert desfelben richtig beftimmt wird, auch jur 
aleih die Bedeutung diefes Objefts mit Nüdfiht auf alle dieſe Ver— 
hältniffe oder den Staat felbft abgeihäst werde. Der Wert einer « 
Sache ift alſo die Bedeutung derfelben im Staat und für die ewige 
Derjingung des Staates.” („Verſuche“, 1816, ©. 66 ff.) 


— 381 nn 


Das Verhältnis von Wert und Preis behandelt Müller in den 
„Elementen“ nicht näher, wie er denn in dieſem Werke auch in der 
Preistheorie ftarf von Smith abhängig ift (vgl. unten &. 4131), wohl 
aber — wir ſahen es bereits oben — in den „Verſuchen“. Während 
Wert und Preis von Smith und allen feinen Schülern als ähnliche, 
gleihartige Phänomene behandelt werden, die fih nur darin unter 
Iheiden, daß der Wert die Tauſchfähigkeit ausdrückt, während der 
Preis den bei einem konkreten Tauſch tatſächlich zu erzielenden Erfolg 
darſtellt, erblict Müller in Wert und Preis Gegenſätzze, die in 
einem umgekehrten Derbältnis zu einander ftehen. „Das Verhältnis 
der Waren zu dem gemeinen Gelde wird ausgedrüdt durd eine Zahl, 
und dieſe Zahl nennen wir den Preis, das geometriſche Verhältnis, 
die Kraftrichtung zu ihrem Vereinigungspunkt haben wir den Wert 
genannt, der eigentlich, wie oben gezeigt, nur durch eine Figur, dura) 
die Kugel, ausgedrüdt werden Fann, und nur fubfidiarifh durch eine 
Zahl bezeihnet wird. Der große Wagebalfen, woran der Staatsmann 
und der Staatsgelehrte darauf zu achten haben, daß das Zünglein 
wohl einftebe, ift nit das Verhältnis, Geld und Ware, vielmehr ifl 
diefes ganze Verhältnis mit feinen beiden Gliedern nur der eine Arın 
des Wagebalfens: der andere Arm ift das Verhältnis, ift die öfono- 
mifhe Nihtung zum Mittelpunkt; dies ift der Arm, welcher das Ge- 
wicht trägt, d. b. den Wert... Das allgemeine und unverhältnis» 
mäßige Steigen der Preife an dem einen Arm des Wagebalkens beweiſt, 
wie es aud wirklich den Fall ift, daß der andere Arm besfelben, der 
die Werte trägt, ſinkt.“ („Verſuche“, 1816, &. 99, 100.) Es ift zu 
bedauern, daß Müller gerade diefen Teil feiner Lehre nicht weiter aus- 
baute und troß der genialen Anſätze eigentlich nichts Endgültiges, Ab- 
ſchließendes über Wert und Preis fagte. 

Zufammenfaffend fünnen wir nun feftftellen, daß Adam Müllers 
Mertlehre im Gegenfaß zur mehaniihen Taufhwertsiehre Adam Smiths 
eine qualitative Mertlehre darftellt, und zwar auf gefell- 
ſchaftlicher, organifher Grundlage, wodurd er fih von der Gren;. 
nußentbeorie unterfcheidet, die auch eine qualitative MWertlehre, aber 
auf perſönlicher Grundlage aufftellt. (Über das Wertproblem bei 
Müller vgl. Ludwig Stephinger, „Die Geldlchre Adam Müllers”, 
Stuttgart 1909, &. 49-51, 175-179, ferner die Anmerkungen 
zu den „Verſuchen“ von Dr. Liefer in der Neuausgabe der Sammlung 


„Derdflamme!) 
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S. 342. „...einefeltene Conchylie wird höchſtens 
nur von hundert Mitgliedern der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft, ein Scheffelfeltenes Korn von Milli 
nen Bürgern begebrt werden.” Auch bier wieder ein An- 
Mang an die moderne Grenznutzenlehre, nah welcher der Wert der 
Güter fih beftimmt nah dem Musen, den die Fleinfte verfügbare 
Menge des Gutes gewährt, nah dem Grenznutzen. Die Größe des 
felben hängt ab von der Größe des .Vorrates umd Bedarfes. Die 
Seltenheit des Gutes fpielt dabei eine ausihlaggebende und wert- 
fteigernde Rolle. 


©. 343. „Jene bolländifhen Kaufleute... .“ Dal 
Adam Smith, IIT. Bd., &. 175: „Auf den Gewürzinfeln follen die 
Holänder alle Gewürze verbrennen, die ein fruchtbares Jahr über die 
Menge hinaus bervorbringt, weldhe fie in Europa mit einem ihnen 
genügend eriheinenden Gewinn abzufesen hoffen dürfen.” 


®. 347. „. . . ein Magazin von Schnürleibern.” Hier berührt 
Müller das von Spann fogenannte Problem der „Zielveränderung”, 
die Erfheinung, daß bisher geltende Ziele plößlih ihre Geltung ver- 
lieren und dadurch eine „Wirtſchaftsumſchichtung““ bedingen. „Ein 
deutlihes DBeifpiel bietet die Mode. Wenn gemufterte Seide modern 
wird, verliert die glatte an zielerreihender Eigenſchaft. Das bedeutet 
Mittelvernihtung (Mertverluft) durch Zieländerung... Die Vor— 
aänge, die fi bei Anderung der Ziele ergeben (der Inbegriff von 
„Wirtſchaftsumſchichtung““) find Gegenftand der volfswirtihaftliden 
Iheorie des Krieges, der Mode, und überhaupt der Entwidlung und 
Änderung der Ziele.” (Spann, Fundament der Volkswirtfhaftsichre, 
©. 60, 62.) 


S. 350. „... froß dem verderbten römifhen Reyı 
weldhes... dem Eigentümer das Recht über Leben 
und Tod zuſpricht“ um. Der individualiftiihen Eigentumstheorie 
der Römer feßt die germaniihe Rechtsanſchauung einen fozialen Eigen- 
tumsbegriff gegenüber; Adam Müller ift Eraft feiner univerfaliftifden 
Denkfrihtung ein Anhänger der ſtaatlichen Cigentumstheorie, zu der 
fih auh Novalis befennt: „Im Staate muß alles Privatreht und 
Eigentum biftorifh dofumentiert werden Fünnen. Was nicht ausdrud- 
lih jemand gehört, gehört dem Staate... Was der Privatmann bat, 


das hat er vom Staate... (a. a. D. 3. Bb., ©. 286.) „Der voll. 
fommene Bürger lebt ganz im Staate; er hat fein Eigentum außer dem 
Staate.” (2. Bb., ©. 270.) 


S. 351. „Geld, ſei es nun Rindvieh, wie beiden 
Homeriſchen-Griechen“ uſw. Eine deutliche Reminiszenz an 
Adam Smiths Kapitel „Vom Urfprung und Gebrauch des Geldes’; 
„In den roben Zeitaltern der Geſellſchaft fol Vieh das gewöhnliche 
Merkzeug des Handels gemweien fein, und obwohl es ein fehr unbeque- 
mes fein mußte, fo finden wir dod in alten Zeiten häufig Dinge nad 
der Zahl des Viehes geſchätzt, welches dagegen in Taufh gegeben 
wurde. Die Rüſtung des Diomedes, fagt Homer, Foftet nur neun Ochfen, 
die des Glaufus aber hundert. Salz foll das gewöhnliche Handels- und 
Taufhmittel in Abeffinien fein; eine Art Mufheln in einigen Küften- 
ſtrichen Indiens; Stodfiih in Meufundland; Tabak in Wirginien; 
Zuder in einigen unferer weftindifhen Kolonien; Häute oder zugerich- 
tetes Leder in anderen Ländern; und noch heutigen Tags gibt es cin 
Dorf in Schottland, mo es, wie man fagt, nihts Ungewöhnliches ift, 
daß ein Arbeiter ftatt des Geldes Mägel in den Bäderladen oder ins 
Bierhaus bringt.” (Adam Smith, I. Bb., ©. 32.) 

Die Geldlehre Adam Müllers wird zu feinen größten wiffen- 
ſchaftlichen Teiftungen gezählt, zum Beweis bdeffen diene, daß fih um 
fie bereits ein felbftändiges Schrifttum gebildet bat. Während man fie 
früher überſah, hält es neueftens jeder, der über Geld fchreibt, für 
notwendig, fih mit der Theorie Adam Müllers auseinanderzufegen. 
Für die Geldlehre gilt dasfelbe, was oben von feiner MWertlehre ge- 
ſagt wurde. Auch fie liegt in den „Elementen der Staatsfunft” nit 
als ein abgeihloffenes Ganzes vor, fondern erfuhr noch eine MWeiter- 
entwidlung, die erft in den „Verſuchen einer neuen Geldtheorie” zum 
Abihluß gelangte. Gerade die Geldlehre Adam Müllers Könnte zum 
Ihärfften Widerfpruh herausfordern und den Vorwurf des Paradoren 
erfahren, daber ift es mwefentlib, den Standpunkt des Verfaſſers bier 
Har und deutlich zu formulieren. Am zweckmäßigſten geſchieht dies durch 
einen Dergleih feiner Theorie mit der feiner Vorgänger. Die Mer- 
Fantiliften Tegen bei ihren wirtihaftlihen Erwägungen das Hauptge— 
wicht auf das Geld,,auf den Metallihas; aub Adam Smith, der 
an Stelle ber aftiven Handelsbilanz den Produftionsüberfhuß als 
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Quelle des Dolfswohlftandes betont, Tegt feinen Betrachtungen über 
das Weſen des Geldes doch noch die Auffaflung zugrunde, daß das 
Geld eine körperliche, bandgreiflibe Sache ift, die zwar nicht immer 
Metall war, aber in der genenwärtigen Entwidlung doch imtrennbar 
mit dem Metallftoff verfnüpft eriheint. Hier fest nun Müllers wid. 
tige theoretiihe Neuerung ein. Er löſt den Begriff des Geldes aus 
den metallifhen Feſſeln und erhebt ihn in die Sphäre der been. Das 
Geld ift nah Müller Fein Sachgut, nihts Handgreiflihes, nihts Ma- 
terielles, fondern etwas Geiftiges, eine Weſenheit, die von der Erden- 
ſchwere des Metalles Tosgelöft werden Fann, eine Eigenfhaft, die allen 
Perfonen und Sachen anhaftet. Das Geld ift eine dee, die Idee ber 
Gemeinihaft, der Ganzheit aller öfonomifhen Beziehungen innerhalb 
einer Wirtſchaft. Die Merfantiliften Iegen das Hauptgewiht auf die 
Metallftüde, Müller hingegen betont das Berbindende, das Verknüp— 
fende, das im Mefen des Geldes liegt: Geld wird es erft durd die 
Zirkulation. Das Geld ift Feine bloße Ware, fondern etwas Ideales. 
Diefe Auffaflung fußt natürlih auf Müllers idealer Weltanſchauung. 

Müller befämpft die Anfiht, das Geld fei irgend einmal erfunden 
worden, e8 war immer fhon vorhanden. In den Urzeiten der Völker, 
wo die Bande der Gefellibaft noch ſtärker waren, ſtand einer dem 
anderen mit perfönlihen Dienften bei. Mit diefen wurde bezahlt, fie 
hatten gleihfalls Geldeigenfhaft. (Man denfe nur an die Lehens- und 
Leihedienfte des Mittelalters!) Erft als die Bande der Gefellihaft 
erfchlafften, trat das Metallgeld an ihre Stelle, um fpäter die aus- 
fcließlihe Herrfhaft zu behaupten. Durh die Mot der Zeiten waren 
num die Staaten gezwungen, Papiergeld auszugeben und in ihm erblict 
Müller wieder den Erfas für die urſprünglichen perfönlihen Dienfte. 
Das Papiergeld ift vom Zwange der Materie, des Metalles frei und 
drüdt die dee des Geldes viel beſſer aus als die Münze. Nichts— 
deftomeniger ift dasjenige Geldſyſtem eines Staates das befte, das es 
verfteht, tie Metall- und Papiermengen im richtigen Gleichgewichte 
zu erhalten. Hier Flingt die Philofophie des Gegenfakes an. 

Man bat Müllers Theorie des Geldes vielfah eine „ſtaatliche“ 
genannt. Nach feinem eigenen Sprachgebrauch, der Etaat und Geiell- 
ſchaft identifiziert, wäre dies richtig; aber man fühlt fih verſucht, dabei 
an bie ftantlihe Theorie von Knapp zu denken. Daher wäre es beſſer, 
den Ausdrud „geiellfehaftliche” oder „ſoziologiſche“ Theorie anzuwenden. 


Müller legt nämlih Far, daß auch das. Geld nur als aefellfchaftliche 
Erfcheinung aufzufaffen ift, daß es nur in der Gefellihaft eriftieren kann. 

As Ausfluß von Müllers ideeller Philoſophie ift es zu betrachten, 
wenn er bie Geldfunkftionen niht nur den Sachgütern, fondern auch den 
Perſonen zufhreibt; auch fie Fönnen „vermitteln und augeinanderfeßen”. 
So ift nah ihm auch der wahre Staatsmann Geld. der die Kunſt der 
Merbindens und Werfnüpfens der ökonomiſchen Periehunnen richtiq 
verfteht. So paradox dies Flingt, ift es doch ganz folgereht gedacht. 
Unfere Gedanken find freifih noch allaufehr anders eingeftellt, fo daß 
es ung einige Mühe maht, in diefe doch fo Flaren Ideengänge einzu: 
dringen. 

Zufammenfaffend können wir fagen, daß das Geld bei Müller eine 
geſellſchaftliche Eriheinung des Vermittelns und Auseinanderfegens im 
wirtſchaftlichen Verkehr darftellt, welche Derfonen und Sachen in 
aleiher Weile zufommt. Die metalliihe Einenfhaft ift Tedialih eine 
hiſtoriſche Tatſache, die mit dem Mefen des Geldes an fih nichts im 
tun bat. Diefes ift vielmehr neiftiner Natur und drüdt die Allaca-n: 
wart der Gefellfhaft bei allen wirtihaftliben Handlungen des Lebens 
aus. (Dal. über die Geldlehre Müllers die Anmerkungen zur Meuaus- 
aabe der „Verſuche“ von Dr. Tiefer; ferner: Ludwig Stephinner, 
„Die Geldlehre Adam Müllers”, Stuttgart 1919, Palyi, „Die 
romantiſche Geldtheorie”, Archiv für Sozialwiſſenſchaft, Bd. 42 (1916), 
Rrung Mohll, .Lonif des Geldes‘. Münden 1916. Pr. Richard 
Kerſchagl, „Die lebrevom Geldeinder Mirtfhaft. 
Univerfalismus und Individualismus in der Entwiclung der Geld— 
theorie”, Wien, 1921.) 

S. 352. Daß der Stand der Staatsbeamten, als 
Geldlotterie bezeichnet wurde, hängt damit zufammen, daß die 
Meamtenftellen früher für eine fire Summe Fäuflih waren; ber De. 
amte mußte fih „einkaufen“, bezog Fein Gehalt, fondern Fonnte fi 
an den Iaren und Sporteln, die ihm verblieben, ſchadlos halten. Hierin 
Ian gewiß ein aleatorifhes Moment. Das fogenannte „Rentenprinzip“, 
daß nämlich der Staatsbeamte einen fortlaufenden Gehalt aus Staate- 
mitteln bezieht, ift erſt ſpäteren Urfprungs, war jedoeh zu Müllers 
Sciten ſchon allgemein üblich. 

S. 353. ‚Das Pfund Troy.“ Val. hiezu Adam Fin: 
„ . . das Troyes Pfund. Diefes... wurde erft im achtsehnten Die 
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gierungsjahr Heinrich VIII. in der enaliihen Münze eingeführt. Das 
franzöſiſche Pfund (livre) enthielt zur Zeit Karls des Grofien nad 
Troves⸗Gewicht ein Pfund Silber von befanntem Feinheitsarade. Die 
Meile von Troyes in der Champagne war zu jener Reit von allen euro- 
yöifhen Völkern befuht, ımb die Gewichte und Make eines fo be- 
rühmten Marftes waren allaemein befannt und geſchätzt.“ (T. Bd. 
S. 36.) Das Tron-Gewiht ift in England heute noch aebräuchlich für 
Gold, Silber, Matin, Edelfteine und mediziniſche Zwecke. Das Pfund 
Troy (pound troy) Kat 12 Unzen und wiegt 373 Gramm. 

Die Kölnifhe Mark war die den beuffhen Münzſyſtemen 
marunde Tiegende Gewihtseinheit, welche aub fonft im Handel und 
Merfehr mit Gold und Silber gebräuhlih war. Die Kölniſche Marf, 
die ihre Bezeichnung von der Stadt Köln erhalten hatte, wog 
233,8 Gramm. 

"Stods (von Stock — Kapital) nannte man urforünglich die 
Anteilfcheine (Aftien) der enalifchen privilegierten Handelsgeſellſchaften 
(wie zum Beifpiel der Oftindifhen Kompagnie), fpäter jeboh auch andere 
Staatsobligationen und alle börfenmäßinen Wertpapiere. 

„ ein faiferlibes Wort, weldbes...zumall: 
gemeinen ökonomiſchen Auseinanderſetzungs— 
und Vermittlungs-Inſtrument wird uſw. Vgl. „DBer- 
ſuche“, S. 158: „... Geld iſt nichts anders als ber ökonomiſche 
Ausdruck für dieſes Bedürfnis der Vereinigung oder für den Staat; 
fo wie Geſentz der juriſtiſche Ausdruck dafür iſt.“ 


S. 354. „Mit der ungeheuren Vermehrung unfe 
rer Induſtrie“ uſw. Vgl. zum Verſtändnis des Folgenden Müllers 
Abhandlung „Die heutige Miffenfhaft der Nationalöfonomie Furz umd 
faßlich dargeftellt. 1816.” (Men abgedrudt in den „‚Ausgew. 
Abhandlungen”, era 1921), insbefondere &. 19 ff. „Je weiter bie 
Teilung der Arbeit um fi greift, um fo mehr muß die Maffe der Gelb- 
mittel und Geldzeihen im Fünftliben und natürlihen Wege vermehrt 
werden... Mihtsdeftoweniger hat dieſe unüberfehlibe bare Zirfula- 
tion von Europa nod von einer mindeftens gerechnet ebenfo großen 
Summe von Geldzeihen ergänzt werden müffen, um das Totalbebürfnis 
der durd die Form unferer Induſtrie herbeigeführten Geldauseinander- 
fehungen zu befriedigen... . Je mehr fi aber in dem gegebenen Augen, 





bit die Maffe der Gelbmittel und Geldzeihen vermehrt, um fo mehr 
muß fih eine mwefentlihe Eigenſchaft des Geldes, nämlich feine Selten- 
heit, verlieren... e8 wird dem Getreide und ähnlichen unentbehrliden 
Maren genentiber entwürbiat, es wird relativ wohlfeil und in dem Maße 
mohlfeiler, als man feine Kraft dur eine Vermehrung der Gelbmittel 
erzwingen will uſw.“ 


®. 356. Lord Lauderdale, James Maitland (1759 bis 
1839), englifher Staatsmann und Okonom, verfaßte ein Buch „In- 
quiry into the nature and origin of publie wealth“, 1804, in dem 
er Adam Smiths Syſtem befämpft. Eine deutſche Überfekung beforgte 
v. Schön, Berlin 1808. | 

Brougham Henn (1778-1868), gleichfalls hervorragender 
britiiher Staatsmann, Tief 1803 ein Bud „Inquiry into the colo- 
nial policy of the European powers“ erfheinen und wirfte an der 
1802 negründeten „Edinburgh ‚Review‘ mit. 

„Die Syfteme unferer Staatswirte fireben da— 
nach” ufw. Vol. zum Folgenden Adam Smith: „Wenn... alle Be— 
günſtigungs⸗ oder Beſchränkungsſyſteme befeitigt werden, fo ftellt ſich 
das einleuhtende und einfahe Syſtem der natürliben Freiheit von 
felbft Her. jedermann bleibt es, fo lange er die Geſetze nicht übertritt, 
vollfommen überlaffen, feine Intereſſen auf feine Weiſe zu verfolgen 
und feine Arbeit wie fein Kapital mit denen anderer Leute oder Klaffen 
von Leuten in Konkurrenz zu bringen. Der Souverän wird dadurch 
einer Pflicht enfhoben, bei deren Ausübung er immer unzähligen Täu— 
ſchungen ausgefett fein muß und zu deren angemeffener Erfüllung Feine 
menfhlihe Meisheit und Kenntnis hinreicht, der Pfliht nämlich, bie 
Gewerbtätigfeit der Privatleute zu überwachen und fie auf bie dem 
Volksintereſſe zufräglichften Gewerbe hinzuleiten. Mad dem Spfteme 
der natürlichen Freiheit hat der Souverän nur noch drei Pflichten zu 
beobachten, allerdings drei Pflichten von höchſter Bedeutung, aber ein- 
fah und faßlich für den gemeinen Menfhenverftand: erfilih die Pflicht, 
das Volk gegen Gemwalttätigfeiten und Angriffe anderer unabhängiger 
Völker zu ſchützen; zweitens die Pflicht, jedes Glied des Volkes mög- 
lichſt vor Unreht oder Beeinträchtigung feitens aller anderen Glieder 
desfelben zu ſchützen, das heifit, die Pflicht, eine unparteiifhe Rechts— 
pflege aufrechtzuerhalten; drittens die Pflicht, gewiſſe öffentlihe Werke 
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und Anftalten zu errichten und zu unterbalten, melde Cinzelne oder 
eine Kleine Zahl von Einzelnen Fein Intereſſe haben zu errichten 
und zu erbalten, weil der Gewinn niemals einem Einzelnen oder einer 
fleinen Zahl von Einzelnen die Koften erfeten würde, obaleib er einem 
arofen Molke die Koften oft überreihlih erfesen kann.“ (III, Bd., 
S. 241 ff.) 


®. 357. „Die Erzeugung und Perinnigung jenes 
Produfts aller Produkte”. Die von Müller bier vorgetra- 
gene Lehre, daß das Gemeinweſen das Haupfproduft der Ökonomie 
und der Garant des Mationalwohlftandes ift, drückt Spann in feinem 
„Fundament“ folgendermaßen aus: „Jede Arbeit, jedes Gut 
fann... nur entfteben und feine Leiſtung ausüben, 
wenn ibm geburtshelfend ber Staat oder andere 
aemeinfame Verbände zur Seite fteben... Sämt: 
liche Leiftungen des Staates, der Gemeinden und anderer öffentlichen 
Verbände, wie fie in Recht, Verwaltung, Polizei... ufw. vorhanden 
find, geben als unmittelbare oder mittelbare Hilfsmittel in die mirt- 
fhaftlihe Tätigkeit auf jeder ihrer Stufen ein und verleihen ihnen 
damit jeweils die Meife der Gemeinfamkeit, die nötig ift, damit fie 
überhaupt Dafein erlangen. Diefe Leiftungen find der Inbegriff des 
Kapitals höherer Ordnung, das einer Volfswirtfhaft zur Verfügung 
ſteht.“ (S. 140.) 


S. 357. „Erwägen wir, wie das Steigen und Fal— 
len der Güterpreife... vonden Shwanfungen ber 
großen Weltbegebenheiten abhängt” Nah Anfiht von 
Aam Smith und feiner Schüler gibt es nur ein Forum, weldes 
das Preisgefeg diftiert, und dies ift der Markt: Angebot und Nach— 
frage, die Zahl der Käufer und DVerfäufer und bie Gräfe des Güter- 
vorrates beftimmen den Preis. Diefer Grundfas ſcheint Flar, einleun- 
tend und überall zu gelten. Allein genau genommen erfordert er einen 
ganz befonderen politifhen ZJuftand, nämlid den der Ordnung, Rube 
und des Friedens. In politifh bewegten Zeiten, wie fie Adam Müller 
und aud wir erlebten und erleben, zeigt ſich Elar, daß wir mit dem 
fenft allgemein gültigen, fosmopolitifhen Gefes von Angebot und Mad: 
frage allein nicht das Auslangen finden. Die MWeltbegebenheiten find 
von größten Einfluß auf die Güterpreife. So werden zum Beiſpiel 


bei Friegerifhen Verwicklungen — gefegt au, daß Angebot und Nad- 
frage diefelben find und die Währungsverhäliniffe noch ungeftört — 
die Preife felbftverftändlih in die Höhe gehen, weil der Kaufmann 
nunmehr mıt Risken zu rechnen hat, die er im Frieden in den Preis 
mat einkalkulieren brauchte, weil er ja ſchließlich aud fein Gut ver- 
lieren Fann, ohne einen Gegenwert dafür zu erhalten. 


©. 359, „Eine traurige tote Summe, bie fie ‚rei. 
nes Einfommen nennt. Vgl. Adam Smith: „Das rohe Ein- 
tommen aller Einwohner ihres Landes umfaßt das gefamte Jahrespro- 
dutt ihres Bodens und ihrer Arbeit; das reine Einkommen, dasjenige, 
was ihnen nah Abzug der Unterhaltungskoften, erftens ihres ftehenden 
und zweitens ihres umlaufenden Kapitals, übrig bleibt, oder dasjenige, 
was fie, ohne ihr Kapital anzugreifen, dem für ihre unmittelbare Kon- 
ſumtion beftimmten Vorrat zumweifen, oder auf Lebensunterhalt, Kom- 
tert und Genuß verwenden können. Auch ihr wirfliher Neihtum rich» 
tet fih nicht nach ihrem rohen, fondern nah ihrem reinen Einkommen.“ 
(11. Bd, ©. 17.) 


Neunzehnte Borlefung. 


©. 361. Zu Beginn diefer Vorleſung ſchildert Müller die Ent- 
widlung der merfantiliftifhen Lehren als notwendige Erſcheinung des 
untergebenden Stänvdeftaates. Durch Konzentrierung der Staatsgewalt 
in der Hand des abfoluten Fürften waren dem Staate eine Menge 
foftfpieliger Ausgaben erwachſen, die früher von den Korporationen mit 
Daturalien beftritten wurden, wofür aber jegt nah allmähliher Auj- 
löfung der Naturalwirtſchaft Geld aufgewendet werden mußte. 

©. 561. „Das Gold fünflid inden Shmelztiegel 
herbeizuzwingen.“ Müller meint biemit die Aldhymiften und 
Adepten, die, wie Baumbach fagt, nur „Truggold“ zumege braten. 
Auch an den 1795 verftorbenen, als Erzihmwindler und Goldmader 
berüchtigten Grafen Alerander Caglioſtro mag er hier gedacht 
haben. 

©. 362. Der am 15. Februar 1763 zwifhen Preußen, Öfterreic) 
und Sachſen auf dem fähfiihen Jagdſchloſſe „Hubertusburg” ' 
abgefchloffene Friede beendigte den Siebenjährigen Krieg. Einige Tage 


zuvor, am 10. Februar, hatten die Weſtmächte Großbritannien, Franf- 
reih, Spanien und Portugal zu Paris gleihfalls Frieden geſchloſſen. 


©. 363. „Es wurde die Aufgabe aller Staat» 
wirtſchaft.“ Müller faßt bier die Lehren des Merkantiliyftems in 
Kürze zuſammen. 

l. Vermehrung des im Lande befindlihen Metallgeldes, um den 
Privammann mit Nüdfiht auf die erhöhten Staatsausgaben ausgiebig 
befteuern zu können. 

2. Aktivgefialtung der „Handelsbilanz“, gefteigerte Ausfuhr ein- 
beimifher Waren, um „Geld ins Land zu bringen”. (Müller nennt 
dies „Übervorteilung der auswärtigen Mationen‘.) 

3. Förderung der inländifhen mduftrie zur Hebung der Aus, 
fuhrmöglichkeit. 

ne · reine Plusmacherei.“ Ein ſpäter von den Sozia- 
liſten, insbeſondere von Karl Marx gern gebrauchtes Schlagwort, 
Zum Beiſpiel: „Kapital“, 3. Aufl, I. Bd., S. 188, 

S. 3063. Eolbert oh. Bapt. (1619-1683), franzöfiicher 
Sinanzminifter unter Ludwig XIV. (Vgl. über ihn zum Beiſpiel Nau: 
„Grundſätze der Volkswirtſchaftslehre“, 8 Aufl. 1368, 1. Bd—., 
S. 41.) 


S. 364. Die Phyfiofraten nd Adam Smith, die 
Müller hier bezeichnenderweife in einem Atem nennt und deren Ab- 
bängigfeit von der Philofophie des Maturrechtes ihm-wohl be 
wußt ift, hatten zu Müllers Dresdener Zeit (1808) keinen großen 
praktiſchen Einfluß. Die Phyfiofraten deshalb nicht, weil ihre Finan;- 
genies in Sranfreih vor und während der franzöfiihen Revolution jo 
klääglich Schiffbruch litten und Adam Smiths Ruhm war damals (in 
Deutſchland) in den erften Anfängen begriffen: 1796 lieg Sarto— 
rius fein „Handbuch der Staatswirtfhaft zu Berlin erjheinen. 
(Neue Auflage, „Bon den Elementen des Mationalreihtums und von 
der Staatswirtſchaft nah Adam Smith‘, Göttingen 1806.) Die 
Smithianiſche Literatur, die Hildebrand und Rau erfhöpfend 
aufzählen (vgl. Hildebrands „Mationalöfonomie der Gegenwart und 
Zukunft”, 1848, ©. 20 ff, Rau, a. a. D. 1. Bd., ©. 58), gibt ein 
trefflihes Bild uber die ſchnelle Verbreitung der liberaliftifhen Ideen. 
Einige Beifpiele und Namen der berübmteften „Nachbeter“ mögen dies 


ifuftrieren: A. 3. Lueder „Über Nationalinduftrie und Staatswirt- 
ſchaft“, nad) A. Smith bearbeitet, Berlin 1800 — 1804. „Die National- 
induftrie und ihre Wirkungen‘, Braunſchweig 1808. v. Jakob, 
„Grundfäge der Nationalökonomie“, Halle 1805. Ehr. J. Kraus, 
„Staatswirtſchaft““. Nach deſſen Tode herausgegeben von H. v. Auers- 
wald 1808— 1811. Graf von Soden, „Die Nationalökonomie”, Leip⸗ 
jig 1805 ff. 


E, 364, „Dem Staate Abgaben bezahlen.‘ Bol. zum 
Folgenden nahftebendes Äragment von Novalis: „Philofophie der 
Akziſe ...“ „De mehr Abgaben, je mehr Stantsbedürfniffe, defto vol- 
tommener der Staat. Keine Abgabe ſoll fein, die nicht ein Gewinn 
fur die Einzelnen if. Wieviel müßte ein Menſch außerm Gtaate 
anwenden, um fih Sicherheit, Necht, gute Wege uſw. zu verſchaffen! 
Mur wer nicht im Staate lebt, in dem Sinne, wie man in feiner Ge— 
liebten lebt, wird fid) über Abgaben bejhweren. Abgaben iſt der höchſte 
Vorteil. Die Abgaben kann man als Bejoldung des Staates, d. i. eines 
ſehr mächtigen, jehr gerechten, ſehr Flugen und fehr amüfanten Menſchen 
betrachten. — Das Bedürfnis eines Staates ift das dringendfte Vedürf- 
nis eines Menfhen. Um Menſch zu werden und zu bleiben bedarf er 
eines Staates. Der Staat hat natürlihe Rechte und Pflichten wıe 
der einzelne Menſch. Ein Menſch ohne Staat ift ein Wilder. Alle Kul- 
tur entipringt aus den Berhältniffen eines Menſchen mit dem Staate.“ 
(2. Bd, ©. 272.) 


©. 366. Dom Bedürfnis handele Müller gleichfalls ausführ- 
lich in den „Verſuchen“, 1816, ©. 105 ff. Meben feiner originellen 
Art, den individualiftifhen Begriff des Bedürfniſſes förmlih zu uni- 
verjalieren, fiatt des Unlufigefühles des Einzelnen das Verlangen nad 
der Gefellihaft in den Mittelpunkt zu rüden, darf es uns nit wun- 
dernehmen, daß er die herkömmlichen Bedürfnisfategorien der Phyfio- 
kraten verwirft. „Was ift der Menſch, wenn feiner Zeit Gewinn, fein 
höchſtes Gut nur Schlaf und Efien ift? Ein Vieh, nichts weiter‘, denkt 
er mit Hamlet. 


©. 372, Mathematik. Auf Adam Müllers Vorliebe für 
die Mathematik, worin er fih mit Novalis teilt, wies ich ſchon 
oben hin. (S. 3001). Die Mathematik ift ja für die Nomantif in ge- 


wiſſem Sinn die Wiffenihaft der Wiſſenſchaften. „Die Mathematiker 
find die einzig Glüdlihen. Der Mathematiker weiß alles”, fagt Nova- 
ls. („Schriften“, 2, ©. 268.) Die Nomanfit hat jedoch eine ungleid 
huhere Auffaffung von ihr, als man font gewoynud hegt. Bei Adan 
Muller fpielt die Mathematik fhon in der „Lehre vom Gegenſatz“ ane 
große Rolle, fie ift für ihn die „Geſchichte des Pofitiven und Diegativen“ 
und dient ihm als ein Hauptbeweis für die Mealitär des Gegeringes 
im Sein. An diefer Stelle unterſcheidet Müller jo ſchön 1. die Mathe— 
matik der Ideen; 2. die Mathematik des, Stetigen oder Geo— 
metrie, der in der Öfonomie das Grundeigentum entſpricht; und 
3. die Mathematik der Zahlen oder Arithmetik, deren öfono- 
miſche Entiprehung fid im beweglihen Beſitz darftellt. Leider läßt ſich 
Müller hier nicht des Mäheren darüber vernehmen, was er unter der 
„Mathematik der Ideen“ verficht, wir können aber, ohne den Vor— 
wurf einer jalihen, dem Verfaſſer unterfhobenen Erklärung auf uns 
zu ziehen, behaupten, dab Müller unter der Mathematik der Ideen 
dasjenige Gebiet derfelben meint, welches fih mit den allerdings er— 
babenen Grundfragen, mit den Ideen der Endlichkeit und Unendlichkeit, 
des Ganzen und des Teiles befaßt. Auch die Mathematif rührt an die 
Grundfeften des Lebens, aud bei. ihr kommt man mit dem reinen, 
abftraften Wiffen nicht aus: in der Mathematif bedarf man gleichfalls 
eines Hoheren, des Glaubens, auch fie tritt in Beziehung zum 
Uberſinnlichen, Transzendenten, auch fie tritt in Beziehung zu Bott. 
weine Gejtirne bewegen jih nad ihren ewigen und unveränderliden 
Gefegen: die Mathematik ift auh eine Dffenbarung Gottes. 
„Kann ſich Gott nicht aud in der Mathematik offenbaren, wie in jeder 
anderen Wiſſenſchaft?“ fragt fhon der tiefe Magier Novalis um, 
auf diefen Spuren vorwarts wandelnd, fhreibt Müller im ver 
„Theologiſchen Grundlage‘, dort, wo er von den Ideen als von Gott 
gecfrenbarten Urbildern ſpricht: „Zunächſt an den mathematifhen Er- 
tenntniſſen wird ſich erweifen laflen, daß ihre gefamte, von allen Jahr— 
bunderten anerfannte und wiflenihaftlihe Kraft nur darin Liege, daß 
fie fi) der natürliben Offenbarungen und alfo des Glaubens auf keinem 
ihrer Schritt entſchlagen können; und daß fie nur deshalb mit größerer 
Sreiheit und Zuverſicht vorfhreiten, weil fie gebundener und von dem 
anßerlih Gegebenen, von ihren Urbildern abbängiger find als die übrı- 
sen Wiſſenſchaften.“ (A. a. O. ©. 9, Anmerkung.) 
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Den zweiten Rang nimmt die Mathematik der Stetig 
keit oder die Geometrie ein, deren Zufammenhang mit dem 
Grundeigentum nah Müller die Alten fhon durh den Namen Geo— 
metrie, Erdmeßfunde ausdrüdten. Bei ihr handelt es fih nicht um 
„Zahlengrößen“, fondern um „Berhbältniffe”, zum Unter- 
Ihied von der legten Stufe der Mathematik, der Arithmetif, Der 
Unterfhied zwifhen Geometrie und Arithmetif fpielt eine große Molle 
in Müllers „Werſuchen einer neuen Theorie des Gel. 
des, mitbefonderer Rüdfihbtauf Großbritannien”, 
Leipzig 1816. (Neuausgabe 1921, Wiener literarifhe Anftalt, heraus- 
gegeben von Dr. H. Liefer.) Hier wird die ganze Volkswirtſchaft als 
ein geometriſches Gebilde, als ein Organismus der produftiven 
Kräfte gefhildert, dem ein reines zahlenmäßiges Plus und Minus 
immer und ewig nicht beifommen kann. Uberall hat man es in der Wirr- 
ihaft mit geometriſchen Verhältniffen zu tun, das Addieren und 
Eubtrahieren paßt niht auf das Organiſche, es ift eben eine rein 
mechaniſche Tätigkeit. Den Unterfhied von Arithmetif und Geo— 
metrie Fonftruiert er dort, kombiniert mit dem von Augenblid und 
Dauer, auch in die Preis- und Wertlehre hinein, indem er im Werte 
eines ‘Dinges fein dauerndes, geometrifhes Verhältnis zu den übrigen 
Sachen, im Preife jedoch „die ſummariſche Größe, die Maffe von Kraft, 
die fi für den Augenblid darin verbirgt”, erblidt. (Bgl. oben S. 380.) 
Mit ähnlihen Argumenten befämpft er aud die „uantitätstheorie”, 
nach welder die Höhe der Güterpreife proportional der Menge ber 
vorhandenen Geldumlaufsmittel ift. Dieje Theorie meint, durch arith- 
metifhe Verminderung der Papiergeldfummen die Preife der verteuer- 
ten Güter ermäßigen und das wirtihaftlihe Elend beheben zu können. 

Mit vollem Recht weift Müller demgegenüber darauf bin, das 
eine Geldverminderung nur dann müßt, wenn gleichzeitig die geftörten, 
geometrifhen Produftionsverhbaltniffe wieder in ihre alten Bah— 
nen gelenft wurden. (Vol. das fhöne Schlußfapitel der „Verſuche“ 
und die Anmerkungen biezu!) 


S. 37. u... wie überbaupt die wahre dee 
unzertrennlihb von der wahren Realität: die Idee ift 
eben das innerfte Geheimnis des Lebens! (Vgl. oben S. 293!) 


S. 374. „Indes ift die deutſche Nachbeterei des 
Adam Smith...” Wenn Müller den Nahahmern des Adam 


3941 — 


Smith zum Vorwurf macht, fie jeien mit daran ſchuld, „daß ſich 
alle eigentümlihe Tüchtigkeit deutjher Denkungsart und Wiſſenſchaft 
verliert‘, jo harmoniert damit aufs Schönfte das Urteil von Bruno 
Hildebrand über Ad. Müllers eigenes Schaffen: „Indeſſen ifi 
dieſer Verſuch um jo beadtenswerter, als er nicht nur in der Ge— 
ſchichte der Mationalöfonomie als das erſte eigentümliche Produkt 
deutſchen Geiftes anzuſehen, fondern auch duch die geſunde Hälfte 
jeines Kernes eine Quelle für jpätere Reakltionen gegen die Smithſche 
Lehre geworden iſt.“ (Die Nationalölonomie der Gegenwart und 
Zutunft, ©. 38.) — 


S. 374. Uber die Phyſiokraten vol. u. a. Rau GWolks— 
wirtihaftslehre, 5. Aufl, ©. 53), dem id die nachſtehenden Quellen 
angaben entnehm. Quesnay Francis (1694-1774), der De 
geünder der Schule, fhrieb ihr standard work mit dem „Lableau 
economique”, Verſailles 1755. Eine Einführung hiezu gibt Spaun 
in den „Haupttheorien der Vollswirtſchaftslehre“. 9. Aufl. 1921. 

TZurgot (1727-1781), Verfaſſer der „Kecherches sur la 
nature ct l’origiue des richesses 1774“, ſuchte unter Ludwig Ai. 
ale Finanzminiſter geniale Dieformen im phyfiofratiihen Sinne dur» 
zujegen, wurde jedoch frühzeitig von feinen Gegnern geftürzt. 

Der ältere Mirabeau, Viktor Riquetti, Diarquis de M. 
(1715-1789), Vater des berühmten DRevolutionsmannes fdhriev: 
„L’ami des hommes ou trait de la population”, 1756, — 
„theorie de l’impöt“, 1760. — „Philosophie rurale“, 1763, 

Dupont von Memours (1739-1817) Hauptwerk: 
„Physiocratie, ou constitution uaturelle du gouvernement le 
plus avantageux au genre humain“, 1768. 

Le Trosne fhrieb; „De l’ordre sccial“, 1777, 

Der jegt rvegierende Markgraf von Baden, 
Karl Friedrich (1728— 1811), ſchrieb 1772 einen „Abrege de priu- 
cipes de l’&conomie politique” und verwaltete fein Land ganz nad 
phyfiofratiihen Grundfägen. Seit 1806 gehörte er dem Rheinbunde an. 


©. 375. Die Produkftivitätsthbeorie Adam Müller 
bat das Derdienft, als einer der erfien Volkswirte das Problem der 
wirtihaftlihen Fruchtbarkeit einer eingehenden Prüfung unterzogen zu 
baben.. Gegenüber den einfeitigen Anfihten der Merkantilifien, Phy⸗ 
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fiofraten und des Adam Smith, welche nacheinander das Merkmal 
der Fruchtbarkeit nur: gewilien DBerufsftänden zufchreiben und danchen 
unproduftive Klaffen unterfoheiden, betont unfer Derfafler, daB jede 
Arbeit produktiv ift, welche Mugen ftiftet, daher insbejondere auch die 
geiftige Arbeit der Staatsmänner, Gelehrten, Geiftlihen ufw., welche 
A. Smith und feine Nachfolger bis auf den heutigen Tag zu den un- 
produftiven Arbeitern zählen. 

Eine eingehende Unterfuhung über die Produftivitätstheorie 
nad dem Vorgange Adam Müllers — es ift bei der Gründlichkeit 
unjeres DBerfaflers gerade in diefer Materie fchwer möglich, einen 
anderen Vorgang zu wählen — findet fih in Othmar Spanns 
„Sundament der Volkswirtſchaftslehre“, Jena 1918, S. 179 ff. Trotz 
der wiſſenſchaftlichen Vertiefung und Verfeinerung, welche die Frudht- 
barkeitslehre bei Spann erfährt, beruht fie ſchließlich doch auch auf 
der Grundlehre Adam Müllers über das Wefen der Produktivität. 
Der Verfaſſer ſagt felbft über fein Verhältnis zu Müller: „Es ift 
nur eine andere Form desjelben Gedanfens, eine allgemeine Faſſung 
der gemeinfamen Grundanſchauungen über wirtſchaftliche Fruchtbarkeit 
von Adam Müller bis Menger, wenn ih im nachfolgenden die wirt- 
ſchaftliche Fruchtbarkeit als allgemeine Erfolgsfategorie der Wirtſchaft 
darftellen möchte, als Kategorie der Bewährung des Erfolges bei aller 
Art von Zielerreihung.” „Fruchtbarkeit“, „Produktivität ift daher 
ihrem Wejen nad reine Leiftjomfeit oder Verrichtſamteit.“ 


©. 377. Wenn Adam Müller hier von der „Produftivi- 
tät der Frauen” fpriht, mag uns bdiefer Ausdrud etwas ab- 
ftoßen, weil wir hiebei an Quesnay’s fählihen Produftivitätsbegriff 
denfen, und es ung peinlich ift, den Menſchen als Krone der Schöpfung 
mit einem Sachgute verglichen zu jehen. Allein auch hier kommt uns 
wieder die Naturphiloſophie zu Hilfe, nah welcher das Leben 
ein einheitliches ift in Menſch, Pflanze und Tier; diefe find nur ver- 
ihiedene Erfheinungsformen, in denen fih das Leben offenbart, wenn- 
gleih natürlid der geiftige Anteil nur beim Menſchen entwidelt ift. 
Wunderfhön fagt der Biſchof Sailer: „Im Mutterleibe war das 
Menſchenkind mehr Tierpflanze als Tier; denn wie die Pflanzen 
dem Boden angehören, in dem fie wurzeln und von dem fie ihr Leben 
haben: fo gehört das Menihenfind im Mutterleibe — der Mutter an, 
in ber es das Dafein einer tierifhen Pflanze hat und von ber es fein 


leben empfängt.” Gleihwohl aber fügt er bei, daß auch fchon der 
Geift im erften Menichenkeime lag, denn „aus der Anlage kann nidts 
entwidelt werden, was nit in der Anlage ſchläft“. („uber die Er- 
ziehung für Erzieher‘, 2. Aufl, Münden 1809, S. 60.) Aus dieſer 
naturphiloſophiſchen Anfiht heraus erklärt es fih, daß Müller anders 
wo die Frauen dem Grundeigentume an die Seite ftellt. („Über Fried- 
rich II.“, 1810, ©. 68 ff.) Ader und rauen, beide tragen fie Früchte, 
die für die MWirtfhaft eines Volkes von größter Wichtigkeit find. 


Zwanzigfte Vorlefung. 


©. 381. „Wenn man aber einen von den Fleinen 
Univerfalötonomen” ujw. Die Frage, warum es den engliſchen 
Erzeugniffen möglich ift, auf dem Kontinente mit den einbeimifchen 
Sabrifaten den Wettbewerb aufrehtjuerhalten, beantwortete man zu 
Müllers Zeit damit, daß es die Engländer dank der Überfülle ihres 
Kapitales verftehen, mit Europa gleichen Preis zu halten, da fie durd 
ihre Maffenerzeugung die Geftehungskoften verbilligen und fih außerdem 
mit einem befcheidenen Gewinn begnügen. Demgegenüber weift Müller 
darauf hin, daß dies nur von der Rohwolle (coarse woolen) gelte, 
daß aber alle anderen Sabrifate teurer find als die einbeimifchen. Die 
Erflärung biefür liegt nah Müller nicht vielleiht in einer beſſeren 
Qualität, jondern in der allgemeinen Wertfhäsung, die das Urfprungs- 
land in der öffentlihen Meinung genießt. Man begehrt die Ware vor 
allem deshalb, weil fie aus England kommt. Die Nation als folde, 
die gewiffe Lebensgewohnheiten angenommen hat, verleiht der einzelnen 
Sace neben ihrem individuellen nod einen ganz bejonderen natıona 
len Wert, der fie inftand feßt, bei höheren Preifen fogar einen größe» 
ren Abſatz zu erzielen, als es die einheimifchen, billigen Artikel ver- 
mögen. Solde Erjheinungen find ja aud uns geläufig. 

Hiemit befämpft Müller au das Märden vom Weltmarftpreis. 
Die Smithianer fagen, man kauft eine Ware felbftverftändlihd nur 
dort, wo man fie am billigften befommt, daher werden fi überall 
die Preife ausgleihen. Das ift das Geheimnis des Weltmarktpreifes. 
Müller erwidert auf diefe fosmopolitiihe Anfchauung: „Man Fauft 
eine Ware nur dann, wenn ihr die ganze Mation des Urfprungslandes 
einen nationalen Charakter beigelegt bat, demzufolge aud andere Län— 
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der die Eigenheit der fremden Mation in der Ware achten und mit 
Vorliebe gerade diefen fremden Gegenftand begehren. Um fo wichtiger 
ift es, den Inlandserzeugniſſen felbft nationalen Charafter bei- 
zulegen, um vom Einfluß des Auslandes unabhängig zu werden!” Auch 
bier ‘zeigt fih wieder Müllers echtes und tiefes deutſches Mational- 
aefühl und bier find wohl fhon die Spuren zu finden, die zu Friedrich 
Liſts „Nationalem Syſtem“ hinüberführen! 


S. 581. „Anglomanie“: fo nannte man zur Zeit der Koa— 
litionskriege die „Englandſchwärmerei“, deren Apoftel immer und über- 
al auf England als Mufter Hinwiefen, feine hartnäckig feindfelige 
Politif gegen Mapoleon priefen und unterftüßten, vielfah aber auch 
die Einführung einer Verfaſſung nah enaliihem Vorbild in Deutich- 
Ind forderten. Müller war ja felbft Anglomane und hegte immer die 
größten Sympathien für Großbritannien, das er vor allem in Burfes 
Shriften Tieben. gelernt hatte. Sein Freund Gent war eine. Zeit- 
lang fogar das Haupt der Anglomanen in Europa. (Val. über die 
Anglomanen: Fournier „Gens und oben”, Wien 1880, 
S. 123 ff.) Der politifhen und dSfonsmifhen Anglomanie, 
die in der Verherrlichung Adam Smiths gipfelte, entfprah übrigens 
au eine literarifhe. Schon Leſſing hatte in der Hamburaiſchen 
Dramaturgie mit der literarifhben Gallomanie (Franzöfelei) auf- 
neräumt, die Romantik wirkte nur in diefem Sinne fort. In den 
Jahren 1796-1801 ſchenkte A. W. Schlegel dem deutfhen Molke 
feine erften Shafefpeare-Überfekungen und erwarb ſich hiedurch 
das rühmlihe Verdienſt, Deutfhland mit Shakeſpeare befanntge- 
macht zu baben. 


©. 383. „Kalkulatbriſcher Patriotismus”: Dies 
Spottwort zielt auf die Merfantiliften. 

„Imperatoriſcher Patriotismus“: Über das Ver— 
hältnis Adam Müllers zu Fichte, vgl. die Einführung und oben S. 325! 
Die Stelle, die Müller im Auge bat, Tautet: „Fragen: warum fol ich 
die Mare nicht in derjenigen Vollkommenheit haben, in welder fie 
etwa in einem anderen Lande verferfigt wird? heißt fragen: warum 
bin ih nicht Einwohner diefes Landes? und ift gerade foviel, als ob 
der Eihbaum fragen wollte, warum bin ich nicht ein Palmbaum, und 
umgekehrt. Mit der Sphäre, in welche ihn die Matur feste, und mit 


allem, was aus bdiefer Sphäre folgt, muß jeder zufrieden fein.’ (Fichte, 
„Geſchloſſener Handelsſtaat“, Inſel-Bücherei Nr. 226, Leipzig, S. 18.) 


©. 388. „Was heißt eigentlih produzieren?!” Dal. 
zu dem Folgenden bie ‚obigen Ausführungen über die Produftivitäts- 
theorie. (&. 394!) 

S. 388. „Die Phyſiokraten unterfhieden.. .” 
Bol. hiezu Adam Smith: „Die Grundauslagen des Gutsherrn und 
bie urfprünglihen und jährlihen Auslagen des Pächters find die ein- 
zigen drei Arten von Auslagen, die nach diefem Syſtem als produktive 
angefehen werben. Alle übrigen Auslagen und alle anderen Volks— 
klaſſen, felbft die nad gewöhnlichen Begriffen produftinften, werben nad 
diefer Anfiht der Dinge famt und fonders als unfrudhtbar und un- 
probuftiv dargeftellt. Insbefondere werden Handwerker und Fabrifan- 
ten, deren Fleiß nad gewöhnlichen DBenriffen den Wert ber rohen 
Produkte des Bodens fo fehr erhöht, in diefem Syſtem als eine ganz 
unfruchtbare und unproduktive Volksklaſſe dargeftellt .. . Die Arbeit 
der Handwerker und Fabrifanten fügt dem Werte der fährlihen Summe 
der Bodenproduftion nie etwas hinzu. Sie fligt allerdingg dem Werte 
newiffer Teile derfelben fehr viel hinzu; allein der dadurch veranlaßte 
Verbraud anderer Teile Fommt genau dem jenen Teilen hinzugefügten 
Merte nleich, fo daß der Wert der Summe feinen Augenblid au nur 
im minbeften dadurch vermehrt wird." (3. Bd., S. 213 ff.) 


S. 389. „Juch Adam Smith fieht im National. 
Reichtume“ ufw. Val. hiezu Müllers Abhandlung „Adam Smith” 
1808. („Ausgewählte Abhandlungen”, Jena 1921, S. 39 ff.) „Das 
Mationalvermögen ift nah Adam Smith das phyſiſche, ergreifbare 
Produft der gefamten Arbeit einer Mation; die Körperlichkeit, 
die Ergreifbarfeit der Produkte, gehört in ber Anfiht diefes Shrift- 
ftellers zu den wefentlihen Bedingungen ihres Wertes und ihrer Men- 
litãt.“ 

S. 302. Das, was eigentlich produziert, iſt eine 
große, der ganzen Natur gemeinſchaftliche Lebens— 
oder Vereinigungs-Kraft: Wieder ein deutlicher Anklang 
an die Naturphiloſophie. 

S. 394. Mit Scharfblid erkennt Müller, daß nicht alle Arbei- 
ten gleich produktiv find, daß wirtihaftlihe Fruchtbarkeit überhaupt 
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nicht etwas ein für allemal Feſtſtehendes iſt, ſondern ſich nad ben ver- 
änderlichen, fchwanfenden Bedürfniſſen (Zielen) richte. MWirtfhaftlic 
am fruchtbarften ift dieieniae Arbeit, die in einem nenebenen Zeityunft 
den aröften Nuttzen für die bürgerliche Geſellſchaft brinat. 

Bei einem ausbrebenden Kriege werben die 
Fabrifanten, welche Kriegsbedürfniffe fabrizie— 
ren, alle andern überflügeln Vielfach nennt man ben 
Krieg unproduftiv und wirtfchaftszerftörend; dies ift jedoch nicht richtig, 
es handelt fih heim Kriene wieder um die von Svann in genannte Er- 
fheinung der „MWirtihaftsumfhichtung”, die eine „Zielumftellung”, 
eine Einrihtung der Produktion nah den geänderten Bedürfniſſen be 
dinat. Val. Spann, „Fundament, &. 61: „.. Zollkrieg, Verruf 
und Sperre . . . bedeuten fohin . . . Fein unlonifhes Umachen mit 
Mitteln. fondern nur eine Störung der bisherinen Wirtfhaft 
durch Meueinftellung, Umorganifierung auf ein neues Zielfuftem . . . 
Das Beifviel aröften Stils dafür ift der Krien, ber die alten Ziele, 
wenn nicht umftürzt, fo doch verblaffen läßt vor ben neuen Zielen ber 
Abwehr des Feindes . . . und dadurch faft jede einzelne wirtfchaftliche 
Tätinfeit in feinen Dienft zwinat. Krieg bedeutet nicht „Unwirtfhaft- 
lichkeit“, aber Vernichtung oder Schäbiguna der Mittel für alle andern 
Riele, weil fein Ziel faſt allein nelten will oder muß. Indem fo bie 
Meuneinftellung der Mirtfhaft ihrem Benriffe nah feinen Verſtoß 
aegen den wirtihaftlihen Grundfas enthält, eriheint fie als eine 
felbftändbige Abart der reinen Wirtfhaft”. Adam 
Müller war gewiß der letzte, ber den Krieg als unprobuffive Erfchei- 
nung bezeichnet hätte. Hier erwähnt er die Kriensnüterfabrifation 
aleihfalls als ein Beifpiel für die Melativität des Begriffes der wirt. 
Ihaftlihen Fruchtbarkeit, die im vorliegenden Fall erft bei Kriegsaus— 
bruch zu wirken beginnt. 


©. 395. Die Kraftalfo... ift dieconditio sine 
qua non aller Produktion uſw. Dal. hiezu Spann, 
„Fundament der Volfswirtfhaftslehre‘: „Der Organifator der Volks— 
wirtſchaft ift aber fchlieflih der Staat und die ihm verwandten öffent. 
lihen Verbände... Jede Arbeit, jedes Gut fann auf 
jederbeliebigen Stufeder Werfreife, Marftreife, 
Genußreife nur entſtehen und feine Leiftung aus 
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üben, wenn ibm geburtshelfend ber Staat ober 
andere gemeinfame Verbände zur Seite ſtehen.“ 


(S. 139.) 


S. 39%. Sir William Petry (+ 1687), ein Gegner bes 
Merkantilismus und Worläufer Adam Smiths. In feinem Werfe 
„Treatise of laxes and contributions“, 1679, findet Hildebrand 
fhon die Keime der Smithſchen Preistheorie enthalten. (,„Mational- 
öfonomie”, ©. 18.) Es gilt auch hier der alte Horazifhe Sag: „Multi 
heroes ante Agamemnona.“ 


®. 39. Gregory King, befannt durh die Aufftellung der 
nad ihm genannten King'ſchen Regel. (Val. oben IT. Halbbd., ©. 76!) 


Einundz;swanzigfte Vorlefung. 


S. 400. Zur Auseinanderfeßung der bürger 
lihen Geſchäfte. Dal. hiezu Adam Smith, 1. Bud, Kap. 5, 
S. 51. „Zu derfelben Zeit und an demfelben Orte ift ... . Geld der 
genaue Mafiftab des wirflihen Taufhmwertes aller Waren. Doch iſt 
dies eben nur zur felben Zeit und an demfelben Orte der Fall.” Ferner 
etwas oben, ©. 50. „Es leuchtet alfo ein, daß die Arbeit ſowohl bas 
einzige, allgemeine, als das einzige genaue Maß des Wertes oder der 
einzige Maßſtab ift, nah welchem die Werte der verfhiedenen Waren 
immer und überall vergliben werden können. Es ift einzuräumen, daß 
wir den wirflihen Wert verfhiedener Waren niht von Jahrhundert 
zu Jahrhundert nah den Quantitäten Silber, die dafür gegeben wer- 
den müffen, auch nicht von Jahr zu Jahr nad den Getreidequantitäten 
ſchätzen können. Aber nad den Arbeitsquantitäten fann man ihn mit 
der größten Genauigkeit fowohl von Jahrhundert zu Jahrhundert, als 
von Jahr zu Jahr fhäsen. Don Jahrhundert zu Jahrhundert if 
Getreide ein beflerer Maßſtab als Eilber, weil von Jahrhundert zu 
Sahrhundert für gleiche etreidequantitäten viel cher die nämliche 
Arbeitsquantität zu baben fein wird, als für gleihe Quantitäten Sil- 
ber. Umgefehrt ift das Silber ein beflerer Mafftab von Jahr zu Yabr 
als das Getreide, weil für gleihe Quantitäten Silber viel eher bie 
nämliche Quantität Arbeit zur Verfügung ftehen wird.” 
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S. 400, 401. Daher verſteht er auch ſeinen ge— 
waltigen Vorgänger Hobbes nicht ... Val Adam 
Smith, 1. Bd, S. 42. „Reichtum, ſagt Hobbes, iſt Macht. Wer 
jedoch ein großes Vermögen erwirbt oder ererbt, erwirbt oder ererbt 
damit nicht notwendig politiſche Macht, ſei es im Zivil- oder im Mili— 
tärdienſt. Sein Vermögen wird ihm vielleicht die Mittel bieten, beide 
zu erwerben, aber der bloße Beſitz dieſes Vermögens verſchafft ihm 
nicht notwendig die eine oder die andere. Die Macht, welche jener 
Beſitz ihm unmittelbar und direkt verſchafft, iſt die Macht, zu kaufen, 
d. h. eine gewiſſe Herrſchaft über alle Arbeit oder alle Arbeitsprodukte, 
die fih auf dem Marfte befinden. Sein Vermögen ift größer oder 
geringer genau im Verhältnis zum Umfange diefer Macht, oder zur 
Menge der Arbeit oder, was dasfelbe ift, der Arbeitsprodufte anderer, 
welche zu Kaufen oder über welche zu verfügen er dadurdh in Stand 
geſetzt iſt.“ 


S. 401. Alles Geld batdreigroße Grundbeſtim— 
mungen. Vgl. zum Folgenden Adam Smith, 1. Bd., ©. 33: „In 
allen Ländern jedoh ſcheinen die Menſchen zuletzt durch unmiderftehlidhe 
Gründe beftimmt worden zu fein, den Metallen zu diefem Zwecke vor 
allen anderen Waren den Vorzug zu geben. Metalle Iaffen ſich nicht 
allein mit fo wenig Verluſt, wie nur irgend eine andere Ware auf- 
bewahren, da kaum irgend etwas anderes weniger als fie dem Mer- 
derben ausgeſetzt ift, fondern fie können aud ohne Verluſt in irgend 
eine Anzahl Teile zerlegt werden, da diefe Teile durch Schmelzung fi 
leicht wieder vereinigen laſſen: eine Eigenfhaft, welche Feine andere, 
gleih dauerhafte Ware befißt, und die mehr als irgend etwas anderes 
fie zum Verkehrs- und Zirkulationsmittel geeignet macht.“ 


S. 412. Die Natur bat ufw. Eine theoretiihe Formu- 
lierung von Müllers Gegenfasphilofophie, wie fie fih fonft in dem 
Merfe felten findet. 


S. 414. Über Hinterlegebanfen, vol. Adam Smith, 
2. Bd, ©. 263 ff. (Digreffion über die Depofitenbanfen, namentlid 
diejenige Amfterdams.) 

Über die Hamburger Girobank im befonderen vgl. z. B. 
Rau, „DBolfswirtfhaftslehre”, 8. Aufl., 1869, 2. Bd., &. 50 ff. 


Müllers Elemente. IV. [ 26 ] 
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Rau definiert ähnlih wie Adam Müller: „„Binterlege-, Giro-, Depo- 
fiten» oder Umfchreibebanfen find Faufmännifhe Anftalten, wobei Sum- 
men Metallgeldes in fiheren Gewahrfam von mehreren Teilnehmern 
niedergelegt werden, damit die wirflihen Barzahlungen unter denfelben 
durch bloßes Ab- und Zufhreiben in den Rechnungsbüchern erfegt wer⸗ 
den Fönnen.” Auch Rau mißt diefen Banken nur Iofale Bedeutung, 
insbefondere für Meine Hanbelsftanten bei. Über die Geſchichte der 
Hinterlegebanken vol. a. a. D. &. 52 ff. 


S. 417. Zum Probleme des Neal. und Nominalmertes 
vol. Adam Smith, 1. Bd., 1. Bud, Kap. 5: „Dom mwahren und 
nominellen Preife der Waren, oder von ihrem Preife in Arbeit umd 
ihrem Preife in Geld”, ©. Al ff. „Die Unterfheidung zwifhen dem 
wirfliben oder Sachpreiſe und dem nominellen Preife der Waren und 
der Arbeit ift nit etwa nur eine Sache ber bloßen Theorie, fondern 
kann bisweilen in der Praris von großem Musen fein. Der gleiche 
Sahpreis hat immer den gleihen Wert; der nominelle Preis dagegen 
ift wegen der Schwanfungen im Werte des Goldes und Silbers zu- 
weilen von fehr verfhiedenem Werte.” (S. 46.) 


S. 419, Die Tehre vom breifahen Mominalwerte findet eine 
Beſtätigung auch durd die Geſchichte unferer heutigen zerrütteten Wäh- 
rung. Was Müller den MNationalwert nennt, pflegt man heute als 
„innere Kaufkraft” des entwerteten Geldes zu bezeichnen. Diele ift 
zwar erheblich geringer als der Nominalwert, aber höher als der Welt: 
marftwert. Diefer inneren Kauffraft oder dem von Müller genannten 
Mationalwert verdanfen wir es, wenn wir im jnlande einheimifche 
Erzeugniffe hilliger befommen, als zu dem in Edelwährung ausgebrüd- 
ten Weltmarktpreis. Der Grund diefer Erfheinung Tiegt in der natio- 
nalen Gebundenheit der einheimifhen Produktion. 


Zweiundzswanzigfte Vorlefung. 


©. 424. Die Summe des in einem Staate vor 
bandenen Geldegswird...mitder Lebhaftigkeit der 
Geldzirfulation in umgekehrtem Verhältniſſe 
ftehben. Ein Anklang an die ſog. „uantitätstheorie”, welche lehrt, 


daß die Warenpreife eines Landes von ber vorhandenen Geldinenge 
abhängig find und bei Vermehrung der Geldjeichen fteigen, bei ihrer 
Verminderung jedod finfen. Müller fpriht zwar hier und auf ©. 425 
gelegentlich der preußifhen Billons nur von einem Verhältnis zwiſchen 
dem Geld und feiner eigenen Umlaufsgeihmwindigfeit, allein dies ift 
nur eine Derfhleierung, die „träge“ gewordene Umlaufsgeihmwindigfeit 
bat nicht nur ein Sinken des Geldwertes, fondern auch ein Steigen 
des Warenwertes zufolge. Müller mißt jedod diefen Erwägungen über 
Menge und Geihwindigfeit der Umlaufsmittel Feine grundlegende 
Bebeutung bei. Val. ©. 426. 


S. 426. Iſaac Newton, der große Phyſiker und Entdeder 
des Gravitationsgefekes, wurde 1696 von Graf Halifar ins Finanz 
minifterium berufen und 1699 zum Münzmeifter ernannt. 


©. 427. Liverpool, Charles Senkinfon, Graf von (1727 
bis 1808) britiiher Staatsmann, größtenteils im Finanzdienfte tätig. 
Er war zweimal Schatzſekretär, dann Vizefhatmeifter von Irland und 
Präfident des Handelsamtes. Val. tiber ihn die Anmerfungen zu ben 
„Verſuchen einer neuen Geldtheorie“ (Sammlung Herdflamme.) 

Liverpool ift mit NRüdfiht auf die Schwierigfeiten, die fih aus 
der Firierung eines gefetlichen Preisverhältniffes zwifhen Gold und 
Silber ergeben, Mono metalliſt und fordert eine Rechenmünze 
(standard money) mit Zwangsfurs. 


S. 428. Heinrich III, Sohn Johanns Obneland und Bru- 
der des im fahre 1257 zum beutfhen König gewählten Richards von 
Cornwall, regierte von 1216-1272. 

Eduard III, Sohn des durch Chriftoyher Marlowes geniale 
Tragödie verherrlihten unglüdlihen Königs Eduard II. Water des 
größten englifhen Kriegshelden, des Schwarzen Prinzen, Stifter des 
Hofenbandordens, herrſchte von 1327 — 1377. | 

Heinrid IV. (1399-1413), gelangte, nah der gewaltfamen 
Entthronung Richard II. zur Herrfhaft. In dieſem revolutionären 
Akt erblidt Adam Müller einen Verftoß „wider dag heilige Prin- 
zip der Tegitimität” und den Urfprung ber unfeligen Kriege zwifchen 
ber roten und ber weißen Mofe. (Bol. feine DVorlefungen über drama- 
tiſche Kunft im 2. Bande der „Vermiſchten Schriften”, Wien, 1812.) 
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Eliſabeth, die Tochter Heinrih VIII. und der Anna DBolenn, 
Englands große Königin, regierte von 1559-1603. Ahr Nachfolger 
war Jakob I. (1603-1625), aug dent Haufe Stuart. 

Karl II. (1660-1685), Sohn des hingeridhteten Karl I., drit- 
ter englifher König aus dem Haufe Stuart. Seine Regierung ift be 
fannt dur den Kampf mit dem Parlamente, als deffen wichtigfte Er- 
rungenfhaft die 1697 ergangene Habens-corpusafte zu br 
trachten ift. 

Vol. Adam Smith, I. Bd. S. 291: „Vor der Entdedung ber 
amerifaniihen Minen wurde das Mertverhältnis zwifhen Feingold und 
Seinfilber in den verfhiedenen europätfhen Münzen auf 1:10 oder 1:12 
feftgeftellt, das heißt, eine Unze Feingold zehn oder zwölf Unzen Fein: 
jilber gleih geachtet. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde 
es auf 1:14 oder 1:15 feftneftellt, das heißt, eine Unze Feingold vier- 
schn bis fünfzehn Unzen Feinfilber wert geachtet. Das Gold ftieg in 
feinem Mominalwerte, das heifit, es wurde eine größere Quantität 
Silber dafür gegeben. Beide Metalle aber fanfen in ihrem wirklichen 
Werte, das heißt in der „Quantität von Arbeit, die man dafür Faufen 
konnte“. 


S. 434. Die Suspenſion der baren Zahlungen bei der 
Londoner Bank im Jahre 1797 war zuerſt am 25. Februar durch eine 
Regierungsverordnung angeordnet und am 23. Mai durch einen Par- 
Iamentsbeihluß beftätigt worden. Hiedurh wurde die Bank ihrer Ver— 
pflihtung, die Banknoten jederzeit in gefeßlihem Metallgelde einzulöfen, 
enthoben. Grund für diefe Maßnahme bot der infolge großer Vorſchüſſe 
an den Staat zufammengeihmolzene DBarbeftand der Dank, der ven 
an ihn geftellten Einlöfungsanforderungen in Kürze nit mehr bätte 
nabhfommen Können. Diefe einfchneidende Anderung im engliſchen 
MWirtihaftsleben hatte danf des patriotifhen und nationalen Sinnes 
der englifhen Kaufleute, den Adam Müller bier rühmend erwähnt, 
zunächſt Feine üblen Folgen; jedob in den folgenden fahren machte 
fi eine fteigende Tendenz bes Goldbarrenpreifes fowie der Preife der 
meiften übrigen Waren geltend und der ausländiſche Wechſelkurs ftieg 
über Pari. Diefe Erfheinungen führten im Jahre 1810, wo die Moten 
im Vergleiche zum Golde ſchon einen 20%igen Wertverluft verzeichne- 
ten, zur Einſetzung des fog. bullion committee, dem die Aufgabe 
zufiel, die Urfachen diefer Erfheinungen bloßzulegen. Nicardo und 
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Lauderdale ſprachen fihb im Sinne einer Entwertung der DBant- 
fheine aus, die Bankdirektoren erklärten jedod, eine ſolche fei ausge- 
ihloffen, da auch nah der „Meftriktion” Banknoten nur an kredit— 
würdige Gläubiger gegen Eurzfriftige Wechſel als Darlehen ausgefolgt 
wurden: nit die Moten feien im Werte gefunfen, fondern das 
Darrengold fei im Werte geftiegen. Diefer Anfiht pflichtet aud 
Adam Müller bei. Im bullion committee fiegten jedod die Quan- 
titätstheoretifer und es flattete fein Gutachten dahin ab, 
daß dur die Einftellung der DBarzahlungen der Motenumlauf infolge 
der mangelnden Kontrolle übermäßig vermehrt worden fei und einen 
Wertserluft der Bankſcheine fowie eine Warenteuerung zur Folge 
hatte. Durch die von dieſen Ideen beeinflußte Peelſche Bill 
vom Sabre 1819 wurden die DBarzahlungen, zunächſt in beſchränktem 
Umfange, wieder aufgenommen und das englifhe Geld erlangte bald 
wieder feine volle Wertgültigkeit gegenüber dem Barrengold und dem 
ausländifhen Wechſelkurs. (Vol. hiezu u. a. Rau, Volkswirtſchafts— 
Ichre, 2. Bd., ©. IO1 ff. und die Anmerkungen zu den „Verſuchen“.) 


©. 436. Eduard L., Sohn Heinrihs III., regierte von 1272 
bis 1307. 


©. 436, „So lange die Münzen wie in England” 
uſw. Vgl. hiezu Atam Smith, I. Bd., ©. 34: „Der Gebraud der 
Metalle in diefem rohen Zuftande war mit zwei fehr großen Übel- 
ftänden verbunden: erftens mit der Umftändlichkeit des Wägens und 
zweitens mit der des Probierens. Dei den edlen Metallen, wo ein ge 
ringer Unterfchied in der Quantität eine große Differenz; im Werte 
ausmacht, erfordert ihon das Geſchäft des Wagens, wenn es mit der 
gehörigen Genauigkeit ausgeführt werden foll, wenigftens fehr genaue 
Gewihte und Wagen... Die Operation des Probierens ift noch 
fdwieriger und langweiliger, und wenn nidt ein Teil des Metalls 
mit geeigneten Auflöfungsmitteln im Schmelziegel ordentlih geſchmolzen 
wird, Außerft unficher bezüglich des Schluſſes, der daraus zu ziehen tft... 
Um... die Taufche zu erleichtern, und dadurch alle Arten der Indu— 
ftrie und des Handels zu ermutigen, ſah man ſich in allen Ländern, 
die berrähtlihe Fortihritte in der Kultur gemacht hatten, genötigt, 
gewiffe Quantitäten folher Metalle, die dafelbft gewöhnlich als Taufdy: 
mittel benußt wurden, von Staatswegen mit einem Stempel zu ver- 
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ſehen. Dies iſt der Urſprung des gemünzten Geldes und jener öffent- 
lihen Anftalten, die Münzen heißen.‘ 


©. 438. Die. Florenzer, aub Florentiner genannt, 
waren urfprünglic florentinifhe Goldmünzen, die wegen ihrer großen 
Verbreitung im Sandelsverfehre auh in Deutichland ſehr beliebt 
waren und bier das Mufter für die von den rheinifhen Kurfürsten 
geprägten rheinifhen Gulden abgaben. Die Gulden waren, wie ſchon 
ber Name fagt, zunächſt Goldmünzen, erft feit dem 17. Jahrhundert 
wurden auch Silbergulden ausgeprägt. In der Abkürzung F1. 
bat fih ein Anklang an die urfprünglide DBezeihnung (Florentiner) 
erhalten. 

Der Taler hieß urfprünglic nad der Prägeftätte, wo er zuerft 
bergeftellt wurde, nämlid nah der böhmiſchen Ortſchaft Joachimstal, 
Soahimstaler; erft fpäter, als er aud anderswo gemünzt wurde, 
bediente man fih der Kurzform „Taler“. 

Der Name Krone als Münze war damals in England für 
ein Silberftüd im Werte von fünf Scillingen gebräuhlid. Der Jm- 
perial war eine ruffiihe, der Louis eine franzöfiihe Gold— 
münze. Leßterer auh Louisdor, Gold-Ludwig genannt, ftand feit 
Ludwig XIII, bis Ludwig XVI. — die .franzöfiihen Könige der 
Zwifchenzeit hießen alle „Louis — in Derwendung. 


Dreiundzwanzigfte VBorlefung. 


S. 442. „Adam Smith und feine Schule lehrt 
jene Naturgeſetze des Handels” ufw. Bol, zum Folgenden 
die Anmerkung auf ©. 387 und Adam Smith, II. Bb., ©. 230. „Da... 
jeder fein Kapital möglichft zur Unterftüsung des inländifchen Gemwerb- 
fleißes zu verwenden und diefen Gewerbfleiß fo zu leiten fucht, daß jein 
Produft den größten Wert erhält, fo arbeitet aud jeder dahin, das 
Sahreseinfommen des Volkes fo groß zu machen, als er kann. Aller- 
dings beabfihtigt er in der Megel weder das allgemeine Wohl zu för- 
dern, nod weiß er, in welhem Maß er es befördert. Wenn er dem 
heimifchen Gewerbfleiß vor dem fremden den Vorzug gibt, hat er nur 
feine eigene Sicherheit vor Augen, und wenn er diefen Gewerbfleiß fo 
lenkt, daß fein Produkt den größten Wert erhält, bezwedt er lediglich 
feinen eigenen Gewinn, und wird in diefem wie in vielen anderen Fällen 
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von einer umfihtbaren Hand geleitet, einen Zwed zu befördern, ber ihm 
keineswegs vorfchwebte. Das Volk bat davon keinen Schaden, daß 
jenes feine Abfiht nicht war. Oft fördert er durch die Verfolgung feines 
eigenen Intereſſes das der Geſellſchaft weit — als wenn er es 
wirklich zu befördern beabſichtigte.“ 

©. 445. „Welcher andre Staat — uſw. „Die 
Silbermünze iſt noch immer in demſelben abgenutzten und verſchlechterten 
Zuſtande, wie vor der Umprägung der Goldmünze. Auf dem Markt 
jedoch werden einundzwanzig Schillinge dieſer verſchlechterten Silber- 
münze noch immer als dem Wert einer Guinee von dieſer ausgezeich- 
neten Goldmünze emtiprechend betrachtet. Edam Smith, I. Bd., 
S. 57.) 

©. 446. Wilhelm III. kam 1688 durch die ſogenannte „glor⸗ 
reihe Revolution“ nah dem Sturze Jakob II. auf den englifhen 
Ihron und regierte bis 1702. 


©. 447. ‚u... während eines für Englands Frei- 
beit fo wihtigen Krieges.” Um 1695 tobte der Kampf 
- Wilhelms von Dranien gegen feinen entthronten Vorgänger Jakob IT. 
und den mit ihm verbündeten Franzofenkönig Ludwig XIV. gerade am 
beftigften. Er fand fein Ende zwei jahre fpäter im Frieden von 
Ryswijk (1697), in dem Frankreich die neue englifhe Regierung an- 
erfannte. 

Sohn Tode, der Begründer des engliihen Empirismus, 
der Erfahrungsphilofophie, und als Naturrechtler der eigentlihe Vater 
des politifhen Liberalismus, befleidete damals einen Poften im englifchen 
Kolonialminifterium, 


©. 450. „Die Nahfrage nah Barren, und alfo 
der Preisderfelben ffieg, alfoaudh der Marktpreis 
ber Barren über den Münzpreis.” Vol. Adam Smith, 
I. Bd., ©. 59. „Nah der Umprägung der Silbermünze unter der Re— 
gierung Wilhelm III. blieb der Preis des Barrenſilbers noch immer 
etwas über dem Münzpreife. Lode ſchrieb diefen hohen Preis dem 
Umftande zu, daß es wohl geftattet war, Barrenfilber, aber nit Silber. 
münze auszuführen. Jene Ausfuhrerlaubnis, fagt er, made die Nach. 
frage nah Barrenfilber größer als die nah Silbermünze. Allein die 
Zahl der Leute, weldhe zum täglichen Gebrauh beim Kaufen und Ver— 
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kaufen im Lande Silbermünzen nötig haben, iſt ſicherlich weit größer, 
als die Zahl derer, welche zur Ausfuhr oder zu irgend einem anderen 
Zwecke Barrenſilber brauchen.“ 


S. 450. „Die Errichtung der Oſtindiſchen Kom— 
panie.“ Adam Müller hat hier die Neubegründung ber alten, 
ſeit 1600 beftehenden Dftindifhen Kompanie und ihre Bereinigung 
mit dem 1698 ins Leben gerufenen Konfurrenzunternehmen zur 
„United East-India Company“ im Auge. Diefe vollzog fih im 
Sabre 1708, 


S. 452. Zum Folgenden vergleihe das Schlußfapitel der „Der: 
ſuche“, insbefonders S. 304. (Ausgabe von 1816.) „Ebenfowenig 
als in der bloßen Fülle der Geldzeihen die Quelle des Übels gefucht 
werden darf, ebenfowenig darf von der Derminderung berfelben das 
Heil und die Nettung des Ganzen erwartet werden, wenn aud Fälle 
eintreten follten, wo für die augenblidlihe Erleichterung eine Vermin— 
derung raffom fein jollte. Sie ift immer nur ratfam, inwiefern fie der 
Megierung Luft und Raum gibt, mit ganz anderer und tieferer Kunſt 
die Organifation der Haushaltung felbft und ihre inneren Verhältniſſe 
anzugreifen und wieder herzuftellen. Obne diefen Vorbehalt und unab- 
bängig von diefer gründliden Kur wird das Übel eben durch die Ver— 
minderung erft recht unheilbar.‘ 


Vierundzwanzigſte Vorlefung. 


©. 457. Edmund Burke: Die Stelle, die Adam Müller 
vier im Auge bat, lautet: „Die Franzofen Eonnten alle diefe Vor— 
teile in ihren alten Ständen finden; aber es gefiel ihnen beffer, zu 
verfahren, als ob fie noch nie in bürgerliher Verbindung gelebt hätten, 
als finge alles bei ihnen von neuem an. Sie begannen fchlecht, weil 
fie damit begannen, daß fie alles verachteten, was fie bereits befaßen. 
Sie fingen ihren Handel ohne ein Kapital an.” (Gens, a. a. D. 
©. 78$.)*) | 

©. 457. Man unterfheidet in der Ökonomie Genuß güter, die 
unmittelbar dem DVerbrauhe dienen und Kapitalgüter, die dem- 





*) You had all these advantages in your ancient states; 
but you chose to act as if you had never been moulded into 
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ielben nur mittelbar dienen, infofern mit ihrem Beiftande andere 
Genußgüter hergeftellt werden Eönnen. Die Eigenihaft des Genuß- oder 
Kapitalgutes ift nicht etwas in den Dingen felbft Tiegendes, fondern 
richtet fi nad der den Dingen von dem wirtichaftenden Subjekte zu- 
getahten Widmung; daher ſpricht Spann im „Fundament von 
eine Genußleiftung des Mittels, die darin befteht, daß es gerade- 
wegs zum Ziele führt und von einer Stammleiftung, Beiftandleiftung 
oter Kapitalleiftung der Handlungen und Güter, die dann 
vorliegt, wenn das Mittel nicht geradewegs zum Ziele führt, fondern 
Umwege einihlägt, ein Hilfsmittel und einen Beiſtand für die Ziel- 
erreihung bdarftellt. (A. a. D. ©. 89 ff.) 


S. 458. Nah Adam Smith ift das Kapital eine Begleiterſchei— 
nung der Arbeitsteilung, die e8 wieder feinerfeits befördert und ver- 
bürgt. „Wie die Anhäufung des Vorrates naturgemäß der Arbeits- 
teilung vorhergehen muß, fo kann au die Arbeit nur in dem Maße 
mehr und mehr geteilt werden, wie zuvor mehr und mehr Vorräte ge- 
ſammelt find... Die Anfommlung von Vorräten oder SKapitalien ift 
alfo notwendig, um diefen großen Fortfchritt in der Erhöhung der Er- 
zeugungskraft der Arbeit zu bewerkftelligen, und die Kapitalienfamm- 
lung ibrerfeits führt wiederum diefen Fortſchritt herbei.“ (II. Bd., 
S. 2, 3.) Adam Müller verknüpft hingegen mit dem Kapitalsbegriff 
den philofophifhen Begriff der Zeit, das Kapital ift für ihn ein 
Ausdrud des heiligen Problems der Dauer. Die produktive Kraft 
der vergangenen Generation fohlummert im Kapitale und fteht 
der gegenwärtigen im wirtfhaftliben Kampfe bei. Die produf- 
tive Kraft der Vergangenheit erflärt übrigens auch ſchon die Erfcei- 
nung des Zinfes. Müller nennt die Zinfen ‚Produkte des Kapitals“ 
und befennt ſich hiemit als Anhänger der fogenannten Produftivitäts- 
theorie des Zinfes. 


S. 459. Es ift wieder ein ſchönes und tiefes Deifpiel für 
romantische Wiffenfhaft und für ihre Abhängigkeit von der Matur- 


civil society; and had everything to begin anew, You began 
ill, because you began by despising everything that belonged 
to you. You set up your trade without a capital, (Burke, II, 
pag. 309.) 
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philofophie, dem Kapitalzins ein eigenes geheimnisvolles Werden 
und Wahstum zuzufchreiben und feine Meife, wenn er nämlid 
zu 100% angewachſen ift, als neues felbftändiges Kapital gilt umd 
nun feinerfeits einen Zins erzeugen kann, mit der Reife des Menſchen 
zu vergleihen, der nah den deutihen Partifularrechten zwifchen 29 
und 25 Jahren großjährig wurde. Denfelben Zeitraum benötigt ein 
Zins von 5 oder 4%, um die urfprünglihe Kapitalshöhe zu erreichen. 
Tiefgründige Zufammenhänge dort zu ahnden, wo andere adtlos ober 
ipöttelnd vorübergehen, den harmonifhen Grundklang in der organischen 
Einheit allen Seins zu erlaufchen, war eine der Hauptaufgaben, melde 
die Romantik fi ftellte. 


©. 4650 ff. Zum Problem des Kredites vol. die Ausführun- 
gen in Spanns „Haupttheorien”, 4 Aufl, S. 33 ff.: „Kredit ift 
fein neues, eigenes Kapital ... Kredit ift ... im Grunde ein Ver— 
fprehen auf ein altes, dag heißt wirflih vorhandenes Kapital... Kre- 
dit ift Stellvertretung eines wirflihen, vorhandenen, aber augenblid- 
lih nit verfügbaren Kapitals durd den Anfpruh auf jenes wirflid 
vorhandene Kapital, das einen Vorfhuß aus eigenem, überfhüffigem 
darftellt.” Wenn Müller an unferer. Stelle auch nicht vom individuellen 
Privatkredit, fondern vom Mationalfredit handelt, fo hat er body bas 
Weſen des Kredites jelbft in unübertreffliher und mufterhafter Weije 
als DVerfügungsmaht über bereits vorhandene Kapitalien Flar- 
gelegt. 

©. 463. Über das engliſche Staatsfhulden meien, 
‚vgl. Adam Smith, 5. Buch, Kap. 3. (IV. Bd., S. 275 ff.) „Mativ- 
nen wie Privatleute begannen damit, gewiffermaßen auf perfönlidyen 
Kredit zu borgen, ohne einen befonderen Fonds zur Schuldabtragung 
anzuweiſen oder zu verpfänden, und wenn dieſe Hilfsquelle vertiegte, 
gingen fie dazu über, auf Anweifungen oder Derpfändungen beftimmter 
Fonds zu borgen.... Bald erfolgte die Verpfändung nur für eine Furze 
Zeit, auf ein ober ein paar fahre, bald auf immer. In dem einen 
Falle galt der Fonds für ausreichend, um Kapital und Zinfen innerhalb 
der feftgefegten Zeit zu bezahlen. Im anderen Falle galt er nur für 
ausreichend, zur Bezahlung der Zinfen oder einer den Zinfen gleichwer- 
tigen Annuität ...“ A. a. O. ©. 281, 283.) 


©. 463, „... wie es in der franzöfifhen Revolu— 
tiongefhehbenift...” Ich verweile den Leſer bier auf die meifter- 


bafte Schilderung, die Burke von der damaligen franzöfiihen Finanz 
wirtfhaft entwirft: „Dieſe verblendeten Philofophen haben fi durch ihr 
ihwärmerifhes Vertrauen auf die Allmacht der Kirchenbeute hin. 
reißen laſſen, alle weitere Sorge über den Zuſtand der Finanzen beifeite 
zu feßen, gerade’ jo wie Dummföpfe, die der Traum vom Stein der 
Weifen beraufcht, unter der weit verzeihlihen Täufhung einer her- 
metifhen Kunft, alle vernünftigen Mittel, ihren Zuftand zu verbeffern, 
vernadhläffigen. Mach der Meinung diefer politifhen Finanzverwaltung 
ift die Uniwerfalmedizim, die fie aus Kirdenmumie be— 


reiten, hinlänglich, alle Krankheiten des Staates zu heilen. Don den 


Wundern der Frömmigkeit mögen fie nicht fonderlih überzeugt fein; 


aber defto feiter glauben fie an die Wunder, die Kirdenraub wirken 


kann. Findet fih irgend eine Schuld, deren Abzahlung fie drüdt — 
gebt Aſſignate aus. Gollen Entihädigungen angewiefen ober 
Alimente ausgemittelt werden für die, welde fie aus ihren Amtern 
vertrieben oder von ihrem Gewerbe verjagten — Affignate Soll 
eine Flotte ausgerüftet werden — Affignate. — Wenn 400 Mili- 
onen diefer Ajfignate die Bedürfniffe des Staates gerade fo Iaflen, 
wie fie fie fanden, was ift zu tun? — macht, fagt der eine, nod 800 
Millionen; macht, fagt der andere, no 2000 Millionen Affignate. 
— Der einzige Umftand, wodurd ſich die verfhiedenen Sekten ihrer 
Finanzgelehrten von einander unterſcheiden, ift die größere oder ge- 
ringere Anzahl von Affignaten, die man der Nation aufbürden 
fol. In der allgemeinen Lehre der Affignate vereinigen fie fi 
alle. Selbſt diejenigen, weldhen ihr gefunder Verſtand und ihre Han. 
delsfenntniffe die triftigften Gründe gegen das Blendwerk darbieten, 
endigen ihre -Naifonnements damit, daß fie Affignate vorihlagen. 
Es ift faft, als müßten fie deshalb von Affignaren ſprechen, weil 
man Feine andere Sprahe mehr bei ihnen verftünde. Alle Erfahrung 
ift unnüß, alle Proben von der Michtigfeit des Unternehmens find nicht 
imftande, fie mutlos zu machen. Gelten die alten Affignaten fo 
viel als nichts auf dem Markt, was ift das Hilfsmittel! — Macht 
neue Affignate —“ (Gent, a. a. O. ©. 354, 355.)*) 





*) Their fanatical confidence in the omnipotence of church 
plunder has induced these philosophers to overlook all care of 
the public estate, just as the dream of the philosopher’s stone 


— 
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Auch Goethe bat diefe franzöfiihe Finanzfunft vor Augen, wenn 
er im zweiten Teil des „Fauſt“ den Mephifto das Papiergeld erfinden 
und den vergrabenen Schas im Boden, der nah dem Sachſenſpiegel 
des Kaifers ift, als Bedeckung dafür wählen läßt. 


©. 466. ‚...je indirefter, je beimlider, deſto 
beſſer“ — vgl. hiezu Adam Müllers Abhandlung „Indirekte 
Abgaben, indirekte NRefrutierung der Armeen”, 
neu abgedrudt in Adam Müllers ‚Ausgewählte Abhandlung”, Jena 


induces dupes, under the more plausible delusion of the her- 
metic art, to neglect all rational means of improving their 
fortunes, With tlıese philosophie financiers, this universal me 
dieine made of church mummy is to cure all the evils of the 
state,» These gentlemen perhaps do not believe a great deal in 
the miracles of piety; but it cannot be questioned, that they 
have un undoubting faith in the prodigies of sacrilege. Is 
there a debt which presses them? Issue assignats, Are com- 
pensations to be made; or a maintenance decreed to those 
whom they have robbed of their freehold in their office, ore 
expelled from their profession? — Assignats, Is a fleet to 
be fitted out? — Assignats, If sixteen millions sterling of 
these assignats, forced on the people, leave the wants of the 
state as urgent as ever — issue, says one, thirty millions 
sterling of assignats — says another issue fourscore millions 
more of assignats, The only difference among their financial 
factions is on the greater or the lesser quantity of assignats 
tc be imposed on the publie sufferance, They are all professors 
ot assignats. Even those, whose natural good sense and know- 
ledge of commerce, not obliterated by philosophy, furnish 
decisive arguments against this delusion, conclude their argu- 
ments, by proposing the emission of assignats, I suppose 
they must talk of assiynats, as no other language would be 
understood, All experience of their inefficacy does not in the 
least discourage them, Are the old assignats depreciated at 
market? — What is the remedy? Issue new assignats. (Bürke, 
II., pag. 503.) 


‘ 


1921, ©. 45; ferner Stephinger, „Die Geldlehre Adam Müllers”, 
S. 128: „Wiederholt klagt Müller über die indirekten Steuern, gegen 
die er auch publisiftifh zu Felde zog, denn feine politifchen Gefinnungs- 
genoffen waren entſchiedene Feinde der von Hardenberg eingeführten 
Lurusfteuern.... Heute, fo Fritifiert er die Finanzpolitif feiner Tage, 
fuht man ein Syſtem bloß indirefter Abgaben, die unvermerft im 
Handel und Wandel erhoben werden, als wollte man den Völkern ver- 
heimlihen, daß fie in einem Staate Ieben. Das Verheimlihen dieſes 
heiligften Opfers, das der Menſch bringen Fann, ift höchſt unnational 
und unedel.“ 


S. 471. ...denn wahre Kaufleute, indem Sinne 
derer im Mittelalter, der Mediciund Fugger.” Dal. 
Movalis: „Der edle Kaufmannsgeift, der echte Großhandel, hat nur 
im Mittelalter und befonders zur Zeit der deutſchen Hanfe geblüht. 
Die Medieis, die Fuggers waren Kaufleute, wie fie fein follten. Unfere 
Kaufleute im ganzen, die größten nicht ausgenommen, find nichts als 
Krämer.” (Schriften, 2. Bd., &. 124.) 


2, Halbband. 
Sünftes Bud. 
Fünfundzwanzigſte Vorlefung. 


©. 4 ;n » .» gemwiffe einfahe Grundſätze.“ Hiemit 
meint Adam Müller die Lehren Adam Smiths vom wirtſchaftlichen 
Figennuß, von der Handelsfreiheit ufw. Im erften Teil der „Ver— 
miſchten Schriften über Staat, Philofophie und Kunſt“, Wien 1812, 
warnt er gleihfalls davor in einem Fragment, das mit dem Titel, 
„Die einfahben Grundfäre” überfhrieben ift. 


©. 6. „Zuerft Sir William Petty ...“ Vgl. über 
ihn die Anmerkung oben S. 400! Zum Folgenden vol. Adam Smith, 
I. Bud, 6. Kapitel: „Die Beftandteile des Warenpreifes”, I. Bd., 
©. 65 ff. „Der Gefamtpreis jeder Ware muß fih jedoch ſchließlich in 
den einen oder anderen, oder in alle drei diefer Teile auflöfen, da jeder 
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Teil davon, der nah Bezahlung der Grundrente und des Preifes der 
gefamten auf Erzeugung, Werarbeitung und Marfttransport ver- 
wendeten Arbeit übrig bleibt, notwendig der Gewinn irgend Jemands 
fein muß. 

Wie der Preis oder Taufhwert jeder Ware, für fih genommen, 
fi) in den einen oder andern, oder in alle drei jener Veftandteile auf- 
löft, fo muß der Totalpreis aller Waren, die das ganze Jahresprodukt 
der Arbeit eines Landes bilden, ſich gleihfalls in jene drei Teile auf- 
löfen und fih unter die Bewohner des Landes als Arbeitslohn, Kapi- 
talgewinn oder Grundrente verteilen. Die Gefamtheit deffen, mas 
jährlih durd die Arbeit einer Gefellihaft gefammelt oder hervorge- 
bracht wird, oder (mas anf basfelbe hinauskommt) der Totalpreis 
diefes Ganzen wird auf diefe Art urfprünglih unter die verfchiedenen 
Gefellihaftsmitglieder verteilt. Arbeitslohn, Gewinn und Mente find 
die drei urfprünglihen Quellen alles Einkommens wie uller Tauſch⸗ 
werte. Jedes andere Einkommen fließt zuleßt aus einer oder der ande» 
ren diefer Quellen.” (X. a. ©. S. 71, 72.) 


-&.7.,,Einneuangelegter Kanal, eine Chauſſee 
erböht den Wert aller daran ftohßenden Grund 
ftü de.” Hier fpielt Adam Müller auf die ökonomiſche Erfheinung der 
Grundrente im engeren oder eigentlihben Sinne des Wortes an, 
worunter man denjenigen Ertrag aus Grund und Boden begreift, der 
ohne unfer werftätiges Handeln und Zutun entfteht. Die Lehre von ber 
Grundrente wurde befonders von Ricardo und Thünen eingehend 
ausgebildet; während Micardo ſich jedoh mehr mit der Rente ber 
höheren Fruchtbarkeit befaßt, beihäftigt ſich Thünen mehr 
mit der Rente der Tage, worauf auch dieſe Stelle Müllers hin— 
zielt. Man bat die Mentenbildung vielfah als wirtihaftliben Schäd— 
ling, als Schmaroserpflanze bingeftellt: Adam Müller rechtfertigt fie 
vom Standpunkte feiner Mutzenwerttheorie. Die neue Ver. 
fehrsanlage, die wir felbft zwar nicht hergeftellt haben, erhöht body die 
Brauchbarfeit, den bürgerlichen Charafter, den Musen der angren- 
zenden Grundftüde, daher ift es nur natürlih, daß fie auh im Werte 
fteigen; denn der höhere Wert ift ein Ergebnis des gefteigerten 
Nutzens. Wertbildend ift ja nah Müller der Nutzen, aber nicht die 
Arbeit; Anhänger der Arbeitswerttheorie find es auch vorzüglich, melde 
die Mentenbildung befämpfen. 
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©. 8. ‚Boden, Kapital und Arbeit find alfo 
niht Quellen bes Reihtums an Sid, fondern nur 
Elemente vesfelben: ihre regfame Wechſelwirkung 
ift die einzige Quelle des Reichtums.“ Nichts beflagt 
Müller fo fehr als die Trennung von Arbeit und Kapital, aus der er 
prophetifh die verheerenden Wirkungen des Klaffenfampfes vorherfagt. 
Man vergleihe Hiezu die nachfolgende, wunderbare Stelle aus feiner 
Shrift: »„Die innere Staatshaushaltung ſyſtema— 
tifhb dargeftellt auf thbeologifher Grundlage, 
1820. (Gefammelte Schriften 1839), &. 275 ff.: „Man bat die Be- 
merfung gemacht, daß fih England infolge feines auf dem Grundfase 
der Deräußerlihfeit aller Dinge beruhenden Steuer- und Schulden- 
inftemes der Matur eines Bienenſtaates annähere und fo wie biefer 
in ein tarenzahlendes Arbeitsvolf und in ein anderes müßiges Kapita- 
liften- und Rentenierer⸗Volk zerfalle, für welches Iektere der größte 
Teil der Taren erhoben werde. Diefe in hohem Grade wahre Bemer- 
fung würde in die Sprache unferes gegenwärtigen Werfes überfest alfo 
lauten: die beiden Geftalten, unter denen jeder einzelne Bürger erfchei- 
nen fol, als Haupt eines Staates oder Kapital und als Glied eines 
Staates oder Arbeiter, haben fih in England... von einander getrennt 
und ftellen fih in einem gewiſſen nufgelöften Zuftande, wie 3. B. die 
Anatomie ber menfhlihen Körper in ihrer elementarifchen infeitigfeit 
dar; Kapital und Arbeit, die fi überall wie Material und Werkzeug 
wechfelfeitig unterftüßen und fragen follen, zeigen fih in England in 
große und deshalb natürlicherweiſe feindfelige Maflen getrennt... 
So find aud die beiden Elemente, die wir dargelegt, nämlih Material 
und Werkzeug oder Kapital und Arbeit oder die Unterfheidung des 
Menſchen in feinen Funktionen als Haupt und Glied, fo gewiß fie auf 
der Natur der Dinge beruhen und auf jedem berfelben fih ein ganzes 
Syſtem, nämlihd das Syſtem ber Arbeit einerfeits und das Syſtem 
bes Kapitales anderfeits begründet, nur Elemente, die fih in toter 
Abfonderung oder Abftraftion niemals begreifen Iaffen. So wie näın- 
lich unter dem Meſſer des Anatomen mehr und mehr das wahre Lebens- 
geheimmis, das geiftige Band entweicht, wodurch alle Organe ihren 
Wert und ihre Bedeutung erhielten, jo würde uns aud gerade in dem 
Maße, als wir die beiden Syſteme der Arbeit und des Kapitales ftren- . 
ger von einander abjonderten und gründlicher in ihrer Einzelheit über- 
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ſehen lernten, das weſentlichſte Stück der Politik, nämlich der Geiſt 
der Zuſammenſetzung dieſer beiden Syſteme entweichen. 

Es iſt unverkennbar, daß ſich England in dem Maße auflöſt und 
dem politiſchen Tode nähert, als ſich die beiden Syſteme, welche Iebens- 
warm zufammengreifen und in ber Wirklichkeit nur als Eines erſcheinen 
follen, fih frennen und als zwei getrennte Völker, als ein Volk der 
Arbeiter und als ein Volk der Mentenierer äußerlich getrennt bar- 
fielen. Das Prinzip der Arbeiter ift das Prinzip des Schaffens, des 
Fortſchreitens, alfo der Tiberalitätz das ber Mentenierer ift das der 
Erhaltung, des Dleibens und der Tegitimität. Beide diefe Prinzipe 
follen im Gleichgewichte ftehen, in jedem Haufe, ja, in jeder Bruſt, 
weil in feinem Haufe und in feiner Bruft Ruhe möglich ift ohne ihr 
Gleihgewiht. Das eine Prinzip beruht auf dem Rechte, das andere 
auf der Klugheit und dem Musen. So wie aber feine Harmonie 
swifhen dem Rechte und dem Musen möglich ift ohne Hilfe von oben, 
von Gott — fo ift auch das Arbeitsivftem einer Mation mit dem 
Kapitalfyftem in Übereinftimmung zu bringen nur durch die Meligion.” 


S. 11. Hier gebrauht Müller ftatt Land und Arbeit die 
Ausdrüde Ghück und Verdienft, er ift eben der Anficht, daß in 
der Ökonomie nit nur das zu Berechnende, das Kalkülmäßige, fon- 
dern auch der Zufall — bier denft er an den durch den Adel gewähr- 
ten Geburtsvorzug — eine große Mole fpielt. Dal. hiezu feine Ab— 
handlung „Streit zwiſchen Glüd und Induſtrie“, Ge— 
fammelte Schriften 1839, &. 116, neu herausgegeben in den „Aus— 
gewählten Abhandlungen”, 1921, &. 42. 


S. 11. „Beider Entftebung der Staaten” Solange 
in einem Giedlungsgebiet nod weite Landftreden vorhanden find, die 
ber Urbarmahung barren, jedod nur wenig freie Menfchenfräfte, die 
fi verdingen, ift Mar, dafi der Arbeitslohn im Verhältnis zur Grumnd- 
rente fehr boch fein wird. Dal. Ad. Smith: „Die Arbeit wird dort 
fo gut gelohnt, daß eine zahlreihe Familie, ftatt eine Laft für die 
Eltern zu fein, vielmehr zu einer Quelle der Wohlhabenheit und der 
Gedeibens für fie wird.’ (1. Bd., S. 97.) 


S. 11. „Se volkreicher und Eultivierter bie 
Staaten werden” ufw. Val. Ad. Smith: „Ich will diefes recht 
lange Kapitel mit der Bemerkung ſchließen, daß jede DVerbefferung in 
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den Verhältniffen der Gefellihaft mittelbar oder unmittelbar die wirf- 
liche Grundrente, den wirflihen Neihtum des Grundeigentümers, feine 
Kraft, die Arbeit oder das Arbeitsproduft anderer Leute zu kaufen, 
erhöht. Die Ausdehnung der Kultur fut es unmittelbar. Der Anteil 
des Grundeigentümers an dem Ertrag wählt notwendig mit der Zu- 
nehme besfelben ... Alle die Mittel, welche die Arbeit produftiver 
machen und den wirklichen Preis der Induſtrieerzeugniſſe unmittelbar 
u ermäßigen ftreben, führen mittelbar dahin, die Grundrente zu er, 
böhen. Der Grundeigentümer vertaufht den Teil feiner Produkte, der 
über feinen eigenen Verbrauch hinausgeht, beziehungsweiſe den Preis 
diefes Teils gegen nduftrieerzeugniffe. Alles, was den Preis der 
lekteren ermäßigt, erhöht den ber erfteren. Die gleihe Menge Roh— 
produfte wird dadurch eine größere Menge fnduftrieerzeugniffe wert, 
und der Grundeigentümer ift ſonach imftande, eine größere Menge von 
Gegenftänden bes Komforts und Lurus zu Faufen.” (1. Bd., ©. 342, 
343.) Ferner: „. . . Der Gewinnfak fteigt nicht wie die Mente und 
der Arbeitslohn mit dem Gedeihen der Gefellfhaft, und finft nicht mit 
ihrem Verfall. Er ift im Gegenteil feiner Natur nah in reihen Lün« 
dern niedrig, in armen hoch, und in Ländern, die am fchnellften ihrem 
Untergang entgegeneilen, ftets am höchſten.“ (Ebenda &. 345.) 


S. 12. „Bon der Ergiebigfeit des Bodens” uſw. 
Mol. Ab. Smith: „ .. . So dienen die Stadt- und Landbewohner 
einander gegenfeitig. Die Stadt bildet einen beftändigen Markt, wohin 
die Landleute fi begeben, um ihre Produfte gegen Gewerbserzeugniffe 
umzufeßen. Die Einwohner der Stadt werden durch diefen Verkehr 
mit dem Material für ihre Arbeit und den Mitteln ihrer Ernährung 
verforgt. Die Menge veredelter Arbeit, die fie den Landleuten verkaufen, 
beftimmt notwendig die Menge von Materialien und Lebensmitteln, 
die fie Faufen. Folglih kann ihre Beihäftigung wie ihr Unterhalt nur 
in dem Verhältnis zunehmen, wie fih die Nachfrage des platten Landes 
nad) verebdelter Ware vermehrt; und diefe Mahfrage Fann wiederum 
nur in dem Derhältnis fteigen, wie fi die Kultur des Bodens aus- 
dehnt." (II. Bd., ©. 141 ff.) 


S. 13. „Esentfteben nämlib auf der Oberfläde 
der Erde vielfältige Kreifungen...” Im Wefentlicen 
fpriht Miller bier fhon den Grundgedanken des „ifolierten Staates” 
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von Thünen aus, daß ſich nämlich die landwirtſchaftliche Produktion 
kreisförmig um den Markt, um die Stadt anordne, eine Anſicht, die er 
fräter in den „Agronomifhen Briefen”, 1812, unter Ein— 
führung der Begriffe von Marktnähe und Marftferne noch vertiefte. 
Ganz an Thünen werden wir erinnert, wenn wir dort etwa leſen: 
„Der Augenfhein lehrt eine auffallende Verſchiedenheit zwiſchen ſolchen 
Wirtfhaften, die in der Mähe großer Märkte und Städte geführt 
werden, und folden, die entlegen und faſt durhaus auf fi ſelbſt be- 
ſchränkt find: ih brauche nicht erft zu bemerfen, daß das Wort Mäbe 
durchaus nicht buhftäblich zu verftehen ift, und daß Waſſer und Tand- 
ftraßen Nachbarſchaften ftiften, denen die Meßkette und der Meilen- 
jeiger zu widerfpredhen jcdeinen . . . Entfernt von den großen Städten 
und Märkten wird die Mirtihaft für ein inneres Gleihgewicht aller 
ihrer Teile, insbefondere des Aderbaues und der Viehzucht forgen müj- 
fen: in der Nähe des Marftes hingegen werden fich diefe Teile von 
einander mehr abfondern, das Geld wird aud die einfeitige Vieh- ober 
Aderwirtihaft vervollftändigen und in den Städten felbft wird die 
urſprünglich allfeitige Landwirtfhaft in zwei völlig abgefonderte Ge- 
werbe, in den Gartenbau und in die Viehmaftung auseinander fallen.” 
(„Geſammelte Schriften”, 1839, S. 211 ff; jest nen herausgegeben 
in %. Müllers „‚Ausgemählten Abhandlungen”, Sena 1921.) 

An unferer Stelle finden fihb nun biefe fpäteren Erfenntniffe 
Adam Müllers noch nicht vor, hingegen ift hier mehr vom „Gegen 
Tas” zwiſchen Stadbtwirtfhaft und Landwirtfhaft die Rede. Die Vor— 
ftellung der Freisförmigen Anordung der Landwirtihaft um die Stadt, 
der Kern der Thünen ſchen Theorie, ift jedoh bei Müller auch bier 
ganz deutlich und einwandfrei feitzuftellen. Wie gelangt jeboh unfer 
Derfaffer zu diefer DVorftellung? Ich verweife der Tefer auf die An, 
merfung zu Beginn des erften Buches, in der ih das Fosmifhe Welt. 
bild Müllers zu refonftruieren verfuchte. (S. 279 ff!) Einen Beweis für 
die Michtinfeit der obigen Erflärung biefet uns der Derfaffer in den 
folgenden Blättern: die Landwirtſchaft ordnet fih Freisförmig 
um die Stadt, den Markt an; alle diefe kleinen Kreiſe fließen fi 
aber wieder zu einem großen Kreis zufammen, in dem fie aufgeben, der 
zum Mittelpyunfte die Hauptfiadt eines nafionalen Staates hat — 
und alle Landwirtihaften aller Nationalſtaaten fchliefen fib wieder 
zu einem großen Weltfreife zufammen, deffen Zentrum in England 


zu finden ift, das Müller fo fhön mit einer Stadt vergleicht, die den 
ganzen Kontinent zum nährenden Hinterlande befist. Alfo auch Bier 
wieder diefelbe philofophifhe Anfhauung, diefelbe Bedeutung des Krei- 
ſes als Flähenform der Kugel, von der ich oben ſprach! 


S. 16. „Die Kriege Ludwigs, Petersdes Großen 
und Friedrichs und des gegenwärtigen. Müller meint 
die franzöfiihen Naub- oder Neunionsfriege Ludwigs XIV., den norbi«- 
fhen Krieg zwifhen Zar Peter und dem Schwedenkönig Karl XII, 
die drei fchlefiihen Kriege Friedrihe II. von Preußen und die Koali- 
tionsfriege feit 1792. 

Die „Kapitalbaſis“ der engliſchen Wirtſchaft fchildert wohl nie- 
mand ſchöner als der fterbende Johann von Gaunt in Shafe- 
fpeares tiefem und philofophifhen Königsdrama „Richard II”, 
welhes Adam Müller in den „Vorleſungen über dramatiſche Kunſt'“, 
1806 (Vermiſchte Schriften, 1812, 2. Bd.) eingehend würdigt. Unfere 
Stelle birgt manden Anklang daran: 


... dies gefrönte Eiland, 
Diss Land der Majeftät, der Sit des Mars, 
Dies zweite Eden, halbe Paradies; 
Dies Bollwerk, das Natur für fi erbaut, 
Der Anſteckung und Hand des Kriegs zu troßen; 
Dies Molf des Segens, diefe Fleine Welt, 
Dies Kleinod, in die Silberſee gefaßt, 
Die ihr den Dienft von einer Mauer Ieiftet, 
Don einem Graben, der das Haus verteidigt, 
Vor weniger beglüdter Länder Meid; 
Der fegensvolle Fled, dies Reich, dies England, 
Die Amm’ und ſchwangre Schoß erhabner Fürften, 
Furchtbar durch ihr Geſchlecht, hoch von Geburt, 
So weit vom Haus berühmt für ihre Taten, 
Für Chriſtendienſt und echte Ritterſchafr, 
Als fern im ſtarren Judentum das Grab 
Des Weltheilandes liegt, der Jungfrau Sohn: 
Dies teure, teure Land ſo teurer Seelen, 
Durch ſeinen Ruf in aller Welt ſo teuer — 
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Auguft Wilhelm Schlegel nahm alle Kraft des Herzens zufam- 
men bei diefer merfterhaften Schilderung, galt es dod den Hort ber 
Freiheit zu befingen, nah dem alle deutihen Patrioten (und die Noman- 
tifer voran) ſehnſüchtig hinblickten! 


S. 17. „Adam Smitherflärt.. .” Bol. zum Nadfol- 
genden die Stelle in Fihtes „Geſchloſſenem Handelsftaat”, wo von 
tem CEigentumsvertrag zwifhen Produzenten und Künftler (Gemwerbe- 
treibendem), von der erften und urfprünglihen Arbeitsteilung die Mede 
ift: „Aber in diefem Vertrage hat der Stand der Produzenten 
offenbar den Borteil über den der Künftler... Wer im aus: 
Ihließenden Beſitz der Maturprodufte ift, Tann aufs mindefte leidlich 
ohne fremde Hilfe leben . .. . Dagegen bedarf der Künftler unentbehr- 
lih der Produkte, teils zu feiner Ernährung, teils für die ihm aus- 
fließend zugeftandene weitere Bearbeitung. Überdies ift ber TIeßte 
Zwed des Künftlers gar nicht der, nur bloß zu arbeiten, fondern von 
feiner Arbeit zu leben; und wenn ihm das leßtere nit vermittelft 
des erfterem zugefichert ift, fo ift ihm in der Tat nichts zugeſichert.“ 
(A. 0.9. ©. 13.) 


S. 18. Die Erfenntnis, daß der Grundfas der Arbeitsteilung 
in der Landwirtſchaft nicht fo angewendet werden könne als in ber 
Induſtrie, dämmert auch fhon bei Adam Smith: „Die Natur der 
Sandwirtfhaft läßt nicht fo viele Unterabteilungen der Arbeit, nod 
eine fo vollftändige Trennung eines Geihäftes vom andern zu als die 
Gewerbe. Es ift unmöglich, das Geſchäft des Viehzüchters von dem des 
Kornbauers fo gänzlih zu trennen, wie das Gewerbe bes Zimmer- 
manns von dem des Schmiedes gewöhnlich getrennt iſt.“ (Bd. I., ©. 9.) 


S. 19. Herzog von Bedford. Wal. über ihn und über 
den Kampf der Romantik gegen die rationelle Landwirtfhaft: Friedrich 
Lenz, „Agrarlehre und Agrarpolitif der deutihen Romantik“, Ber- 
lin 1912, S. 7 ff. 


S. 20 ff. Die bahnbredende Erkenntnis der Einfeitigfeit und des 
durchaus ftädtiihen Charakters des Smithſchen Syſtemes, das Iedia- 
lich auf engliſche Derhältniffe zugefchnitten ift und fih in Wahrheit 
bloß ale „Handels. und Induſtrieſyſtem“ entpuppt, verdankt bie deutſche 
Miffenihaft wieder Adam Müller als erftem. 


Scheundz;zwanzigfte Vorlefung. 


©. 24. Über die Unanwendbarkeit des Grundfages der Arbeits- 
teilung bei Fünftlerifhen Arbeiten vgl. „Ausgewählte Abhandlungen”, 
Sena 1921, ©. 244. 


S. 26. Der Einteilung der Wirtfhaft in ſtädtiſche und 
ländlidhe Ökonomie liegt das Prinzip des Gegenfages zugrunde. 


S. 29. Der Begriff des geiftigen Kapitals ift nur 
eine Folge des Begriffes vom geiftigen Gute überhaupt. Vgl. hiezu 
oben ©. 303! 


©. 33. „Diefe vier Elemente...” Es ift hier vielleihr 
Gelegenheit, über ten Titel des ganzen Werkes „Die Elemente der 
Staatskunſt“ zu fprehen. Aus dem erften Buche ergab fih als Grund- 
gedanke, daß Recht und Mugen (Ökonomie) die Grundlagen, die Ele-- 
mente tes Staates darftellen, allein auch bier in diefer vier fachen 
ftändifhen Gliederung fann man einen Hinweis auf den Titel finden. 
Wie es in der Matur vier Elemente. gibt, Feuer, Wafler, Luft und 
Erde, fo bilden den Staat, der ja auch ein Erzeugnis der Natur ift 
und ganz ein kosmiſches Gepräge trägt, vier Stände, Abel, Geiſtlich / 
feit, Bürger und Handelsleute — und es gehört wahrlih nit viel 
naturpbilofophiihe Phantafie dazu, um eine Parallele zwiſchen den 
einzelnen Elementen und den genannten Ständen durdzuführen. Ich 
bege nun die Vermutung, daß diefe Vierzahl der Stände, die aus der 
urfprünglihen Dreizahl, wie Müller felbft erzählt, im Laufe der DVor- 
Icfungen hervorging, auf den Titel des ganzen Werfes von maßgeben- 
dem Einfluß war. Zum Beweiſe biefür, daß diefer Gedanke auch fonft 
der Romantik nit ferne lag, kann ih mich auf das Zeugnis eines 
Mannes ftügen, der gewiß Fein Loblied auf die Nomantif fang, ob- 
wohl er all das Gute, das er uns fhenfte, ihr allein verdankt. Hein- 
rich Heine räfoniert in der „Geihichte der Religion und Philo- 
ſophie in Deutſchland“ alfo: „Während Ofen . . . feine neuen deen- 
welten entdedte und die deutfche Jugend für die Urrechte der Menſchen, 
für Freiheit und Gleichheit begeifterte: ach! zu derſelben Zeit dozierte 
Aram Müller die Stallfütterung der Völker nah naturphilofophifchen 
Prinzipien; zu derfelben Zeit predigte Herr Görres den Obfkurantis- 
mus des Mittelalters, nah der naturwiffenihaftlihen Anficht, daß der 


Staat nur ein Baum fei umd im feiner organifhen Gliederung aud 
einen Stamm, Zweige und Blätter haben müſſe, welches alles fo hübſch 
in der Korporationshierardie des Mittelalters zu finden fei; zu der— 
felben Zeit proflamierte Herr Steffens das philofophiihe Geſetz, wo- 
nad der Bauernftand fi) von dem Adelsftand dadurch unterfcheidet, dab 
der Bauer von der Natur beftimmet ſei zu arbeiten ohne zu genießen, 
ber Adlige aber berechtigt fei, zu genießen ohne zu arbeiten — ja, vor 
einigen Monaten . . . bat ein SKrautjunfer in Weftfalen, ein Hans 
Marr, ih glaube mit dem Zunamen Harthaufen, eine Schrift beraus- 
gegeben, worin er die Föniglih preußifhe Megierung angeht, den Eon- 
fequenten Parallelismus, den die Philofophie im ganzen Weltorganis- 
mus nadhmweift, zu berüdfitigen, und die politiihen Stände ftrenger 
abzufheiden, denn wie es in der Natur vier Elemente gebe, euer, 
Luft, Waſſer und Erde, fo gebe es aud vier analoge Elemente in der 
Gefellihaft, nämlih Adel, Geiftlihkeit, Bürger und Bauern.‘ 

Wenn audb bier nicht von Müllers Elementen felbft die Rede 
ift, fo iſt doch ganz Elar, daß diefe Gedanfenverbindung der Zeit nichts 
Seltenes war und fo eradhte ih es für eine durchwegs gerechtfertigte 
Anfiht, den Titel auf diefe Weife zu erklären. 

Shmitt-DorotiC erklärt den Titel „Elemente ber 
Staatskunſt“ als eine Anfpielung auf Euflivg „Elemente der Geo- 
metrie“. („Politifhe Romantik“, Münden 1919, ©. 32.) Diefer 
Auffaffung Fann man jedoch nicht beipflihten, wenn man im Tepte, 
oben 1. Halbbd., ©. 252, lieſt: „.. . — lehrreich, ſcharf und unvoll- 
ftändig, wie die Elemente des Euklides — 

Als weiteren Grund zur Rechtfertigung obiger Erklärung führe 
ih die Vorliebe der Nomantik für die Zohlenmyftil an. (Man 
vgl. das Kapitel „Die romantiihe Zahl” in Ricarda Huchs 
„Ausbreitung und Verfall der Romantik”, Leipzig, Haeſſel, 5. Aufl., 
1917, S. 79!) Für Müller kamen hauptfählih zwei Zahlen in Be 
trat. 1. Die „2” als Symbol des Gegenfages, des Wechſelſtreites, 
der Polarität, der Gefhlehtlichfeit, die er feit der Philofophie des 
Gegenſatzes liebgewonnen hatte; aus ihr Teitet fih die „4 als Grund- 
zahl der Elemente her. 2. Die „3, wofür unfer Verfaſſer fhon an 
vielen Stellen der „Elemente eine Borliebe zeigt. Die Drei ift für 
den Nomantiler die tieffte Zahl, denn in ihr liegt das Geheimnis der 
heiligen Dreifaltigkeit verborgen. Eine entfheidende Wendung jur 
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Dreizahl nahm Müller in der „Innern Staatshaushaltung auf theo— 
logifher Grundlage‘, 1820, in der er das Prinzip des Gegenfages ver- 
wirft und feine ganze Philofophie auf das Prinzip der Dreiheit als 
Symbol der heiligen Dreifaltigkeit aufbaut. 


Siebenundzwanzigfte Vorlefung. 


— 4 fe! 
©. 53.° „Jedes ölonomifhe Objekt...” Auch hier 
zeigen fi wieder ftarfe Anklänge an Thünens „Rententheorie“. In 
Ihünens „ifoliertem Staat“ gelten ja auf dem Markte in einem ge- 
wiffen Zeitpunfte beftimmte Preife, die für alle dorthin geſchafften 
gleihartigen Produkte gleih find. Derjenige Landwirt, deffen Gut 
näher tem Marfte liegt und der daher auch nur einen kürzeren Irans- 
port zu bewerfftelligen bat, erhält natürlihd von dem gleichen Preife 
nah Abzug der Frachtkoſten einen größeren Gewinn als derjenige, der, 
entferter gelegen, geößere Iransportkoften zu beftreiten hat. Der näher 
Wohnhafte erzielt gegenüber dem Entfernteren eine Nente Mad 
Thünen wird fih nun ein gewiffer Punkt ergeben, wo die Iransporr- 
often derart find, daß fie den gefamten Preis aufzehren und nichts 
für den Gewinn übrig laffen. An diefem Punkte wird in Ihünens 
„iſoliertem Staat‘ eine beftimmte Wirtihaftsart nicht mehr betrieben, 
fondern man wendet fi einer anderen zu, deren Erzeugniffe auf dem 
Markte derartige Preife erzielen, dab die Frachtkoſten darin wieder 
Dedung finden, Müller hat bei feiner Erörterung wieder das obige 
Bild von der Freisförmigen Anordnung der Landwirtihaft um die 
Städte vor Augen und fagt nur, daß der Sceffel Getreide, wenn der 
Madius des einen Marktkreiſes erfhöpft ift, in einem anderen Kreiſe 
einem anderen Mittelpunfte zuftrebt. (Vgl. oben ©. 418!) 


©. 55. Der empbyteutifhe Kanon ift der Zins, den 
nah griechiſchem Rechte ver Erbpädter eines Baumgartens oder Wein» 
berges dem Grundherrn zu zahlen hatte. Das nftitut der Emphyteufe 
ging ins römifhe Recht über und wurde nad der Mezeption von den 
Bologner Doktoren dazu verwendet, die altgermanifchen Leihe- und 
Lchensverhältnifie in das Profruftesbett deg corpus juris einzufpan- 
nen. (Bol. hiezu Dernburgs „Pandekten“, 6. Aufl., Berlin 19090, 
S. 241 ff.) Die Phyſiokraten forderten, getreu ihrer Produftivitüts- 


theorie (daß nämlihd nur der Grund und Boden fruchtbar fei), eine 
einzige Steuer, die Grund ſteuer. . 


©. 55. Adam Müller hat eine ganz originelle Art und Weife, 
die Steuer zu erklären. Die Abgaben, die der einzelne zahlt, find die 
Früchte, Zinfen des geiftigen Kapitals, das ihm der Staat in der 
Form von Sicherheit, Nechtsordnung, Gefegen ufw. zur Verfügung 
ftellt. Spann fpriht im „Fundament“ hier von einem „Kapital höherer 
Ordnung“. Wie das phufiihe Kapital Früchte trägt, fo auch das gei- 
ftige: durch diefes Kapital höherer Ordnung wird der ganzen Wirtſchaft 
erft der Weg geebnet, daher ift es nur recht und billig, daß der ein- 
zelne Bürger Abgaben zahlt. Nah Müllers Theorie gibt es alſo Fein 
„mbgeleitetes‘ Einkommen mehr. Das Einkommen des Staatsbeamten 
ift genau fo originärer Natur wie das des gewerblichen Arbeiters oder 
des Bauers: er bewirtſchaftet das geiftige Kapital und diefes wirft 
dem Staate Zinfen, nämlih die Abgaben zum Lebensunterhalte des 
Beamten, in den Schoß. Mit diefer Auffaffung geht Müller weit 
über Fichte hinaus, der in den Abgaben noch einen „Abbruh an dem 
öffentlihen Wohlſtande“ fieht. (Wal. „Handelsſtaat“, ©. 31.) 


©. 57. „Damit niht mitten in der wohlbercd- 
neten Teilung aller Arbeitsfunftionen plötzlich 
die Perfönlihfeit der Völker erwache“ uſw. — ein 
prophetiſcher Warnungsruf.vor den drohenden Schäden des Kapita- 
lismus, den Adam Müller, befonders in den Schriften der Epätzeit 
oft wiederholt. Vgl. z. DB. die Abhandlung „Die heutige Wiſſenſchaft 
der Mationalöfonomie Furz und faßlich dargeſtellt“, 18165. (Meu abge 
druckt in Adam Müllers ‚Ausgewählte Abhandlungen‘, G. Fiſcher, 
Jena 1921.) Dort heißt es, ©. 18: „... Daher ergeben fih aus 
dem Spfteme der geteilten Arbeit in der Folge notwendig die Mafdi- 
nenftürmerei, die Greuel einer alle Produktion mehr und mehr ver- 
ihlingenden Armentare, und revolutionäre Aufwallungen der Wölker, 
Meaktionen der mehanifh-entwürdigten Menfchheit, welche fih für die 
ihr aufgedrungene CEinfeitigkeit durch die fchranfenlofeften, politifhen 
und religiöfen Schwärmereien entſchädigt.“ 


©. 57. „u.. ein göttlicher Apoftat.... wie Burke” 
Dal. oben ©. 295 ff.! 


Abhtundzwanzigfte Vorlefung. 


©. 63. „.. wobei nur bemerft werden muß” ufmw. 
Ahnlich Fichte, „Handelsftaat”, ©. 13. „Wer im ausihließenden DBe- 
ſitz der Maturprodufte ift, fann aufs mindefte Teidlih ohne fremde 
Hilfe Ieben; die geringen Bearbeitungen, weldher diefe Produfte noch 
bedürfen, um zur Mahrung und zur notdürftigen Dede zu dienen, 
laffen fih ihm nicht wohl unterfagen ...“ 


©. 65. Die unbedingte Sperrung des Außenhanbels 
in Fichtes „Handelsſtaat“ ift nur eine logifhe Konfequenz feiner Eigen- 
tumstheorie und ein unbedingtes Erfordernis zur Aufrechterhaltung der 
von ihm getroffenen Drganifation der Arbeit. 


©. 66. „Für eine der fhredlihften Folgengvon 
allzu großer Freiheit des Getreidehbandels halte 
ih die, daß der GÖrundeigentümer, vorzüglid der 
größere Güterbefiger, zum Kaufmann wird.” Auch 
sin Argument gegen den Liberalismus, das die moderne Wiffenfchaft 
wieder aus Adam Müller übernahm. 


S. 67. Über die mofaifhe Geſetzgebung vgl. oben 
S. 352! . 


S. TI. „Die Verteilung diefes Produftes... 
wurde zu einer Fortfegung der Produktion.” Hier 
kommt Müller zur Erkenntnis, daß werfmäßiges Erzeugen und die 
Dorforge für die Derwendung des Erzeugniffes derfelbe wirt 
ihaftlihe Vorgang ift. Vol. Spanns „Fundament”, ©. 101: „Mit 
diefer Beftimmung erfheint das Verwenden‘ nurals legte 
Stufe des ‚Erzeugens‘ oder umgefehrt das Erzeu- 
gem... als Vorftufe der Verwendung; beide find 
wefensgleid, es gibt nur einen Wirtfhaftsvor 
gang! Alles ift Leiften und diefes auf allen Stufen von gleiher Mot- 
wendigkeit.“ 


S. 74. Lamarque (Sean Baptiſt, 1744 bis 1829), großer 
franzöfifcher Naturforfher, ließ 1800 bis 1810 in Paris ein „Annuaire 
met&orologique“ erfheinen, das Müller offenbar im Auge hat. 
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S. 79 ff. Adam Müller hat als erſter eine eingehende Theorie 
der Teuerung aufgeftellt, den tieferen Grund derfelben erblickt er im 
Mangel des ökonomiſchen Gleihgewichtes, wenn nämlih das Verhält— 
nis zwifchen Stadt- und Landwirtfchaft geftört wird, oder im Mangel 
ber ökonomiſchen Dollftändigfeit, wenn die Produftionszweige des ein- 
zelnen Staates noch nicht alljeitig ausgebaut find. Müller unterfcheidet 
zwei Arten der Teuerung: 1. Eine ſolche, bei welder die Lebensmittel 
im DBergleihe zu den übrigen Sadhgütern allein teuer jind; 2. eine 
ſolche, wo alle DBedarfsgegenftände an und für fih teuer find. Der 
erften Art kann nah Müller abgeholfen werden durch Einfhränfung 
der ftädtifchen Induſtrie, der zweiten durch Dermehrung des Getreide 
vorrates, . 


Dreißigfte Vorlefung. 


©. 97 ff. Schon gelegentlih des Eigentumsbegriffes wies ich dar 
auf hin, daB Adam Müller der ftarren, unbefhränften Herrihafts- 
befugnis des römifhen Rechtes die germäniichen Leiherechte gegenüber- 
ftellt, welde dem Berechtigten nur den Nießbrauch des Gutes gewähr- 
ten. Diefe Vorſtellung des Nießbrauches als eigentlihen Eigentums 
genuffes fpielt auh in Müllers Zinstheorie eine Rolle. Der 
Zins ift ein Produft des Kapitals, eine Erfheinung der Zeiteigenſchaft, 
des Dauerproblems, während der Preis das augenbliklihe Aquivalent 
für ein hingegebenes Gut darftellt. Er weift darauf hin, daß ein Gut 
fowohl einen Zins abwerfen als auch einen Preis erlangen könne, 
infofern es einen Zins abwirft, ift es Kapital, infofern es einen Preis 
erzielt, ift es Konfumptivgut, da es hiemit unferen Wirtfhaftsbereid 
verläßt. Der Preis als folder ift etwas Dorübergehendes, Augenblid- 
liches und bedingt den Verluſt des Gutes, während der Zins fih als 
ein Ertrag eines Gutes darftellt, das nad wie vor in unſeren Händen 
bleibt. Das Geld bat gleichfalls dieſe doppelte Eigenſchaft, ſowohl 
Preis als Zins zu erzielen. Zins und Preis find zwei wichtige öfono- 
mifhe Gegenfäge, weldhe in lebendigem Gleichgewicht erhalten werden 
müffen: würde alles Fapitalifieren, fo hätte dies einen Fall des Zins- 
fußes und der Kapitalien fowie überhaupt eine Erftarrung der WMirt- 


ſchaft zufolge, die gleihen üblen Folgen würde ein allfeitiges Ver— 
ſchwenden, ein Mobilifieren jeglihen DBefiges bewirken. Diefer Ausgleich 
zwiſchen Preis und Zins findet ſich ſchon in der Einzelwirtihaft. Jeder 
Wirtfhafter erhält nah Müller den Lohn und Preis feiner Arbeit 
und daneben den Zins feines Kapitals. Ebenſo fol auch die Gefant- 
wirtihaft, der Staat für feine Tätigkeit einen Preis in Form von 
laufenden Abgaben und daneben noch den Zins feines Nationalkapitals 
im Wege außerordentliher Abgaben (Kriegsfteuern) empfangen. 


©. 106. Dr. Price war ein englifher Diffenter, ein Zeitge- 
noffe Burkes, der ihn wegen einer am 4. Movember 1789 in den 
Bethauſe der Old-Jewry vor der Mevolutionsgejellihaft gehaltenen 
Predigt, in welder Price die Ereigniffe in Frankreich verherrlicte, in 
ten „Detrahtungen‘ aufs heftigſte befämpft. Adam Müller ſchöpft 
feine Mitteilung über Prices mathematiſches Kunſtſtückchen aus einer 
Anmerkung, die Genk zu feiner Ausgabe der „Betrachtungen“ (3. Auf 
lage, ©. 152) ſchrieb und in der es heißt: „Eine der merkfwürdigiten 
Berechnungen, die diefer originelle Kopf angeftellt hat..., befindet fi 
in feinem Iraftat: On the Importance of tlıe American Revolu- 
tion, S. 11, in folgender Mote: „Ein (englifher) Penny (ungefähr 
6 Pfennige, brandenburg. Eourant), den man zur Zeit der Geburt 
Chriſti auf 5 Pro Eent Zinfen ausgethan, und defien Zinfen man wieder 
auf Zinfen, und Zinfen der Zinfen, ins Unendlihe hinein benutzt hätte, 
würde nod vor unfrer Zeit zu einer größern Summe angewachſen fein 
als — 200 Millionen Erdfugeln von gediegenem Golde ausdrüden 
fönnen. Dagegen würde aber diefer Penny, bloß auf einfahe Zinfen 
ausgethan, in derfelben Zeit, auf nicht mehr als 7 Schilling 6 Penny 
(nod nicht drei Thaler) geftiegen fein...‘ Gens führt dies zur Er- 
läuterung an, da Burke im Terte die fpöttiihe Bemerkung mad: 
„Welche Wunder Zinfen von Zinfen in 1790 Jahren bervorbringen, 
hat Dr. Price gelehrt!‘ 


S. 111. Über Kapitaliften und Nentenierer vgl. oben 
S. 415 f., ferner Müllers Abhandlung „Geldweſen von Großbrittanien“ 
(Ausgewählte Abhandlungen, 1921, ©. 49). Den „Klaſſenkampf“ fieht 
unfer Derfaffer fhon prophetifh voraus. Daß man der Nomantif mit 
Unreht den Vorwurf macht, fie habe für foziale Tragen kein DVerftänd- 
nis gezeigt, dafür ift Adam Müller der beite Beweis. Es ift gewiß 
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kein allzu kühnes Wagnis, die Wurzeln unſerer modernen Sozialpolitik 
in der Romantik zu ſuchen. In den Spuren Adam Müllers wandelt 
aud ein anderer großer und fiefer romantifher Denker, der Myſtiker 
Franz Baader, auf deffen Auffag „Über das dermalige Mißverhält- 
niß der Dermögenslofen oder Proletärs zu den Vermögen befißenden 
Klafien der Societät in Betreff ihres Ausfommens, fowohl in mate- 
rieller, als intelleftueller Hinfiht aus dem Standpunfte des Rechts be- 
trachtet“ (Münden, bei G. Franz, 1835) ih nicht nachdrücklich genug 
binweifen fann. Lange vor Marr und Engels fieht auch er die ſchädlichen 
Wirkungen des Kapitalismus: „Adam Smith und feine Nachfolger 
fonnten ung zwar nicht genug die Vorteile der größeren Produftivität 
durch ihre fabrifmäßige DBerteilung ufw. anrühmen, nur bemerften fie 
nicht, daß in demfelben Derhältniffe als der Arbeiter mehr und ihre 
Produffivität größer geworden, ihr Derdienft im ganzen immer geringer 
ward, das Prekäre ihrer Eriftenz immer zunahm und der eigentlihe Ge- 
winn und Genuß der gefteigerten Produktion fih immer unter wenigere 
Individuen verteilte und häufte. So daß alfo die finnreihften Erfin- 
dungen der Technik und Mechanik noch immer mehr zur Minderung als 
zur Mehrung des materiellen Moplftandes und mehr zum fehwereren als 
leihteren Leben des größten Teils der Mationen Weranlaffung 
gaben...” („Grundzüge der Societätsphilofophie” von Fr. Baader, 
herausgegeben von Hoffmann, 2. Aufl, Würzburg 1865, ©. 81.) 
Auch die Poeten der Romantik hatten ein tieffühlendes Herz für 
die Armen und Heimatlofen. So ruft Ludwig Tied in feinem Märchen 
„Der Liebeszauber” aus: „D Gott im Himmel! wie verdien’ ich es, 
daß ich auf Daunen ruhe und Seide trage, daß mir die Traube ihr 
foftbarftes Blut fpendet und alles mir Ehre und Liebe dringend an- 
bietet und darbringt? Diefer Arme ift beffer und edler als ih, und das 
Elend ift feine Amme und Hohn und giftiger Spott fein Glückwunſch. 
Sündlich dünft mir jeder Lederbiffen, den ih geniehe, jeder Trunk 
aus gefhliffenem Glafe, mein Ruhen auf weihen Betten, das Tragen 
von Gold und Gefhmeide, da die Welt vieltaufendmal taufend Un» 
glüflihe umberjagt, die nad) dem weggeworfenen vertrodneten Brote 
bungern, die nicht wiffen, was Labfal ift. Ob, jeßt verfteb’ ih euch, ihr 
frommen Heiligen, ihr Verſchmähten, ihr Verhöhnten, die ihr alles, 
bis auf euer Gewand der Armut, ausftreutet, einen Ead um cure 
Senden gürtetet, und felbft als Bettler die Schmähungen und Fuß- 


ftöße erdulden wollte, mit denen roher Übermut und Schwelgerei das 
Elend von ihren Tafeln weifen, um nur diefe Sünde des Überflufes 
von euch zu — C(Tiecks „Phantaſus“, Berlin, Morawe u. Schef— 
felt, 1911, 1. Bb., ©. 217, 218.) ; 

Kann man nah dieſen Beifpielen noch ernftlidh * Romantikern 
verwerfen, fie hätten die ſoziale Frage nicht beachtet? 


Einunddreifßigfie Vorlefung. 


S. 119, „Säbeesnureineneinzigeninfid fonfo- 
lidierten Staat, fo würde offenbar Papiergeld 
vollfommen hinreichen.“ Hier merft man deutlih Anklänge 
an Fichtes „Geſchloſſenen Handelsftaat”: „Das Geld werde aus dem : 
wenigft brauhbaren Material verfertigt... Ein geſchloßner Handels: 
ftaat, deffen Bürger mit dem Ausländer keinen unmittelbaren Verkehr 
treibt, fann zu Gelde maden ſchlechthin was er will, wenn er nur 
deflariert, daß er felbft nur in diefem Gelde und’ fhlehthin mit Feinem 
anderen fih werde bezahlen Iaffen... Hiedurch entftände ein Lan— 
desgeld. . .“ (Jſ. a. O. ©. 37) Die Metalle Gold und Silber 
nennt Fichte Weltgeld. Um den Handelsftant zu ſchließen wird im 
Inlande alles Weltgeld aufer Kurs gefest, nur das Landesgeld hat 
bier Gültigkeit. Das Weltgeld wird in der Hand der Regierung ver- 
einigt, die es zu den noch notwendigen Auslandgefhäften, die fie allein 
abzufchließen befugt ift, verwendet. 


S. 121. „Die modernen Stantswirte... . kennen 
auch drei Stände“, fo Fichte im „Handelsſtaat“: Produzenten, 
Künftler und Kaufleute. 


S. 123. „Alfo die Raufmannihaft, ...alfo das 
Gold... foll niht verdrängt, vielmehr verwebt 
und verfhlungen werden in das übrige große, alte 
Intereſſe des Staates Müller bekämpft nicht die Gelb- 
wirtfhaft an- fi, fondern nur ihr einfeitiges Überwiegen und Vor— 


herrſchen. 


S. 125. „Steigt der Wechſelkurs fo hoch... S. g. 
Goldpunkt'!“ 
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S. 127. „Alfo das Verhältnis Geld zu Warenift 
zu birigieren..." Wieder ein Anklang an Fichte. „.... das 
Geld iſt an und für ſich felbft gar nichts, nur durch den Willen des 
Staates repräfentiert es etwas. Die ganze Summe des zirku- 
lierenden Geldes repräfentiert die ganze in dem öffentlihen Verkehr 
befindlihe Summe der Ware... Wie reih einer fei, hängt gar nidt 
davon ab, wie viele Stüde Geldes, fondern davon, ben wiepielten 
Teil alles zirfulierenden Geldes er befike. („Handels— 
ſtaat“, ©. 38.) 


Zweiundbdbreißigfte Borlefung. 


©. 144. „Das beißt”, wie Adam Emitb von den 
Phyfiofraten faate, „en gekrümmten Stab ebenso 
weit auf die andere Seite frümmen” Vol. Adam 
Smith, III. Bd., S. 211: „Wenn die Gerte zu fehr nad der einen 
Seite gebogen ift, fagt das Sprihwort, fo muß man fie, um fie wieder 
gerade zur machen, wieder nah der anderen Seite biegen. Die franzö- 
fiihen Denker, die das Syſtem entwidelten, weldhes den Aderbau als 
die einzige Quelle des Einkommens und Wohlftands eines Landes 
darftellt, fcheinen diefe Marime des Sprichworts befolgt zu Haben, 
und wie in Colberts Syftemen der ſtädtiſche Gewerbefleiß im Vergleich 
zum ländlichen fiber überfhäßt war, fo fcheint er in dem ihrigen ſicher 
unterfhäßt zu werben.” 


Schftes Bud. 


Vorbemerkung. Der Momantifer ift eine durchaus meta. 
phyſiſche Matur, fein Sinnen und Denken ift auf bie fiefften Grund- 
fragen unferes Lebens gerichtet; die Erdenſchwere der Materie hat er 
von fi abgetan, im Geifte allein erfhaut er die Urfräfte alles Seins . 
und Wirkens. Sehnſüchtig blickt feine fräumende „Seele zu den un- 
endlichen Sternen empor: das Höchſte, das innigft geliebtefte und ver- 
ehrtefte Gut ift ihm Gott, der die Erde, die Geftirne, den Kosmos 
in feinen fchidfalfpendenden, allmädhtigen Händen hält. In der Ju— 
genbzeit fließt dem Momantifer Gott, die Welt, das Al in Eins zufam- 
men, Friedrich Schlegel, Schelling, Adam Müller und Zacharias 


Werner dachten fo, im Alter jedod erhebt ſich der perfönliche, welten- 
ihöpfende Gott über fein Werk, die Himmelftürmer, die Titanen beugen 
das Knie, fie werden fromm und Fehren zum Glauben der Kirche zu- 
rüd. Immerdar fteht die „Religion“ im Angelpunft ihres Denkens. 
Schleiermaher, Novalis, Görres und auch Adam Müller waren reli- 
giöfe Gemüter, daher von den Aufflärern befehdet und gehaft, und 
noch Carus, ein Spätling der Nomantif, wagte es, fein Werf „Natur 
und dee oder das Werdende und fein Geſetz“, das bereits in der Zeit 
der Hochblüte des Liberalismus, 1861, erfhien, mit folgenden Worten 
zu beginnen: „Alle Philoſophie ſetzt Gott voraus und ift nur möglich 
unter diefer Vorausſetzung.“ Das Verhältnis von Staat und Reli— 
ion, von bürgerliher und religisfer Gemeinfhaft rüdte daher in den 
Mittelpunft der romantiihen Wiſſenſchaft, Joſef Görres hat fein gan- 
sch Leben darauf gewandt, das richtige harmonifhe Verhalten dieſer 
beiden Mächte zueinander zu ergründen. Adam Müller gibt ung im 
Ickten Buche der „Elemente feine Anfihten über Staat und Kirche 
wieder, gänzlih unbeeinflußt von Görres, den er erft fpäter Fennen- 
lernte. Hier ringt er fi jedoch ſchon merflih vorm Pantheismus feiner 
Augendjahre los, diefes Buch bildet die Brücke zu feinen Altersihriften, 
der „Theologifhen Grundlage” und der „Inneren Staatshaushaltung”, 
die ganz von religiöfem Geifte befeelt find. 


Dreiunddreißigfte VBorlefung. 


©. 160. Über Johannes». Müller vol. oben S. 297 f. 


©. 160. „... er abndet einen Weltgeift...” Dies ift der 
typiſche Ausdrud für den pantheiftifhen Gottesbegriff Schellinge. Ich 
verweife den Lefer nur auf den Schluß des „Epikurifhen Glaubensbe— 
fcnntniffes Heinz Widerporſtens““: 


„Der Geift, der fih in allem bewegt, 

Mom. erften Mingen dunfler Kräfte 

Dis zum Erguß der Tebensfäfte, 

Wo Kraft in Kraft und Stoff in Stoff verquillt, 
Die erfte Blüt’, die erfte Knoſpe ſchwillt, 

Zum erften Strahl von neugebornem Licht, 

Das durch die Macht wie zweite Schöpfung bricht, 
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Und aus den tauſend Augen der Welt 

Den Himmel fo Tag wie Nacht erhellt. 
Hinauf zu des Gedanfens Jugendkraft, 
Wodurch Natur verjüngt fih wieder Ihafft, 

ft eine Kraft, ein Pulsfhlag nur, ein Leben, 
Ein Wechfelfpiel von Hemmen und von Streben.” 


Auch Hegels „abfoluter Geift” geht auf Schellings „Weltgeiit‘’ 
zurück, der freilich feinerfeits wieder im Goethifh-Fauftifhen Erdgeift, 
einem Produkt des „Sturm und Dranges’ feinen Vorläufer hat. 


®. 192. „... direkter Verkehr des Menſchen mit 
Gottohne allen Mittler Bol. hiezu Movalis „Fragment”, 
2. Bb., ©. 126, das mit den Morten beginnt: „Nichts ift zur wahren 
Meligiöfität unentbehrliher als ein Mittelglied, das uns mit der Gott- 
heit verbindet. Unmittelbar kann der Menſch Folenterbings nicht mit 
berfelben in Verhältnis ftehn.” 


S. 162. „Für wahrhaft ſchöne Gemüter” ufw. Am Fol- 
genden fpriht Adam Müller wieder die ung bereits aus dem eriten 
Buche bekannten Anfihten über den „Völkerbund“ aus. Im mefent- 
lichen deden fie fih mit Movalis Abhandlung „Die Chriftenheit oder 
Europa”. Der Völferbund ift nah Müller nur das geiftige Band ber 
chriſtlichen Meligion, einen geographiſchen Völkerbund verwirft er wegen 
feiner nationalen Gefinnung, die ja Mapoleons Weltfaiferträume durd- 
fhaute und befämpfte. 


S. 163, „Die Kirche iſt es, welche ſie einſt geſchloſ— 
fen batte... ſie nur fann fie wiederherſtellen.“ Dal. 
hiezu Noralis „Chriftenheit": „Mur die Meligion fann Europa wieder 
aufwecken und die Völker fihern und die Ehriftenheit mit neuer Herr- 
lichkeit fihtbar auf Erden in ihr altes, friedenftiftendes Amt inftallie- 
en. (2. Bb., ©. 43.) 


©. 165. Jeder, und dererbabenfte, refigniertefte 
Univerfalmonarhb würde einem folden Völker— 
bundedas Siegelfeiner befonderen Anfidht...auf- 
dbrüden...” Worte tieffter Meisheit und ber Beherzigung wert! 
Adam Müller legt die Unhaltbarfeit eines Völkerbundes Far, bie 
Geſchichte gab ihm reht — und wird ihm ferner recht geben. 
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©. 165. Die Auffaffung der Kirche (des Mittelalters) als eines 
„weiteren Ausbaues bes Individuums Chriſti“ ift eine alte chriſtliche 
Anfiht, die auf den heiligen Paulus zurüdgeht. Vol. I. Korintherbrief, 
12. Kapitel, Vers 12: „Denn wie ber Leib einer ift und viele Glieder 
hat, alle Glieder des Leibes aber, obfhon ihrer viele find, dod ein ein- 
jiger Leib find, fo auch Chriftus... Ihr aber feid Chriſti Teib und 
lied an Glied. Und die einen hat Gott in der Kirche beftellt erftens 
als Ayoftel, zweitens als Propheten, drittens als Lehrmeifter, fodann 
Wunderfräfte, danah die Gaben der Heilungen, Hilfeleiftungen, Tei- 
tungen, Spradenarten, Auslegungen von Reden.“ Dies ift zugleich 
eines der älteften Zeugniffe für die organifhe Auffaffung ber 
Gemeinfhaft. 


©. 167. ,Derihalfhafte Bedienteindemfeffing- 
hen Luſtſpiele Der Sharp...” Adam Müller meint hiemit 
den Masfarill, ven Diener des Lelio, und denft vor allem an ben 
neunten Auftritt diefer einaftigen Komödie, in dem Lelios Vater auf 
dem Schauplag erfheint. Maskarill begrüßt ihn mit folgenden Wor- 
ten: „Iſt es in aller Welt möglich? — — Ad, nicht doch! Herr Anfelmo 
ift nun neun Jahr” weg, und es wäre ja wohl wunderbar, wenn er 
eben heute wieder fommen follte? Warum denn eben heute?” Und weiter 
unten wundert er fih wieder: „Meun Sahr’! eine lange Zeit! — — 
Aber es ift doch gewiß ganz etwas Eignes, — — neun Fahr’, neum 
ganzer Jahr' weg fein, und eben jetzt wieberfommen! Wenn das in einer 
Komödie gefhähe, jedermann würde jagen: Es ift nicht wahrſcheinlich, daß 
der Alte eben jest wieder kömmt. Und doch ift es wahr! Er hat eben 
jest wieberfommen können und kömmt aud eben jest wieder. — Gon- 
berbar, fehr fonderbar.” (Vol. Leifing, „Gelammelte Werke”, Leipzig, 
QTempelverlag, 2. Br, &. 206, 207.) Wir Haben hier, nebenbei be- 
merft, einen tupifhen Fall von llufionsfelbftzerftörung vor ung, den 
die Romantik auch unter dem Sammelnamen „Ironie“ begriff. 


S. 170. Die Sehnſucht if ein Grundflang im romantifchen 
Herzen, immer muß fih der Momantifer nad etwas fehnen und follte 
es auch nur eine „Sehnfuht nah der Sehnſucht“ fein. (Vol. Ricarda 
Huch, „Blütezeit der Romantik“, vor allem das Kapitel: „Der roman» 
tifhe Charakter”, 7. Aufl, &. 116 ff.) 


Müllers Elemente. IV. [ 28 ] 
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S. 175, „. .. daß der Staatnihtsanderesift als 
der erweiterte Menſch.“ Organiſche Staatsauffaſſung! Die 
folgenden Ausführungen bis zum Schluſſe der Vorleſung lehnen ſich 
wieder an Novalis Chriſtenheit an. 


Vierunddreißigſte Vorlefung. 


S. 178. „Definitionen, welche das Gift der Wif- 
ſenſchaften ſind.“ Wilhelm Roſcher entſetzt ſich über dieſe Ketze— 
rei: „Wie er Definitionen einmal geradezu das Gift der Wilfen- 
ihaften nennt, fo find feine eigenen Definitionen wirflid großenteils 
Irrlichter. Unzählige Site Müllers find im üblen Sinne bes Wortes 
geiftreich-glänzend, aber meift übers Ziel hinausſchießend; antithetiſch 
zugefpist, aber auf ihren eigentlihen Sinn ſchwer zu firieren; in den 
Farben fehr verſchiedener Wahrheiten fchillernd, aber felbft nur Halt 
wahr. In feinem Hauptwerk hat Nehberg diefen Fehler daraus erflärt, 
daß dasfelbe aus Vorlefungen für elegante Leute, entftanden ſei.“ („Die 
romantifhe Schule der Nationalökonomik in Deutfhland” Zeitfhrift 
für die gefamte Staatewiffenihaft, 1870, ©. 84.) Wer Adam Müllers 
MWerfe fennt und in ihren innerften Geift eingedrungen ift, kann dieſes 
berte Urteil Roſchers nit unterfchreiben. Von einer genauen Be— 
griffsbeftimmung bielt unfer Verfaſſer freilich nicht viel, allein er er- 
foßte mit tiefer Anſchauungskraft das gefellfhaftlihe und wirtfhaft- 
lihe Leben, was weit höher zu werten ift: 


„Grau, teurer Freund, ift alle Theorie, 
Und grün des Lebens goldner Baum.’ 


S. 179. Die Antife war insbefondere feit den griechiſchen So— 
phiften durchwegs inbividualiftiih gerichtet, nah dem berühmten Re— 
zept des Protagoras, daß der Menſch das Maß aller Dinge fei, bas 
Mittelalter hingegen univerfaliftifh gefinnt. 


S. 181, „...wasbilftungs dagwiedergefundene 
griechiſche und römifhe Altertum, in deffen fröb- 
lihben Tumult wir bob ewig nit zurüdfehren 
können.“ Merkit du die tiefe Sehnfuht des Romantikers in dieſen 
Worten? Warum Fünnen wir moderne Menſchen niht mehr jene unbe- 
fangenen, dionyſiſchen Griehenfreuden empfinden? Die chriſtliche 
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Ethik trennte uns für immer davon. Lies Schillers prachtvolles Ge 
diht „Die Götter Griechenlands” — und bu wirft darin den echt 
heidnifhen Grol des Klaffifers gegen das Chriftentum und feine Sit- 
tenlehre fpüren. In tieffinniger Weisheit fucht ein moderner Dichter, 
Hentik Ibſen, in „Kaifer und Galiläer“ diefen Zwieipalt zu löſen. 
Er Täßt bier den Prinzen Sultan beim Anblide einer Schar griedhi« 
ſcher Tänzerinnen an Baſilios von Cäſarea die Frage richten: „Sag’ 
mir, Baſilios, warum war die heidniihe Sünde fo ſchön?“ Baſilios 
antwortet: „Du irrft, Freund; es ift fhön gedichtet und berichtet von 
der heidnifhen Sünde — aber fie war nidt ſchön.“ | 


©. 184. Shleiermahers Reden erfhienen 1799, zu einer 
Zeit, wo er der Romantik nody anhing; fpäter wandte er ſich befannt- 
Ih von ihre ab. Adam Müller befämpft ihn während feiner Tätigkeit 
als Generalfonful in Leipzig (1815 ff.) als „Liberalen. (Vgl. die 
Driginaldofumente zu Adam Müllers „Ausgewählte Abhandlungen”, 
Sena 1921.) 

Die Stelle, auf die Adam Müller im Terte anfpielt, lautet: 
„Mehmt einmal alles Politifhe und, fo Gott will, Moralifhe hinweg, 
wodurd er gemeiniglic dharakterifiert wird; vergeht das ganze Experi⸗ 
ment, den Staat anzufnüpfen an die Meligion, daß ih nicht fage am 
die Kirche; vergeht, daß das Judentum gemwiffermaßen zugleih ein 
Orden war, gegründet auf eine alte Familiengefhichte, aufrehterhal- 
ten durch die Priefter; ſeht bloß auf das eigentlih Meligiöfe darin, 
wozu dies alles nicht gehört, und fagt mir: welches ift die überall hin. 
durchſchimmernde Idee des Univerfums? Keine andere, als bie von 
einer allgemeinen, unmittelbaren Vergeltung, von einer eigenen Reak⸗ 
tion des Unendlichen gegen jedes einzelne Endliche, das aus der Willfür 
hervorgeht, durd ein anderes Endliches, das nicht als aus der Willfür 
hervorgehend angefehen wird. So wird alles betradhtet, Entftehen und 
Vergeben, Glück und Unglüd; felbft nur innerhalb der menſchlichen 
Seele wechſelt immer eine Auferung der Freiheit und Willkür und 
eine unmittelbare Einwirfung der Gottheit; alle anderen Eigenſchaften 
Gottes, welche auch angeihaut werden, äußern fih nad dieſer Regel 
und werden immer in der Beziehung auf dieſe geſehen; belohnen, 
ftrafend, züchtigend, das Einzelne im Einzelnen, fo wird bie Gottheit 
durchaus vorgeftellt. Als die Jünger einmal Chriftum fragten: Wer 
bat gefündigt, diefe oder ihre Väter? und er ihnen antwortete: Meint 
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ihr, daß diefe mehr gefündigt haben als andere? — das war ber 
religiöfe Geift des Judentums in feiner fhneidendften Geftalt, und das 
war feine Polemik. dagegen. Daher der fih überall durchſchlingende 
Parallelismus, der Feine zufällige Form iſt, und das Anfehen des Dia- 
logiſchen, welches in allem, was religiös ift, angetroffen wird. Die ganze 
Geſchichte, fo mie fie eim fortdauernder Wechſel zwiſchen diefem Reiz 
und dieſer Gegenwirfung ift, wird fie vorgeftellt als ein Geſpräch 
zwifhen Gott und den Menfhen in Wort und Tat, und alles, was 
vereinigt ift, ift es nur dur die Gleichheit in diefer Behandlung. Daher 
die Heiligfeit der Tradition, in weldher der Zufammenhang diefes großen 
Geſprächs enthalten war, und die Unmöglichkeit, zur Meligion zu ge- 
langen, als nur durch die Einweihung in biefen Zufammenhang, und 
nch in fpäten Zeiten ber Streit unter den Sekten, ob fie im Befle 
diefes fortgehenden Gefpräbs wären.” (Friedrich Schleiermader, 
„Über die Religion’, Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern, 
Ausgabe der Deutfhen Bibliothef in Berlin von Martin Nabe, 
S. 210, 211.) 


S. 186. „Der Lefer empfindet gerade in dem 
Scherze des weifen Sofrates... ben leifen Unmur 
in feiner Seele, der den Scherz hervortrieb.“ Dies 
ift eben das Weſen der „Ironie““. (Dal. oben S. 309.) Müller denft 
offenbar an den Plntonifhen Dialog „Kriton”. 


S. 187. Über den Verfall des Feudalismus durch die moderne 
Geldwirtfhaft, die Müller mit der heibnifhen Wiedervergeltung (Ta- 
lion) vergleicht, handelt unfer Verfaſſer in mehreren Fleineren Schhrif- 
ten, die jeßt in den „„Ausgemählten Abhandlungen” gefammelt find. (Val. 
ebenda &. 19, 29 ff, 57 Ff, 74 ff.) 


©. 189, „Es gibtnureine Welt-$dee... die hrift 
lihe Religion.” Dal. oben S. 293! 


S. 191. „ ». des großen Gefhihtsfhreibers un 
ferer Zeit.” Johannes v. Müller. 


S. 194. Die große Chriftugliebe, die Adam Müller bier zeigt, hat 
als erfter Movalis in die Romantik hineingetragen und fo den Grund- 
ton ihrer religiöfen Tiefe erflingen laſſen. ch verweife nur auf bie 
„Hymnen an bie Naht und die „Geiftlihen Lieder”. 


— 
Sünfunddreißigfte Vorlefung. 


©. 159. „Mein! tiefer im Herzen des Menden... 
ift eine ewig gegenwärtige große Frage. Es ift dies 
die Frage nach dem Rätſel des Lebens, die dem Romantiker ftets unbe- 
wußt auf den Tippen ſchwebt. 


©. 202 ff. An Stelle des Eigennuges, des Intereſſes, 
ftellt Müller als oberftes Prinzip in der Stantswiffenfhaft einen aus 
der Meligion überkommenen Begriff, das Opfer, die felbftlofe umd 
unbedingte Hingabe des Einzelnen an das Ganze. 


©. 209. „Die Juden waren in einer Lage und 
Stimmung...’ Eine deutlihe Anipielung auf die politifhen Zu- 
ftände in Deutfhland um 18091 


©. 216. Der heilige Johannes, ber Philofoph unter den 
Apofteln, war ſowohl ein Liebling Fichtes und Schleiermachers, als 
insbefondere der romantischen Myſtik, die in ihm den Seher von Pat- 
mos, ben Schreiber der Apofalypfe, des EN Buches der 
Welt, verehrte. 


Schsunddreißigfte VBorlefung. 


S. 217 ff. Müller befämpft die Glaubens- und Gewiffensfreiheit 
als eine Forderung des Individualismus. Die Meligion ift für ihn 
nicht Herzensangelegenheit, Privatſache, jondern eine der Grundfragen 
des öffentliben Lebens, eine geſellſchaftliche Erfheinung, die freilich 
eine Antwort auf die Frage nah dem Sinn des Lebens ift — aber 
auch diefe Frage ftellt der Einzelne nur im Rahmen des Ganzen. 


S. 220. „Langehattendie Völferder Erdeinder 
Rummen, geheimnisvollen Natur um fih ber die 
Dffenbarungen der Gottheit gefuht” m Folgenden 
nimmt Adam Müller vom naturpbilofophifhen Pantheismus Abichied, 
das DBelenntnis zum perfönliden Gotte tritt bier ganz Far und deut⸗ 
lih zutage. 

©. 225. „Der wahre Proteftantismusiftvon dem 
wahren Katholizismus unzertrennt” Die Kirden- 
ipaltung wird von den Momantifern, allen voran von Movalis, 
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ſchmerzlich beflagt, weil fie das fhöne einheitliche, univerfelle Gebäude 
des Mittelalters zeriprengte. Die Kirchenvereinigung ift ein Lieblings, 
wunſch der Romantik, von ihre erhofft man die Wiederherftellung ber 
ungeheuren Einheit und Einheitlichkeit, die man im modernen Leben 
fo ſchmerzlich vermißt. Am 25. Mai 1807 ſchreibt Adam Müller über 
Heinrih v. Kleifts „Amphitryon“ an feinen Freund Friedrih v. Gens: 
„Der Amphitryon handelt ja wohl ebenfo gut von der unbefledten 
Empfängnis der hl. Sungfrau, als von dem Geheimnis der Liebe über- 
haupt, und fo ift er gerade aus ber hohen, fhönen Zeit entfprungen, in 
der fih endlih die Einheit alles Glaubens, aller Liebe und die große, 
innere Gemeinſchaft aller Meligionen aufgetan, aus der Zeit, zu deren 
echten Genoſſen Sie und ich gehören.” (Briefwechſel mit Gens 1857, 
S. 98.) Wenn ſich auch Müllers Anfihten änderten, wenn er auch 
zum Schluß der „Elemente” unter dem Einfluß der Philofophie des 
Gegeniages Katholizismus und Proteftantismus in Iebendigem Wedhiel- 
ftreite erhalten will, wie Freiheit und Gefeß, fo ift dod ber Gedanke 
der Einigung, den der preußifche König Friedrih Wilhelm III. in der 
proteftantiihen Kirche zu verwirfliden ſuchte, nie von feiner Geele 
gewichen. Daß er ihn aud bis in die Spätzeit nicht verlieh, bezeugen 
die im Anhang abgedrudten „Briefe über Religion‘, insbeiondere „Ein 
Traum von möglihen Worbereitungen zur Wiedervereinigung des pro- 
teftantifshen Deutihlands mit der heil, Kirche.“ (Vgl. unten S. 550!) 


S. 226. „Ih verteidige.... Feine einzelne Form 
bes Regiments der Kirche ...“ Bol. Movalis: „Hierardie- 
Monarchie. Megierung eines Einzelnen. — Episkopalverfaſſung. 
Ariftofratie. Megierung mehrerer. —  Proteftantismus-Demofratie. 
Megierung aller und eines jeden. Ihre DVermifhungen, Beihränfungen 
uſw.“ (3, Bd., ©. 228.) 


©. 227. „... fie fei eine Religion für die Ar 
men’, vgl. oben die Ausführungen-Burfes, ©. 365 f.! 
S. 229. Dem pbilanthropiihen Gemälde des Dulders Chriſti 


ftelt Adam Müller den Todbezwinger und Stifter der Weltreligion 
gegenüber. 


S. 233. Nod einmal lodert die Flamme des Univerfalismus auf, 
ehe die letzten Worte unferes Derfaffers verglühen. Begreifſt bu es, 
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lieber Leſer, daß all die geiſtigen Schätze, die dieſes Buch in ſich birgt, 
weit über ein volles Jahrhundert vergeſſen und verſunken lagen? Unter 
Dornen und Diſteln und auf ſteinigen Boden fielen die erhabenen 
Lehren des Meiſters, es war ihm nicht gegönnt zu ernten, wo er ſäte. 
Vielleiht wird ihm das neue Jahrhundert eher gereht; daß man ihn 
bieher verfannte, verfhuldete nicht fein großer Genius, fondern eine 
ganz anders gefinnte Zeit, ein ganz anders gefinntes Geſchlecht. Auch von 
feinen Werfen gilt das Wort des Dichters im Vorſpiel zum „Fauſt“: 
„Was glänzt, ift für den Augenblid geboren; das Echte bleibt der 
Nachwelt unverloren.” Wenn anders unfere Zeit wieder für Ideen 
empfänglich ift und die DBegeifterung für das Große und Geniale nicht 
gänzlich erlofh, fo werden die Lehren des Meifters doh noch fpäte 
Früchte bringen; denn Eamen find fie, reiher und voller Saaten wert. 


Drofefior A. 9 8 Heeren’s 
Danffhreiben an Adam Müller für die 
Überfendung und Widmung der „Elemente 

der Staatskunſt“. 
(Bisher unveröffentlicht.) 


An 
den Herrn Hofrath Adam Müller 
Wohlgeb. 
in 
Charlottenſtraße Nr. 31 Berlin. 
frey bis zur Grenze. 
Göttingen, d. 1. Jänner 1810. 


Ihr herrliches Geſchenk, mein verehrteſter Herr und Freund, 
erhielt ich vor 14 Tagen; die Weihnachtswoche gab mir die nöthige 
Muße, es herzlich leſen zu können; und geſtern, noch vor dem Schluß 
des alten Jahrs, habe ich geendigt. In vielen der wichtigſten Punete 
mehr belehrt, mehr aufgeklärt, trete ich in das neue; und das verdanke 
ich Ihnen. Auch bey dem Verhältniß zwiſchen Lehrer und Zuhörer läßt 
ſich ja wohl der todte Begrif, und die lebendige Idee unterſcheiden, 
darf ich hoffen in dieſem letztren edlen Sinne Ihnen einſt genützt zu 


haben; ward nämli ber erfte Keim einer lebendigen dee des Staats 
auf diefe Weife gelegt, fo ift das der größte und ſchönſte Lohn meines 
Lehramtes. Nie ahnte ich es, daB aus einem folhen Keim fih ein fo 
berrliher Baum entwideln könnte, als er jegt vor mir dafteht. Er- 
warten Sie daher auch Feinen weitren Fahlen Dank in Worten von 
mir, für Ihre Zueignung. Iſt wahre Dankbarkeit etwas andres als 
rihtige Würdigung des Geſchenkes? 

Die Staatswiffenihaft bedürfte im höchſten Grade eines Werkes, 
beffen ganzer Zwed dahin geht, ihr wieder einen lebendigen Geift ein- 
zuhauchen. Das haben wir beyde wohl niht allein gefühlt; nur die 
ganz verförperten Politiker konnten das verfennen. Aber ein Bedürfniß 
empfinden und muthig Hand anlegen ihm abzuhelfen ift zweyerley, dieß 
thaten Sie, und hr Unternehmen wird nicht ohne wohltätige Folgen 
bleiben. Je mehr Ihr Werk den Forderungen der Gegenwart entſpricht, 
um befto mehr wird es wirken; mag es nun einen fchnellen ober all- 
mähligen Eingang finden. Ih wünſche ihnen herzlih das legtere. 
Hat auch niht jo Adam Smith gewirkt? Sie werden die Tage fehn, 
wo man fi auf Sie, fo wie bisher auf ihn, beruft. Sie haben ihn 
nicht widerlegen, fondern ihn nur auf feinen wahren Punct ftelien 
wollen. Seine Anhänger, (die ganz blinden ausgenommen), werben alſo 
nur ‚etwas Zeit zur Überlegung brauchen, um ſich zu überzeugen, daß 
dur ihn nicht Alles geihehen war. Den practifhen Staatsmännern, 
die noch Augen haben, werden fie allmählig aufgehn. Sie werden fig 
endlich) doc wohl überzeugen, daß mit dem fählihen Reichthum nicht 
nur nicht Alles, fondern gar nichts gethan fey, wenn nicht der geiftige 
hinzukommt. 

So vieles was Sie ſagten, beſonders über Feudal-Wejen und 
über den Werth Brittiicher Derfoffung, war mir wie aus dem Herzen 
geihrieben. Über einen Moten-Punct muß ih mit Ihnen rechten. Mid 
dünkt, Sie, der Gerechte, find ungerecht gegen die griehifhen Gejes. 
geber gemwefen. Erft die Meueren haben fie zu Eonftitutions-Fabrikan- 
ten gemacht; was fie nit waren. Bezogen ſich nicht ihre Gefege immer 
vorzüglih auf Sitten und Peinl. Neht? In den Verfaſſungen bebiel- 
ten fie immer bey, was bleiben Fonnte: ihre conftitutionellen Geſetze 
waren nicht mehr als Meformen: fie ehrten die Vergangenheit. Haben 
Sie wohl Zeit gehabt Samuel... de legibus Atticis zu leſen? 
Ich nenne ihn lieber als die Moderniſirer. 


Ich danke Ihnen für die Nachrichten von Ihren Schidfalen in 
Dresden. Ich begreife es fehr wohl, daß unter ſolchen Eonflicten ber 
Verhältnige es unmöglich ift, Allen zu gefallen. hr jetziger Aufenthalt 
in Berlin kann für Sie von unendlibem Mugen fein. In welchem 
Zeitpunet hätten Sie mehr Gelegenheit, fi practiihe Kenntniße von 
Staats-Adminiftration zu verfhaffen; als jest, wo alle großen Gegen- 
ftände zur Sprache fommen? Das giebt eben den Erfolg für ſolche 
Ealamitäten, als Preußen erlitten hat, daß eine Stelle ſich öffnet, 
wo mehrere Staatsmänner fih bilden können, für glüdlihere Zeiten. 
Möge dieß ſchöne Loos für Sie beftimmt ſeyn. Mit inniger Teilnahme 
werde ich alles gute hören, was Sie betrift. 

Vielleicht kommt ihnen bort eine Heine Schrift: Johann 
v. Müller, der Hiftorifer zu Gefiht; die jo eben bei Göſchen erſchienen 
if. Der Titel fagt, von welder [Seite] allein ih ihn ſchildern wollte. 
Dieß hielt ih nüglih für das Hiftorifhe St[udium]. Die Urſachen, 
weshalb ih darauf mich beſchränken mußte, werden Sie felber [kennen]. 

Ich habe in Ihren Umfchlägen fehr Leicht die Stellen erkannt, 
wofür Sie nicht verantwortlih find. Eine folhe Cenſur hätte ih in 
DB. nit erwartet. 

Diele Verbindlichkeit bin ih Ihnen für die Bekanntſchaft mit 
H. v. Raumer und feiner ſchönen Schrift ſchuldig. Ich fchreibe ihm 
beute felber, um ihm dafür zu danken. 

Wie viel hätt ih zu fragen und mit Ihnen zu fpredhen, wenn 
wir uns fähen; aber diefer Brief wird ja auch wohl nicht der legte 
fein? Alfo nun nohmal meinen innigften Dank für den Beweis hrer 
Freundihaft und Adtung; und die Derfiherung, daß ich nie aufhören 
fann zu fein 


ganz der Ihrige 
Heeren. 


(Das aus dem Nachlaſſe Adam Müllers ftammende Driginal, 
weldes infolge der fhlehten Schrift Heerens und einiger Lüden im 
Terte nicht Teicht zu entziffern ift, befindet fih im Beſitze der Familie 
v. Pilat in Wien, der ih für die gütige Erlaubnis zur Drudlegung 
an diefer Stelle nohmals meinen verbindlihften Danf ausiprede.) 
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Zeitgendffifhe Urteile über die „Ele 
mente der Stantsfunft”. 


Adam Müller. 


Am 29. Auguft 1809 an Stägemann: „. . . und wähle zum 
einftweiligen Fürfpreber das erfte Dritteil der bedeutendften Arbeit 
meines Lebens, meiner Elemente der Staatsfunft — 
welches ich beifüge ... Der Einheit, der Kraft und der Zeitgemäh- 
heit der in diefen Büchern aufgeftellten Anfiht bin ich mir wohl bewußt, 
weniger der Mängel, die dem praftiihen Staatsmann nicht entgehen 
werden.” (Rühl, „Briefe und Aktenftüde”, 3. Bd., ©. 117.) 

Am 5. Juni 1810 an Gens: „Was meinen Sie von der YAuf- 
nahme meiner „Elemente in Deutihland? Wie fol es anders ſein? 


Ich fage nid: 


Und tritt ihn unterm Hufſchlag feiner Pferde, 
Das ift das Los des Schönen auf der Erbe! 


fondern, ih danke Gott, daß er mid durch die anbellende Gemeinheit 
immer ftolzer befejtigen läßt in dem MWeltgedanfen der Freiheit, den 
id mit dem Geſetz Gottes verſöhnt.“ (DBriefwechfel mit Gens, 1857, 
S. 159.) 

In der Vorrede zu den „Vermiſchten Schriften”, Wien 1812: 


„Das treue DBeftreben, in der Wiffenfhaft wie in der Kunft und 
im Leben Einem Herrn zu dienen, in der Gpradverwirrung dieſer 
Zeit Eine und diefelbe Sprade des Herzens zu reden, und in allen 
Stücken, fobald idy mir eines göftlihen Willens bewußt war, auch mir 
felbft genug zu fein, hatte die „Elemente der Staatsfunft” 
hervorgebracht: Meden an die Wenigen, von benen ich gehört zu werden 
begehrte, und die auch, wie ich heute gerührt anerfenne, ihren Zwed 
vollftändig erreiht haben. Die darin aufgeftellte Anfiht des Staates 
wird bleiben und wird befriedigen, weil fie von einem Standpunkte 
aus verfaßt ift, der beſtehen wird, fo lange die Welt fteht, und den 
jeder erreichen Fann, in wiefern er fih nur von den Berehnungen der 
gemeinen weltlihen Klugheit, von dem ntereffe an dem Wergäng- 
lihen und von allem Eigendünfel vollftändig losſagen kann.“ 


Heinrihb von Kleift. 


„Kleift ſchrieb (an Fouque), dies Bud ſei eines von denen, 
welhe die Störrigkeit der Zeit langſam wie eine Wurzel den Felſen 
ſprengen fönnten, par explosion . . .* (Meinhold Steig, 9. v. 
Kleifts „Berliner Kämpfe‘, ©. 52.) 


Solger. 


„Ich habe das neue Werk von A. Müller geleſen und auch ſchon 
angefangen, meine Gloſſen zu machen. In kurzem ſchicke ich Ihnen 
einen Aufſatz darüber. Dieſes neue Auftreten des Mannes fordert auf, 
dieſem rethoriſchem und wahrhaft ſophiſtiſchem Geſchwätze einen Damm 
entgegenzuſtellen. Es iſt ein rechter moderner Sophiſt und feine Schreib, 
art gehört recht zur xoAaxeix im attiihen Sinne. Ich halte mich 
dabei hauptfählih an feine philofophifchen Ingredienzen, tun Cie das— 
jelbe in Hinfiht der praftiihen. Schon diefe untreue DVermifhung beider 
Arten, die ih überall in ihm finde, ift recht in der Art der önuorörwv.‘ 

(Am 2. Dezember 1810 an Raumer, nad Solgers nadhgelaj- 
jenen „Schriften und Briefwechſel“, herausgegeben von Tieck und 
Raumer, 1826, I. Bd., ©. 205; mitgeteilt von Steig, a. a. D., ©. 88.) 


Aleranderv.d Marmwisp. 


Am 19. Mai 1811 an Rahel: „ch leſe jegt ziemlich viel, aber 
fehr durdeinander: Adam Müller, über den ih „Anmerfungen‘ nieder: 
fhreibe. Er ift ein unechter lügenhafter Gejell, bei dem Echauffement 
die Stelle der Begeifterung, und hin- und herfchweifende, gemeine 
Witzigkeit die Stelle des firengen Denkens vertreten muß. Alles liegt 
in feinem Kopfe chaotiſch neben einander, und nie wird er den Einen 
leuchtenden Punkt auffinden, der diefe verwirrte Maffe feiner Anfic- 
ten zu einem organifhen Ganzen ordnen Fönnte. Dazu ift er zu faul 
und irreligiös. Und was für eine Unangemeffenheit, welcher Tumult 
in der Darftellung! Wo man erwartet, daß er die Grundſteine feines 
Gebäudes Tegen werde, da ſchweift er ab, zu allerlei Auseinanderjegun- 
gen, die darum umverftändlich find, weil fie ganz am Ende einer Reihe 
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liegen, deren erſte Glieder nicht gegeben find. Wo er gründlich wider 
legen fol, da fpaßt er, und wie unedel, unmilde, unfiher, wie pöbelhaft 
zuweilen. An Talent fehlt es ihm nicht, aber feines Fleinlihen Gemüts 
balber dringt er nicht ein in den Kern der Sache, denn ftatt fi dieler 
zu ergeben, denkt er überall nur an die vornehme Wolle, die er vor 
Zubörern und Zeitgenoffen fpielen will. Daher die Hohlheit und bie 
pfufhernde Unficherheit feiner Anfihten, die Anzahl ſchiefer, verfehlter 
und ganz nichtsfagender Ausdrüde. Was fagen Sie zu diefer Phrafe? 
(S. 32.) „Denn fie (die dee) trägt die Seele aller Ordnung, den 
Mut des wahren Megierens unüberwindliher in. fih, als die eigne 
Lebensflamme.“ Diefer Gegenfas! (S. 2.) „wer vergleiht ihm (dem 
Staat) mit Falten Steinmaffen, die das Eifen erft regieren und for- 
men, und dann das Winkelmaß ordnen und führen muß.‘ 

Wie gefällt Ihnen das? Wenn er nidhts anderes findet, um 
feine Perioden voll zu madhen, fo greift er ungeſcheut zu offenbarem 
Unfinn. Und in feinen Anfihten ift es gerade eben fo. Erinnern Sie 
fi unter anderm der Darftellung von dem Gegenfag des Begriffs und 
der dee (worauf fein ganzes Buch fundiert if)? Diefe ift niht nur 
lofe und unergründlich, fondern ftellenweife grade eben jo ſinnlos, wie 
jene Phrafe.” (Galerie von Bildniffen aus Rahels Umgang und DBrief- 
wechſel“, herausgegeben von Varnhagen, Seipzig 1836, 2. Bd., ©. 30.) 
Am 1. Juni 1811 an Rahel: (A. a. O., ©. 35.) 

„Sie haben ganz recht, Liebe Nabel, Talent hat Adam Müller 
nicht; daß dies Wort nicht das rechte war, fühlte ih, indem ih es 
binfchrieb. Er hat, wie Sie fagen, Eingebung zum Dergleihen, aber, 
muß ich Hinzufegen, während er das Ähnliche der Dinge und Verhält - 
niffe auffindet, fieht er das Unähnlihe nicht; denn er ift ganz ohne 
Scharffinn, darum wirft er einfahe und ganz Fomplizierte Erfheinun- 
gen in diefelbe Kategorie, und verwirrt dag Gemüt aller Lefer auf 
unglaubliche Weife, die nicht die Kraft haben, zu dem einen Element, 
daß er heraushebt, die übrigen, die er nicht beraushebt, hinzu zu denfen. 
Mir wird er nachgerade widerwärtig, nicht bloß wegen feines Unzufam- 
menhangs, feiner Faulheit, feiner rhapfodifhen Willkür, fondern aud 
wegen feiner enormen Dürftigfeit, feiner unausftehlihen Breite, mit 
der er ein paar Grundgedanken ewig wiederfäuet, feiner Unbefannt- 
ihaft mit der Geſchichte, die es ihm neben feiner Schiefheit unmöglich 
macht, fein Buch mit echtem und reihem Leben zu erfüllen. Ein Ppilc- 
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ſoph ift er nicht, ein Hiftorifer auch nicht; was bleibt ihm nun übrig, 
da fein Werk allein in diefen beiden Gebieten wurzelt!“ 


Hermann Freiberr von Friefen. 


„Adam Miller war, wie ih ihn in einem jahrelangen, ziemlich 
genauen Verkehr Fennen gelernt habe, nicht bloß Ideolog nah dem 
allgemeinen Sprachgebrauch, fondern vielmehr für einen phantaftifhen 
Schwärmer auf dem Gebiete der Politif und Neligion zu halten. Er 
vereinigte mit dem nusgebehnteften Wiſſen im Felde der Gefhichte und 
der Staatswiffenfhaften eine außerordentlihe Gabe der Rede, und in 
der Schrift einen glänzenden Stil. Sein Umgang war daher bazıı 
gemacht, eine faszinierende Wirkung auszuüben, und ich möchte deshalb 
fein enticheidendes Wort darüber ausſprechen, ob fein fhwärmerifcher 
Eifer überall auf einer reinen Überzeugung beruhte, oder aber dieſe 
zuweilen der bewußten Abfiht weihen mußte. Unter allen Umftänden 
fanden feine geiftreihen Auslaffungen faft ohne Ausnahme auf einem 
fophiftiihen Boden, ben er allerdings mit fcharffinniger Gewandtheit 
zu behaupten wußte... Mit Movalis Tann ih... Feine innige 
Berührung entdecken, wenngleich Hinfihtlih der Schwärmerei von 
Adam Müller, niht fowohl in der Hierarhie des Mittelalters, fondern 
in der Herftellung einer Iheofratie die Heilung ber politifhen und 
firhlihen Zuftände zu fuchen, auch in den Auslaffungen von Movalis 
Anflänge zu finden find. Diefe bleiben doh immer nur in ben Gren- 
zen fugendliher Träume, innig begeifterter Anſchauungen, ohne jeden 
Anflug tendenziöfer Sophifterei, wogegen Adam Müller, im Staats, 
dienfte tätig, an eine praftiihe Derwirflihung feiner Phantafien zu 
glauben fchien, fowie denn auch in einigen Stellen feiner Schrift: 
‚Elemente der Stantswiflenihaften’, die Meinung beutlih ausgefpro- 
hen ift, daß die dee am fi felbft zur pofitiven Macht werben Fönne 
und müſſe. Und er konnte daher wohl dafür ftreiten, daß zu biefem 
Ende Formen und Sagungen, deren urfprünglihe Schöpfung aus dem 
Bebürfnis der DVerfinnlihung ber dee hervorgegangen war, deshalb, 
weil im Laufe der fortfhreitenden Zeit der Zwed ihres Urfprungs 
nicht mehr zu erfüllen ſcheine, nit einer Mobifikation zu unterwerfen, 
fondern durch Auffrifhung der vernadhläffigten oder aus ben Augen 
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geſetzten Idee von Neuem zu ſtützen ſeien. Es lag ihm alſo, wie es 
ſcheint, nicht fern, die gegründeten Anſprüche und Rechte der Wirk. 
lichkeit völlig zu ignorieren und dagegen nach einem phantaſtiſch ideellen 
Ziele, nicht im Reiche der Phantaſie und Poeſie, fondern in der poſitt 
ven Welt felbft zu ftreben.” (‚Ludwig Tied, Erinnerungen eines alten 
Freundes”, Wien 1871, 2. Bb., S. 245 ff.) 


Adam Müller über feine Kritifer. 


An Gens, Berlin, 10. Yuli 1810. 


„Daß meine Schriften, die Sie formlos nennen, ſchon durd die 
DVorlefungsform, durd den momentanen Urfprung und durd die augen» 
Iheinlihe Meutralität fowohl gegen Theorie als Praris ein Streben 
in bie intimfte Gegenwart verraten, daß mir alfo der unmittelbare 
Erfolg niht nur nicht gleichgültig, fondern einzig wichtig ſcheinen müßte, 
folhe Vorausſetzungen finde ich dunkel, aber vernehmlih in Ihrem 
Briefe, und erwarte ih von jedem aufmerffamen Lefer. Erlauben Sie 
mir aber den eigentlihen Erfolg eines folhen Werfs wo anders zu 
fuhen als in den kritiſchen Blättern; erlauben Sie mir das Wort 
eines der erften Ärzte, des biefigen Staatsrates Langermann, der mid 
nie geliehen oder irgend ein Öfntereffe an meiner Perfon hat und über 
meine ‚Elemente geſagt hat: daß er aus Feinem mebizinifhen Bude 
je fo viel über die Medizin gelernt habe, als aus diefem politiihen — 
gerade fo hoch anzufchlagen als alle Mezenfionen, die erfhhienen find und 
erfheinen werden. — Können Sie glauben, daß fhon vor Erfheinung 
diefer Kritiken ich irgend einem Menfhen unter den Zeitgenoflen, Sie, 
und wenn er das Bud fo verftehen Fönnte, wie ich feine Werke ver- 
ftebe, allenfalls den Marquis de Bonald ausgenommen, die Fähigkeit 
zutraue, diefes Werf anzuzeigen. Es gibt Yuriften, es gibt Ökonomen, 
auch gibt es gläubige Seelen, aber, Sie, mein Freund, fühlen zu gut, 
was aus einer folhen Dismembration meines Werkes nah den drei 
Hauptabihnitten, denen einzelne Mezenfenten gewachſen fcheinen möch— 
ten, für eine Kritit berausfommen würde. Was haben alfo alle dieſe 
Kritiken gerade aus den entgegengefegten Standpunften der Anſichten, 
diefe Ausfälle der ‚heterogenften Parteien’ über mich anders vermögen 
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fönnen, als mid darin befeftigen, daß ih im Mittelpunfte ftehe, und 
daß Gott mid auserfehen hat, fein ewiges Gefek zu vindizieren, feine 
Wiffenihaft zu erbauen für die fommenden Zeiten, daß er mir ein 
Schwert gegeben hat, gegen alle Fühnfte Philofophie und zweidentigen 
Teufeleien der Welt?" — (Brühl, „Geſchichte der Katholifhen Litern: 
tur Deutihlands”, Wien 1861, S. 743 ff, Briefwechfel mit Gens, 
S. 160 ff.) 
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l. Adam Müller 
(1779 - 1829). 


Die blaue Blume der Nomantif erblühte in den nördlihen Gauen 
Deutihlands, die führenden Häupter der Schule waren fait durchwegs 
Norddeutſche. Ludwig Tied, der König der Nomantif, wie ihn Fried- 
rih Hebbel fo fhön nennt, war ein Berliner Kind, Berliner waren 
auch Tiecks unvergeßliher Freund MWadenroder und Friedrih von Gens. 
Adam Müllers Wiege ftand gleihfalls an der Spree. Am 30. Juni 
1779 kam er zu Berlin in einer DBenantenfamilie zur Welt, ter Vater 
war im preußifhen Finanzdienfte tätig und bradte es fpäter bis zum 
Hofrentmeifter, die Mutter muß früh verftorben fein. Der Heine Adam 
Heinrih wuchs unter der Hut feiner Stiefmutter Karoline auf, bie ihn 
hochbetagt auch überlebte. Varnhagen von Enfe nennt uns als feine 
Lehrer Gedide und Spalding, die als Pädagogen großen Ruf genoffen, 
feine Erziehung war äußerft forgfältig. Der Vater feiner Stiefmutter, 
Paftor Eube, der fih auf dem Gebiete der orientaliihen Studien 
bervortat, beftimmte den Süngling zum Predigerberuf, Adam Heinrich 
ftudierte auch zuerft Theologie zu DBerlin, fattelte aber bald um und 
ging auf Anraten feines Freundes Gens nah Göttingen, wo er von 
1798 — 1801 Rechts- und Staatswiffenihaften ftudierte. Hier hörte er 
den Hiftorifer Heeren, den Maturrehtslchrer Schlözer und den Pro— 
feffor Hugo; Miederfhläge von den Ideen diefer feiner Lehrer finden fic) 
häufig in feinen Werfen. 

Nah Berlin zurüdgefehrt trat er als Meferendar bei der kur— 
märfifhen Kammer ein und fand durch Vermittlung von Gens fchon 
damals Zutritt in die erften gefelligen Kreife. Er verkehrte im Zirkel 
des Prinzen Louis Ferdinand von Preußen, wo er auch Mahel Lewin, 
Varnhagens fpätere Gemahlin, eine der geiftreichften Frauen der Ro— 
mantik kennen lernte. Der ſchwediſche Geſandte und Dichter Guftav von 
Drinfmann, der Berliner Wiefel und der Pole Kurnatowski, welcher in 
der durch die dritte Teilung Polens neugewonnenen Provinz Südpreußen 
begütert war, zählten gleihfalls zu feinen Freunden. Um das Jahr 1803 
trat er jedoch wieder aus dem Staatsdienfte aus, unternahm mit Wiefel 


— 5 — 


und Kurnatowski eine Studienreiſe nach Stralſund, Schweden und 
Dänemark und folgte letzterem auf ſeine Güter nach Polen, wo er ſeine 
Gaſtfreundſchaft genoß und an der „Lehre vom Gegenſatze“ ſchuf, welche 
1804 in der Realſchulbuchhandlung in Berlin erſchien. In Polen lernte 
er auch die Familie des Rittergutsbeſitzers Haza-Radlitz kennen; er 
wurde von diefem als Hofmeifter für den jungen Albert Haza aufge- 
nommen, faßte jedoch eine tiefe Meigung zu deſſen fhöner Mutter 
Sophie, die zwar fünf Jahre älter war als er felbft, nihtsdeftoweniger 
aber fpäter feine Gattin wurde. 

Im Februar des Jahres 1805 Tiefen ihn feine beiden Freunde 
Gens, weldher einige Jahre zuvor in den öfterreihifhen Staatsdienſt 
getreten war, und Kurnatowski, der fih damals gleihfalls bei Gens 
aufbielt, nah Wien kommen, wo Adam Müller am 30. April einen 
längftgefaßten Vorfag ausführte und zur Fatholifhen Kirche übertrar. 
Seine Konverfion ſcheint er zunähft noch geheimgehalten zu haben, 
fpäter nahm er jedoch regen Anteil an der Konvertitenbewegung, welde 
im Sabre 1801 dur den auffehenerregenden Übertritt des Dichters 
Friedrih von Stolberg eingeleitet worden war. Friedrih Schlegel und 
feine Gattin Dorothea, ihre Söhne aus erfter Ehe Philipp und Johann 
Veit, Sophie Tied, der Maler Overbeck, Karl Ludwig von Haller, 
Zacharias Werner und noch viele andere traten gleihfalls zur Fatholi- 
ſchen Kirche über. 

Nach einem dreimonatlihen Aufenthalte in Wien kehrte Adam 
Müller nah Südpreußen zurüd und überfiedelte noch im felben Jahre 
mit der Familie Haza nah Dresden, wo er vorübergehend ſchon zwei 
Jahre vorher mit Kurnatowsfi geweilt hatte, In Dresden bielt er im 
Sabre 1806 Vorleſungen „über dramatifhe Kunſt“ und „über 
deutſche MWiffenfhaft und Literatur‘, weldhe feinen Ruhm als Shrift- 
feller begründeten. Durch Rühle von Tilienftern und Pfuel war er auf 
Heinrih von Kleift aufmerffam gemacht worden, im fahre 1807 gab 
er deilen Komödie „Amphitryon“ mit einem Vorwort heraus. Im felben 
Sabre trug Adam Müller feine Theorie „von der dee der Schönheit‘ 
vor. Mahdem Kleift aus der franzöfiihen Gefangenihaft entlaffen 
worden war, begab er ſich gleihfalls nah Dresden, wo er im jahre 1808 
im DBereine mit Adam Müller und dem Maler Ferdinand von Hart- 
mann das Kunftjournal „Phöbus“ redigierte. Adam Müller ließ darin 
philofophifhe und äfthetifhe Auffäge erfcheinen, Kleift Tragödien und 
Movellen und Hartmann fhmüdte es mit prächtigen Bildern. Unter 
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den Autoren des Phöbus erfheinen ferner Iſidorus Orientalis (Graf 
Löben), der befannte Jugendfreund Eichendorffs, der Dichter Wesel, 
dem man neuefteng die Autorfchaft des tiefromantifhen Werkes „Nacht⸗ 
wahen von Bonaventura“ zufhreibt und der damals gleihfalls zu 
Dresden Iebte, und ſchließlich der Myftifer Gotthilf Heinrih Schubert, 
der auf eine Einladung von Adam Müller Hin im jahre 1808 zu 
Dresden DVorlefungen über die „Nachtſeiten der Naturwiflenichaften‘‘ 
hielt. Einen großen Gönner fand der Dresdener Nomantiferfreis an 
dem öfterreihiihen Botſchafter Baron Buol-Schauenftein, in deſſen 
Haufe Kleift auch einige feiner Tragödien vorlas. Müller hatte ihn 
feinerzeit durch Gens Fennengelernt. 

Adam Müller fpielte in der Dresdener Gefellihaft eine höchſt an- 
gefehene Molle. Der Herzog Karl Auguft von Weimar vertraute ihm 
die ftaatswiffenfhaftlihe Ausbildung feines zweiten Sohnes, des Prin- 
jen Bernhard an, der damals bei den Gardegrenadieren in Dresden 
diente. Goethe, der Minifter Karl Augufts, und Wieland ihästen ihn 
hoch. Durh Adam Müllers Vermittlung kam auch die Aufführung 
von Kleifts „Zerbrochenem Krug” zuftande, ber infolge einer unglüd- 
lihen Regie Goethes gänzlih durdfiel, eine unferer beften deutfchen 
Komödien, der gegenüber nah einem befannten Ausſpruch von Friedrich 
Hebbel nur das Publikum durhfallen Fünne. Adam Müller hat auch 
ſonſt das Genie in Kleift voll erfannt. Die „Pentheſilea“, vie Goethe 
abftieß, „Robert Guisfard” und die „Marquife von O.“, über die fi 
prüde Damen der Gejellihaft entfesten, wurden in den Phöbus einge» 
rückt, desgleihen der „„Zerbrohene Krug”, Goethen zum Troß, dem 
Kleift jeht „den Kranz von der Stirne reißen” wollte. Die Dresdener 
hatten Goethe urfprünglih um Beiträge für ihre Zeitfchrift gebeten 
und aud feine Mitarbeiterfhaft angekündigt, durch Kleiftens heftige 
perfönlihe Angriffe gegen den Olympier verfherzten fie fi jedoch feine 
Gunft. Das Journal fonnte fih nur ein Jahr lang halten, dann ging 
es ein. Auch die Derlagsgefellihaft, die Adam Müller im Vereine mit 
Kleift und Hartmann plante und die zunächſt ihre eigenen Werke brin- 
gen follte, erhielt nicht die Genehmigung der zuftändigen Behörde. Da- 
mals fam es zum Bruche zwifhen Müller und Kleift. Adolf Wilbrandt 
erzählt ung, daß Kleift zu Sophie Haza, die nad feiner Angabe da— 
mals fhon. mit Müller vereheliht war, eine heftige Leidenſchaft er- 
faßte und zur Gattin Rühles von Lilienftern einft äußerte, er müſſe 
Mülern in die Elbe werfen, wenn er ihm feine Frau nicht abtritt: als 
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er ihn kurze Zeit darauf auf der Elbebrüde traf, wollte er fih tatiäd- 
lich auf ihn ftürzen. Wilbrandt führt diefe Anekdote als ein Zeichen 
für die beginnende Geiftesfrankheit Kleiftens an, fie mag eine Legende 
fein, daß es jedoh damals zu einem Bruch zwifchen den beiden kam, 
ift uns auch anderwärts überliefert. 

Den Gipfelpunft feines Ruhmes erreichte unfer Derfafler, als 
er im Winter des Jahres 1808/9 feine DVorlefungen über die „Ele 
menie der Staatsfunft‘‘ in einem vornehmen Kreife von Staatsmännern 
und Diplomaten bielt. Bald darauf folgte eine jähe Wendung. Der 
Krieg des Jahres 1809 war zwiſchen Franfreih und Öfterreih aus- 
gebrochen, das rheinbündifhe Sachſen leiſtete Napoleon Gefolgſchaft. 
Kleift war nah Prag geeilt, um in öfterreihifhen Dienften die Me- 
daftien der Zeitfhrift „Germania” zu übernehmen, Prinz Bernhard 
von Weimar diente unter den Fahnen Napoleons. Während des Feld- 
juges wurde Dresden von dem öfterreihifhen General am Ende 
von Böhmen her überrumpelt und befegt. Während diefer Zeit Teiftete 
Adam Müller der öfterreihiihen Gefandtihaft in Dresden wertvolle 
Dienite, er verfaßte auch eine Proflamation beim Einzuge der Truppen. 
Als aber König Jerome von Weftfalen zum Entfake der Stadt heran- 
rüdte, mußte Müller aus Dresden fliehen, er wandte fih aber nicht 
nah Wien, wo man ihm Ausfihten auf eine Staatsanftellung er- 
öffnet hatte, fondern nad Berlin in die Heimat. 

Hier erfolgte auch aller Wahrfcheinlihkeit nah feine Verehe— 
lihung mit Sophie Haza. Die Nachrichten hierüber widerſprechen ſich 
ftarf. Die einen geben dahin, daß fih Herr Haza friedlih von feiner 
Gattin trennte und fie Müllern freiwillig überließ, was damals gang 
und gäbe war, die andern berichten davon, daß Adam Müller Sophie 
aus dem Haufe ihres Gemahls entführte und Herr Haza erft fpäter 
eine gerichtlihe Scheidung erwirkte. In Berlin fuhte Müller von 
neuem im Staatsdienfte unterzufommen, er plante die Gründung eines 
Megierungsblattes, die ſich jedoch zerfchlug. Der Kanzler Hardenberg be- 
willigte ihm zwar ein Wartegeld, da er jedbod mit den in ben „Elemen- 
ten der Staatskunſt“ verfündeten Theorien, welche er in feinen zu DBer- 
lin im Anfang des Jahres 1810 gehaltenen Vorlefungen „Über Fried- 
rich II. fortführte, die Grundfäße des wirtihaftlihen Liberalismus be- 
kämpfte und aud dur feine Tätigkeit in den Berliner „Abendblättern“, 
bie fein wiedergewonnener Freund Kleift feit Oktober 1810 herausgab, 
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in Oppoſition zu dem Reformwerke des Kanzlers Hardenberg trat, wobei- 
fi) aud die feudalen Junker um Friedrih von der Marwitz feiner Geber 
bedienten, verſchwand feine Ausfiht auf eine Anftellung immer mehr und 
mehr. Nichtsdeftoweniger fpielte er gefellihaftlic eine große Nolle. Mit 
Achim v. Arnim, Clemens Brentano, Heinrih von Kleift, der wieder in 
Berlin aufgetauht war, mit Bededorff, Savigny und Fichte gehörte er 
zur chriſtlich⸗deutſchen Tiſchgeſellſchaft, welche ftarf national gefinnt war 
und troß der Schmach der Zeit an eine Widererftehung des Daterlandes 
glaubte. Graf Löben und die beiden Barone von Eichendorff ware feine- 
lieben Gäfte und bei ihm Iernte Kleift Henriette Vogel, eine YJugend- 
freundin Adam Müllers Eennen. 

Durch feine ſcharfe Stellungnahme gegen die liberalen Meformen 
Hardenbergs hatte fih Müller ſchüeßlich in Berlin den Boden tınter- 
graben, er reifte im Mai 1811 mit feiner Frau und feinem halbjährigen 
Töchterchen Käzilie nah Wien ab, wo er im Haufe bes Erzherzogs 
Marimilian durd die Vermittlung hoher Gönner, vor allem durd die 
Verbindung mit Gens, gaftlihe Aufnahme fand. Auch in Wien ver- 
fehrte er in den beften Kreifen. Das Haus der Karoline Pichler ftand- 
ihm offen, mit Friedrih Schlegel, Joſef Anton von Pilat, dem Sefre 
tär Metternihs und fpäterem Medafteur des „Öfterreihifhen Beob⸗ 
achters“, und mit dem Didter Colin pflegte er rege Beziehungen. 
Joſef von Eichendorff, der damals an der Wiener Univerfität ftudierte,. 
Ichte eine Zeit lang als Koftgänger in feinem Haufe. Friedrich Schlegel 
ftellte ihm wiederholt den durch ihm begründeten und damals noch von 
ihm geleiteten „Öfterreihifhen Beobachter“ zur Verfügung. Adam 
Müller veröffentlichte Hierin einen Nachruf auf den frühverftorbenen 
Eollin und bald darauf einen folhen auf Heinrich Kleift, der fih am 
21. Movember 1811 mit Jettchen Vogel erſchoſſen hatte. In Sclegels 
„Deutſchem Muſeum“ erfchienen zu Beginn des jahres 1812 Müllers 
„Agronomifhe Briefe‘, die berechtigtes Auffehen erregten. Sm Mai 
desfelben Jahres hielt er zu Wien Vorlefungen „über die Beredſamkeit 
und ihr Verhältnis zur Poeſie“. Mit Hilfe des Erzherzogs Mari- 
milian und bes Medemptoriftenpaters Klemens Maria Hofbauer, der 
Müllers Gattin Sophie gleihfalls zum Übertritt zur Fatholifhen Kirche 
bewogen hatte, fuchte er fodann eine Erziehungsanftalt für adelige Kna— 
ben zu gründen, die Schulbehörden vermweigerten jedbodh ihre Genehmi- 
gung hiezu. Durh das Scheitern diefes Planes, wozu er fhon bebeu- 
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tende Summen ausgegeben hatte, und durch den Ausbruch des Krieges 
im Jahre 1813 geriet er in eine äußerſt mißliche Lage, aus der ihn der 
Tiroler Leopold Anton von Roſchmann, der von Kaiſer Franz unbe— 
ſchränkte Vollmachten zur Erhebung Tirols erhalten hatte und ent- 
fhloffene Männer für fein Werk fuchte, befreite. Diefer warb ihn als 
Adjutanten an und Adam Müller madte in feinem Gefolge unter mili- 
tärifher Leitung des Feldmarfhalleutnants Fenner und der Tiroler 


‚Bauernführer Eifenftefen und Spedbadher den Feldzug im Oktober 


diefes Jahres bis zur Einnahme Trients und der endgültigen Befreiung 
Südtirols mit. Sodann wurde er Landesfommiffär unter Rofhmann, 
in welcher Eigenihaft er aud den „Boten von Tirol’ herausgab. Die 
Sandesfommiffion amtierte zuerft in Trient, fpäter nah der Abtretung 
Mordtirols durh Bayern in nnsbrud. Im April 1814 war Roſch— 
mann, der fih wegen allzu großer Gefügigfeit der Wiener Zentralregie- 
rung gegenüber bei den auf ihre ftändifhen Rechte und Privilegien 
pochenden Tirolern nit großer Beliebtheit erfreut hatte, abberufen 
worben und Adam Müller Fam als „„Armeeforrefpondent‘ in das Feld- 
lager des Kaifers Franz nah Heidelberg, wo er den Feldzug gegen 
Mapoleon bis nah Paris mitmachte. Hier ernannte ihn der Kaifer über 
Vortrag des Fürften Metternih zum Generalfonful für Leipzig. 

Diefe Sendung war in erfter Linie eine politifhe, dann erft eine 
wirtfhaftlihe. 1819 wurde er der Konferenz von Karlsbad beigezogen, 
im felben jahre wurde er auch zum diplomatifhen Vertreter an den 
Anhaltinifhen und Schwarzburgiſchen Fürftenhöfen ernannt, 1820 
weilte er auf der Konferenz zu Wien. Den Anhaltinifhen Herzögen 
ftand er ftarf in dem Widerftande bei, den fie gegen die preußiſchen 
Zellunionsbeftrebungen leifteten. Außerdem nahm er führenden Anteil 
an dem geiftigen Kampfe gegen die Liberalen, was ihm ben größten 
Haß feiner Gegner eintrug. In den Jahren 1816— 1818 erſchienen zu 
Leipzig feine mit Unterftügung der öfterreihifhen Megierung gegründe- 
ten „Deutihen Staatsanzeigen”, welhe zu einem Sammelpunkte der 
Meftaurationspolitifer wurden. Im fahre 1816 war noh ein Werf 
erſchienen, „Verſuche einer neuen Iheorie des Geldes mit befonderer 
Nüdfiht auf Großbritannien”, das er aber fhon in den Jahren 1810 
und 1811 fertig geftellt hatte und das feinem inneren Gehalte nad noch 
ganz ben Geift der „Elemente“ in fi trägt. 1819 verfaßte er die Schrift 
„Bon ter Motwendigfeit einer theologifhen Grundlage ber gefamten 
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Staatswiffenfhaft! und im Jahre 1820 veröffentlihte er in 
Schlegels Zeitfhrift „Soneordia” eine Abhandlung „Die innere 
Stantshaushaltung auf theologifher Grundlage”, die das äußerſte 
Mißfallen von Gens und Metternich erregte, weil fie ſich gegen bie 
Schäden des Kapitalismus und den Ausfhluß eines großen Teiles der 
Bevölkerung vom Grundeigentume wandte. Adam Müller ftellte darauf- 
bin feine ftaatswiffenihaftlihe Tätigkeit faft gänzlih ein und wandte 
fih nur mehr dem religiöfen Gebiete zu. Die Konvertitenbewegung hatte 
damals ihren Höhepunft erreiht und es kann nit in Abrede geftellt 
werden, daß Adam Müller einen regen Anteil daran nahm. Im 
Jahre 1825 trat Herzog Ferdinand von Anhalt-Köthen mit feiner Ge- 
mahlin, fowie mit einem großen Teile feines Hofftantes zum Katholi- 
zismus über. Diefes Ereignis rief einen Sturm der Entrüftung im 
benadhbarten Preußen hervor, alle Schuld daran wurde Müllern bei- 
gemeſſen. Da er auch die Miderfpenftigfeit des Herzogs gegen das 
yreußifhe Zolfyftem noch beftärfte, hatte er fi das äußerfte Übel- 
wollen der preußifhen Regierung zugezogen, die ihn als gebürtigen 
Berliner und Konvertiten zwiefah haßte. Da er auch geſellſchaftlich 
unter heftigen Angriffen zu leiden hatte, zog er es ſchließlich vor, feinen 
Dienftplag im Dftober 1825 zu verlaffen. Seine Erhebung in den 
Adelsftand mit dem Beinamen „Nitter von Mitterdorff”‘, die einige 
Monate zuvor duch Kaifer Franz erfolgt war, Fonnte ihn für die er- 
littenen Kränfungen nicht entihädigen. Über ein Jahr faft lebte er in 
Wien in offener Ungnade, da Metternich über das Verlaſſen bes Dienft- 
plaßes äußerft erzürnt war. Dem Beftreben feines treuen Freundes 
Gent gelang es endlich, daß er als Faiferliher Hofrat im auferordent- 
lihen Dienfte der Wiener Staatskanzlei angeftelt wurde. Lange Zeit 
erfreute er ſich jedoch diefer günftigen Wendung feines Schidfales nit. 
Auf der Nüdkehr von einer Meife nad Leipzig hatte er einen Schlag— 
anfall erlitten, von dem er fih aber wieder erholte. Als ihm jedoch 
einige Monate fpäter rafch hintereinander die Irauerbotihaft von dem 
rlöglihen Tode feines Freundes Friedrich Schlegel und vom Ableben 
der Fürftin Metternich überbraht worden waren, rübrte ihn von 
neuem der Schlag. Er farb am 17. Jänner 1829. Seine Gebeine 
ruhen auf dem Friedhofe von Maria-Enzersdorf bei Wien zwifhen den 
Grabftätten feiner beiden Freunde Klemens Maria Hofbauer und 
Zacharias Werner. 





I. Attenftüde 


zu Adam Müllers geplanter Erziehung 
anftalt. 
Wien 1812/13. 


Der tiefere Grund, warum es angebradt erfhien, die alten 
verftaubten Akten über die geplante Erziehungsanftalt Adam Müllers 
wieder ans Licht zu ziehen, Tiegt nicht fo fehr in dem erwarteten 
Intereſſe an diefem Plane felbfi, denn über ihn find wir burd bie 
Lebensbefchreibungen des HI. Klemens Maria Hofbauer und des ro- 
mantiihen Malers Friedrih von Klinkowſtröm eingehend unterridtet, 
fondern darin, daß wir in ihnen ein gefreues Spiegelbild der öffent- 
lihen Meinung über Adam Müllers Wert als Shrififteller und Ge— 
lehrten finden. Daß es fi) dabei faſt durchwegs um ablehnende Stim- 
men handelt, darf uns nicht überrafhen, wenn wir uns diejenigen näber 
anfehen, die fih berufen fühlen, über unſern Derfafler abzuurteilen. 
Es find brave, biedere Univerfitätsprofefforen und öfterreihiihe Büro— 
raten, deren Namen heute längſt verfchollen find, während fi ber 
Ruhm des von ihnen befämpften Autors immer fiegreiher durchzuſetzen 
beginnt. Schule und Unterricht Iagen ja damals ganz in den Händen 
der Aufflärung, die natürlih mit Entfegen auf einen „myſtiſchen“ 
Phantaften blickte, der feinen Schülern eine wahrhaft geniale Erziehung 
zugedachte. Der ausführlide Plan Adam Müllers ift in ben Akten 
leider nicht vorhanden, weil nad der Abmweifung des Gefuhes dem 
Bittiteller fämtlihe Beilagen zurüdgeftelt wurden, allein es ift nicht 
ſchwer, ihn aus den Außerungen der begutahtenden Behörden zu re- 
fonftruieren; befonders aus dem DBeriht des philofophifhen Wize- 
bireftorats (S. 469 ff.!) geht er deutlich hervor, fo daß ih darauf ver- 
zichten kann, diefe Nefonftruftion hier vorwegzunehmen. 

Die äußeren Lebensumftände Adam Müllers in ben Jahren 
1812/13 find aus dem Lebensabriß befannt, einige intereffante Einzel- 
heiten geben gerade aus diefen Aften hervor, auf die ih den Tefer noch 
an Ort und Stelle aufmerffam machen werde. 


er 


Es liegt auch ein gutes Stück Alt-Öfterreih in diefen Blättern 
vergraben, ängftlihe Furcht vor dem frifheren Winde, der aus dem 
Morden weht, und gefränfter Stol; über preußiihe Anmaßungen. 
Manchmal kann man fih eines Teilen Lächelns über die unfreimillige 
Komik der Akten nicht erwehren. 

Über das Erziehungsprojeft Adam Müllers unterrihten: © e- 
baftian Brunner, „Clemens Maria Hofbauer und feine Zeit, 
Wien, 1858, ©. 128, Matth. Bauhinger „Der felige Clemens 
M. Hofbauer”, 3. Aufl., Wien 1894, S. 463 ff., Adolf Inner 
fofler, „Ein öſterreichiſcher Reformator“, Regensburg 1910, S. 389 
kis 382 und Dr. Johannes Edardt, „Klemens Maria Hof- 
bauer‘, M. Gladbach 1916, S. 39 ff, S. SL ff, die fi beide auf 
Afens v. Klinkowſtröms Biographie Friedrihs v. Klinfow- 
ſtröm ftügen, ferner Rühl Franz, „Briefe und Aftenftüde zur 
Geihichte Preußens unter Friedr. Wilh. III.” Leipzig, Dunder und 
Humblot, 3.Bd., S. 311 ff, ſchließlich auch mein Lebensbild in den 
Ausg. Abhandl., Jena 1921, &. 168 ff., wo ih die angeführten 
Quellen heranzog. ah 

An fämtlihen Dokumenten wurde die Orthograpbie und nter- 
punftion der Driginale beibehalten. 
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I 


Kaiſerlich Königlihe Hochlöbliche DMieder-Deftreichifche 
Regierung! 


Don mehreren Familien aufgefordert die obere Leitung der häus— 
lihen Erziehung zu übernehmen, und bey der Unmöglichkeit verfchiedenen 
folhen Anforderungen zugleich zu genügen, babe ich mich entfchloffen ein 
Privaterziehungshaus in Form der bereits beftehenden und von Einer 
Hohpreifflihen Degierung conceffionirten Anftalten diefer Art, nad 
tem anliegenden näheren Entwurfe zu errichten. Se mehr ib mid 
ben vorhandenen Vorfhriften über Erziehung und Unterriht unter- 
werfe, andrerfeits aber Sr. Kaiſerlich Königlihe Majeſtät Allerhöchſt 
felbft mir durch Kabinetsordre bereits vor vier Jahren Anftellung zu 
verſprechen geruht haben, fo darf ih, in dem ich auf diefes Allerhöchſte 
Verſprechen Verzicht Teifte, die DBegünftigung meines gegenwärtigen, 
gemeinnüsßigen Privatunternehmens hoffen, und 
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der Erlaubnis Einer k. k. Hochlöblichen Niederöſtreichen Regierung 
zur Eröfnung des in der Anlage näher beſchriebenen Erziehungs- 
hauſes verfrauensvoll entgegen fehn 

Adam Müller 

d 9 Movember 1812 


Anmerkung. Für feine in Dresden im Jahre 1809 geleifteten 
Dienfte war Müller eine Anftelung im öfterreihiihen Staatsdienſt 
durch Kaifer Franz in Ausfiht geftellt worden. Vgl. „Ausg. Abhandl.“ 
S. 148 und insbefondere &. 200! 


2. 


Präſidialnote 
an den Vicepräſidenten der Polizey-Hofſtelle 
Freyherrn von Hager. 


Indem ih nun E. E. diefes Geſuch nebft den beyliegenden Plane 
gegen gefällige Zurüdftelung mitzutheilen nicht ermangle, fehe ih mid 
zugleich veranlaßt Ahnen die Gründe zu eröffnen, durd welche ich mich 
bewogen finde, mir vor allem die geehrte Wohlmeinung E. E. über 
diefe Angelegenheit freundſchaftlich zu erbitten. 

Adam Müller bezeichnet ſich durch ſeine Schriften als ein An— 
hänger jenes modernen Mofticismus, welcher ſeit einiger Zeit beſonders 
in dem nördlichen Deutichland, fein Unweſen treibt. Wiberdies ift er 
ein Fremder welcher, fo viel ih weiß, fih erft feit einiger Zeit in dem 
öſterreichiſchen Kaiferftaate aufhält. Die Iendenz feiner Anftalt welde 
er bier in Wien zu errihten wünſchte, gehet dahin, Jünglinge aus den 
höheren Ständen von den Humanitätsclaffen an bis an das Ende der 
Univerfitätsftudien zu bilden. 

Melde wichtige Umftände fih aus diefer einfahen Anfiht allein 
ergeben, wird der erlaudten Einſicht E. E. nicht entgehen, und die— 
ſelben dürften nah Ihrem Wirkfungsfreife noch mehr im Stande ſeyn, 
zu beurtheilen ob es wohl räthlid wäre einem Fremden, der im ganz 
Deutihland als Myſtiker befannt ift, die Bildung des jungen Abels 
anzuvertrauen, und dadurch die Beflimmung der therefianifhen Mitter- 
academie zu beirren mweldhe eigens con Er. Majeftät dazu beftimmt ift, 


den Adel nah Stantsgrundfägen zu erziehen, während auf der anderm 
Seite in mander Hinfiht beforglihe Folgen für die Zufunft zu be- 
fürdten wären. 

Bevor fi daher die Rgg an das fürfterzbifhöflihe Konfiftorium 
wendet, welches bey Errichtung von Privatanftalten in Bezug auf bie 
Unterrichtsfähigfeit in allen Fällen vernommen wird, habe ich die Ehre 
mir wor allem die geehrte MWohlmeinung E. E. über diefe Angelegenheit 
in Bezug auf die moralifhen Eigenfhaften der Perfon, und die dabey 
eintretenden ftantspolizeilihen Nüdfihten zu erbitten. 


Wien, 11 Dec. 1812 Krauß. 


Anmerkung. Unter dem „modernen Myſtizismus“ ift bie 
romantifhe Schule zu verftehen. Ä 

A. Müller weilte feit Juni 1811 in Wien. 

Der therefianifhen Nitterafademie, einer Stiftung Maria There- 
fias zur Erziehung adeliger Jünglinge, lag das Karolyſche Palais, in 
tem Müller fein Konfurrenzunternehmen errichten wollte, gegenüber. 


3; 


Mote 


As mir Euer Epeellenz ‚diefer Tage das Gefuh des befannten 
Shrififtellers Adam Müller um Erlaubnig zur Errichtung eines 
adeligen Erziehungs Inſtituts mitzutheilen beliebten, fo glaubte ich 
Er. Majeftät zur vollfommenen Uiberfiht der Erhebungen, die ih auf 
a. b. Befehl Sr. Majeftät bereits vorgelegt hatte, auch diefes Geſuch 
in Abſchrift nachtragen zu follen. Hierauf haben Er. Majeftät untern 
21 tn d. nachſtehende a. h. Weifung an mich zu erlaffen befunden: 

„Das Gefuh und der Plan des Müller hat die N.O. Regierung 
„mit einem auf die für Privat Lehr- und Erziehungs Inſtitute beftehen- 
„den Vorfhriften Nüdfiht nehmenden, dan die Schriften und perfünliche 
„Eigenſchaften des Bittftellers würdigenden Berichte an die Studienhof 
„Kommiffion zu begleiten, diefe aber Mir mit ihren wohlerwogenen 
„Gutachten zur Entfheidung vorzulegen.‘ 

Ich habe die Ehre Euer Erzellenz, diefe allerhöchſten Gefinnungen 
Er. Majeftät hiermit zu eröffnen. 


Wien den 23tn Dezember 1812 — 


4,’ 
Erinnerung. 


Zufolge einer an den Herrn Dizepräfidenten der Polizey Hofftelle 
«erlaffenen Allerhöhften Entihließung vom 22. v. M. fol das Geſuch 
und der Plan des Adam Müller zur Errichtung einer Privaterziehungs- 
anftalt für die adlihe Jugend von der Megierung mit einem alıf bie 
für Privat Lehr- und Erziehungs Inſtitute beftehenden Vorſchriften 
Mücfiht nehmenden, dann die Schriften und perſönlichen Eigenfhaften 
des Bittftellers würbdigenden Berichte an die Studienhofceommiffion be- 
‚gleitet, von diefer aber Seiner Majeftät zur Entiheidung vorgelegt 
werden. Die Landesftelle erhält daher alle hierauf Bezug habende 
Aktenſtücke zur allerhöhft anbefohlenen weiteren Verhandlung. 


Mien den 1 Jänner 1813 
Saurau. 


An die n. 8. Megierung. 


* 


Hochlöbliches K. K. N. Oe. Landespräſidium! 


Zufolge des unterm Sten und praes'. dten dieß anhergelangten 
hohen Auftrages muß Unterzeichneter nebſt Rückanſchließung der Bey- 
lagen gehorſamſt anzeigen, daß erhobenermaßen der Sachſen-Weimariſche 
Hofrath Adam Müller von Seite ſeiner perſönlichen Eigenſchaften 
rühmlich bekannt, gegen deſſen Betragen aber während ſeines Hierſeyns 
nichts Widriges vorgekommen ſey. 


Wien den 12ten Jänner 1813 | 
Siber. 
Siber, Hofratb und Polizeyoberdirektor 


Anmerkung: Müller an Stägemann am 3. April 1812 
„indes habe ich einen großen und faft unverdienten Ruf in dieſem 
Lande. C(Ausg. Abhandl. S. 166.) 


=, HB 
6. 
Sitzung am 2lt Jäner 1813 
Dekret. 
An das Fürfterzb. Eonfiftorium! 


Das Fürfterzbifhöflihde Konfiftorium hat über den anruhenden 
Entwurf eines Erziehungs nftitutes von dem Sachſen⸗weimariſchen 
Hofratb Adam Müller auf das. fchleunigfte gutachtlichen Bericht zu 
erftatten. . 

den 198. Jäner 1813 

Shönhreim. 


J 


Hochlöbliche k. E. n. ve. Landesregierung! 


Laut des anruhenden Planes follen in dieſes nftitut 24, zehn 
bis ahtzehnjährige Knaben und Jünglinge aus den höheren Ständen 
aufgenommen werben, deren Unterriht in ben höheren Humanitäts- 
Klaffen beginnen, und bis ans Ünde der Univerfitäts-Studien be- 
gleitend fortdauern würden. 

Wenn aud mit zehnjährigen Knaben ber Unterricht in den höheren 
Humanitäts-Klaffen nicht beginnen follte, fo ift doch im 1Oten fahre 
ter Wibertritt gu den Gymnaſialſtudien geftattet; dem nah fällt biefer 
ganze Plan auſſer den für das Fürfterzb. Conſiſtocium bezeichneten 
Wirkungskreis. Es bürften alfo hierüber die MWicedirectorate ber 
Gymnafial - philofophifhen und juridifhen Studien vernommen werden. 

Wenn aber auch diefer Plan in den Wirkungsplan des Eonfiftorii 
gehörte, fo wäre man doch auffer Stande über benfelben, ein beftimmtes 
Urtheil zu fällen, da er nur im Allgemeinen angibt was geleiftet 
werden fol. 

Mur eine Bemerkung liegt in dem Wirfungsfreife des Conſiſtorii, 
daß der Unternehmer zu Folge der allerhöchſten, mit Hof-Defrste vom 
15 Dezember 1808 befannt gemahten Entſchließung fih über feine 
Kenntniß und Erziehungsfähigfeit mit Zeugniffen über die bevm Lehrer 
ter Erziehungsfunde mit guten Erfolge ausgeftandene Prüfung aus- 
weifen müſſe, ebe ihm die angejuhte Erlaubniß ertheilt werden kann, 
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weil unter der Zahl der ſich täglich vermehrenden Erziehunasanftalten, 
wie das Hofdefret lautet, viele Unternehmer berfelben nur oberflächliche 
oder gar Feine Kenntniffe ordentliher Erziehungsgrundſätze befißen, und 
fo durd ihr zweckwidriges Verfahren die Kinder oft der eriten Familien 
verderben, und zum Dienfte des Staates ganz unfähig machen Fönnen. 

Uiberhaupt ift es bey einem Manne, dem die Biltung ber Jugend 
aus den höheren Ständen anvertraut werben fol, fo vielverfprehend 
auch fein Erziehungs. und Unterrihtsplan fern möge, von der bödhften 
Wichtigkeit fih eine vollfommen beruhigende Wiberzeugung zu ver- 
ſchaffen, daß er nicht allein ein gelehrter, fondern aud ein hellbenfender, 
eonfequenter Kopf fen; daß er feite tief eingewurzelte, von jebem 
Ertreme gleich entfernte religiöfe und politifhe Grundfäge habe, melde 
eben ſo wenig als feine treue Anhänglichfeit an das neu gemählte 
Vaterland, durh new eintreftende Werhältniffe erfhüttert werden 
fönnen. Darüber in dem gegenwärtigen Falle zu entideiden dürfte um 
fo mehr ber k. k. Oberſten Polizey-Hofftelle zuftehen, da derfelben als 
der oberften Cenſur-Behörde auch die gedrudten Werke des Bittftellers, 
befannt feyn müffen. Eine genaue, in dieſer Abfiht unternommene 
Prüfung berfelben Fönnte zur Entſcheidung ber vorliegenden Frage 
dienfam ſeyn. 

Uiberhaupt kann das Fürfterzb. Conſiſtorium in diefem Falle nidt 
anders, als alle Vorfiht anrathen, da ter Bittfteller in ausländifchen 
Grundfägen erzogen, auf ausländifhen Univerfitäten fiudiert bat, bie 
felbt dem inländifhen Proteftanten zu beziehen unterfagt ift; da er 
vom Mangel an Inländern fpridt, die man als Hofmeifter gebrauchen 
fönnte, und deßhalb Willens zu ſeyn fcheint fi vorzüglih ausländifher 
Subjeete zur Erziehung adeliger Zöglinge des Inlandes zu bedienen. 


Mien den 27ten Jäner 1813 
Drei Unterfhriften. 


Anmerfung. As Erzieher dahte Müller folgende „Aus 
länder” anzuftellen: Den Schleſier Wilhelm v. Eidyendorff, ten älteren 
Bruder des Dichters, Friedr. v. Klinfowftröm, einen Studiengenoffen 
Arndts und Freund Philipp Otto Runges, aus Schwebifh-Pommern 
und P. Hofbauer aus Mähren, der mit feiner Redemptoriſtenkongre⸗ 
gation Polen hatte verlaffen müffen und fih in Wien aufhielt. 

Dog Adam Müller auch beabfihtigte, feinen alten Dresbener 


Freund, den Naturphilofophen Gotthilf Heinrih Schubert für feine 
Alademie zu gewinnen, geht aus einer Stelle in Schuberts Selbftbio- 
graphie (2. Bd., S. 454, 455) hervor, wo es heißt: „Ebenfo fühlte 
id mich innerlich auf dem Grund und Boden gehalten, darauf ih fo 
eben ftand, als mid im Jahre 1812 mein Freund Hartmann in Wien 
in höherem Auftrage nad diefer fhönen großen Kaiferftadt hinlocken 
wollte. Der geiftvolle, wohlmeinende Erzherzog Marimilian hatte dort 
den Plan zur Errihtung einer Bildungs- und Erziehungsanftalt für 
Knaben und Jünglinge vom Adel entworfen und mit weifer Überlegung 
und Kraft die Hand an die Ausführung des Werkes gelegt. Mich wollte 
man, fo ſchrieb mir Hartmann, der zur vorläufigen Unterhandlung mit 
mir ermädtigt war, als Lehrer und hausväterlihen Führer, unter höchſt 
ehren- wie vorteilhaften Bedingungen für die neue Anftalt gewinnen, 
ih aber, fo anziehend in vieler Hinfiht das Anerbieten mir erfchien, 
ging nicht, fo wie man wollte, auf dasfelbe ein, fondern hielt vor ber 
Hand an meinem alten Mürnberg feſt.“ 

Im Separatprototoll der kaiſerl. Kabinettsfanzlei vom 24. Mo- 
vember 1812 findet fih unter Mr. 2474 und ber Überfhrift „an Baron 
Hager” folgende Eintragung: 

„Das hiefige Adelige Inſtitut fol einen Ausländer mit Namen 
Müller zum Director, und den Priefter Hofbauer zum Meligionslehrer 
haben. Es fei zu erheben, ob fie tabei belaffen werden können?“ 


8. 
Sikung am 4t. Febr. 1813. 


Beriht des Fürfterzb. Kon- 
fiftoriums über den Entwurf 
eines Erziehungs nftituts 
von dem Gahfen-MWeimari- 
fhen Hofratbe Adam Müller. 


Beſcheid 
an das juridiſche Vicedirektorat 


Ob wohl in Angelegenheiten der Privat-Erziehungs Inſtitute die 
Beurtheilung eigentlih dem Fürfterzbifhöfl. Eonfiftorium zufteht, fo 
gewärtiget Rgg. doch über den vorliegenden Antrag, da er fih auf bie 
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höheren Stubien erftredet ein gegründetes Gutachten bes juridiſchen 
Dicedireftorats nah vorläufigem inverftändniffe mit jenem der 
philofophifhen Studien bis Tängftens 20 d. M. 


s 2 Febr. 813 
Unterſchrift. 


9. 


Hochlöbl. k. k. N. O. Landesregierung! 


Dem hoben Beſcheide vom ?ten d. M. zu Folge erſtattet das 
Vicedirectorat fein Gutahten über den Entwurf eines Erziehungs- 
nftirutes von dem Sahfen-Weimarifhen Herrn Hofratb Adam Müller. 

Das Dicedirectorat beihränfer fib auf folhe Bemerkungen, die 
in feinen ämtlihen Wirfungsfreis fallen. 

Aus mehreren Stellen des Entwurfes follte man fließen daß 
die Zöglinge diefes Erziehungshaufes die öffentlihen Vorleſungen an 
er Univerfität befuhen. Wenigftens muß man annehmen, daß fie von 
ben Profefloren der Univerfität in Gegenwart des Direktors oder Vice- 
Directors und eines Iandesfürftlihen Prüfungs-Commifairs balbjährig 
geprüfet werden follen; da der H. Hofrath felbft fein Erziehungshaus 
als eine Privat-Anftalt erfläret, welhe für die gehörige 
Abhaltung der verordneten Prüfungen forgt, und im Haufe Feine 
öffentlihen Prüfungen ftatt finden. Wie könnten fih auch auf eine 
andre Weife bie Staatsbehörben bey einem Anftellungsgefuh, über die 
mit dem erforderlihen Fortgange zurüdgelegten Berufs-Stubdien ver- 
ſichern? 

Die weitere VBervollfommnung in allen Zwei— 
gen der griedifhen und römifhen claffifhen 
Literatur wird aub durch den Lauf der juribifdhen 
und politifhden Studien fortgefeset Mit diefer Fort- 
feßung ift das Wicedireftorat einverftanden, hält fie in einem Er- 
ziehungshauſe für ausführbar und zwedmäßiger, als etwa DBorlefungen 
oder Mepetitionen über Philofophie, Phyſik, Mathematif in TIatei. 
nifher Eprade. 

in den lesteren Jahren des Studiums wird 
ein vollftändiger cours Diplomatique in framw 
söfifher Sprache vorgetragen, wie aub für einen 


encyclopädiſchen Unterridt in den Militair- 
wiſſenſchaften geforget werben. Ä 

Diefe Lehrgegenftände find dem Stand der Zöglinge, und dem 
Zwede des Inſtituts angemeffen. 

Schon der verftorbene Hofratb von Birfenftod hat in feinem 
auf allerhöchſten Befehl ausgearbeiteten allgemeinen Studienplan auf 
einem Cours Diplomatique angetragen; auch einen Entwurf dazu ver- 
foffet. Dem Vernehmen nad; werden auch in der k. k. Therefianifchen 
Nitrerafademie Dorlefungen über die Diplomatie gehalten. 

Der H. Hofrath müßte aber nah der Allerhöchſten Vorſchrift noch 
vorläufig einen umftändlihen Plan hierüber vorlegen welchen das 
Vicedirectorat mit feinem Gutachten an die Landesregierung zu be- 
fördern hätte. 

Das Dicedirectorat gibt fogleih dieſes Gutachten ſammt allen 
mitgefommenen Aftenftüden an den H. Wicedirector der philofophifchen 
Studien ab, damit es vereinigt mit dem Gutachten des leßteren an bie 
hohe Landesregierung überreihet werbe. 


Wien den 14 Februar 1813 
Hölzel. 


10. 


Hochlöbliche k. k. n. ve. Landes⸗Regierung. 


Gemäß dem Beſcheide ad beyliegendes Rggs. Mo. 3216 db 2 Febr. 
d. J. erftattet das k. k. Vizedirektorat hiermit fein Gutachten über 
die vom Sähfiih-Weimarifhen Hofrathe Herrn Adam Müller 
angefuhte Erlaubniß zur Erridtung eines Privat. 
Erziehungs-Inſtitutes allbier. 


Unterzeihneter muß doch vorläufig bemerfen, daß, nachdem 
gegründeten Antrag des fürft-erzbifhöflihen Konfiftoriums, zuerft 
das Gymnaſial VBizedireftorat hätte befragt werden follen. 
Diefes aber fheint, ohne zu wiffen warum? übergangen worden 
zu ſeyn, und kann doch nicht unbefragt belaffen werden. Denn weil 
im Müllerifhen Plan Knaben von 10 bis 18 Jahre aufgenommen 
werben, fo tretten die gumnafial Anftalten bier ein; und vor dem 
1Oten jahre des Alters darf nah unfern Gefegen, Feiner in bie 
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Gymnaſien zugelaffen werben. Sa, felbft die 5zmey Humanitäte 
Flaffen, womit biefes Inſtitut den Anfang der Bildung maden 
will, fegen den gumnafial-Unterriht voraus. — Unterzeichneter bittet, 
baher, ganz einverftanden, mit dem bemeldeten Konfiftorium, daß auch, — 
bevor etwas über jenes Geſuch beſchloſſen wird, ber Gymnafial-Bize- 
bireftor, H., Fran Shönberger zu Mathe gejogen werde: fonft 
würde es ihm nicht erlaubt feyn, irgend einen Zögling jenes Inſtituts 
zu irgend einer philoforhifhen Prüfung zuzulaſſen. 

Ebenfalls wäre das philofophifhe bevor dem juridifhen Wize- 
direftorate zu vernehmen geweſen. Letzters kann eben fo wenig 
einen Jüngling, der nit von Seite des philofophifhen abgefertigt ift, 
in feinen Wirfungsfreis ziehen, als dag erftere einen nicht ab- 
folvirten Gymnaſiaſten. Doch weil die Ordnung nun einmal umge- 
kehrt ift, fo wird auch diesorts das nöthige Schärflen rüdgängig 
beygetragen. 

Mun zur Sache. 

Unterzeihneter ift der unmaßgebliden Meynung, daß dem 
Sächſiſch ⸗Weimariſchen Hofratbe Hern Adam Müller feinesmwegs 
erlaubt werben jollte die von ihm angefuhte Privat-Erziehungs-Anftalt 
zu errichten. 

Er gründet diefes Gutadhten, 

Erftens: auf die bey uns in Studienfahen beftehenden Geſetze, 

Zweitens: auf den Dernünftigen Zweifel über Hern Müller’s 
Anlagen und Fähigkeit einem ſolchen Inſtitute vorzuftehen; und 

Drittens: auf moralifhe Rückſichten. 


81 
Gegenwärtig beftebende Studien-Befepe. 


Nach dem anrubenden Plane des Supplifanten follen etwa 
24 Sünglinge von 10 bis 18 Jahren ihre Bildung in feinem Inſtitute 
anfangen und vollenden. Mit den höheren Humanität® 
Flaffen fol der Unterriht beginnen, und darauf ſollen die phil 
foybifhen und juridifhen Studien, nebft Fortfegung ber 
klaſſiſchen römifhen und griehifhen fiteratur folgen: be 
gleitet mit dem Studium der Landwirthſchaft, einem voll 
ftändigen cours diplomatique in franzöfiiher Sprade, und einer 
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Enchelopedie in den militairiſchen Wiſſenſchaften. Selbſt 
die elegante Bildung, in Sprachübungen, ritterlichen und 
muſikaliſchen Exercizien, ſoll mit inbegriffen werben. Und zu fo vielen 
Gegenftäinden beftimmt er nur 8 Jahre, — ohne fi zu. befümmern, 
ob felbe in fo kur zer Zeitfrift gründlich erlernet werden Eönnen. 
Der Unterriht wird von geprüften Lehrern aller Art beforgt. 
Auch will er ſeine eigene Kraft anwenden, und den hiſtoriſchen, 
ſtaatswiſſenſchaftlichen, philoſophiſchen und mathematiſchen Unterricht 
felbft leiten. Die Privatſtudien gehen dem Unterricht an ber 
Univerſität zur Seite. Sodurch ſollen aus feiner Biltungs- 
anftalt treue Staatsbürger, und? Männer, die ben kommenden 
Zeiten — (warum denn nit aud den unfrigen?) angemeflen find. 
Öffentlihe Schauprüfungen finden nicht ftatt: obſchon er im 
Eingange feine Sorge für die Studien in der vorgeſchrie— 
benen Art, für die Repetitionen und Abhaltung verordneten 
Drüfungen verfpribt. Doch wird das Haus "für jeden Be- 
rufenen zu allen Zeiten und Stunden offen fteben. Wer diefe Aus- 
erwählten find, ift unbekannt. Ihre Charafterzüge werden nicht 
angegeben. 

Alles diefes kreuzet fhnurfirads unfere Geſetze. 

Zuerft ift das für den Eintritt in die Gymnafien gefeß- 
mäßig beftimmte Alter das 1Ote Jahr, damit die Jünglinge erſt im 
Iöten der Philofophie obliegen Fönnen; weil vor demfelben, aus Er- 
fahrung, die zu diefem Studium erforderliche Denkkraft felten ent« 
wickelt wird. Hr. Ad. Müller fängt im loten Jahresalter die 
Humanitätsklafe an. Wann haben alfo feine Zöglinge die 4 vorber- 
gehenden gramatifal Klafien palfirt? 

Mit dem 15 jährigen Alter endet fih ihre Bildung. Sie find 
alfo außerdem obenbemeldeten zwar böhlih verfprodenen, 
aber gewiß in fo kurzer Zeit niht gründlich erlernbaren 
weientlihen und eleganten Mebenftudien, im löten Jahre, — wo fie 
erft sur Philoſophie geeignet find, beynahe ſchon abfolvirte uriften, 
Landwirthe, zu Gefandtihaften, Staatsämtern und Kriegsdienft fähige 
Leute. ft es möglih? Hieraus entftebet aber 

Zweytens: Eine Kontraktion der Studien, die fhon fo oft 
und erft neuerlich Rggs. Mo. 33647 dd 14 Dezbr 1812 von allerhöhft 
Er. Majeftät unter was immer für einem Dorwante, verboten 
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und höchſt weislich verboten worden if. Einmal, weil eine gründ— 
liſch e Erlernung der höheren Studien, — um fie ſowohl im gemeinen 
Leben als in Amtsgefhäften nugbar anwenden zu können, in 
kürzerer als der vorgefhriebenen Zeit als unmöglich ge 
dacht wird. Dann, weil die mit bergleihen Studien-Kontraktion 
Begünftigte, zum Nachtheil anderer talentvollen und fleifigen Jüng— 
lingen, über welde fie dadurdh einen DBorfprung gewinnen, mit Un- 
gerechtigfeit, früher zur Anftelung gelangen. Wäre auch H. Ib. 
Müllers Plan ausführbar, — wie er es nit iſt, — warum follen 
denn feine Zöglinge über fo viele Hundert andere erhoben, und zur 
Entmuthung diefer leeren ins beſondren begünftiget werden? 

Drittene: Hatten fid, wie H. Bittfteller fih äußert, bey 
dem großen Mangel an guten Hofmeiftern und, 
Pädagogen, mehrere Familien an ibn gewendet, 
und feinen Rath in Anfprud genommen. Was läßt 
fi daraus vermuthen? — diefes: Er werde fih fremde Erzieher, — 
wie er felbft if, — aus dem Außenlande verfhreiben, wie er erit 
kürzlich zwey Geiftlihe, Sabelli und Forthbuber bat kommen 
laſſen, und der Sage nad, bereits mehrerer Ausländern für feine 
Anftalt gedungen hat. — Nun ftreitet daß wieder mit unferen au % 
drücklich ſt en Studien-Gefesen. 

Das fürft-erzbifhöfl. Konſiſtorium bat ganz richtig bemerkt, daß 
nah allerhöchſter Hofentſchließung, laut Hofdekret vom 15 Dezem- 
ber 1808, H. Unternehmer und ſeine Gehilfen über ſeine Kenntniß und 
Erziehungsfähigkeit, ſich mit Zeugniſſen von dem Lehrer der Erziehungs- 
funde auszuweiſen habe, bevor ihm die angefuhte Erlaubniß vertheilet 
werden kann. Hat er felbft, haben feine untergeordneten Lehrer diefes 
geleiftet? wollen und werden fie es leiften? oder kann ihm und ihnen 
die angefuhte Erlaubniß fo gerade gegen das Geſetz gegeben werben? 
Er felbfi, und dem Anſehen nach die meiften der von ihm in Zu 
funft zu wählenden Affiftenten, — ift in ausländifhen Grund— 
fäßen erzogen, und bat auf ausländifhen Univerfitäten 
ftudiert. — Nach der Verordnung Rggs Mo. 3377 von 7 Febr. 1805 
darf Miemand, der im Auslande die Philofophie ftubiert hat, ſelbſt 
fogar zu Correpetitionen zugelaffen werden: — e8 wäre dent, 
er hätte fib bier einer Prüfung aus allen philo— 
topbifhen Gegenffänden bey dem Herrn Direktor 
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unterzogen, -und darüber die vorfhriftsmäßige Zeugniffe 
erhalten. Um fo viel mehr ftreitet jenes Geſuch gegen diefes Geſetz, weil 
H. Ad. Müller und feine Miterzieher in jenen und anderen Wilflen- 
Ihaften ih nicht auf Korrepetitionen beſchränkt, fondern fogar 
urfprüngliden Unterricht geben will. 

Freylih fagt er: Der Unterriht wird von geprüften 
Lehrern aller Art beforgt — Aber, — wenn biefes etwas 
anderes als gefchidte und ihrem Fache gewachſene Männer heißen fol, 
— von wen geprüft? vielleicht von ihm felbit? im In⸗- oder Auslande? 
oder vielleiht dafür blos durch den guten Ruf angenommen? Wer 
bürget,für ihre-politifhe und religiöfe Grundfäge? die Obrigfeit 
fann, wenn von einem fo delikaten Gefhäfte als die Erziehung Fünf- 
tiger Staatsbürger die Rede ift, — fih doch nicht auf Hern Ad. Mül- 
ler’s bloßes Wort verlaffen. 

Viertens ft in dem befannten Circulare von 5 Septemb 1804 
vorgefhrieben, daß fein Privatift anberft, als in der beftimmten Ord- 
nung und zur beftimmten jemeftral Zeit geprüft werden fol. Dies ift 
nun, wie fih aus dem Obigen ergiebt, blatterdings unver 
träglid mit dem Adammüllerifhen Plane. In diefem 
Widerfpruhe muß alfo Hr. Ad. Müller, oder das Gefes weichen. 
Es ift aber einleuchtend, welchem von beyden der Vorzug gebühre. 

Nicht minder ift es auffallend, und nicht zufammen reimend, daß 
er einmal von feiner Sorge für die verordneten Prüfungen 
ſpricht, und doch damit endet, daß Feine öffentlide Schauprü- 
fungen ftatt finden. Endlih ift nicht begreiflih, was er damit fagen 
wolle: die Privatftudien, welche dem Unterridt an 
der f. f. Univerfität zur Seite gehen x. x. Er wird 
doch Niemand dadurd wollen hoffen machen, daß er feine Philofophen 
und Juriſten auf die Univerfität zur Beſuchung der Kollegien ſchicken 
werde? — dieß läßt ja der ganze inhalt feines Planes nicht zu. 

Ueberhaupt dürfte ein tieferer Plan, als diefe Angelegenheit 
zu haben ſcheinet, darunter liegen. Weberlaffen wir nur Auslän- 
dern, bey diefem Zeitgeifte, die Bildung unfrer zarten Tugend, fo 
werden fih die Fläglihen Folgen davon, Teider! zu bald und zu 
unverkennbar zeigen. 

Die von dem Sähfifh-Weimarifhen Hofrathe H. Ad. Müller 
angefuhte Erlaubniß, zu einer Privat Erziehungs-Anftalt in Wien, 
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ftreitet folglih gegen das vorgeſchriebene Alter der Zöglinge, Studien- 
orbnung, verfontraftion der Studien, erforderlihe Eigenfchaften der 
Lehrer, und gefegmäßige Prüfungsart. — Sie ift daher, fo lange 
unfere gegenwärtig weife und heilfame Gejege zu beftehen haben, — 
niht zuläffig. 

$ II. 


Vernünftige Zweifel über bes H. Bittftellers An 
Iagen oder Fähigkeit eine Erziebungs-Anftalt zu 
leiten. 


Der Mann, ber die Dreiftigkeit hat, Einer hohen Obrig- 
keit zu fagen: er wäre wegen großen Mangelanguten Hof- 
meiftern und Pädagogen — (verficht fihs, bey uns) — von 
mehreren Familien aufgefordbert worden, bie 
Oberleitung der bäusliden Erziehung zu über 
nehmen, follte doch zuerft feine eigene Fähigkeit dazu bewieſen haben, 
— oder diefe follte von felbft ihm rühmlich befannt ſeyn. Welcher Er- 
jiehungsanftalt ift er denn bereits vorgeftanden? Durch welche eigene 
Erziehungsſchriften bat er diefe Fähigkeit gezeigt?! Es kommt alfo bey 
ihm, wie bey jedem anderen, vorerft auf den Verſuch an. — Unter- 
zeichneter hat Urfache zu zweifeln: ob er jenes Talent befige: und darum 
fann er dem Hern Ab. Müller feine Stimme in gegenwärtiger An- 
gelegenheit niht geben. Um fo viel weniger, weil es fi bier 
um bie Vildung würdiger Kinder des Daterlandes, um das Fünftige 
Wohl des Staates durch ihre Dienfte, um ihr fittlihes, chriſtliches DBe- 
tragen, und Liebe, und Treue, und ER an ben beften ber 
Monarchen banbelt. 

Weislich fagt das fürft-erzbifchöfl. — Bey einem 
Manne, dem die Bildungder Jugend — anvertraut 
werden ſoll, ſo viel verſprechend auch ſein Erzie— 
bungs und Unterrihts-Plan ſeyn möge, iſt es von 
der höchſten Wichtigkeit, ſich eine vollkommen be— 
ruhigende Ueberzeugung zu verſchaffen, daß er 
nicht allein ein Gelehrter, ſondern auch ein hell 
denkender, konsequenter Kopfsey, baßer fefte, 
tiefeingemwurzelte, von jedem Extreme gleid ent. 
ferntereligiöse und politische Örundbfäge habe, 
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welche eben fo wenig, als feine treue Anhänglich- 
keit an das neu-gewählte Vaterland durd neu 
eintretende Verhäliniffe erfhüttert werben kön— 
nen. Diefe Eigenfhaften trauet Unterzeihneter dem Sähfifh-Wei- 
marifhen Hofrathe Hern Ad. Müller nicht zu. 

Warum? Antw. Umgang hat Unterzeichneter mit ihm nicht ge- 
pflogen. — Er muß fih daher zur Begründung feines Mißtrauens auf 
H. Ad Müller’s Geiftes-Produfte beziehen: — und unter biefen 
wird es genug ſeyn, feine hier in Wien im v. J. 1812 bey Cameſina 
herausgenebenen: Vermifhte Schriften über Staat, 
Philofophbie und Kunft 2 Bde in Erinnerung zu bringen. — 
Nicht, daß er eine Mecenfion, die hieher nicht gehört, über ihren lite— 
rarifchen, politifhen, philofophifhen, oder äfthetiihen Werth, über das 
Wahre und Falſche, über das Werftellte und Zweydeutige, über das 
Gemwiffe und Beftreitbare, über das Ereentrifhe und Gemwagte feiner 
Meynungen ꝛc. ıc. beybringe: fo wie ein gleihes von feinen: Elemen- 
ten der Politif und agronomifhen Briefen nah dem 
Urtheile der Kenner gilt. Mein! Das vernünftige Publikum, — wenn- 
gleih nicht die Köpfe Adam-müllerifher Art, — bat ziemlich Taut ſchon 
darüber ausgefprohden — So will man aud bier nichts zu thun haben, 
mit feiner nicht fehr glüdlihen Widerlegung des berühmten Adam 
Smith, mit feinen Klopf-fehtereyen mit Bucholz und dem fpik- 
findig träumenden Fichte, mit feiner übelgerathenen Charakteriſtik 
tes For und Burke, und mit feinen bis zum Edel wiederholten, 
unrihtigen Erempel-Stellungen aus der Staats-adminiftration, bür- 
gerlihen und komerzial Derhältniffen und Anftalten Englands, 
mit welchem letteren er fo oft groß thut, die er aber alle unrichtig an- 
fieht, und die einem Manne, der felbe durch langen Aufenthalt in 
jenem Sande befier fennen gelernt, ganz fonderbar Flingen müſſen. — 
Was denn alfo? 

Mur fo viel! Jenes — (die angeführten Vermiſchten Schriften) 
— in ben 2 Bänden zufammen 790 Seiten ftarfe Werf ftrozet durd- 
aus von verworrenen Begriffen, muftiih-dunfeln Ausdrüden, und merf- 
baren Zügen einer franfen Phantafie. An Iogifhen Zufammenhang der 
Ideen und rihtige Schlüffe ift nicht zu gedenken: fo wie er fih denn 
auch in feinen Raiſonements fürdterlihe Sprünge erlaubt. Ueberall 
herſcht tarin Schwulft und Bombaft, verbunden mit Verachtung feiner 
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Gegner, Großipredherey, und hohes Vertrauen auf feine tiefe Einfihten 
und Gelehrfamfeit. So ein unverftändliher Sargon und gelehrter 
Galimatias mag wohl die Achtung der Unmwiffenheit und Schwäde fih 
erwerben aber dem Philofophen, dem Denker, dem Sadfündigen, find 
fie, was fie find: unbedeutend — oft lächerlich! 

Bey manden Stellen ift man erftaunt, wie ein Mann, der fein 
Fanatiker ift, oder ihn fpielet, — außer dem Irrenhauſe fo fpreden 
fann. Sonderbar genug ift es, daß der Derfafler jo oft die Gott. 
beit, Jeſum Ehriftum und die Meligion in ftaatswiffen- 
Ihaftlihde Materien und Gegenftände einwebet, wo gar Feine 
Veranlaſſung dazu if, und wo fie allerdings am unrechten Ort ftehen. 
— Mas will er damit? Gewiß nicht bloß die Erbauung feiner gottes- 
fürdtigen Leferinnen. Wenn er I. Bd pag 76 bis 87 die Gewerbe 
freyheit beftreitet, fo ift feine durchgeführte Allegorie mit dem 
beil. Saframent der Ehe ganz befonders Fomifd. — © 
verdient aud, laut feinen agronomifhen Briefen, wie Un 
terzeichneter berichtet worden, die dDrey-felder-Wirtfhaft, 
als analog ‚mit der heiligen Dreyfaltigfeit, den Vorzug. 
Der Berftand fteht, bey fo etwas, ſtille. — 

Gleihermaßen erlaubt er fih in Gefellihaften ſolche Aeuferun- 
gen, welche dem ſchlichten Menfchenverftande wenig empfehlend find. 
3. 3. die mathematifche, religiöfe und politiſche Wahrheit find nur 
eine und diefelbe: Chriftus lehre fie dur ihn. — Chriſtus ıft nicht fo 
viel für das Menihengeihleht, als für das Heil der Staaten geftor- 
ben. — Nur Sofrates, Chriftus und er haben auf das allgemeine ge- 
wirft. — Doch dich find Sagen, welde durd mündliche Ueberlieferun- 
gen leicht verdreht und umftaltet werden können, und bewegen Fein 
befonderes Augenmerk verdienen. 

Frägt man aber: worauf fih obige — dem Scheine nad bös- 
artige, — aber in der That wahre und gewiffenhafte Behauptungen 
gründen? fo find die Belege dazu das ganze Bub: Adam Mül- 
lersvermifhte Schriften x. — Beynahe jede Seite liefert 
einen Beweis davon: vorzüglih im I. Bde III. Abtheil. pag. 349 
bis 403. Das ganze Werk kann nicht abgeihrieben werden. Unterzeidh- 
neter hat daher nur einige wenige Stellen aus beyden Bänden aus- 
gezogen: und weil er gegenwärtigen Bericht, der ohnehin langweilig 
werden mußte, mit dergleichen unpbilofophifhem Stoffe nit verum- 
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ziehren will; diefelben in der Beylage A befonders angefhloffen. Wer 
Beruf, Luft und Geduld dazu bat, mag fie Iefen. Durch das Heraus. 
heben aus dem Zufammenhange des Tertes, haben felbe nichts verloren, 
fondern vielleiht gewonnen. — Einige davon find in religiöfer 
Hinfiht anftößig, und Fünnen etwa nur durch erfünftelte Deutung 
der Worte und Auslegungen gerechtfertigt werden. So käme folglich 
die Sprahverwirrung unfres heutigen neumodifchen fogenann- 
ten philofophifhen Deutfhlande, über welhe H. Ad. Müller billig 
klagt ihm felbft in hohem Grade zu Schulden — 

Doch Unterzeihneter will hier ebenfowenig eine Polemik als eine 
Mecenfion ſchreiben. 

Aus diefem folgt nun wieder, daß der Sächſiſch-Weimar. Hofrath 
H. Ad. Müller, — was immer fonft feine Gelehrfamkeit ſeyn mag, 
— die Gabe der Elaren Darftellung im Unterridte, welche 
einem Erzieher und Erziehungs-Vorfteher fo nothwendig ift, nicht 
befiße; daß feine Phantafie auf die träumendfte und 'gefähr- 
lihfte Art ausihmeife; daß es ihm am Helldenfen und Io 
gifher Konfequenz fehle; daß in feinen Schriften unter einem Prunf 
von metaphorifhen, allegorifhen oder fonft geblümten Ausbrüden und 
gezwungen bildliher Sprade fehr oft ein leeres Nichts, — wo 
nicht etwa gefährliher Sinn, verftedt Tiege. — Woraus denn ferner 
folgt, daß der Zweifel über 9 Ab. Müllers Anlagen 
und Fäbigfeit zur Leitung einer Erziehungs 
Anftalt gegründet fey. 

Sie ift ihm daher nit anzuvertrauen, 

Mebe tem Vaterlande! wenn es ihm und feinen ausländi- 
ſchen Mitlebrern glüden follte, einer Zahl von unfren Jüng— 
lingen, — wie fi gemäß bes in dieſem 6 Gefagten nihtanderft 
erwarten läßt, die Köpfe mit feinen Phantaftereyen, ercentrifhen und 
überfpannten Ideen, gemwagten und in das Eprtreme fallenden Mey- 
nungen zu verihrauben und das in einem Alter, wo die jugendliche 
Phantafie am lebhafteften ift, und der Flügften, behuthfamften Leitung 
bedarf. 

$ III. 


Beziebung auf moralifhe Rüdfidhten. 
Wenn einem Manne die zarte Jugend zur Bildung anvertraut 
wird, fo ift es nicht hinreihend, daß er gegenwärtig vor dem Publi- 
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kum als ein Frömmler erſcheine. Seine Tugend und Religion müſſen 
auch in Hinſicht auf fein ganzes voriges Leben bekannt, geprüft und be- 
währet ſeyn. 

So fehr nun des Unterzeihneten Menſchenfreundlichkeit ſich da- 
gegen fträubet, fo gerne er die delicta juventutis überfieht und fo 
unmwillig er diefen Schritt madet; fo findet er fih bod, — bei biefer 
Angelegenheit, — in feinem Gewiſſen unabläffig verpflichtet, Eine 
hohe Obrigkeit darauf aufmerffam zu machen, daß es mit des Bitt⸗ 
ftellers Hern. Ad. Müller's Ehe eine Schwierigkeit habe. Bey der 
preußifbhen und ſächſiſchen Geſandſchaft allbier ift es 
befannt, daß felber in Berlin bey dem H. Juſtizrath Hafen Hofmeifter 
geworden, mit deſſen Frau, bie jest für H. Ab. Müllers Ge 
mablin gilt, heimlich entwiden if, und felbe, nachdem 
H. Haſa eine gerihtlihe Eheſcheidung erwirft hat, geheiratet hat. — 
H. Ad. Müller wurde hbernah katholiſch, und beredete auch fpäterhin 
fie dazu. — 

Iſt diefe Perfon, nah unfrer Religionslehre und Ehegefegen als 
feine Gattin, oder bloß als Hausfreundinn zu betrahten? — ber Schat- 
ten, welder durch jenes Vergehen und die Zweifelhaftigkeit feiner Ehe 
auf H. Ad. Müller’s moraliihen Charakter geworfen wird, erheifht 
bey ber ihm anzuvertrauenden jugend — wenigftens bie größte, forg- 
fältigfte Umſicht. 

Dann, wenn ein fremder Unterfhane einer dritten Macht 
Dienfte leiftet, mag er wohl dafür belohnt werden: aber Achtung ver- 
dient er nicht. Und noch weniger find ihm jugendliche, gute Herzen zur 
Bildung anzuvertrauen, — oder der Staat läuft Gefahr, daß feine er- 
wachſene Fünftige Bürger und Beamte zu gleihen Gefälligfeiten gegen 
Auswärtige — — fi einft bereit finden werden. 

Wiederum befist der Unterzeihnete genug driftlihe Mächftenliche 
und Toleranz, um einen redlichen Proteftanten mit einem Amte, 
zu weldem ihn feine Geſchicklichkeiten und Kenntniffe eignen, zu be 
theilen. Dagegen ift bey Profelyten die bedächtlichſte Behutſamkeit 
in diefem Falle nöthig: — meil die Abfihten ihres Webertritts zu 
unfrem Glaubensbefenntniß oft unlauter, — in ben meiften Fällen 
zweydeutig, — und in feinem apobiftifh bewiefen find. 

Als Mebenfahe dürfte die k. k. Polizey-direftion eine ärgerliche 
Anekdote in Betreff des Koches, welhen der DVittfteller zur Beſorgung 
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der Küche feines Erziehungshaufes bereits aufgenommen hatte, anzu- 
jeigen haben: — und nicht erbaulich ift es zu hören, daß in demfelben 
Haufe Mile. Bonne — alias Klirhftätte)rn, als erflärte Maitreffe 
des Grafen Kleglewi)es wohne. Alles der zu bildenden jugend ge 
fährlich. 

Dieſe Bedenklichkeiten nun find es, welche es dem Gewiſſen des 
Unterzeichneten nicht geſtatteten, die angeſuchte Erlaubniß zur 
Errichtung eines Erziehungshauſes, von Seite des Sächſiſch-Weimari- 
fhen Hern Hofr. Adam Müller, anzuratben — er muß vielmehr 
feine Mepnung für das Gegentheil, die Verneinung berfelben, — 
mit Nahdrud erklären. | 

Und ſodurch ift fein Gutachten über dieſes Geſuch Ifns. mit 
unfren Gefegen, — 5° zweifelhaften Fähigkeit des Unternehmers, — 
Itens moraliihen Müdfihten begründet. 

Wir brauden aber auch jene Erziehungsanftalt nicht — bas 
f. £. Therefianum, bie Cöwenburgifhe Stiftung, bas 
e. £. Konvikt, und mehrere bereits beftehende, gute Privat. 
anftalten bdiefer Art, ohne von der Univerfität, Lyceen, und häufi- 
gen Gymnaſien zu reden, find binreihend genug zur Bildung 
unfrer Jugend. — Auch würde des Hrn. Ad. Müller’s Anftalt, fo 
viel er auch, — wie wohl ohne beftimmte Auseinanderfegung feines 
Planes — nur im ganzen verfpriht, nihts Beſſeres leiften. — 
Veriprehen und halten find dem Weifen nah — zwey ganz verſchie— 
dene Dinge. So eben hätte er fih die mühſame Empfehlung eines ge- 
meinſchaftlichen Unterrichts Teiht erfparren Können. Quintilian hat 
biefes ſchon ins Licht gefegt — alle öffentlihe und Privat Lehr- und 
Erziehungs-Anftalten find auf diefem Grunde gebaut. 

Wenn aber auf das abgezwadte Müllerıfhe Erziehungshaus 
ſchon Unfoften gemacht worden find, fo liegt die Schuld niht an den 
Männern, deren Gutachten über feine Zuläffigfeit — nun erft abge- 
fordert wird; fondern fie fällt jenen zu, tie, — ohne bie rechtlichen Be— 
börden zu fragen, — unvorfihtige Maßregeln ergriffen haben. 

— Höhere Betrahtungen für das Fünftige Wohl bes 
gefammten Staates müflen über das Privat-Intereſſe ben 
Ausfhlag haben. 


Wien den 3ten März; 1813 Vizedireftor Gruber. 


An die Hochlöbliche k. k. n. oe. Landes-Megierung 
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Des philofophifhen Vizedirektorat Beriht a. d. Rggs Mo. 3216 
dd 2. Febr. 1813 in Betreff 
ber v. H. Adam Müller angefuhten Erlaubniß zur Errichtung eines 
Erziebungshbaufes in Wien. 

Mit Beylage A.B. C.D. E. 


Anmerkung. Das Urteil des Wizebireftors Gruber ift das 
ſchärfſte und ungerechteſte, das je über Adam Müller gefällt wurde. Wie 
der Charakter unferes Skribenten befhaffen war, geht aus feinem Be— 
richte deutlich hervor. Kleinlichkeit, Engherzigfeit, Tüde und Klatid- 
ſucht, dies alles ift in feinem Kopfe beifammen. Er ift ein beredter An- 
walt der Aufflärung und des typiſchen Philiftertums, das alles ver- 
trägt, nur nicht wahre Genialität. Im einzelnen halte ih es nicht für 
nötig, feine widerlihen Angriffe zu widerlegen, nur zu einigen Stellen 
möchte ih Furze Bemerkungen beifügen. Die auf ©. 472 erwähnten 
Priefter Sabelli und Forthuber waren Medemptoriften und gehörten 
zum Kreife von Klemens Hofbauer. (Über Sabelli vgl. Edarbt, a. a. 
D. ©. 18, 26, 29, 31, 35.) Unter den „Elementen der Politik‘ find 
die „Elemente der Staatsfunft” zu verftiehen. Die „Agronomiſchen 
Briefe’! erfhienen 1812 in Fr. Schlegels „Deutſchem Mufjsum‘‘. (Meu 
abgedrudt in „Ausg. Abhandl.”, S. 71 ff.! Wenn Gruber es als an- 
ftößig empfindet, daß Müller in feinen ſtaatswiſſenſchaftlichen Schrif⸗- 
ten Chriftus und die Religion im Munde führt, fo ftebt er niht allein. 
Aud bei Hofe dahte man fo. Im Separatprotofoll der Kaiferl. Kabi- 
nettsfanzlei vom 16. Jänner 1813 heißt es unter Mr. 68: „Warum in 
den Adam Müllers Vermiſchten Schriften das vom Cenfor DBraig in 
göttlich umgeftaltete Wort Gott doc ſtehen blieb; welhes aus Ver— 
fehen geſchehen angegeben wird.” Nah dem mündlihen Vortrag des 
Baron Hager findet fih dann folgende Erledigung. „Indem Ich das 
an die Genforen veranlaßte zur Wiſſenſchaft nehme, will ich diefe Sache 
auf fi beruhen Iaffen. Rainer.” (Erzherzog) Was Gruber über bie 
Abhandlung „Won der Gewerbefreiheit“ fagt, beruht auf Wahrheit 
(vgl. Ausg. Abhandl., ©. 34 ff.), unrichtig aber ift es, wenn er be- 
bauptet, daß in den „Agronomifhen Briefen” von der HI. Dreifaltig- 
feit die Rede ift, er bat fie fiher nie gelefen; es muß jedbod zugegeben 
werben, daß Müller feine jpätere „Philoſophie der Dreiheit“ auf dem 
Prinzip der Hl. Dreifaltigkeit aufbaut. (Vol. „Innere Staatshaushal- 
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tung auf theolog. Grundlage“ in den „Gel. Schriften”, 1839, 
©. 263 ff, insbefonders ©. 266.) Mögliherweife handelt es fih hier 
um einen mündlihen Ausipruh Müllers. Eine intereffante Meuigkeit 
bringt Gruber über Müllers Ehe mit Sophie Haza. (Bol. hiezu Aus- 
gew. Abhandlungen, ©. 148 ff., S. 200.) Mit den „Dienften”, die 
einer „dritten Macht’ geleiftet wurben, fpielt Gruber ouf Adam Mül- 
lers Tätigkeit bei der Beſetzung Dresdens für die öfterr. Geſandtſchaft 
an, er legt fie in äußerft zweideufiger Weife aus und kann das fiefe 
Nationelgefühl nicht verftehen, das in A. M.'s Bruft lebte und fi 
gegen tie Franzofenpolitit des offiziellen Sachſens empörte. Die 
öffentlihe Meinung der fähfiihen Bevölkerung fland ganz auf Seite 
Öfterreihs. (Vol. Kügelgen, ugenderinnerungen eines alten 
Mannes.) | 

Das Gutachten von Gruber fheint ausfhlaggebend geweſen zu 
fein, es gebührt ihm der traurige Ruhm, das Erziehungsprojeft zu Fall 
gebracht zu haben. Über die niedrige Gefinnung diefes Mannes ift Fein 
Wort mehr zu verlieren, er bat fid in feinen Ausführungen ſchon felbft 
gebrendmarft. 


"18: 
Sttzung am Ilt März 1813 


Bericht 


über das Geſuch des weimarſchen Hofraths Adam Müller um Bewilli- 
gung zur Errihtung eines Privat Erziehungs Inſtitutes in Wien. 


Mit dem nebenfolgenden Anbringen vom 9. Dec. v. J. überreichte 
der fächfifch-weimarfhe Hofrath Adam Müller den Plan zur Errich— 
tung eines Privat-Erziehungshaufes für den höheren Adel in Wien, und 
erbath fich hiezu die Bewilligung der Regierung. 

In ber gleihfalls angeihloffenen Mote vom 23. Dec. v. J. er- 
öffnete der Herr Dicepräfident der Polizey Hofftelle dem unterzeich- 
neten Statthalter folgende in diefer Angelegenheit an den erfteren er- 
floſſene Allerhöchſte Entſchließung: 

„Das Geſuch und den Plan des Müller hat die n. ö. Rgg. mit 
einem auf bie für Privat Lehr⸗ und Erziehungs-nftitute beſtehende 
Vorſchriften Nüdfiht nehmenden, dann die Schriften und perfönlichen 
Eigenfhaften bes Bittftellers würdigenden Berihte an die Studien- 


Müllers Elemente. IV. [31] 
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hofcommiſſion zu begleiten, dieſe aber ‚Mir mit ihrem wohlerwogenen 
Gutachten zur Entiheidung vorzulegen‘.’ 

Nah der bieher bey den Gefuhen um Bewilligung zur Errid- 
ung von Privat Inſtituten beobachteten Ordnung wurde hiernah aud 
über das vorliegende Geſuch zuerft die P. D. Direction in Beziehung 
auf den moralifhen Charakter, und fodann das fürftersbiihöfl. Con— 
fiftorium in Bezug auf die Lehrfähinfeit des VBittftellers vernommen. 

Die Poligen-Oberdirection äußerte fib in ihrem nebenfolgenden 
Berichte vom 12. Jäner d. J. daß gegen beffen Betragen während fein 
Hierfeins nichts MWidriges vorgefommen fen. 

Das Eonfiftorium eradtete in dem benliegenden Berichte vom 
27. Jäner d J., daß ber gedachte Plan eines Erziehungshaufes eigentlich 
der Beurtheilung der Etubien-Micedireetorate unterliege, weil nad bem- 
felben der Unterricht diefes Anftituts erft in den Humanitäts Claſſen 
beginnen, und bis an tag Ende der Univerfitfäts Studien begleitend 
fortdauern würde; übrigens äußerte ſich derfelbe, daß es bey einem 
Manne, dem die Bildung der Jugend anvertraut werden folle, höchſt 
wichtig fen, fih die vollkommene beruhigende Wiberzeugung zu ver 
fhaffen, daß er nicht allein ein gelehrter, fondern aud ein helldenkender 
eonfequenter Kopf fen, und daß er fefte, tief, eingemwurzelte, von jedem 
Ertreme gleich entfernte religiöfe und yolitiihe Grundſätze habe, welche 
eben fo wenig, als feine treue Anhänglichfeit an das neu gemwäßlte 
Vaterland durh neu eintreiende Werhältniffe erfdiüttert werben 
fönnen; überhaupt könne das Confiftorium in diefem Falle niht anders, 
als alle Dorfiht anrathen, da der Bittſteller in ausländifhen Grund. 
fäben erzogen, auf ausländifhen Lniverfitäten gebildet fen, und über- 
haupt zur Erziehung adlicher Zöglinge ſich vorzüglich ausläntifcher 
Subjecte bedienen zu wollen deine. 

In Folge diefer Äußerung wurde über benfelben Plan das Gut- 
achten des Wicedirectorats der juridiſchen Studien, nah vorläufigen 
Einvernehmen mit jenem der philofophiihen Studien abgeforbert. 

Das erftere befhränfte fih nah einigen kurzen Bemerkungen 
darauf, daß der Bittſteller zu verhalten wäre, vorläufig noch einen 
umftändlihen lan vorzulegen, und übergab fein Gutachten am 
14. Feb. d. J. in das Dicedirectorat der philofophifhen Studien zur 
Vorlegung an die Rgg. 

Diefes letztere dagegen bearbeitete feine Beurtheilung über biefen 


Gegenftand mit einer befondern Ausführlichfeit, bemühte fih aus Adam 
Müllers vermifhten Schriften über Etaat, Philofophie und Kunft 
mehrere Stellen heraussuheben, und den Geift diejes Schriftſtellers 
harasteriftifh darzuftellen, und ftüget fein in der Iekten Beylage be- 
findlihes, am 3. d. M. an Mag. überrcichtes Gutahten auf folgende 
3 Hauptanfihten: 


a) auf die bey uns in Studienſachen beſtehenden Gefeke. 

b) auf Zweifel und Anftände in Bezug auf bie Anlagen und Fähig- 
feiten des Bittftellers, einem ſolchen Inſtitute vorzuftehen. 

c) auf moraliſche Rückſichten. 


Die Entwidelung diefer Anfihten ift aus der Anlage zu erfehen, 
und verdient durchaus gelefen zu werden. Das Mefultat ift ein voll- 
fländiges Abrathen des DVicedirectorats gegen tie Gewährung bes in 
ber Frage ftehenden Anbringens. 

Gutachten. Rgg hat bereits in einem ihrer frühere Berichte näm- 

25308 


lich unterm 20 Det v. J. 34T als es fi) um eine critiihe DBeur- 


theilung bes von dem Dr. Albert von Heß vorgelegten Werkes: Ency- 
clopädifh methodologiſche Einleitung in die politifhen Wiſſenſchaften, 
handelte, Adam Müllers als Schriftfteller erwähnt und einige feiner 
Ideen über die Elemente der Staatswirthſchaft zur Vervollftändigung 
des ſchätzbaren Heß'ſchen Werfhens benüßt, welche auch mit hohem 


Hofdeerete vom 13 Nov. v. J. "= genehmiget wurden. 


Allein ſchon dazumal wurde zugleih von der Tranfcendentalität 
dieſes Schriftſtellers im Allgemeinen geiprodhen, und das Gute nur 
in fo weit benüßt, als es im Einzelnen bey vielen Werfen geſchehen 
fann, denen man dod im Ganzen den Beyfall veringen muf. 

Nunmehr, wo auf höchſten Befehl Sr. Majeftät, die Schriften 
diefes Gelehrten überhaupt gewürdigt werden müffen, bält Rgg. es 
für ihre Pflicht, ihre Meinung darüber freymüthig und unverholen 
darzuftellen. 

Die Werke, welche nach dem bierortigen Erahten Adam Müllers 
Geift am meiften dharafterifieren, find außer feinen bereits erwähnten 
vermifhten Schriften feine Staatsktunft in 3 Bänden, das Zeitalter 
Friedrih des Großen, und als kurze Nachleſe feine nod weit mehr 


—— 


befannten agronomifhen Briefe in Schlegels Mufäum. Orginalität 
fann man benfelben nicht abſprechen; allein wenn man biefelben mit 
angeftrengter Aufmerkfamfeit ftubiert, welches um fie auch nur zu 
verftehen, oder ihren Sinn zu ahnden, unumgänglih nothwendig 
ift, Mann man nicht anders, als bedauern, neben einigen rid- 
tigen und wahren Ideen, meiftens das Hervorherſchen ercentrijdher 
Grundfäge, eine mit dem practifhen Leben im ewigen Streite begriffene 
verführte Phantafie, eine Verachtung, und Herabwürdigung alles deſſen, 
mas nit in fein Syſtem paßt, und einen myftifhen Bombaſt, zu 
finden, ber felbft alltägliche, und in einer weniger fublimen Sprade 
fhon Tängft befannte Dinge in Kant'ſche Metaphyſik, in Fichte'ſche und 
Schelling'ſche Spisfindigkeit einhüllt, den Stempel der modernen 
Philefophie an fih trägt, und den Verfall der Wiſſenſchaften und des 
guten Gefhmads befürdten Täßt, je mehr ſich derley Werke von ber 
ehten Simplicität claffiiher Werke, und, ber ungefhminften Wahr- 
heit entfernen. 

Möge die Wucherpflanze der Verſchrobenheit fih immer Hin auf 
norddeutfhen Boden mehr und mehr verbreiten, und philoſophiſcher 
Aberwitz als gelehrtes Willen prangen, fo bürfte fih doch Deftreih zur 
‚Erhaltung des gefunden Menfhenverfiandes Glück wünfhen, wodurch 
Handhabung der Meligiöfität, ähter Bürgerfinn, Liebe und unerfhütter- 
lihe Treue gegen den gütigften Monarchen, und ſtandhaftes Fortihreiten 
in wahrhaft nüslihen Wiſſenſchaften mitten unter den Stürmen ber 
Zeit dem Vaterland zu Theil wurden. 

Rgg. vereinigt fi daher vollfommen mit den gründlihen An- 
fihten des Wicebirectorats der philofophiihen Studien, daß eine folde 
Pflanzſchule für den Kern des jungen Adels, wie fie von einem folhen 
Gelehrten, wie Adam Müller zu erwarten wäre, nicht wohl ratbfam, 
ja gefährlich ſeyn bürfte. 

Mozu bedarf es auch eines folhen Surrogats des Iherefianums, 
wenn es erlaubt ift, fi) biefes Ausdruds zu bedienen? 

Entweder das Therefianum ift nicht geordnet, wie es ſeyn follte, 
dann werben jene, weldhe barauf Einfluß zu nehmen haben, ſchon von 
felbft bedacht fenn, die nöthigen Derbefferungen Sr. Majeftät vorzu- 
ſchlagen; oder aber das Therefianum entfpriht feiner Beſtimmung, 
dann ift ein Privat-Inftitut, wie Adam Müller zu errichten wünfdt, 
nicht allein unnothwendig, fondern fogar unzwedmäßig, weil gerade im 
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Thereſianum der Kern des jungen Adels in den Staatsgrundſätzen 
erzogen werden ſoll, die Erfüllung einer ſolchen Beſtimmung aber nicht 
wohl einem Fremden anvertraut werden kann, der ſelbſt mit der Landes- 
verfaflung, und den Staatsgrundfägen unbekannt ift, nad feiner eigenen 
Äußerung zu fliehen, fremde Lehrer die auf fremden Univerfitäten 
gebildet, nah unſeren Studiengefegen nit einmal dazu geeignet 
wären, aufnehmen zu wollen fcheint, und von beffen in feinen eigenen 
Merken an den Tag gelegten Grundfägen nichts anderes zu erwarten 
wäre, als die Fortpflanzung irriger been auf die ohnehin leichter 
eımpfängliche, und zu Ausſchweifungen geneigte Phantafie der Jugend. 

Die Errihtung einer ſolchen Privatanftalt, wo tie jungen Leute 
erft von den Humanitätsclaffen an eintretten, und bis zur Wollendung 
der philofophifhen und juridifhen Studien erzogen werden, wäre über- 
ties etwas ganz Meues in der Monarchie. Welche Unordnungen ſchon 
jest bie und da bey unfern Privat Anftalten herrſchen, mo doch meiftens 
nur Knaben während ber unterften Studien Claſſen erzogen werden, 
und wie fchwer es ber öffentliben Verwaltung wird, in das innere 
Walten diefer Inſtitute genauere Einfiht zu nehmen, ift der Rgg. am 
beften bekannt. 

Um wie viel fhwieriger würde es nun feyn, von einem Privat- 
Inſtitute, wo die Jugend auch in den höhern Facultätsitudien ihre 
Bildung erhalten fol, fi die Uiberzeugung zu verfchaffen, daß da jelbft 
nicht irgend ein philoſophiſcher oder Rechtsgrundſatz, ja vielleiht ein 
ganzes Syſtem gelehrt, und dem jugendlichen Gemüthe eingeprägt werbe, 
welder einft der Religion und dem Staate gefährlich werden könnte? 
Wer kann dafür bürgen? Gewiß am allerwenigften ein Fremder, ein 
myſtiſcher Schriftfteller, von dem man nicht einmal recht weiß, was 
und warum er es will, wenn er aud, wie ber Wicedirector der philo- 
fophifhen Studien ganz richtig bemerkt, ein Profelyt wäre. — 

Adam Müller will nah feinem vorgelegten Plan adlihe Jüng— 
linge vom 1lOten bis zum 18ten jahre von den Humanitätsclaffen bis 
an das Ende der Univerfitäts Studien leiten. Durch diefen Zwed 
allein verftößt er fi gegen alle unfere Studiengefege, welche mit weifer 
Umfiht der zu frühzeitigen Bildung, oder vielmehr Treibhausfünfteley 
des jugendlichen Derftandes dadurch vorbeugen, daß fie zum erften Ein- 
tritt in die Gymnafien das Mormalalter von 10 Jahren feftiegen, und 
jede Abkürzung der Studien auf das ftrengfte verbieten. 


Adam Müller will mit feinen zehmjährigen Knaben ſchon bie 
Humanitätsclafien ereilen, wo andere noch kaum in die Gymnaſien ge 
freten find, und feine adhtzehnjährigen Jünglinge follen, wie der Dice 
director Gruber ganz treffend die Zweifelfrage aufwirft, ſchon gemachte 
Juriſten, Landwirthe und Staatsmänner ſeyn. Alles beſſer wiflen 
wollen, als andere, alles veradhten, was nicht gerade jo denkt wie fie, 
mit einem Wörterfram neumodifher beutiher Philofephie, wozu erft 
andere beutfhe Wörterbücher fchreiben mußten, um fie verftändlih zu 
machen, unbeſcheiden prangen und fi überhaupt beffer auf das Decla- 
miren, als auf das Handeln verftehen, dieß find die Früchte folder 
Grundſätze, dieß ift die zu befürdtente Character Tendenz folder 
unreifen Jünglinge. 

Rgg. glaubt nicht mißiverfianten zu werden, wenn fie bier gegen 
eine Pflanzihule neumsdiiher deutſcher Philofophie ſpricht, da fie 
fi bey einer andern Gelegenheit gegen ben jetzigen barbarifch-lateini- 
ihen Vortrag der pbilofopbiihen Studien an ber bhiefigen Univerfität 
erflärte. Es liegt wehl noch etwas im Mittel diejer beiden Ertreme. — 
Es giebt wohl nod eine gefunde deutihe Philoſophie, und eine gründ- 
lihe Logik, und es giebt wohl auch noch inländifhe Profefloren, die 
einen zwedmäßigen Unterriht darin zu geben im Stande wären. 

Allein auch tie gefährlide Probe, einem Fremten wie Adam 
Müller und feinen Mitgehülfen, welde, da er felbft über Mangel an 
geſchickten inländifhen Lehrern Flagt, wahrſcheinlich auh fremde 
auf ausländifhen AUniverfitäten geprüfte, folglihd nah unfern aus- 
drücklichen Studiengefegen gar nicht einmal zuläffige Männer fepn 
würden, bie Erziehung adliher Jünglinge in den höhern Facultäts- 
ftudien zu überlafien, darauf könnte Rgg. nie einrathen, und bittet 
daher eine Hochlöbl. diefe ihre Zweifel und Anftände, nebft jenen des 
fürfterzbifhöfl. Conſiſtoriums und des MWicedirectorats der philoſo— 
phifhen Studien zu würdigen und S. Majeftät vorzulegen. 

Wenn es fih übrigens blos darum handelte, diefe Angelegenheit 
in die Länge zu verfcieben, fo bätte darüber noch das MWiredirectorat 
der Cymnafialftudien vernommen und Adam Müller ferbft aufgefordert 
werden können, noch einen umftändliheren Plan, als der vorliegende 
ift, zu überreihen. Man hätte auch noch die Polizey über die eben 
nit erbaulihen Angaben gegen die Perfon Adam Müllers, welde in 
dem Berichte des Dicedirectors Gruber vorkommen, hören können. 


Allein da fhon die Grundlinien des Müllerfhen Plans deffen Unaus- 
führbarfeit darftellen, da zur Beurtheilung bdeffelben die Daten, welde 
vorliegen, genügen, da Müller, mit den beftehenden Vorſchriften unbe 
fannt dem Dernehmen nad bereits Lehrer aufgenommen, und Eoft- 
fpielige Doreinleitungen getroffen bat, deren Koften fih mit jedem 
Inge des Verzuges zu jeinem größten Schaden häufen und da er aus 
biefem Grunde jelbft um die baldigfte und dringendfte Erledigung feines 
Geſuches wiederholt gebethen hat, fo glaubte Rgg durch weitere über- 
flüffige Dernehmungen die Erledigung diefes Gegenftandes nit noch 
länger bindanhalten zu dürfen und fiehet daher über diefes ihr ebr- 
furdtsvolles Gutachten einer baldigen höchſten Entiheidung entgegen. 


Wien 4 März 1813 - 
rauf. 


Anmerkung. Herr Krauß, der in feiner Kritif und Polemik 
viel vornehmer ift als Gruber, reiht ſich diefem als „Apoſtel des 
common sense’, wie ihn Adam Müller nennen würde, würdig an. 
Am mwertvolliten in feinem Gutachten ift das Erfennen ter Zufammen- 
hänge, die zwifhen Müller und der deutſchen Philoſophie beftehen. 
(Ball; oben!) 


12, 


&r. E. f. Majeftät haben über den Megierungsberiht vom 
4. März, Zahl 6429 zu entihließen geruht, daß ter ſächſiſch weimarſche 
Hofrath, Adam Müller, mit feinem Gefuhe um Bewilligung zur Er- 
rihtung eines Privat-Erziehungs Inſtituts für Knaben aus ben 
höheren Ständen allbier abzuweifen fey 

wornah bie Megierung, welhe die DBerlngen, bes angeführten 
Berichtes bierneben zurüd erhält, das Möthige zu verfügen hat 


Wegen Verhinderung des Herin Staats- und Conſeren; Miniſters, 
dann oberften Kanzlers 
Freyh. von.. (Unterfhrift) 


Don ber f, I. Studien-Hof Con. 
Wien 5 4 Mär; 1813 


13. 
Situng am 201 Mai 1813 


Laut E. k. Stubienhof- 
cöönsbefrets v. 4/13 d haben 
Sr. Majeftät zu entſchließen 
gerubt, daß der ſächſiſch wei- 
marishe Hofratb Adam 
Müller mit feinem Geſuche 
um bewilligung zur Erichtung 
eines Privaterziehungs Inſti⸗ 
tuts für Knaben aus den 
höhern Ständen allbier ab- 
zuweiſen fen. 


Dekret. 


l. An den fähfifh weimarifhen Hofratb Adam Müller 
2. An die P. DO. Direktion 

3. An das fürfterzb. Konfiftorium 

4. An das juridifche 
5. An das philofoph 


ad I. die Beilage des hiermit erledigten Geſuches v. IXber 1812 
folgt zurüd 


ad 5 
die Beilage des Berichtes v. 3t März d. J. folgt zurüd 
den 14 Mai 1813 ’ 


rauf ' Shönbeim 


Micedirectorat 
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II. Feldzugsbericht aus Tirol. 
Herbft 1813. 


Um dem Lefer Adam Müllers Bielfeitigkeit jo recht vor Augen 
zu führen, babe ih aus den zahlreihen im Dienfte Nofhmanns von 
ihm verfaßten militärifhen Berichten den nacdftehenden aus dem 

„Boten von Tirol’ ausgewählt, weil er den ganzen Feldzug, den unſer 
Verfaſſer mitmachte, anſchaulich fchildert und allgemeines Intereſſe 
verdient. Inhaltlich deckt er ſich vollſtändig mit dem bereits von Rühl 
mitgeteilten Briefe Müllers an Stägemann aus Bozen vom 
25. Dftober 1813 (a. a. O. 3. Bd. 314 - 318), den ich in der Lebens- 
beſchreibung in den Ausg. Abhandlg. eingehend zitiere. (S. 173— 176.) 


Der Bote von Tirol. 


No 2. Mittwochs den 13. Detober 1813. 
(Seite 10.) \ 


DBrunneden, den 4. Oft. 1813 


Während die Armee von nneröfterreih unter dem Kommando 
bes Feldzeugmeifters Baron v. Hiller die biesfeitigen öfterreichifchen 
Provinzen in einer Linie von Villa bis Fiume gegen den an Streit» 
fräften weit überlegenen Feind mit einer Tapferkeit und einer mili- 
täriſchen Gemwandheit vertheidigte, die in den Annalen des Krieges für 
immer unvergeßlih bleiben wird, hatte fi der äußerfte rechte Flügel 
berfelben unter der Anführung des Feldmarfhall-Tieutenant von Fenner 
von Sarenburg gegen Lienz vorbewegt, und fhon Anfangs September 
feine Patrouillen dur das Pufterthal gegen Brixen pouffirt. 

Eine Abtheilung der Fönigl. italieniihen Armee unter dem 
Divifionsgeneral Bonfanti war über Trient gegen Bogen gebrungen, 
batte fi aber, da ihre 140 Mann ftarfe Avantgarde am 11. in der 
Mühlbacher Klaufe von denen durch Tyroler Freywillige unterftügten 
Dorpoften, mit dem Verluſte von 102 Gefangenen gänzlih aufgerieben 
worden, über Val Sugana gegen die Piave fchleunigft zurückgezogen. 
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Brixen ward und blieb von dießſeitigen Vorpoſten beſetzt, bis gegen 
Ende des Monats die Diviſion Vonfanti, auf die Ueberlegenheit der 
Streitmaſſen bauend, in das Etſchthal zurückkehrte, und neuerdings 
gegen Botzen vordrang. Die Deffileen des Gailthals waren eben vom 
Feinde gereinigt worden; der rechte Flügel der Armee von jnner- 
öfterreih war durch große und rübmliche Anftrengungen gefihert: die 
Armee hatte die Dffenfive ergriffen, und je mehr die Bewegungen ber 
Divifion DBonfanti den Äußerften rehten Flügel von einer neuen Seite 
ber zu bedrohen fchienen, um fo mehr durfte der Kommandirende en 
Chef an eine Verftärfung des ſchwachen in Tyrol aufgeftellten Truppen- 
forps denken, weldhe nunmehr, dur‘ den glüdlihen Etand der Dinge 
im illyrifhen Kärnthen, möglih wurde. Die in DBriren ftebende 
Avantgarde beftand aus einigen Mann regulirten Militärs und wenigen 
freymwilligen Schübenfompagnien des italienifhen und illyriſchen 
Tyrols: an eine Gegenwehr in DBriren war bey der Entfernung von 
dem Hauptforps nicht zu denken: die Faum 400 Köpfe ftarfe Mann- 
ihaft zog fih in größter Ordnung gegen das Pufterthal zurüd. Alles 
kam darauf an, bis zum Eintreffen der Verſtärkung, die Bereits auf 
dem Marfhe war, das öftlihe Puftertbal vom Feinde rein zu erhalten. 
Der F. M. 8. v. Fenner fandte denmah einige Hufaren unter dem 
Kommando des Nittmeifters v. Rakovsky, eines ſehr ausnezeichneten 
Dffisiers, der retirirenden Avantgarde nah Brunneden entgegen, mit 
dem Befehl den Marih des gegen 3000 Mann ftarfen Feindes ber 
fi) bereits in Untervintl gezeigt hatte, fo viel als möglih aufjubalten. 
So kam es am 28. Sept. zu dem Gefechte bey Brunnecken, wo 
400 Mann größtentbeils Tyroler Freywillige ſich 3 Stunden lang 
gegen einen zehnfach überlegenen Feind mit dem Derlufte eines einzigen 
Gefangenen und weniger Todten und Verwundeten vertheidigten, ibm 
jeden Schritt breit Landes ftreitig machten, und ſolchen Eindrud binter- 
ließen, daß, wiewohl das obere Rienzthal geräumt werden mußte, der 
Feind bis zum 1. Det. feinen weitern Angriff verſuchte. Indeß mar 
ein Batallion Szekler unter dem Major v. Benfe und eine Esfadron 
Frimont Hufaren geführt vom Oberfiwadtmeifter von Callot im 
Hauptquartier des F. M. L. Fenner zu Eillian eingetroffen: eine an 
Anzahl geringe, aber dur die Güte der Truppen, die fih eben in dem 
denfwürdigen Gefechte von Hormangor mit Ruhm bededt hatten, große 
Verſtärkung. Am 2. Dft. Abends fand die ganze Armeeabteilung, bie 
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zu ihrer Eiherung in die beiberfeitigen Gebirge hatte detachiren 
müflen, etwa 1600 Mann ftark bey Toblach im Lager. 

Der Feind hatte fih auf den Höhen dießfeits Brunneden bey 
Percha verfhanzt, und alle Vortheile, die ihm das günftige Terrain 
und die Defileen zwiihen Welsberg und Willenbach darbothen, mit 
feiner Uebermacht benust. Am 3. Morgens beihloß der F. M. !. 
v. Senner den Angriff, der um fo fehwieriger war, als die vortreffliche 
Kavallerie faft gar nit benußt werden fonnte, und ber Feind an 
Anzahl der Truppen und an Kaliber des Geſchützes ſchon ohnedieß 
weit überlegen war. Das Gefecht dauerte von 7 Uhr Morgens bis 
zu einbredhender Macht mit äußerfier Hartnädigfeit fort: der Major 
Denke von Gränzerbataillon, die E. k. Hauptleute vom Jägerbataillon 
Mattler und Baron v. Taxis haben die erften blutigen Angriffe mit 
ſo großer Iapferfeit als militärifher Umſicht dirigirt. die Schützen— 
fompagnien behaupteten den alten Ruhm des tyrolifhen Mamen unter 
der Anführung der Landesihüsen-Major Speckbacher, Sieberer und 
Eifenfteden. Der Kommandirende F. M. L. v. Fenner führte in 
Perfon die Kolonen mehreremal in das heftigfte Feuer; alle feindliche 
Pofition auf und neben der Strafe bis Willenbach wurden mit 
ſtürmender Hand erobert. Gegen Abend in dem enticheidenden Augen- 
blide detafhirte der Kommandirende den Landesfhüsen-Major Sped- 
bacher auf das linfe Ufer der Mienz über Dlang in die jenfeitigen Ge- 
‚birge, um den Nüden des Feindes zu bedrohen. Mit eima 50 Lanbes- 
ſchützen und der gewohnten Unerfhrodenheit ward bdiefer ſchwierige 
Auftrag von ihm ausgeführt: von allen Seiten durch das wohldirigirte 
euer bedrängt, verließ der Feind am Abend die legten Pofition und 
Verfhanzung, und zog fih im fchleunigfter Flucht über St. Lorenzen 
gegen Brixen zurüd. Der Hauptmann Baron Syanochi vom General- 
ftabe hat dur die gut gewählte Aufftellung der durd die Gebirge 
operirenden Truppen rühmlich Antheil an den glüdlihen Ausgange 
diefes Tages. Am heutigen Tage, dem Mamensfefte des allverebrten 
Monarchen, zogen die E. F. Truppen in Folge des glänzenden Gefedhtes 
von Willenbach in DBrunneden ein, während eine Abtheilung in Ver— 
folgung des Feindes begriffen war. 


Briren, am 9. Oktober. 


Am 4. Ostober war das K. K. vom F. M. L. von Fenner kom— 
mandirte Armeecorps aus dem Lager von Welsberg nah Brunneden, 


an welchem lestern Orte das Mahmensfeft Sr. Majeſtät des Kaijers 
von Defterreich begangen wurde. Dem gegen Brixen retirirenden Feinde 
waren einige Jäger und Schüsenfompagnien nachgeſendet worden, bie 
am 5. Detober feinen Nachtrab erreichten und mit zwedmäßiger Be 
nüßung der Wälder und Gebirgsfhluhten, ihm einen Schaben von 
über 100 Todten und Verwundeten, bey unfrerfeits fehr geringen 
Verluſte zufügten. Am 6. gegen Mittags feste fih der $. M. L. von 
Tenner mit dem gefammten unterbabenden Armeecorps auf Untervintl 
in Dewegung: am Abend wor die Avantgarde in Untervintl, das 
Gros d' Armee in Obervintl, das Hauptquartier in Straßen. Die 
Defertion der feindlihen Bataillone von den Megimentern Royal 
Etrangers gieng feit dem Rückzuge in befchleunigter Progreffion ihren 
Ganz fort; täglih kamen zwiſchen 80 bis 150 Mann in DBrunneden 
an: größtentheils Deutihe, zumal Preußen und Heflen, aber aud 
Schweden, Holländer u. f. w., bie feit Jahren zur Dienftannahme 
gezwungen, und von einem Ende Europas zum andern umbergeichleppt, 
endlih die erwünſchte Gelegenheit fanden in ihr Vaterland zjurüd- 
‚jufehren. Der größte Theil wor mit vollftändiger Nüftung über- 
gegangen: am Hten betrug die Anzahl ber feit dem 2ten übergetretenen 
weit über SOO Mann. Die franz. und italienifhen Bataillone wurden 
dur die Schreden des alten Nahmens Tyrol und durch Vorſpieglung, 
daß fie feinen Pardon zu erwarten hätten, beyeinander und bey einem 
gewiffen Muth der Derzweiflung erhalten worden. So beftand ber. 
Meft des feindlihen Corps aus beyläufig 2800 Mann, die indeß nur 
von ber Defertion dadurd abgehalten werden Tonnten, daß man fie 
fortdauernd im Feuer erhielt. Die feindlihen Anführer beichloffen 'dem- 
nad die ihnen ſehr günftige, aber der Avantgarde ihres Corps fon 
am Ilten Sept. verberblid gewordene Mühlbaher laufe zu befegen 
und zu vertheidigen. Am 7. Sept. ordnete der 5. M. L. von Fenner 
den Angriff an: die Eavallerie war in dem fehr ſchwierigen Terrain 
nicht anzuwenden, die Artillerie war in Reſerve zurüdgelafien. Der 
linke Flügel des aus einem renzbataillon, einigen Jäger- und 
Schützencompagnien beftehbenden Corps war über die Rienz auf bie 
jenfeitigen Gebirgshöhen disponirt mit dem Auftrage, den Feind von 
dort aus zu umfaflen, fand aber fo viele Schwierigkeiten, daß er nicht 
zu gehöriger Zeit eintreffen Fonnte. Der rechte Flügel, größtentheils 
aus Jägern gebildet, erhielt denfelben Auftrag für die diesfeitigen 
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Gebirge. Der Hauptmann Nattler vom éten Jägerbataillon, ein fehr 
ausgezeichneter Offizier, war mit etwa 5 bis 6 Jägern bereits feit 
geraumer Zeit im Müden des Feindes. Aber ein Unfall verhinderte, 
daß ihm die gehörige Unterftügung eilig genug zufommen Fonnte. ‚Der 
Jägerhanptmann Baron von Taris, der an berfelben Stelle vor drey 
MWohen gemeinfhaftlid mit dem braven Landesſchützen⸗-Major Eifen- 
ftedfen bie feindliche Avantgarde zerftreut und gefangen genommen hatte, 
follte hier feinen Tod finden. Bey dem Erfteigen einer jähen Anhöhe 
war er in einen Abgrund Hinabgeglitten: nachſtürzende Felfenftüde 
hatten ihn erfhlagen. Der F. M. L. von Fenner, der die Urſachen 
der Verzögerung nicht ahndete, erfannte den Drang bes Augenblids, 
befhloß den Sturm: ſetzte fih an die Spite einiger Szekler Com- 
pagnien von Bataillon des Major Benke, welcher felbit mit rühm- 
lichſter Unerfhrodenheit feine Colonnen führte, und in wenigen 
Minuten war die Elaufe_erobert. Die Nefultate dieſes ber Tapfer- 
feit und Gegenwart des Geiftes von Seiten tes Commandirenden 
allein zuzufchreibenden Sieges waren: 6 Dffisiere und 450 Gemeine 

‚ wurden zu Gefangenen gemacht, ein großer Theil der feindlihen Be— 
faßung in die Gebirge verfprengt und ber Reſt zur fchleunigften Flucht 
genöthigt. 

Der Oberlieutnant Simon von dem Grenzbataillen war ber erfte 
in ten feindlihen Verſchanzungen und bat dur die große Gegenwart 
des Geiftes, mit der er ſich gegen eine ungeheure Uebermacht bis zur 
Ankunft der übrigen behauptete, viel zu dem glänzenden Erfolge biefes 
Tages beygetragen. Der biesfeitige Derluft betrug etwa 30 Mann an 
Todten und Verwundeten. 

Das K. K. Armeecorps iſt hierauf am 8. in Brixen eingerückt, 
von wo aus am 9. und 10. gegen Botzen aufgebrochen wurde. Der 
General Feldwachtmeiſter von Staniſawlowich war mit einem Theil 
feines Armeecorps bereits am 7. Dectober Abends in Brunneden ein- 
gerüdt. 


Anmerfung: Am 10. Dftober waren die öfterreihifchen 
Truppen bereits in Trient und damit war Südtirol wieder erobert. 
ob. Freiherr v. Hiller (1748-1819), einer der ruhmreichſten 
Generale des alten Öfterreih, operierte äußerft glüdlid gegen den 
Vizekönig von Stalien, obwohl er nur über geringe Streitkräfte ver- 
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fügte. Roſchmann beflagt fib in feinen Berichten an Metternid immer 
darüber, daß er von Hiller Feine Unterftüßung erhält. Erft nad dem 
fiegreihen Gefechte bei Hermagor, in dem fih dag Kärntner Feld- 
jägerbatailloen Mo. 8 beionders auszeichnete, Fonnte Hiller durd den 
Feldmarfhalleutnant Franz Philipp Fenner (1762-1824) bie 
Operationen in Tirol beginnen Taffen. 

Adam Müller war während des Feldzuges Noihmanns Adjutant 
und hat die von ihm beſchriebenen Gefechte alle mitgemaht. Seine mili- 
tärifhe Dienftleiftung in Tirol ſchätzte er fo hoch ein, daß er ſich bei 
Verleihung des Nitterftandes (1826) das Prädifat von „Niederdorf“ 
nah dem Mamen einer Ortfhaft im Puftertal erbat. Da er aber 
dort nicht begütert war, geftand ihm die Stantsfanzlei diefen Beinamen 
nur in der veränderten Form „Mitterdorff” zu. (Vol. Ausg. Abhandl. 
S. 238 ff.) 








IV. Metternichs Vortrag an Kaifer Sranz 


über 
Adam Müllers Ernennung zum General. 
fonfulfür Sadfen. 
Paris 1815. 


Machſtehender Vortrag ftammt aus der Feder unferes Derfaffers 
und ift im Originale auch von feiner Hand gefehrieben. Auf diefen An- 
trag Metternihs hin wurde Müller von Kaiſer Franz zum General- 
fonful für Sachſen mit dem Sie in Leipzig ernannt. Weitere Doku- 
mente über Müllers Tätigkeit in Leipzig babe ich bereits im Anhang 
u den „Ausgew. Abhandlungen” (Fiſcher, Jena 1921), ©. 208 ff. 
veröffentlicht.) 


Ich habe bey mehreren Gelegenheiten die Gnade gehabt Ew. 
K. K. Majeftät meine Überzeugung vorzutragen, daß Defterreidhifcher 
Seits für die Leitung der öffentlichen Meinung von Deutidland, und 
für die Dereinigung der großen Mehrzahl der Beßerdenkenden eine 
indirefte Vorkehrung getroffen werden müßte. Allerhöchſtdieſelben 
haben meine desfalfigen Anfichten zu billigen gerubt. Gegenwärtig fühle 
ih mich dringend aufgefordert diefen fehr erheblihen Gegenftand ehr. 
furchtsvoll zur Sprade zu bringen. Wenn in einem großen Theile bes 
nördlihen und in einem bedeutenden des füdlihen Deutfhlande bie 
Stimmung des Publikums auf Lie zügellofefte Weile bald für die 
eigennüßige Zwede einzelner Kabinetter, bald nad der revolutionären 
Richtung unzufriedener Schriftſteller bearbeitet wird, wenn die un- 
fundige Menge in allen Zeitfhriften und Pamphleten den unvermeid« 
Iihen Drud der Zeit den Mansregeln der Megierungen zufhreiben fieht, 
fo wird es unaufſchieblich nothwendig der Meinung des beferen Theile 
eine Stüße, und den Srregeleiteten die Gelegenheit einer beßeren 
Überzeugung zu verfchaffen. 

Allerdings ift es unter der Würde ber Defterreihifchen Megierung 
fi gegen die Angriffe unberufener und unfundiger zu verfheidigem, ober 
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revolutionäre Irrthümer abzumehren, deren Folgen fie nicht unmittel- 
bar zu beforgen hat. Indeß find indirekte Gegenanftalten um fo noth— 
wendiger, als alle Gutdenfenden nur von Defterreich einen Dereinigungs- 
punkt für die befere Meinung mit Sehnfuht erwarten. 

Don Wien aus würde fih die E. M. vorgetragene Abſicht nur 
unvolllommen erreihen laßen. Aemtlih von bort aus verbreitete 
Shriften werden den Schein ber Partheilichkeit und Befangenheit 
gegen fih haben; fie werden wenig wirfen Fünnen, weil das halb oder 
ganz offizielle Anfehn derfelben jede Außerung bedenflih machen würde, 
weil fie die Aufmerffamfeit benachbarter Staaten‘ in höherem Grabe 
befhäftigen werden, und ihr Vertrieb, wenn nicht direkt verboten, bod 
auf alle möglihe Weiſe erfhwert werben wird. 

Sch achte es daher für dringend nothwendig, daß ſowohl in Leipzig 
als in Frankfurt, den beiden vworzüglichften Titerariihen Derfammlungs- 
punften von Deutichland befannte Gelehrte aufgeftellt werben, die mir 
untergeordnet, und in anberweiter, oftenfibler, ämtlidier Verbindung 
mit mir, diefen Zweck zu verfolgen hätten. Es handelt ſich darum bier- 
zu folhe Perfonen zu verwenden, die fheils durch ihre Arbeiten, fheils 
durch ihre unveränderlihb ruhige und gute Gefinnung dem deutſchen 
Publifum befannt, durch den Weg einer eignen Zeitihrift die beßeren 
Schriftſteller von Deutfhland für die Verbreitung der von E. M. 
glorreich behaupten Grundfägen der Ordnung zu vereinigen hätten. 

In Anfehung Frankfurts werde ih E. M. meine desfalfigen unter- 
thänigen Propofitionen bey Gelegenheit ber Organifation ber dortigen 
Gefandtfhaft vorzulegen nicht unterlaffeen. Für Leipzig iſt die Ab- 
ordnung eines geeigneten Individuums um fo dringender, als aller 
literariſcher Verkehr von Deutſchland fih in diefer Stadt concentriert, 
und fih durch die Gelegenheit des Handels und der Meßen dort über 
deutſche Volksſtimmung Motizen fhöpfen laſſen, die den Geſandſchaften 
E. M. nit immer zugängli find. Aus Nüdfihten des Allerhöchſten 
Dienftes und bey der ungemeinen Thätigfeit der Gegner der dermalen 
in Deutfhland beftehenden Ordnung ift es mir im hohen Grade wichtig 
die polizeilihe Kenntniß von ihren Umtrieben fortgefeht zu erhalten 
Auch diefer Zweck würde auf die unterthänigſte in Antrag gebrachte 
MWeife mit Leichtigkeit erreicht werben können. 

Da nun E. M. bereits im Jahre 1809, größtentheils durch ähn- 
liche Erwägungen beftimmt die Abordnung von Conſuln zu ben 
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vornehmften deutſchen Handelsplägen, ale Grundfag aufzuftellen geruht 
haben, fo würde eine ſolche Anftellung, falls die erforderlihen Eigen- 
ihaften fi in bdemfelben Individuum vereinigt fänden, zugleich den 
beften oftenfiblen Vorwand für die Werfleidung des eigentlihen Haupt- 
zwedes ergeben. Die neuen Staatenverhältnige, die Entftehung des 
Königreihs der Mieberlande, die Preufifhe in commerzieller Hinſicht 
fo wichtige Herrfhaft am Mieberrhein, insbefondre aber die Theilung 
Sachſens modifieiren die merfantilifhen Verhältniße Defterreihs zum 
nördlihen Deutfhlande fo weientlih, daß ein alle diefe Umftände an 
Drt und Stelle beobahtender Beamter theils den Unterthanen Euer 
Majeftät, theils der H. Finanz und Commerz-Hofftelle weſentlichen 
Mortheil bringen Fünnte.  Dfienbar bieten die Leipziger Meffen und 
der dortige Spebitionshandel auch von biefer Seite ben beften Stand- 
punft bar, und die Errichtung eines K. K. General Eonfulates für 
Sachſen würde auf diefe Weife mehreren gleich dringenden Bedürfniffen 
bes Dienftes genügen. 

Nah aufmerkffamer Erwägung aller der verfchiedenen für dieſe 
Zwede erforderlichen perfönlichen. Eigenſchaften finde ich des Dienftes 
Ew. 8. 8. M. den mit befondrer Allerböhften Bewilligung in dem 
bißeitigen Feldhoflager verwendeten Negierungsratb Adam Müller in 
Vorſchlag zu bringen. 

Zuförberft ift er bereits im Jahre 1809 wegen feiner in Sachſen 
und durch feine Belanntfhaft mit diefem Lande erworbenen DVerbienfte, 
durch Allerhöhftes Hanpbillet der Geheimen Hof und Staatsfanzley 
zur Anftellung zugemwiefen worden. Euer Majeftät haben ibm ferner 
während feiner von den h. Hofftellen und Allerhöhftdenenfelben Selbft 
belobten Geihäftsführung in Tyrol den Mang und die Diäten eines 
KR. 8. Regierungsraths zu bemwilligen gerubet. 

Hiernächſt ift er ſowohl als politifher als insbefondre ftaatswirth- 
ſchaftlicher Schriftfteller, zumal aber als lebhafter DVertheidiger der 
Sache der Ordnung befannt und genügt durd feine bereits beftehenden 
literariſchen Connektionen dem angebeuteten Hauptzwede in hohem Grabe. 

Er hat in Preußen, Hannover und Sachſen bie ganze frühere Zeit 
feines Lebens zugebradht, und vereinigt mit einer genauen, theilweiſe 
auch ämtlihen Kenntniß diefer Länder, bie praftifhe Bekanntſchaft mit 
der Derfaßung, dem Geichäftsgange und dem Geifte der Politik ber 
Defterreihifhen Monarchie. 


Müllers Elemente. IV. [ 32 ] 
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In commerzieller Hinſicht hat er in Tyrol Gelegenheit gehabt auf 
Veranlaſſung des dortigen Handels und ber Angelegenheiten vom 
Bozen feine merfantiliihen Kenntnife wie unter fehr Eritifhen Der- 
bältnißen feine Fähigkeit für die Verwendung im höheren Polizeifadhe, 
zu zeigen, weshalb Eure Majeftät feine fpftemifirte Anftellung im höheren 
Polizey oder im Finanzfahe zu verorbnen gerubten. Da er nun zu 
glei) dem Publikum feine finanziellen und commerziellen Fähigkeiten 
bewiefen, fo würde bie oftenfible Anftellung Feineswegs auffallen, unb 
bie Regierung niht in Anfehung bes eigentlihen Hauptzweckes feiner 
Sendung compromitfiert werben. 

Ich trage daher unterthänigft darauf an, daß Ew. K. Majeftät ihn 
unter Beibehaltung des bisher ihm bemwilligten Ranges eines 
K. K. Megierungsrathes, und unter Zumeßung einer firen DBefoldung, 
die jebod bey dem größeren Aufwande diefer Stelle und der Theuerung 
einer Meßftadt, wie Leipzig, mindeftens auf 3000 FI. Tonventions 
Geld feſtzuſetzen ſeyn dürften, zum General Eonful für Sachſen zu 
ernennen geruben.. Zugleih halte ih es ber Billigkeit gemäß einen 
Ueberfiedlungsbeitrag von 1000 FI. in Eonventions Gelde um fo mehr 
für ihn in Antrag zu bringen, als er während feiner gefammten Dienft- 
leiftung bis heute feine fire Beſoldung, und ungeachtet breimaliger mit 
feiner Familie bereits vollzogener Ueberfieblungen, in Ermanglung einer 
foftemifirten Anftellung, niemals die allen Beamten E. M. zukommende 
normalmäßige Entfhädigung erhalten hat; aud weil feine erfte Ein- 
rihtung in einem fremden Lande mit bedeutenden Koften verknüpft 
fein würde. ' 

Ih behalte mir vor nad erfolgter Entſcheidung E. K. M. über 
gegenwärtigen alleruntertbänigften Vorſchlag, die nftruftionen für bie 
von ihm zu übernehmende Dienftleiftung ehrfurdtsvoll vorzulegen, fo 
wie ich andrerfeits die b. Hoffammer auffordern würde ihm bie be- 
treffenden Weifungen zu ertheilen. 

Indeß würde die Beſchleunigung des polizeilihden Zweckes feiner 
Sendung, bey berannahender Leipziger Meße, die baldige Aborbnung 
nach feinem DBeftimmungsorte notwendig madhen, ba im Falle einer 
genehmigenden Entiheidung Ew. K. M. die Inſtrukzionen und Eonfular 
Ereditive nahgetragen werben Fönnten. 

Ich verharre 








V. Zur deutfhen Wirtichaftspolitif 1820. 


Die beiden folgenden Schriften Adam Müllers, das Pro 
Memoria No. I. und die Denkſchrift ſtammen aus dem Jahre 1820, 
wo unfer Verfaſſer an den wirtfhaftlihen Deratungen der Wiener 
Konferenz zur Hebung des deutſchen Fabrifs- und Handelsftandes teil- 
nahm. Beide lagen den Mitgliedern der Konferenz vor. Das Pro 
Memoria gibt intereflante Aufihlüffe über Müllers Beziehungen zu 
den führenden Perfönlichfeiten des deutſchen Handelsvereines, bie 
Denkſchrift unterrichtet ung über feine wirtfchaftspolitiihen Anſichten 
gegenüber den Zollvereinsbeftrebungen. Lestere wurde, jedoch nur aus- 
jugsweife, ſchon von Adolf Beer in feinem Auffag „Öfterreih und 
die deutſchen Handelseinigungsbeftrebungen in den Jahren 1817 
bis 1820" (Öfterreihifch-Ungarifhe Revue, Neue Folge, Dritter Band, 
April Sept. 1887, S. 273—311) mitgeteilt, den ich jedem Lefer, 
der fih für diefe Dinge näher intereffiert, zum weiteren Studium 
empfehle. Vollſtändig erfheint fie erft hier abgedrudt. Trotzdem wir 
ung nit verhehlen dürfen, daß Ad. Müller die Bedeutung und Zu- 
funft der deutſchen Induſtrie vollftändig verfennt, fo ift die Denkſchrift 
doch entfchieden ein intereffantes Zeitdofument und wirſchaftsgeſchichtlich 
nit body genug einzufhägen. Den Hauptwiderftand gegen eine ein- 
heitlihe Zolgrenze leiſtet Müller aus dem Grunde, weil er fürdtet, 
dag dadurch der deutſche Zwiſchenhandel geihätigt würde. In Der 
fennung der tatfählihen Verhältniſſe erblidt er nod immer im Handel 
die hauptfählichfte Quelle des Reichtums, während biefer doch ſchon 
feine allesbeherrfhende Rolle an die Induſtrie abgegeben hatte. 

Die im Pro Memoria- erwähnte Schrift Adam Müllers gegen 
das engliihe Schleuderungsinftem findet fih in den „Deutfhen Etaats- 
anzeigen” 1. Bd. 1816. Der „nusgetretene Profeffor der National⸗ 
ökonomie“ ift der große Volkswirt Friedrih Lift, der Müllern per- 
fönlih Fannte (vgl. a. a. D!) und von feinen Ideen zweifellos beein- 
flußt wurde. 
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1. 
Unterthbänigftes Promemoria Pr. I 


betreffend die dermaligen Bedrängniſſe des deutſchen Han⸗ 
dels und Gewerbes. 


Es kann keinem Zweifel unterworfen ſeyn daß der im Laufe des 
letztverfloſſenen Jahres gebildete ſ. g. deutſche Handels und Fabrik 
Verein, deſſen Illegalität und Unverträglichkeit mit der deutſchen 
Bundesverfaſſung bereits am Bundestage ſelbſt anerkannt worden, ſofort 
und auf die ernſtlichſte Weiſe aufzulöſen iſt. 

Der ehrfurchtsvoll Endesunterzeichnete hat die erſte Veranlaſſung 
zur Bildung dieſes Vereines gegeben, alſo wird ihm die Befugniß über 
die Natur deſſelben Auskunft zu geben, zugeſtanden werden. 

Im Jahre 1816. war das Engliſche Schleuderungsſyſtem, zumal 
in Webwaaren, auf eine dem deutſchen Fabrikanten unerträgliche Höbe 
getrieben worden. Der Endesunterzeichnete achtete es für eine Pflicht 
der Menſchlichkeit fih in einer damals vielgelefenen Druckſchrift dem 
befonders verberblihen Unternehmen öffentlicher Verfter- 
gerungen englifher Waaren in Deutfhland aus 
allen Kräften zu widerſetzen. Diefe Drudichrift Hatte die gute Wirkung 
daß jene Derfteigerungen zu erft in Leipzig, und dann auh in Frank: 
furt obrigfeitlich inhibiret wurden. Hierdurch veranlaft wendeten fid 
mehrere deutſche Fabrifanten an den Endesgefertigten mit ter Bitte 
um Math wie die verzweifelte Lage ber deutſchen Induſtrie am wirf- 
famften zur Kenntniß des Bundestages zu bringen fey. Der nachher 
befonders befannt gewordene Fabrifant Weber von Gera war es 
der zuerft den Gedanfen einer Zufammentretung fämmtliher deutſcher 
Fabrifanten auf die Bahn brachte, und das Urtheil eines Defterreidhifchen 
Beamten darüber ausforfhen zu wollen fhien. Der Endesunterzeihnete 
lehnte alle ämtlihe Einmifhung in diefe Angelegenheit ab, und be- 
ihränfte fi als Privatmann auf den folgenden Rath: 

Die deutfhen Fabrifanten hätten vor allen Dingen zu bedenken 
daß fie nur während der deutfhen Meflen in einer öffentlih anerfannten 
und legalen Gemeinfhaft ftänden, außer den Meſſen aber jeder für fein 
Theil den Gefeßgebungen ihrer Megierungen unterworfen und zu Feinem 
eigenmächtigen gemeinihaftlihen Schritte befugt wären. Wäre alfo einc 
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gründliche gemeinſame Beſchwerde an den Bundestag zu bringen, ſo 
könne dieſes nur unter der Firma der Meßfreiheit durch eine momen- 
tane Zufammentretung ad hunc actum geihehn, Feineswegs 
aber dürfe an einen eonftituirten bleibenden Verein, der aller Gefammt- 
und Partikular-Verfaffung von Deutſchland widerftreite, gedacht werben. 
Der Endesunterzeichnete rathe demnah nah alter Zunftordnung einen 
Rechtsbeiſtand als Syndikus zu wählen, von diefem eine gründliche 
Darſtellung der Beichwerden nod während des Laufes der Mefle ver- 
faffen zu Iaffen, felbige mit allen Unterfchriften dem Bundestage zu 
übergeben, und hierauf alfogleid auseinander zu gehn. 

Diefer Rath war mit dem berrfchenden Zeitgeifte, mit der in 
allen Ständen graffirenden Conftitutionsfuht und mit dem allgemeinen 
Widerſtreben gegen pofitive Rechtsformen, zu fehr im Widerſpruch als 
daß er hätte befolgt werden Fünnen. 

Die Moth des deutfhen Gewerbsftandes wuchs mit jedem Tage; 
außer den Bedrückungen abjeiten der Englifhen Handels-Prepotenz, 
bat. das neue Preußifhe Zollipftem, mit den unglüdlihen aber unver- 
meidlihen Metorfions-Mansregeln in feinem Gefolge zur Steigerung 
der Moth wie der Unzufriedenheit am Meiften beigetragen. So ift es 
den Urhebern bes Handelsvereins leicht geworden ihren Conftituirungs- 
plänen Eingang zu verfhaffen. Statt einer momentanen Zufammen- 
tretung bat man eine permanente DBerbindung formiert, ftatt des 
proponirten Syndikus und Mechtsbeiftandes, einen ausgetretenen 
Profefior der Mationalöfonomie zum Sprecher gewählt; Deputationen 
und Ausſchüſſe gebildet, und felbft noch nad der desfalfigen Bericht. 
erftattung des Herrn von Martens an den Bundestag, alle Rechte 
einer freyen und legalen Corporation ufurpirt. Eine angeblihe Depu- 
tation diejes Vereins ziehet an den einzelnen beutfchen Höfen umber, 
fordert und erhält Audienzen, Ermunterungen und Verſprechungen, und 
ift dermalen mit gleihen Abfihten und Hofnungen zu Berlin anweſend, 
wo ihr abjeiten der mächtigen, unzufriedenen Parthey der gehörige Vor— 
ſchub nit entſtehn Fann. 

Da diefem Unfuge diefendemagogifhen Umtrieben 
im eigentliden Sinne des Worts) ernfthaft geftäuert 
werben müffe, ift Flar; eben fo einleuchtend aber daß dem nothleidenden 
Gewerbe die Hand gereiht werden müfle. Die Forderung ber Handels- 
freiheit oder der Abſchaffung aller inneren Mauthlinien wie fie von 


jenem ſich fo nennenden Vereine geftellt wird ift einerfeits zu augen- 
ſcheinlich revolufionair, anderfeits aber, aus dem praftiihen Gtand- 
punfte betrachtet, zu abgeihmatt, um fie ernfthaft zu beftreiten. Gewiß 
aber ift daß innerhalb des deutfhen Bundes dermalen im Betreff bes 
Zollweiens ein wahrer Kriegesftand befteht, daß die ein- 
zelnen Megierungen, ohne Gewinn für ihre Eaffen, in eine gegenfeitige 
Spannung ihrer Zollfufteme gerathen find, welche auf den deutſchen 
Gewerbsftand ebenfo verwüftend als auf die Moralität wirft, und mit 
der Bundesverfaffung im fchreiendften Widerſpruche ſtehet; ferner baf 
diefes innerlih zerrüttete Zollwefen um fo verderblicher wirft, als 
Deutihland nidts deftoweniger der Präpotenz des Auslandes geöfnet 
bleibt, und als demnah von außen und innen zugleih auf das deutſche 
Gewerbe losgeftürmet wird; — daß alfo endlich 

l. Eine gemeinfhaftlide Berihtigung und Tem 
porirung des deutſchen Binnenzollweſens, und 

2. die Unterfuhung, wie der Handelspräpotenz des Auslandes 
begegnet werden könne, 
netbwendig und unauffhieblih if. Das Intereſſe der Staatsfinan; 
jedes einzelnen deutſchen Staates, insbefondre aber der große Ausfall 
welden die Königl. Preuffiihen Caſſen durh die Anlage eines auf 
bloßer Theorie beruhenden‘ Zol-Syftems im Iaufenden Jahre erfahren 
haben, wäre hinreihendes Motiv um die Miederfegung 
Einer Handels und Gewerbs-Central-Commiffion 
zu Frankfurt am Main oder Leipzig, abfeiten des deutſchen Bundes, 
nah Möglichkeit zu befchleunigen. 

Eine ſolche aus ſechs bis fieben höheren Finanz oder Commerzial- 
beamten der im SHantel und Fabrikweſen vornehmlich  intereffirten 
deutihen Mächte, hätte bey der bequemen Gelegenheit der Meffen, und 
unter Verhör der vorzüglihften Handels. und Fabrif-Herren von 
Deutidland 


1. den realen Moth- und Beſchwerde⸗-Stand diefer Klaffen von 
Staatsbürgern, und ihrer Arbeiter treu zu erheben, und darüber den 
Bundesftaaten ihre ſämmtlichen älteren und neueren Acciſe- Mautb- 
und Zollverordnungen der Commiſſion einzuftellen, welche felbige unter 
Einem Gefihtspuntt zu faflen, und dem DBundestage aufer der des- 
falfigen Berichterftattung die geeigneten Vorſchläge zu Temporirung und 


— 503 — 


Milderung der vorhandenen Syſteme, wie zu der etwa ausführbaren 
gemeinfhaftlihen Vorkehrungen gegen das Ausland vorzulegen hätte. 

In der gegenwärtigen Lage der Sachen mangelt es jeder einzelnen 
Regirung durchaus an einem Leitſtern ſo wohl für ihr beſonderes, als 
für das gemeinſame deutſche Intereſſe in Zollangelegenheiten; durch 
die Revolutionen der letztverfloſſenen dreißig Jahre find alle Hanbels- 
wege mefentlih verändert; unfluger Eigennutz einer-, und die Sucht 
leerer Theorien anderfeits hat von allen Enden und nad allen Richtungen 
verwirrend eingegriffen. 

Der bloße ernſtlich ausgefprohene Vorſatz in bdiefes Chaos Licht 
ju bringen, wird eine allgemeine freudige Senſation erregen 

zumal wenn die Verhöre der Sadverftändigen, nah denen im 

Brittifhen Meihsparlament und deren Commiteen, üblihen For- 

men zugleih mit dem Berichte der Commiffion zur öffentlichen 

Kenntniß gebraht werben. 

Bey diefer Gelegenheit darf der Endesunterzeihnete nicht unbe- 
merkt laſſen daß Deutfhland in der Perfon des Fürftl. Meuffifhen 
Hofratb und Steuerbireftors Neihard (der fih in den DBunbes- 
angelegenheiten vor Kurzem durch ein reichhaltiges Memoire über das 
Bundes Militär Wefen ber kleineren Deutſchen Staaten ausgezeichnet 
bat) einen jungen höchſt talentvollen Rechtsgelehrten befigt, der in ber 
deutihen Handels⸗Fabrik⸗ und Zoll-Angelegenheit ſchon vielfältig vor- 
gearbeitet hat, und der geborne Protofollführer einer folhen Handels- 
und Gewerbs Eentral-Eommiffion ſeyn möchte. ’ 
A. Müller. 


2 
Denkſchrift 
in Bezug auf die Ausführung des 19ten Artikels der Bun- 
desakte. 


Die Bedrängniſſe, mit denen der deutſche Gewerbsſtand zu kämpfen 
hat, ſind theils unvermeidliche Folgen der Kriege und Umwälzungen der 
letzten Jahrzehende, und als ſolche wollen ſie mit Muth und Ergebung 
getragen, und können nur durch individuelle Anſtrengungen und mit 
denen Hülfsmitteln, die das Privatleben darbietet, bekämpft werden; 
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theils aber liegen fie in den eigenthümlichen, neuen und großentbeils 
noch unberichtigten Verhältniſſen der deutſchen Staaten zu einander, 
wie in den daraus herrührenden DBefchwerlichkeiten des Verkehrs, und 
gehören demnah in die Kathegorie derjenigen Anftände, denen ber 
I9te Artikel der Bundes-Afte mögliche Abhülfe verheißen Bat. 

Jawiefern nun die unläugbare vielfahe Störung bes innern 
Verkehrs, der MWiderftreit der deutſchen Handelsgeſetze untereinander 
und mit den confequenteren Derfügungen des Auslandes, in wie fern 
der Zollfrieg, welcher ungeachtet der allgemeinen Waffenruhe und troß 
den wohlwollenden Dispofitionen fämmtlicher deutſchen Cabinette fort- 
dauert — Gegenftände einer direften, zu wirffamen Beſchlüßen führen- 
den Berathung des deutihen Bundes werben können, ift eine Frage, 
die in die innre politifhe Conſtruktion diefes großen Dereins, in bie 
einzelnen und Gefammt-Berhältnige feiner Glieder, in ihre nah Ver⸗ 
ſchiedenheit der Objekte fehr verſchiedene Stellung gegen bas Ganze, fo 
tief eingreift, daß es gewagt wäre, fie bier zu verhandeln. Zum Glüd 
bedarf es einer ſolchen Unterfuhung auch nicht. Die fümmtlihen 
deutihen Megierungen haben eine jo edle DBereitwilligfeit, den Klagen 
bes Moahrungs- und Gewerbsftandes ihre vereinte und angeftrengtefte 
Aufmerkfamfeit zu widmen an den Tag gelegt, daß die Schwierigkeiten, 
welche bei weiterer Erörterung der Sache aus ftreitenden Anfihten der 
Eompetenz, aus Eonflikten zwifchen dem Gefammt-Üntereße und ein- 
zelnen Gefesgebungen u. f. f. hervorgehn könnten, fih in der Allgemein- 
heit des, von allen Seiten gefühlten Bedürfniges wohl löſen werden. 

Auch kömmt es für jest nicht darauf an, zu unterfuchen, wie dieſe 
große Angelegenheit dereinft entfhieden, fondern nur darauf, wie 
fie eingeleitet, wie fie am zwedmäßigften und gründlidhften vo r- 
bereitet werden foll. 

Um biebei aber den rechten Weg nit zu verfehlen, ift zuförderft 
erforderlih, daß man die ganz eigenthümliche und Feinem auswärtigen 
Vorbilde anzupaffende Lage Deutfhlandes, in Betreff aller Commerzial 
und Induſtrial⸗Verhältniſſe gehörig ins Licht ftelle, und zeige, wie ber 
Gewerbsfleiß diefes Landes im Ganzen genommen, weder mit bem der 
Nachbarſtaaten in Wetteifer treten, noch nah dem Mansftabe derſelben 
gemeffen und nah den Marimen ihrer Handels- und Gewerbspolitif 
befördert werden könne. 

Seit mehr als einem Sahrtaufend find alle Verſuche Deutfh- 
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land in Maſſe zu vereinigen, oder, im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
zu centraliſiren, fortdauernd fehlgeſchlagen. Niemals hat dieſes Land 
eine Hauptſtadt, niemals auch nur eine fire und geſchloſſene Tommerzial- 
Grenze erfhwingen Fünnen. Aus denfelben Gründen werden aud bie 
frommen Wünſche, in Betreff der Einheit von Münze, Mans und 
Gewiht durch ganz Deutfchland entweder nie, oder doch nur fehr 
langfam, auf dem Wege der Unterhandlungen und Gonventionen zu 
realiſiren ſeyn. Zwifchen den großen patriarhalifhen Staaten des 
Dftens von Europa. und den geſchloſſenen Monarhien des Weſtens 
aufgeftellt war es [(Deutihland)] vielmehr allen zugänglich, der gemein- 
ſchaftliche Berührungspunkt aller. 

Daher hat man Deutſchland ſehr bezeichnend das * von 
Europa genannt: es iſt das Land der Verſtändigung und der Ver— 
mittlung aller Haupt⸗Intereſſen unſers Welttheils; es zeigt ſich, in 
wie fern man dieſen ſeinen höheren Beruf auf den Verkehr mit den 
phyſiſchen Bedürfniſſen anwendet, zum Vermittlungs⸗oder Zwiſchen⸗ 
Handel vorzugsweiſe beſtimmt. Dieſer Beruf Deutſchlands folgt 
eben fo ſehr aus der geographiſchen Lage des Landes, als aus dem füg- 
lihen, in alle Eigenheiten des ausländifhen Producenten und Con- 
ſumenten eingehenden Charakter feiner Bewohner. Der Europäiſche 
Welthandel vor und nad der Entdeckung der Indien hat feinen Haupt- 
from von und nah dem DOften und Morden von Europa durch Deutich- 
land genommen; alle Haupteommerzialftraßen von Europa durchkreuzen 
diefes Land, und die meiften deutihen Städte verdanken ihre Blüthe 
dem Zwifchenhandel, find entweder Denkmale feines ehemaligen oder 
Stationen feines heutigen Zuges. Den ebenfo entſchiedenen Beruf ber 
deutſchen Mation zum Kunft- und Gemwerbefleiße wird niemand verfen- 
nen, aber es hieße alle Lehren der Geſchichte verläugnen, wenn man 
nit anerkennen wollte, daß ihn der Zwiſchenhandel gewedt, geftaltet, 
belebt und unterhalten habe, daß. alfo die Erhaltung des Zwiihenhban- 
dels, feiner Stationen und Miederlafungen, d. h. die Mettung ber 
Handels, und Marft-Städte Deutſchlands allen andern Erwägungen 
über die öfonomifhe Lage des gemeinfamen Daterlandes, vorangehn und 
für die Vorbedingung der Herftellung unfers Wohlftandes gelten müſſe. 

So gewiß Deutihland eine, durch ein gemeinfhaftlihes Syſtem 
von Flüffen und Straßen, durch Clima, Natur, Sprade, Eultur und 
enge völferrehtlihe Bande verbundene Stantenfamilie bleiben Fann 
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und wird, jo gewiß wird die große Ungleichheit der ökonomiſchen An- 
Ingen aller Glieder diefer Familie, in jedem einzelnen deutſchen Staate 
burhaus verfhiedenartige Derhältniffe gegen die übrigen, und gegen 
das Ausland erzeugen, die einer gleihförmigen Begünftigung oder Be 
Ihränfung zu allen Zeiten widerſtreben werden. Deutihland ift ein 
Aggregat von ofnen und mehr oder weniger geichloßnen Staaten. Te 
nachdem unter dem Einfluße jener ungleihen Lofalverhältniffe bier oder 
dort bald das Territorial-, bald das Commerzial-ntereffe die Ober- 
band gewonnen, haben ſich auch nothwendig verſchiedene Grade der Iofa- 
len Abgrenzung ergeben müſſen. Der Handel, dem nur in feltnen 
Fällen mit abfoluter, faft immer aber mit relativer Freiheit 
gedient ift, hat nah Maaßgabe jener DBegrenzungen feinen Zug ge- 
nommen, feine Capitalien vertheilt, jeine Miederlaßungen gegründet. An 
bem Zuge biefes Handels hat fi der Vertrieb unzähliger vaterländifder 
Matur- und Kunft-Erzeugniße angeihloßen, und fo beruht dermalen nit 
nur die Mehrzahl der deutihen Manufafturen auf dem Credite, den 
bie bedeutenteren Häufer der großen deutihen Handelspläge bewilligen, 
fondern felbft die ländliche Produktion vieler deutiher Provinzen hat 
feit undenfliden Zeiten von dem Gange des Handels ihr Maas und 
ihre Megel empfangen. Eine plöglihe Störung diefes Ganges, in wel- 
chem Sinne fie aud verfudht werden mögte, würde alfo nit allein den 
Handel felbft, fondern jümmtlihe an ihn gefnüpfte Gewerbe treffen 
und die Errihtung einer allgemeinen deutfhen Zolllinie eine der ge- 
magteften Revolutionen feyn. Man erwäge, welchen Seegen nur ber 
Zug ber nordifhen und Ievantinifhen Produfte nah den deutſchen 
Märkten, und deren Austaufh gegen die Erzeugniße des franzöfifchen 
und brittifhen Kunftfleißes über alle deutſchen Straßen verbreitet. 
Sollen die Vortheile der Fraht den Engländern, bie des zuverläßigen 
Commiſſions und Spebitionshandels, welher das Anwachſen der Eapi- 
talien fo vorzüglih begünftigt, und der bisher den deutfhen Städten 
zugefallen ift, fernerhin dem Auslande, nemlih Riga, Warſchau, Odeſſa 
und Salonihi zu Theil werden? Und follte man es verfennen daß bie 
Ueberlegenheit Englands über den deutſchen Kunftfleiß vielmehr in ber 
Mafle feiner Eapitalien, als in der Strenge feiner Probibitiv- und 
Z0ll-Gefege feinen Grund bat? 

Das Spftem einer allgemeinen deutfhen Zolllinie würde ſich von 
dem Mapoleonifhen Eontinentalfpftem im Wefentliben nur durd bie 
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Verjüngung des Maasſtabes unterſcheiden. Im glücklichſten Falle würde 
die neue Handelsſperre, da ſie nicht einzelne Staaten, ſondern ein ganzes 
Syſtem von Staaten iſolirte, dieſelben Reſultate, wie die frühere, 
herbeyführen: denſelbigen Treibhausflor einiger binnenländiſchen Manu- 
faftur-Arten und. Handels-Zweige, bei gleichen Verluſten am auslänbi- 
fhen Abſatz, gleihen Nachtheilen für die Gefammtwirtihaft, und glei 
unvermeidlihen Nachwehen, wenn über kurz oder lang die Matur ber 
Dinge gegen menſchliche Künfteleyen ihr Recht behaupten würde. 

Aus diefen Vorausſetzungen ergeben fi die folgenden unwiderleg⸗ 
lihen Reſultate: 

l. daß jede Beförderungs- ja ſelbſt jede Mettungs-Mansregel zu 
Bunften der Anlagen des deutſchen Kunftfleißes, der Fabriken unb 
Manufakturen, in wie fern dabey der eigentlihe Träger aller biefer 
Anftalten, nemlih der Zwifchenhandel in Gefahr käme, unbedingt zu 
verwerfen ift; daß überhaupt 

2. ein abfihtlihes, Fünftlihes Induſtrie- und Fabrikſyſtem, wie in 
Frankreich oder England, welches innerhalb gefchloffener Zollinien vom 
Mittelpunfte aus geleitet wird, auf die Gefammtheit der Staaten bes 
dentfihen Bundes Feine Anwendung leidet; daB alfo 

3. der Gang und bas Gedeihen der deutſchen Kunftgewerbe, nächſt 
ber Leitung ber einzelnen deutihen Staaten, und den Einſichten oder 
Mißgriffen der Privatunternehmer, von dem allgemeinen außer aller 
menſchlichen Vorberechnung liegenden Gange des Welthandels abhängt, 
niemals aber ein Gegenftand der Iegislativen Vorſorge des deutſchen 
Bundes werden Fünne. 

Je weniger aber von legislativen und centralifirenden Mansregeln 
in Beziehung auf den 19ten Artikel der Bundesakte die Rede feyn 
fann, um fo mehr drängs ſich jeder einzelnen deutihen Megierung bie 
Bundespflicht auf, diejenige äußere und mechaniſche Einheit, welde dem 
allgemeinen Vaterlande verfagt ift, durch gemeinwefentlihe Berathung 
und Verhandlung, durd bundesförderliche Gefinnung und dur Mieder 
haltung alles provinziellen Egoismus zu erfegen. Die Beſchlüſſe der con- 
ferirenden deutſchen Cabinette in diefer Angelegenheit werden baber 
unmittelbar auf eine gemeinfhaftlihe gründlihe Erörterung ber 
berrfhenden Moth, ihres Umfanges und ihrer Urſachen, fo wie der aus- 
führbaren Mettungsmittel und mittelbar auf das große Ziel einer 
gegenfeitigen Ermäßigung und Mobdificirung ber verſchiedenen beutfchen 
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Handelsgeſetzgebungen in ihrem Verhältniße unter ſich und zum Aus 
lande gerichtet fein müſſen. 


Bon der Natur bes Uebels, dem zufolge des 
19ten Artifelsder Bundbesafte möglidhfte Abhülfe 
geleiftet werden foll. 

Um die Natur der Beſchwerden des deutſchen Handels- und Ge- 
werbsftandes, infoweit €8 zu Ergreifung der geeigneten Maasregeln 
erforderlich ift, vorläufig zu erfennen, und jede Uebertreibung, fo wie 
jede Unterfhäßung des Uebels zu vermeiden, bat man breyerley klag— 
führende Partheyen zu unterfheiden, deren fehr verfchiedenartiges Inter⸗ 
eſſe bis jest überall vermifcht worden ift. Auf dem erften Anblid und in 
wie fern man fih von den Jauteften Aeußerungen der Unzufriedenheit 
leiten läßt, ftellee fih der DBerfall der deutfhen Manufac- 
suren, und als beffen angeblihe nächſte Veranlaßung, das ſ. 9. 
Monopol von England und Franfreih, fo wie der Druf mehrerer 
binnenländiihen Zollgefeßgebungen, als das Hauptübel dar. Diefe Klage 
aber fteht mit den Beſchwerden einzelner, in ihrer Staatshaushaltung 
durh aus- und in-ländifhe Nachbarn beengten, deutfhen Re 
gierungen in einem mehr zufälligen als wefentlihen Zufammen- 
hange. Die freie Cirkulation der natürlihen Landesprodufte, an welder 
diefen Megierungen zunächſt gelegen ſeyn muß, hat mit dem Intereſſe 
bes Fabrifvertriebes meiftentheils fo wenig gemein, und die Motive der 
beiderfeitigen Klagen find jo durdgängig verfhiedener Art, daß ein 
Uebereintreffen beider Iheile in Abfiht und Zwed, für eine ganz 
außerordentliche zufällige und vorübergehende Conjunktur zu gelten bat. 
Aber in noch entfernterem und willführliherem Zufammenhange mit 
dem Beſchwerden der deutihen Manufakturen ftehet die Sache dee 
Handelsftandes, und die vorftehenden Bemerkungen über den 
deutſchen Zwiſchenhandel und fein Verhältniß zur Fabrikation werden 
bereits dargethan haben, daß die etwanigen Bedrückungen des beutfchen 
Handels aus ganz andern Gefihtspunften, als die Fabrifsnoth, be- 
urtheilt werden wollen. 

Um daher über einen, durch Intereſſe umd Leidenihaft jo ver- 
dunkelten Gegenftand, einiges Licht zu verbreiten, werden wir die Be— 
fhwerden fowohl des Fabrifsftandes, als der Megierungen, und bes 
Handelsftandes einer nbgefonderten Erwägung zu unterziehen haben: 


A. Befhwerden des deutſchen Fabrifftandes. 


Der unverfennbare Verfall ber deutſchen Fabriken wird aus den 
nachfolgend verzeichneten Hauptveranlaßungen berzuleiten fenn: 

1. Zuförderft fteher das Fabrikweſen im engeren Sinne bes 
MWorts, mit den oben bezeichneten Eigenthümlichfeiten der deutſchen 
Lokalität in einem gewiffem Widerſpruch. Wir unterfheiden nemlich die 
älteren, dur bleibende örtlihe Umftände bervorgerufenen, von un- 
wandelbaren Matur- und geographiichen Verbältniffen indieirten Manu- 
fafturanlagen, von der viel größeren Anzahl derjenigen, welche vor- 
übergebenden politifhen und Handelsfonjunfturen, oder der Speku— 
Intions-Wuth des Jahrhunderts und dem Geldwudher ihr Daſeyn 
verdanken. Zumal die Mapoleonifhe Handelsfperre und die gleichzeifige 
unverhältnigmäßige Vermehrung der Geldzeihen, alfo der Spekula— 
tionsmittel in Deutfhland, haben einer ganzen Formation oder Gene- 
ration von Fabrifanftalten ihr Daſeyn gegeben, die jo gewiß dem Unter- 
gange geweiht find, als die Conjunkturen, unter denen fie entflanden, 
verübergehend, und die Antriebe, welche fie erzeugt, willführlih waren. 

Es ift augenſcheinlich, daß biefelben Gründe welche einer willführ- 
lihen Sperrung und Centralifation des deutfhen Vaterlandes im all- 
gemeinen wibderfprehen auch dem Syſtem folher willführlihen und ge- 
ihlogenen Fabrifanlagen entgegen feyn müſſen. Wo eine allgemeine 
Zolllinie fehlt, wo der Central-Markt und die Central⸗Geſetzgebung in 
Betreff der Sitten, Bedürfniffe und Moden, welhe eine Hauptſtadt, 
wie Paris oder London darbietet, mangeln; wo die natürlihe Sphäre 
tes Abſatzes einer Fabrik über viele politifch getrennte Territorien greift; 
und wo die Einflüffe des MWelt-Handels fo unmiderftehlih auf den 
Gang der größeren Gewerbsunternehmungen, fo wie auf Meigung und 
Geſchmack der Bewohner einwirken, wie in Deutfhland — ift jebe 
Manufaktur die innerhalb geihloffener Mauern, unter Benutzung der 
disponiblen todten und Iebendigen mehaniihen Kräfte, für die Be— 
friedigung eines einzelnen DBebürfniffes arbeitet eine fo ungemwiffe als 
unnatürlihe Anlage. Es fehlet den gefchloffenen Fabriken diefer Art 
durchaus an ber Füglichkeit und Nachgiebigkeit welche die beftändigen 
Fluktuationen fowohl der Nachfrage als der Zufuhr in Deutihland 
erfordern. Daher Haben fih aud die älteften Manufakturgattungen in 
Deutfchland, nemlih die der Wollen und Linnen, unmittelbar unter bie 
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Tutel des Hanbels geſtellt. Zerſtreute Arbeiter haben, ohne den Ver—⸗ 
band ihrer übrigen öfonomifhen Verhältniße zu verlaßen, ohne fih von 
Gemeinde, Haus und Familie loszureißen, die Beſtellungen erfahrener 
Handelsherrn übernommen; man hat zweckmäßige Schauanftalten an- 
geordnet; tie Solidität des Erzeugnißes war hinreihend verbürgt, und 
bie ganze Sorge für den Vertrieb fiel denjenigen anheim, welche den 
Gang des Zwiihenhandels und die Wechſel der merfantiliihen Con— 
junfturen unaufbhörlih vor Augen hatten. Mit Ausnahme der größeren, 
geſchloſſenen beutihen Monardien, wo aus ben fo eben erärterten 
Gründen geihloffene Fabrifanlagen ausführbar wurden, waren, aud 
nod bis auf die neuften Zeiten herab, die wefentlidhften deutſchen Manu- 
fafturen von biefer ungebundenen, fporadifhen Art. Das Unmefen ber 
großen cafernirenden Fabrifen begann erft mit dem für bie beutice 
Urprobuftion, für alles innere Mationalgewerbe, für Sitten und Ge 
fundheit fo verberblihen Uebergewichte, weldes die Baummolle über 
die alten vaterländiſchen Webſtoffe der Wolle und des Linnen gewann. 
Hiermit verband fih, durd die Eitelfeit der Zeit und den fleigenden 
Lurus der niederen Stände hervorgerufen, das ber alten Webkunſt fo 
nadhtheilige Drud- und Stempelweſen der Stoffe. Ye mehr fih bie 
Nachfrage auf folhe Schein-Produfte richtete, um fo mehr mußte bie 
bloße mehanifhe Kraft und deren Zufammenfeßung in ein majdhinen- 
artiges Getriebe, das eigentlihe Kunftgefhäft und die natürliche Orb» 
nung ber deutſchen Werfftätten verdrängen. Es fehlte nihts als die Aus- 
fhließung der im Fahe der mechaniſchen Produftion befonders furdt- 
baren brittifhen Competenz, und die fheinbare Vermehrung der Eapi- 
talien, welche die Stodung der außereuropäifhen Geihäfte und das 
durch ben langen Kriegsfiand von Europa berbengenötbigte Papier 
und Mentenfuftem bewirfte, um unzählige mehanifhe Conftruftioner, 
zumal für die Befriedigung des Bedürfniffes nah baummwollnen Waaren, 
ins Daſeyn zu rufen. 

Diefe Baummollenfabrifation, von ber Mafhinen- 
fpinnerey an bis zur Testen Appretur der Waare, mit vielen Hunbert- 
taufenden von unglüdlihen, heimathlos gewordenen Tagelöhnern in 
ihrem Bezirke, ift der hofnungslos*) Teidende Theil bes deutfchen Ge- 





) Anm. Eine Verwahrung, daß au bier die Megel nit ohne 
bedeutende Ausnahmen aufzuftellen ſey, ift überflüffig. An vielen Punk 
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werbes. Das Eontinentalfpftem ift gefallen, Deutihland geöfnet, bem 
Zwifhenhandel, feiner Urbeftimmung zurücgegeben, die Capitalien 
fehren in die alten, natürlihen Canäle zurüd oder folgen den ver- 
führerifhen Lodungen bes Staatsrentenmefens; ber edlere Urftoff, bie 
mweftindifhe Baumwolle bleibt vorzugsmweife in den Händen ber Eing- 
länder, welche ben deutfhen Zwiſchenhandel nicht beleben Fünnen, ohne 
einen beträdhtlihen Theil ihrer Erzeugniße zugleih über die deutſchen 
Märkte auszubreiten. Die Nachfrage nah baummollenen Waaren Täft 
nad, jenahdem theils die unnatürlihe Vorliebe für diefen Stoff 
wieder abgelegt, theils unter den Nachwehen des Krieges biefes Lurus- 
bedürfniß ter größeren Volksmaſſe unerfhwinglih wirb. 


Unter biefen Umftänden ift es augeniheinlih, daß bie Mettung 
biefer, der ganzen Tofalität von Deutfchland fo wie allen weſentlichen 
Zeitbedürfniffen wibderfprechenden Anftalten fo unmöglich als unräthlid 
ift. Das Schiff ift unmiederbringlich zerfcheitert, und es kann fi nur 
darum handeln, die Mannſchaft zu retten. In diefer letzteren Rückſicht 
aber ift dur gemeinfame DBeftrebungen Großes zu erreihen. Das 
wefentliche ift die gründlihe Erforfhung des Uebels und feines Um 
fanges, denn der größte Nachtheil jener cafernirenden Fabriken war, 
daß fih einzelne Handwerker oder Mentenierer, ohne Kenntniß bes 
Handels, feiner Bewegungen und Crifen, blind auf bie bisponiblen 
mehanifhen Kräfte und auf allgemeine Motigen von ber Größe bes 
Bedarfes vertrauend, an die Spike eines folhen Getriebes ftellten, 
dafı alfo bie Kabrifation nicht nur aus ber Vor 
mundfhaft, fondern aub aus der Berührung bes 
Zwiſchenhandels, ber fie hätte treiben follen, 
beraustrat. Die Fabrifen erfhienen bergeftalt 
aufden großen dbeutfhen Märften als ein zweiter 
tünftliher Handelsftand, neben dem altem natür 
lihen Handelsftande, fhon durch ihre Unmiffenheit feindfelig 
geftellt, fo wie anderfeits der Handelsftand, durch den Abfall feiner 
notürlihen Pflegebefohlenen nähmlih der producirenden Gewerbe, 
mehr und mehr von den foliden Vaterländiſchen Gefhäften abgezogen, 


ten von Deutfhland ift die Baummollenmanufaltur von der natürlichen 
Sandeslofalität indieirt, und wird ſich behaupten laſſen. 
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und in bas Spiel des allgemeinen, Europäischen Wechſel- und 
Renten⸗Weſens vermwidelt wurde, 

Daher nun ift in der tief verbunfelten, deutfhen Handels⸗ und 
Gewerbs-Angelegenheit eine gemeinfhaftlide grünblide Erhe— 
bung der Thatfahen, und des Mothftandes das De 
dürfniß aller Bedürfniße. 

Nicht nur die bedrängten Gewerbe, ſondern auch die wohlwollenden 
Regierungen bedürfen vor allen Dingen faktiſche Aufklärung über die 
unglückliche Verfeindung, in welche der Handel und die Manufactur 
d. h., die Kapitalien, und die arbeitende Hand, welche zu beider Vor— 
theil und Befruchtung unaufhörlih in einander greifen follten, in 
Deutihland gerathen find. 

Es handelt fih um eine National Calamität, der, weil fie ver- 
berbliher und um fi greifender als alle andern, nur mit wahrer 
National Gefinnung zu begegnen ift, es handelt fih um eine Armen 
Sache, von einer Größe und Bedeutung wie fie weder dem Bunde 
noch dem ehemaligen Meichstage jemand vorgetragen hat, und es kann 
daher feinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß ſich diefer Gegenftand bey 
den ſämmtlichen deutfhen Megierungen noch in viel höherem Grabe, 
als jede andre Armen Sahe einer beiondern Bevorrechtung zu er- 
freuen haben wird. 

Eine folhe Unterfuhung, wird außer andern noch unberehenbaren 
Refultaten, zur Ueberzeugung führen, daß in der gegenwärtigen Tage 
der Dinge Feine, am allerwenigften eine deutſche Megierung ihren ad- 
minifteativen DBerpflihtungen, ohne fortlaufende gründlihe Einfiht in 
den Gang bes Handels und des Gewerbes, alfo ohne wohl organifierte 
Handels-RKammern, genügen könne; ferner, daß die rechtliche 
und ruhige Majorität des deutfhen Volkes hauptfählihd nur deswegen 
in das Verlangen nad conftitutioneller Werbandlung ihrer Intereſſen 
und nad Deffentlichkeit der Meinungsäußerung mit einftimmt, weil fie 
feinen andern Ausweg vor fih fieht dem durch unnatürliche Anmwen- 
dung des Fabrifations-Syftems der Nahbarn auf deutihen Boden be- 
wirkten Dunkel und der DVerwidlung ihrer Gemerbsangelegenheiten zu 
entfommen; endlih werben fih in der Beförderung der Dismembration 
und Zerfheilung der unnatürlicherweife gefchloffenen Fabriken, in der 
Ermunterung weife berehenter Sparanftalten, in der Regulirung der 
örtlichen Innungsverhältniffe des Commerzes u. f. f. wirffame Hülfs- 


mittel darftellen, fowohl um den vom Mißgeihide der Zeit und falfcher 
Spefulationen, getroffenen Iaglöhner und Arbeiter, in die natürliche 
Ordnung der Dinge zurüdzuführen, als auch um die großen Hanbels- 
anlagen von Deutfchland wieder mit deffen Gemerfsbetriebe in Ueber- 
einftimmung zu bringen. 

Für das Hauptrefultat aber einer folhen Spezialunterfuhung der 
herrſchenden Moth wird die daraus geihöpfte allgemeine und praktiſche 
Ueberzeugung von der Unanwendbarkeit des Prinzips ber geſchloſſenen 
Fabriken auf deutſchen Boden (im Großen und Ganzen nemlich, denn 
die vielfältigen einzelnen Ausnahmen bieten ſich von felbft dar) gelten 
müffen. Deutjchland ift das Land der Kunft, und der von den Banden 
der Familie unzertrennlihen Werkſtätte; auch ift der Charakter des 
Deutfhen, nah Mansgabe der unendlihen Verſchiedenartigkeit der 
Sitten und Lofalitäten zu eigenfinnig und eigenthümlich, als daß feinen 
Bebdürfniffen auf die Dauer durh bie Uniformität von Fabriferzeug- 
niffen zu genügen wäre. Mehr oder weniger wird überall nur bie ein- 
zelne Werfftätte den eigenthümlihen Bedarf befriedigen Eönnen. 

2. Nähft dem hat zu’ dem Verfall aller, ſowohl gefchloffenen als 
ungefihloffenen deutihen Fabrifen, das Uebergewiht des Auslandes, 
zumal das f. 9 Engliſche Monopol mefentlih mitgewirkt. 
Frankreich erwähnen wir an biefer Stelle nit, da es vielmehr unfre 
Matur als unfre Kunftproduftion beeinträchtigt, und dagegen die Vor— 
theile weldhe uns der Tranfito und Zwifchenhandel feiner Seiden, Luxus 
und Mode-Waaren in ihrem Zuge nah dem Morden gewährt, die ge- 
ringe Competenz der binnenländifhen bdeutfhen Fabriken in biefen 
Waaren (denn nur Preußen und insbefondre Defterreih treten dabey 
in eigentliher Gonfurrenz;) in feinen Betracht kommen kann. Die 
niederländifhen Fabrifen hingegen, balb mit Deutihland verbunden 
und in unfer Schickſal verflodhten, verdanken ihren ausgebreiteten Markt 
fo jehr der Vollendung ihrer Erzeugniffe und der bewunderungswürdigen 
Organifation ihrer Defonomie, daß fie zu allen Zeiten vielmehr die 
Naheiferung als den Verfall unfrer Manufaktur haben bewirken 
fönnen. 

Die Englifhe Fabrifation aber hat der deutichen wefentlih und 
unermeßlich geihadet, weniger wie man gewöhnlid glaubt, durch ein 
fortgefeßtes Syſtem von Eiferfuht, Feindfeligfeit und abfihtlicher 
Monopolifirung, als in Folge des Geiftes und der Ereigniffe der Zeit, 
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welche England eine Art von Suprematie in Gewerbsſachen aufge— 
drungen haben. Nachdem nemlih durh zwanzig Jahre eine gewiſſe 
Anglomanie vermittelt des jährlih in großen DBerhältniffen anwad.- 
fenden Zwiſchenhandels mit brittifhen Gütern in Deutihland Eingang 
gefunden, und die Einförmigfeit Englifher Sitten und Moden den 
monotonen Erzeugniffen ihrer Fabriken den Weg gebahnt, jo waren 
e8 befonders Lie beiden lebensgefährlichſten Erifen, welche die’ brittifce 
Manufaktur bis jest zu überftehen gehabt hat, nemlich die der Ver— 
ihliegung und der Wiedereröfnung des Continental Marktes, welde 
durh NRüdwirfung zum Verderben des bdeutihen Kunftfleißes aus- 
ſchlugen. 

Das Zerſtörende des Continental Syſtems beftand nicht nur darin, 
daß es unzählige neue, geſchloſſene Fabrifanlagen, zumal in Baumwolle 
hervor rief, fondern daß es die alten foliden und natürlihen Manu- 
fakturanlagen des deutfhen Bodens theils durch Fünftlih gefteigerte 
Conkurrenz innerhalb des Eontinents, theils durch hofnungsloien Ver— 
luft ihrer Märkte in den übrigen Welttheilen, welde den Engländern 
anbeim fielen, ruinierte, 

Diele der älteften, fegengreichften Gewerbszweige, nicht zwar ein- 
jelner deutfcher Spekulanten, fondern ganzer blühender Landfchaften und 
Städte, von der ehrmwürdigen deutſchen Binnen-Manufaftur bis auf 
die Fabrifation des Nürnberger Tandes herab, die ihren Abſatz ehemals 
an der Hand und unter Leitung des deutfhen Zwiſchenhandels über 
alle Welttheile ausbreiteten, find auf diefe Weife dur den Stoß und 
Gegenftoß der Mapoleonifhen Handelsiperre, alſo nob mehr dur 
die Unterbredhung des Zwiſchenhandels, als turd 
dag Uebergewicht der brittifhen Suprematie, bis zu kai Unbe- 
deutenheit herabgefunfen. 


Das die Engliihe Induſtrie nah der MWiedereröfnung des Con- 
tinental-Marftes, mit eigenen großen Aufopferungen, ja oftmals mit 
unläugbarer Schleuderung feiner preiswürdigften Erzeugniffe, auf den 
deutſchen Marft reagirte, mehr noh um die alten Handels 
verbindungen mit dem Morden und Dften von 
Europa über Deutfhland wieder anzufnüpfen als 
um bie deutfhe Landkundſchaft zu gewinnen Tiegt fo fehr in der Matur 
der Sache, als daß fih die deutihe Fabrikation zur Wehre feßte und 


die brittifhe in vielen wefentliben Nüdfihten auch ibrerfeits beein- 
trächtigte. 

Die Gunſt oder Ungunſt der Naturanlagen eines Landes und den 
beſonderen Beruf Englands zum Handel und zur Induſtrie anklagen 
wäre ein thörichtes Beginnen. Soll Schuld beigemeſſen werden, ſo wird 
ſie die verwegene Hand treffen müſſen, welche die Haushaltung des 
Europäiſchen Continents mit einem allgemeinen Cordon 
umzog und fieben jahre hindurch den gefammten Matürliden Verkehr 
der Völker diefer Erde unterbrad. Englands Vertheidigungsſyſtem 
unter ſo unerhörten Umſtänden iſt nicht frey von Mißgriffen und 
Gewaltthätigkeiten, deren Folgen es in weiteren Mißgriffen ſelbſt am 
meiſten zu büßen hat. Deutſcher Seits bleibt dankbar zu bedenken, wie, 
ohne England, kaum Luft und Freiheit verblieben ſeyn würde deut- 
ihen Handel und Gewerbe zu berathen, geihweige zu befördern; dann 
aber unter allen Umftänden das Hauptrefultat feftzubalten, daß es 
nemlid die allgemeinen, fperrenden Mansregeln, daß es die Störungen 
unfers Zmwifhenhandels waren, welche das deutfhe Gewerbe in jene 
unnatürlihe Verwirrung verfeßten die nach wahren ftaatswirtichaft- 
Iihen Grundfägen für ein ganz. anderes Uebel zu gelten hat, als bie 
Niederlage eines erfünftelten Fabrifsinftems durh auswärtige Con— 
furenz. 

In deß bat fih auch der nachtheilige Einfluß diefer Conkurenz in 
den Testen Zeiten wefentlih vermindert. ine beträhtlibe Menge 
deutſcher Waaren gebt unter der Firma der brittifhen und franzöfi- 
ihen Fabrik nah dem Dften und Morden von Europa; ja felbft mehrere 
Induſtriezweige find von den Deutfhen ausihließend in Beſchlag ge 
nommen. Der gefammte Zwifchenhandel mit Engliihen Waaren auf 
deutihen Märkten ift feit der Continentiperre in die Hände deutſcher 
Kaufleute geratben; der Engländer felbft, den Bedürfniſſen und dem 
Geſchmack des fehr veränderten Continentes entfremdet fann nur als 
Zufhauer auf unferen Märkten erfheinen; Deutfhe verforgen feine 
Fabriken mit Muftern und Beftellungen und betreiben den Verkauf. 
Obwol fi nicht läugnen läßt daß diefes gewinnreihe Geſchäft des Eng- 
liſchen Waarenhandels, wie es von bedeutenden Häufern in Hamburg 
und andern Plätzen des nördlichen Deutſchlandes getrieben wird, fehr 
häufig eine antinationale Richtung genommen, und daß es eigentlich 
Deutihe gewefen find welche zum Nachtheil der deutihen Fabriken, die 
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verlornen Märkte von Leipzig, Frankfurt, Braunſchweig und Maum- 
burg für England wieder erobert haben, — fo darf doch nicht über- 
fehen werben daß es fih dabey nur in fehr geringem Maaße um ben 
Bedarf von Deutihland, meiftentheils um die nah DOften und Norden 
tranfitirende Wanren gehandelt hat. Den Englifhen Wanrenbandel 
der Deutfhen, inwiefern er eine allzuverderblihe Ausbreitung gewönne, 
zu befchränfen, wird es, nad gehöriger Erhebung der Thatſachen, an 
Mitteln nicht fehlen. Der Gewinn ift groß genug, daß die ganze Ad- 
miniftration des f. 9. Monopols der Engländer in deutihen Händen 
liegt. — Endlich aber ift auch der Umftand nicht zu überfehen daß 
mit der NHerftellung der National-unabhängigfeit von Deutihland bie 
ehemalige Anglomanie abgekühlt ift, daß Sitten und Moden ganz ver- 
fhiedenartige und eigenfinnige Nihtungen genommen, und daß bie deut- 
fhen Kaufleute, weldhe den Engliihen Waaren-Handel betrieben mit 
jeden folgenden Jahre mehr und mehr genöthigt find, deutihe Waaren 
den englifchen zu fubftituiren, um ihre Kundſchaft feftzuhalten. 

Wie ſchwer alfo aud zur Zeit noch das Uebergewicht der britti- 
hen Induſtrie auf Deutihland laſten, wie fehr fie fi felbft durch 
Prohibitiv-maasregeln aller Art gegen unſern Einfluß verfhanzen, und 
wie eiferfühtig fie alle außer-europäifhen Märkte gegen die Herftellung 
ehemaliger Handelsverbindungen mit Deutfchland bewachen möge, fo 
würden dennoch allgemeine Metorfionsmaasregeln, auch wenn fie aus- 
führbar wären, das Uebel nur vergrößern. Die Lokalitäten und die Ca— 
pitalfräfte beider Länder find allzuverfchieden, der direkte Kampf, aud 
wenn die Megierungen durch allgemeine Sperrung die Bahn breden 
wollten, wäre zu ungleih; und die Herrihaft der Meere wäre noch 
immer ein zu bedeutendes Gegengewicht gegen den Verluſt der deutichen 
Commerzialftraßen, der am letzten Orte doh nur dem deutſchen Ge- 
werbe zur Laft fallen würde — als daß an irgend eine bedeutende Ab- 
hülfe zu denken wäre. 

Es bleibt vorläufig nichts übrig als die deutihen Kunfterzeugniiie 
wie bisher ſchon mit fo gutem Erfolge geihehn, gleihjam in den Strom 
des Engliſchen MWaarenzuges hinüberzuleiten und von ihm forttreiben 
zu laſſen, dann aber von den Erifen, denen England entgegen gebt, von 
der Herftellung des Wölferrehts, von dereinftigen Traftaten ber 
deutfhen Mächte über ein correipondirendes Verfahren in den inneren 


Zollangelegenbeiten gegen England wenn nicht das abjolute Heil, doch 
einen verbeflerten Zuſtand zu erwarten. 

Zunähft aber wird eine gründliche faktiſche Unterfuhung über 
Gang und Einfluß des englifhen Handels nah und durch Deutſchland 
jur Zerftreuung unzähliger DBolfe- und UNERSLTRNBENSEDPIDEHE: ihre 
kräftige Wirfung nicht verfehlen. 

3. Unter allen Urfadhen des Verfalls ſowohl der gefchloflenen als 
der freien Manufakturanlagen von Deutſchland verdienet der im 
Innern diefes Landes ftattfindende Zoll- und Metorfions-krieg die auf- 
merfjamfte Erwägung. In der Derwaltung der drey vornehmften 
Regalien, des Zol-Poft und Münzweſens herrſchen Widerfprühe und 
Berwirrungen, die fih kaum mit dem allgemeinen Friedensftande von 
Europa, geihweige mit den engeren Bundesverhältniffen von Deutſch- 
land vereinbaaren laſſen. Es darf aber nicht befremden, daß fih unter 
der Ungewißheit der Iestverfloffenen Zeiten und bey der allmäbliden 
Auflöfung des deutihen Mationalverbandes, wo das Geſetz der Selbft- 
erhaltung alle andern Confiderationen überwog, die größeren deutſchen 
Staaten mehr und mehr abgeſchloſſen und auf ſich felbft zurückgezogen, i 
dabey auch das Fabrifweien, als einem folhen Zuftande der Dinge 
angemefien, nah Kräften befördert haben. Politiihe Unabhängigkeit, 
niht nur von Obern fondern auch von Madıbarn, und — Geld find 
die höchſten Güter, wenn der gemeinfame, äußere Verband unter den 
Staaten zerreißt, und jeder nur in fo weit auf ſich felbft, als auf feine 
phyſiſchen Kräfte und auf feine Selbſtgenügſamkeit in der Produftion 
ber wejentlihen Lebensnothwendigkeiten rechnen kann. Die geogra- 
phiihe Grenze des Landes wird alsdann zur Mauer; die Gervituten 
welde in befferen, völferrehtlihen Zeiten der Mahbar über das 
Dominium des Mahbard, und gewiflermaßen ganz Europa über das 
Territorium jedes einzelnen Theilnehmers der großen Gemeinſchaft 
genoß, verfchwinden oder müflen erfauft werden; alle innern Staats— 
ongelegenheiten müflen fo viel als möglih munter Eine Megel, Einen 
Gefihtspunkt gebraht und von Einem Mittelpunft aus geleiter werden. 

Diefer Zuftand der Dinge war bey dem Verfall des Europäiſchen 
Völkerrechtes in den legten fünfzig Jahren die Megel; nur der unüber- 
windlihen Lofalität von Deutihland melde die Gefammtverbältniife 
unfers Welttheils gleihfam im Kleinen und in verjüngtem Maasitabe 
darftellet, bat man es zu danken, dat das Streben nad einem Rechts— 
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zuftand, und demzufolge nach einem freien Verkehr der einzelnen Euro- 
päiſchen Völker untereinander, froß der Sprödigkeit der Teritorial- 
Grenzen niemals erlofhen ift. Der unvermeiblihen Errihtung eines 
dbeutfhen Bundes hat unmittelbar die Idee eines allgemeinen 
heiligen der gefammten Europäifhen Staaten folgen müffen. 

Mit dem rehtlihen Beſtreben nah der Herftellung der alten 
Derhältniffe, ift aber die öfonomifhe Fähigkeit die ehemalige Freiheit 
tes Verkehrs wieder in Gang zu bringen nicht gegeben; vielmehr be- 
ginnt unter den heutigen ſtaatswirthſchaftlichen und Gelbverhältnifien 
der MWiderftreit und die Spannung der öfonomifhen Intereſſen erft 
recht, wenn der Kampf der politifhen und militärifhen Mächte zur 
Ruhe gebradt ift. Es darf daher nicht befremden daß feit dem Frieden 
Zolllinien und Handelsbefhränfungen in Deutihland aufgefommen find, . 
von denen felbft im Kriege nicht die Mede war; num wird es um jo 
mehr die Pflicht des Bundes ſeyn, was Feiner einzelnen Regierung 
gelingen kann, wahte Friedensnegociationen aud über die ökonomiſchen 
Streitpunfte herbeyzuführen. 

Das neue Preußiihe Zollgeſetz weldhes als die nahmhafteft: 
Meuerung im Fade der deutſchen . Handelsgefeßgebung vielfältigem 
Tadel ausgeſetzt geweſen ift und beträchtliche Störungen des deutſchen 
Verkehrs veranlaßt hat die der wohlwollenden Megierung am aller- 
wenigften haben verborgen bleiben können, ift mit großer Gewiffenhaftig- 
feit und ungemeiner Sadfenntniß der innern öfonomifhen Verhält— 
niffe des Preußiſchen Staates verfaßt; und bey allen Gelegenheiten 
hat die Megierung ihre Bereitwilligfeit gezeigt wo möglih in allge- 
meine, oder mindeftens doh in Special-Megociationen über weitere 
Handelsfreiheit einzugehn. | | 

Den unberufenen Tadlern des einftweilen und ausdrüdlih nur 
zur Probe ergriffenen Syſtems möchte man die Frage vorlegen: ob 
in der gegenwärtigen Lage der Sachen irgend eine deutſche Regierung 
eollftändig befähigt oder nur hinreihend inftruirt wäre, ein den Bun— 
desverhältniffen genügendes Zollgefeß zu geben? ob nicht jede deutſche 
Megierung zur Zeit über die Verhältniſſe des brittifhen und fran- 
zöfiihen Gewerbes und Commerzes genauer als über die des deutſchen 
unterrichtet ift? ob das Publifum nur darüber einig ift, welches Haupt- 
intereffe der deutſchen Mation durch das Preußiſche Zolliuftem hätte 
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vorzugsweiſe begünſtigt werden ſollen, das der Fabriken oder das des 
Zwiſchenhandels? 

In ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht iſt man nicht ungeſtraft liberal, 
ſo lange es an deutlicher Erkenntniß der Thatſachen mangelt; und 
ſo lange das gemeinſame deutſche Intereſſe in der gegenwärtigen 
Dunkelheit und Complikation verharret, ja an den innern Widerſprüchen 
leidet, welche oben dargelegt worden ſind, hat jede Regierung das un— 
bezweifelte Recht nur ihr Spezial⸗Intereſſe und ihre beſondern Ver— 
pflichtungen zu bedenken. 

Alle deutſche Regierungen, durch die große Angelegenheit ihres 
Bundes, ja noch überdies durch die feindliche Sperrungsſyſteme des 
Auslandes ſolidariſch alliirt, haben aber das gleich dringende Inter⸗ 
eſſe das Dunkel zerſtreut zu ſehn welches über allen gemeinſchaftlichen 
Handels und Gewerbs Angelegenheiten ruht, die Bedürfniſſe des 
Ganzen ſo wie die Drangſale welche die Gemeinſchaft betroffen haben, 
den Nothſtand der Taglöhner und Beſitzloſen, und die Verwüſtungen 
des Fabrikweſens, vollſtändig und gründlich zu erheben, um dergeſtalt 
für Leitung des Partikular-Vortheiles eine allgemeine vaterländiſche 
und dauerhafte Morm zu gewinnen, vermittelft deren man den Ver— 
pflihtungen eines wahren Bundes Gliedes genügen könne. 

Haben deutfhe Zollfyfteme, wie es denn unverfennbar ift, ver- 
berblih und ftörend auf das Gewerbe eingewirft, fo wird es nur da 
geihehn ſeyn, wo fie das Hauptſtück des deutihen Nationalreichthums 
nemlih unfern Zwiſchenhandel beeinträdtigt, feinen Zug geftört und 
feine Solidität gefährdet haben, indem fie ihm zu uneblen Künften 
und Ausflühten genöthigt haben. Haben fie zu dem Verfall ber 
Sabrifen mitgewirkt, jo kann die Schuld nie auf Rechnung der Ur- 
beber gefeßt fondern nur der Derwirrung beigemeflen werben, in 
welcher die ſchweren, kaum überftandenen Zeiten die deutſche Induſtrie 
belaſſen haben. Denn bekanntlich iſt die Zollbeſteuerung der Manu— 
faktur Waaren faſt nirgends in Deutſchland ein Gegenſtand der 
Finanz-, ſondern der Commerzial-Politif; nur Colonial und Material 
Waaren, Weine und andre DBedürfniffe der erften oder der künſtlichen 
Mothwendigfeit bringen das eigentlihe Zollgefäll; in allen andern 
Rückſichten deden die eingehenden Zölle meiftentheils nur den Auf— 
wand ber Perception. Wie Teiht würde daher der Verſuch einer all- 


gemeinen ITemperirung des Zollweiens, inwiefern felbiges die Manu- 
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fattur betrift, ja felbft der Verſuch übereinftimmender Maasregeln 
gegen die außerdeutihe Induſtrie im Wege der Gentral-Megociation 
gelingen Fönnen wenn erft das reale Geſammtbedürfniß der deutihen 
Gewerbe, und das dbuntverwidelte Ganze unſers Zollweiens mit leid» 
liher Klarheit erhoben wäre? 


B. Klagen der deutfdhen Negierungen im Mahmen 

ihrer ländlichen Producenten, des Gewerbes 

der EFleinen Städte, und des Kram und Binnen 
bandels. 


Die Klage des Fabrikftandes, als den meißten Mißverftänd- 
niffen unterworfen, und von weitverbreiteten Vorurtheilen unterftüßt, 
haben mit Ausführlihfeit erwogen werden müſſen. In dem fih ben 
tiefer Gelegenheit der Zwifchenhandel als den eigentlihen Träger bes 
deutſchen Gewerbes, und als den einzigen Bürgen dereinftiger Nüd- 
fchr ehemaligen Wohlftandes ausgewieſen hat, ift auch ein wefentliher 
Grund der Klagen des Tändlihen Producenten bereits aufgefunden 
worden. Der Verfall fo vieler Commerzialftraßen zumal des füdlichen 
Deutihlandes, und die Zolllinien, welhe Deutfhland überall durd- 
freuzen, bat zur Miederlage des Landhaus, unter aller äußeren Melio- 
ration ‚desfelben, am meiften beigetragen. Schon die Unterfuhung über 
den freien Derfehr der erften Lebensbedürfniffe am Bundestage haben 
den unglüdlihen Zuftand in welhem der Landbau und das damit eng- 
verbundene, Fleinere Gewerbe durch die Zeriffenheit des Vaterlandes 
geratben find, ins Licht geſetzt. Jeder neue Zolfag eines Madıbar- 
ſtaates afficirt fie in den Bedingungen ihres Dafenns, eine neue Zoll. 
linie greift ihnen ans Leben und deshalb find fie die eigentlihen und 
nächſten Schußempfohlenen des Bundes. In betracht ihrer handelt es 
fib um die Mettung des gefunden Körpers, während die Klagen des 
Fabrifftandes, nad reifliber Erwägung, nur zur vorfidtigen ur 
eines unnatürlihen Auswucfes auffordern können. 

Das deal eines Völkerrechtes würde es mit fih bringen, daß 
jede bedeutende Veränderung in dem beftebenden Zollivfteme eines ein- 
zelnen Staates Gegenftand vorläufiger DBerathung mit den Machbar- 
finaten werde; denn die Rechte der Staaten würden fih, wie ſchon 
bemerkt, jo gut auf die Gervituten über ihre Nachbarn, als auf das 
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eigne Teritorium erftreden und willführlide Geld und Gewerbs-benad- 
theiligungen würden im Fortihritte der Cultur um nidts minder 
feindfelig als die wirflihe Eroberung erfheinen. Wenn aber aud 
die Zeiten noch niht gekommen find, um die Europäifhen GStaats- 
verhältniffe nad diefem höchſten Mansftabe zu meflen, fo dürfte doch 
der Geift der deutſchen Bundesakte fhon jet auf eine ſtillſchweigende 
Uebereinfunft zu deuten ſeyn, daß die dem Territorialbeftande und 
Dominio der einzelnen Bundesglieder geleiftete Garantie, auch die 
Bürgſchaft für diejenigen Communikationsmittel in fih enthalten 
werde, ohne weldhe die Bewirthſchaftung des Dominit und die Be— 
friedigung der erſten Lebensbedürfniffe nicht zu denken ift. 

Ein Zollfag oder eine Zolllinie, die das natürliche, ländliche, durch 
tie Anwendung der Jahrhunderte gebeiligte. Wirthihaftsinften eines 
Nahbarlandes in feinen Grundlagen angreifen, feinen mit einer 
für die gegenfeitige Sicherheit und Erhaltung eingegangenen Bun— 
desvereinigung unverträglih. Eben fo fehr ſcheint auh der Bund zur 
Interceſſion unverfennbar verpflihtet, wann eine auswärtige Macht 
einen deutfhen Grenzſtaat in diefem feinem Lebensprinzipe anzugreifen 
verfuhen follte. Haben die Europäiſchen Mächte den einzelnen deutſchen 
Staaten ein Anrecht auf freie Waſſercommunikationen für den Ver— 
trieb ihrer Produfte und die Acquifition ihrer Bedürfniſſe zugeftanden, 
fo wird fih auch confequenterweife die Fortdauer eines förmlichen 
Kriegsftandes an den Territorialgrenzen nicht wohl behaupten Iaffen. 

So gewiß es aber, wie eben gezeigt worden ift, das Intereſſe der 
geſchloſſenen Fabriken mit ſich bringt, daß nach großen und allgemeinen 
Territorialbeſchränkungen und nach Hinwegſchaffung aller binnenländi— 
ſchen Barrieren geſtrebt wird, ſo ſehr würde man fehlen wenn man 
bey dem Landbau und dem Handwerke ein gleiches Intereſſe voraus— 
ſetzen wollte. Auch die Regierungen, deren Erhaltung zunächſt immer 
an Grund und Boden geknüpft iſt, haben keineswegs jenes unbedingte 
Intereſſe an der Freiheit des Verkehrs, welches der Zeitgeiſt ihnen 
aufdringen möchte. Ihr Erſtes Intereſſe iſt die Erzeugniſſe der 
Lebensbedürfniſſe dringender Nothwendigkeit, ſo viel als möglich auf 
eignem Boden und unabhängig von der Zufuhr des Nachbars. Hier- 
auf beruht ihre Selbftftändigfeit, und ebendaher ihre Unabhängigkeit. 
Der Landbau aber und die Gewerbe der erften Nothwendigkeit bedürfen 
überall zu ihrem wahren, nadhaltigen Gedeiben der Beihränfungen 
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welche die Natur der Dinge, und eine lange Gewohnheit auferlegt. 
Unter dieſen Beihränfungen nehmen die älteren und bergebradten 
Zolllinien eine wefentlihe Stelle ein; fie find, zumal in Fleineren 
Staaten wohlthätige Hemmungen bes Spefulations-geiftes, der fi 
auch des Landhaus bemädtigen würde, und beflen fih die Megierung 
ohne fisfalifhe Eingriffe in die Rechte des Privatlebens nit zu 
bemeiftern vermöcte, wenn ihm die Freiheit des Verkehrs, von allen 
Landesgrenzen ber lockend entgegen Fäme. Die Erde probdueirt Han- 
delsgewächſe eben jo freigebig als Korn und die nothwendigen DBe- 
bürfniffe, und die menſchliche Hand ift eben fo geſchickt zu den Flitter- 
erzeugniffen der Mode und der Laune, als zur Hervorbringung der 
bringlihften Mothwendigkeiten. Miemals alfo kann es das Intereſſe 
ber Landbeſitzer, und noch weniger der Regierung fenn, jene Beihrän- 
kungen welche die Produktion des Mothwendigen verbürgen allgemein 
rend plöglih umzuftürzen, und ihre heiligften Intereſſen dem Caleül 
des individuellen Eigennuges dahin zu geben. Es ift augenſcheinlich 
daß, nach hergeftelltem abjolut freien Verkehr im Innern von Deutfch- 
land, ſich die reichften Landfchaften in Deutihland, die bermalen ein 
gefihertes, felbftgenügiames Daſeyn der ihrigen begründen, in eben 
fo viele, auf den Geſammtbedarf von Deutihland berechnete Plantagen 
von Wein, Tabak, Farb und andere Handelsgewähfen verwandeln 
würden. Wie mit einem ſolchen Zuftande die Erhaltung einer würde— 
vollen Unabhängigkeit der einzelnen deutfhen Megierungen zu verein- 
baren ſey, möchte ſich ſchwer ausweifen laffen. Die öfonomifhe Revolu— 
tion welche Franfreih erlebt hat, d. b. die Verwandlung 
biefes Landes in eine große agrarifde Manu 
faftur, war nur der letzte Schritt in der feit Jahrhunderten vor- 
bereiteten Centralifation desfelben: . wer diefes Beifpiel auf Deutſch— 
land anwenden wollte, würde eine Vereinigung aller Partifular- 
Adminiftrationen in eine Gefammtmaffe, demnah die Mediatifirung 
aller 39 Bundesftanten unter Eine Centralgewalt vorbereiten wollen. 
Der Beweis würde daher nicht fchwer zu führen feyn, daß auch die 
willkührliche Hinwegräumung einer alten Zoll 
linie dem weſentlichen und foliden Wohlſtande der einzelnen 
beutfhen Staaten eben fo nahtbeilig fen, als die willfürlihe Aufftel- 
lung einer neuen. Ueberhaupt gehört die Zollgefeßgebung zu den tiefften 
und jehwierigften Problemen der Politit: unter den Ummälzungen der 


Iesteren Jahren haben wir uns angewöhnt diefen großen Gegenftand: 
mit unangemeßner Gleihgültigfeit zu betrachten. 

Alfo nicht die abfolute, fondern die relativ möglihe und mit ber 
mürdevollen Unabhängigkeit der einzelnen Staaten verträglihe Freiheit 
des Derfehrs im innern Deutihlande ift es, welche die einzelnen Me- 
gierungen im Nahmen ihres Landbaus, ihrer natürliher Gewerke, und 
ihrer eignen Erhaltung vernünftigermweife begehren; und hiernach wird 
e8 einleuchten wie ihre Beſchwerden mit denen des geſchloſſenen Fabrik— 
weſens, ſowohl was den Beweggrund als den Zweck betrift, hurcaue 
nicht auf Eine Linie geſtellt werden dürfen. 

Wollte man, was ihren Bedürfniſſen entſprechen, und das Mari- 
mum der Erleichterung des Verkehrs bey höchſter Schonung der be- 
fonderen ftaatswirthichaftlihen Syſteme bewirfen würde, genau befi- 
niren, jo wäre es: 

eine permanente Gentral-Megociation der deutihen Finanzbehörden 
über alle gemeinihaftlihe oder, nachbarliche, ökonomiſchen Intereſſen. 

Unzweifelhaft ift, wie auch das bloße, direfte Finanz Intereſſe 
ber einzelnen Megierungen durch die Dermeidung Foftipieliger Ver— 
fuhe, Mißgriffe und MNetorfionen, und durd Nüdführung feiner Ent- 
würfe von unhaltbaren Iheorien zur ewigen Matur der Dinge, ge- 
mwinnen würde. 

Für jest aber ift die Zufammenftellung ſämmtlicher deutfhen Zoll- 
fufteme unter einen Gefihtspunft das nädhfte und dringendfte Er- 
forderniß. Die großen kaum vollzogenen Weränderungen des Beſitz- 
ftandes erfordern nah Berichtigung der Territorialgrenzen, eine ander- 
weite Rectififation jener zarteren DBegrenzungen weldhe die Staaten 
individualıfiren und ihre Eigenthümlichkeit feftfiellen obne 
fie feindlih zu ifoliren. Der Geift des deutfchen Bundes und der 
wohlverftandene Vortheil jeder einzelnen Megierung werden zu biefem 
Zwede vereinigt wirfen. Aber die gemeinfhaftlibe Erhebung der That— 
ſachen ift auch bier die Präliminarbedingung aller Fortihritte zum 
Beflern. 


C. Klagen des deutfhben Handelsſtandes. 


Unter allen, in der großen vorliegenden Bundesangelegenheit, auf- 
tretenden Beihmwerdführern, würde der Handelsftand am Teichteften zu— 


friedengeftellt fenn; und es darf daher am Meiften befremden, wie 
das Publiftum bisher eine folidarifhe Verbindung zwifhen dem leiden- 
ben Fabrif- und dem Handel-Stande hat vorausfegen Eönnen, zumal 
die Hauptbeihwerde des letzteren immer dabin gehen müßte, daß ſich 
das Gewerbe feiner natürlihen Tutel entzogen, und es zuletzt fogar 
auf die Zerftörung feines Lebensprinzipes nemlih des Zwiſchenhandels 
angelegt bat. 

Dem Handel liegt es nur an Ermäßigung der vorhandenen Be— 
fhränfungen, Prohibitiv-Spfteme und Metorfions-Maasregeln, Feines- 
wegs aber an deren gänzliher Aufbebung. Die Marime, welche der 
gegenwärtigen Darftellung zum Grunde Tiegt, und bie bey aller Ge- 
legenbeit bat geltend gemacht werden müffen, nemlih, daß es in ſtaats— 
wirtbichaftliben Dingen niemals auf abfolute, fondern immer auf 
relative Freiheit, niemale auf unbetingte Unabhängigkeit jondern immer 
auf unendlihe Abftufung und Formen berfelben ankomme — ift fein 
eigentlihes Lebenselement. Daß jedes Ding und jede Ordnung des 
rolitifhen Lebens, ihrer Natur getreu bleibe ift das wohlverftandene, 
höchſte Intereſſe des Handelsftandes. 

Im Allgemeinen ift er nur gegen die Meuerungen im Zollweien, 
gegen die Errichtung fo gut als gegen die unvorfihtige Abihaffung der 
Zolllinien, wie gegen alles was dem Handel ungewohnte und unnatür- 
lihe Richtungen aufdringt. Miemals befhwert er fih über beſtehende 
und verjährte Zoleinrihtungen, die einmal zur Baſis feiner Spekula- 
tionen und Geihäfte geworden find, fondern nur über den Zuftand 
von Unfiherbeit den die neuen wechſelnden, ſchwankenden, willkührlichen, 
oder verfuhsweife aufgeftellten Zollverfafiungen mit fi bringen. 

Insbeſondre aber darf nicht überfehen werden, wie das Con— 
treband und Aſſekuranzweſen bereits auf einer 
zu boben Stufe der Ausbildung ftebe, als baß ber 
Handelsftand jemals irgend eine unnatürlibe Zol Linie als Tebens- 
gefährlich Für feine Intereſſe zu fürdten haben follte. Mur einer allge- 
meinen Zolllinie widerfeßt er fi, weil fie in Werbindung mit der Ab- 
fhaffung aller innern Barrieren ein allgemeines Deplacement aller 
Handels Capitalien und aller örtlihen Commerzial-Etabliffement, wie 
aller Handelsftraßen zur Folge haben würde; dem beftehenden Zoll- 
Friege, den täglihen Retorſionen und Schwanfungen wüniht er ein 
Ende gemacht, weil an einem fo zerrütteten Zuftande der Dinge jede 


⸗ 


merfantilifhe Berechnung fcheitert, und einen obwol indirekten, doch 
darum nicht minder Tebhaften Antheil nimmt er an der großen Frage: 


Wie der NMahrungslofigkeit der unteren Stände, wie den an« 
drohenden öfonomifhen Mevolutionen, und einer allgemeinen Un- 
ſicherheit des Eigentbums in Deutfchland (der nur mit vereinigten 
Anfihten und Kräften zu begegnen ift) vorgebeugt werben könne? 


Es darf alſo nad den vorftehenden nicht unbilligen, noch ober- 
flählihen DBetrahtungen, für ratbfam und dringend gelten daß 
eine nah dem Dorgange der Militär-Commiffion des deutſchen 
Bundes zu errihtende, aus fahverftändigen Beamten von Defter- 


reich, Preußen, Bayern, Sachen, Hannover, Baden und den vier 


freien Städten zufammengefeßte Central-Committee 
für das deutfhe Handels und Gewerbswefen 
gebildet werde welche ſich baldmöglihft unter Oberleitung der 
Deutfhen Bundesverfommlung zu Franffurt am Main zu ver- 
einigen und fo wohl 1.) zur faktiſchen und gründlihen Erhebung. 
bes dermaligen Mothftandes der deutihen Gewerbe als 2.) zur 
Ermittlung der gegründeten Beſchwerden über die Eonflifte der 
deutihen Zollfufteme, und 3.) zum Entwurf eines allgemeinen 
Traftats über den Getreideverkehr; jo wie endlich 4.) zur baldigen, 
beautachtenden DBerichtserftattung über fämmtlihe ihr aufliegende 
Gegenftände an die Bundesverfammlung vorzufhreiten hätte. 


Die fefte Begründung des deutfhen Bundes erfordert dringend 
eine ähnlihe ämtlihe DBeranftaltung zur Zerftreuung des über alle 
ökonomiſchen National Sfntereffen dermalen ruhenden Dunfels. Eine 
Befeftigung der rechtlichen Verhältniſſe der deutihen Staaten unter 
einander ift unmöglich fo lange die ökonomiſchen Intereſſen an gegen- 
feitiger Zerftörung arbeiten; und dem politifhen Einverſtändniß der 
deutfhen Megierungen fteht nidts fo fehr entgegen als das Heer ber 
adminiftrativen und finanziellen Wortheile, welche nur durch eine 
gründlihe Erkenntniß der Gefammthaushaltung des Bundes zu 
heben find. 








VI Zum Völkerrechte 


1820. 


[Diefe für Metternich beſtimmte Schrift ſtammt gleichfalls aus 
der Zeit von A. Müllers vorübergehendem Aufenthalte in Wien. Der 
Kampf gegen das Syſtem des Europäiſchen Gleichgewichtes iſt dem 
Leſer aus den „Elementen“ wohl bekannt. Gegen Ende der Abband- 
lung treten Müllers religiöfe Tendenzen, von den been der SI. Allianz 
genährt, deutlih zu Tage, wobei freilich zugegeben werden muß, daß fie 
gerade, was das Völkerrecht anlangt, Thon in den „Elementen‘ zu 
finden find. (Vgl. oben I. Halbbd., S. 192 ff.!)] 


Sn Euer Durchlaucht Beftrebungen für die Negulirung ber 
deutſchen DBundesverhältniffe, erfennet und verchret jeder unbefangene 
Zeuge die erhabenen Grundgedanken 

das im Laufe der legtverfloffenen funfzig Jahre in feinen Grund- 

weſen erfhütterte Europäifhe Völkerrecht zuförderft in verjüng- 

ten Maaßſtabe auf deutſchem Boden berzuftellen, und bierdurd 
den übrigen, dermalen gänzlich ifolirten Europäifhen Staaten 
ein Mufter fo wie zugleih einen Stüß- und Anhaltspunft für die 

Bildung eines dereinftigen Europäifhen Völkerrechtes zu gewähren. 


Ein völferrehtlihes Syſtem des f. g. Gleichgewichtes, oder der 
viplomatifh-militärifcheftatiftifhen Bascüle, wie es in ben letzten drey 
Sahrhunderten beftanden bat, mußte unvermeidlih ein fo fchredlicdhes 
Ende nehmen, als wir erlebt haben. Der Verfuh aus einem todten 
Abwägen und Balaneiren der mechanifhen Kräfte den Frieden ber 
Welt zu erzeugen, mußte jene Reaktionen der unterdrüdten und eben- 
dadurch avilirten, geiſtigen Natur der Menſchheit erzeugen, welche wir 
mit dem Worte Revolution zu bezeichnen pflegen. Wenn die Idee 
des Eigennutzes und der politiſchen, nur durch die Selbſtſucht beihränf. 
ten Selbftfuht, Jahrhunderte hindurch in der Europäifhen Diplomatie 


gleichſam unfihtbar vorgemwaltet, und erft die Meligion, dann allmäh- 
lih alle pofitiven Rechte und Freiheiten aus den Augen der Fürften 
und aus dem Umfreife ihrer Geſetzgebung und Verwaltung verdrängt 
hatte, jo war es fein Wunder daß diefe dee fih im Fortgange ber 
Zeiten verkörperte, und daß der Europäifhe Egoismus in der Präpo- 
tenz eines einzigen Menfhen über den ganzen Welttheil perfonifiziret 
ans Licht trat. Der Hohn in dem Worte Völkerrecht, inwiefern es 
auf eine bloße Spannung der thierifhen Kräfte in der Politif ange 
wendet wurde, mußte von der Dorfehung mit einer folhen Völker— 
geißel vergolten werden: Bonaparte war die nothwendige Frucht des 
Syſtems vom Europäifhen Gleihgewichte. 

Als diefer Coloß des Europäifhen Egoismus verfanf und in feine 
egoiftiihen Atome zerfplitterte, zeigte fh unmittelbar wieder das alte 
Syſtem des Gleihgewictes, nun mehr aber auf einem ganz anderen 
Schauplatze nemlih in den gefammten inneren Staatsangelegenheiten 
von Europa. Denn was ift das Streben nad Conftitutionen, wie es 
fih jeitdem an allen Stellen von Europa kundgethan, als ein Streben 
die Herren und die Untertbanen, jeden Bürger und feinen Mitbürger, 
das Gute und das Döfe untereinander zu balanciren, und ein mecha— 
nifhes Gleichgewicht aller thierifhen Kräfte der Menihheit zu bewerf- 
ftelligen. 

Euer Durchlaucht großes Ziel ift es das Syſtem des Gleich— 
gewichtss ſowohl in den äußeren als in den inneren Staatsangelegen- 
beiten definitiv zu ftürzen, Religion und Recht, die pofitiven Gefege 
Gottes und der Staaten, Furz das höhere, unfterblihe Theil der 
Menſchheit wieder zu Ehren zu bringen. 

In den auswärtigen Angelegenheiten ftellet ſich dieſe Wiederher— 
ftellung (MReftauration) dem nah unter einem doppelten Gefihtspunfte 
dar zu erft als Wiederherftellung der pofitiven Rechte die nur von 
Deutihland ausgeben Tann (Faktiihe Beftätigung deutfher Bund) 
jodann als Wiederherftellung der Chriftenheit als des einzigen untrüg- 
lihen Verbandes der Europäifhen Menihheit die nur von der Römiſch 
Katholiſchen Kirhe ausgehn kann (Heiliger Bund). 


Euer Durchlaucht haben hierbey nur zwey Wege offen: 


l. die Allianz mit Preußen und DBaiern um den Deutfchen 
Bund 
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2. die Allianz mit Rom um die Verhältniſſe der Chriſtenheit zu 
reguliren. 

Die rechte und die linke Seite der Oeſterreichiſchen Politik. Beide 
Allianzen wollen ergriffen werden ſo gewiß als der Menſch und der 
Chriſt zu einem Doppelbunde berufen iſt, und die rechte und die linke 
Hand empfangen hat um ſie nach beiden Seiten hinreichen zu können. 


Iten Oſtertag 1820. 





VII. Briefe über Religion. 


1816-1826. 


Die Briefe über Meligion find ausgewählt aus den politifchen 
Berihten Adam Müllers an dem Fürften Metternih und aus feinem 
Briefwechſel mit dem Gefandtfchaftsfefretär Grafen Allegri in Dresden. 
Wenn ich fie hiemit der Öffentlichkeit übergebe, bin ih mir deffen wohl 
bewußt, daß fie, je nah der Gefinnung des Lefers, vielleicht nur fehr 
gemifhte Gefühle hervorrufen und nur dazu beitragen werben, unfern 
Verfaſſer der Proſelytenmacherei zu bezichtigen. Allein ich würde es 
für eine negative Geſchichtsfälſchung halten, wenn ich dieſe Briefe dem 
Leſer vorenthielte, eine der weſentlichſten Charakterſeiten unſeres Ver— 
faſſers würde ſo mit Schweigen übergangen werden, die zum tieferen 
Verſtändnis feiner Werke unbedingt notwendig-ift. Adam Müller war 
eine durch und durch religiöfe Matur, von Jugend auf war er für den 
tbeologifhen Beruf beftimmt und fpäter aus innigfter Überzeugung zur 
katholiſchen Kirche übergetreten (zurüdgefehrt, würde er felbft fagen). 
Waren feine religiöfen Anſchauungen in den ugendwerfen, in ber 
Lehre vom Gegenfas und auch noch in den Elementen vielfah pan— 
theiftifch gefärbt, fo nahmen fie fpäter doch die typiſch romantiſche Wen- 
dung zum Katholizismus. In der „theologifhen Grundlage” (1819) 
und in der „Innern Staatshaushaltung” (1820) findet fih vom Pan- 
theismus feine Spur mehr. 


Zum Proteftantismus ftand die Romantik in einem ganz eigen- 
tümlihen Werhältnis. Wegen feines individualiftifhen und revolutio- 
nären Charakters lehnte fie ihn größtenteils ab. Den beften Ausdrud 
dieſer Gefinnung bietet Movalis Abhandlung „Europa oder bie 
Epriftenheit”. Die Nomantifer wollten zunähft eine neue Meligion 
begründen, Friedrich Schlegel, Zaharins Werner und Bettina Bren- 
tano hatten bies im Sinn; fo träumt auh Adam Müller fhon in der 
Dresdener Zeit von einer „Einheit alles Glaubens”. Die Unions- 
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beftrebungen, welche in früheren Jahrhunderten zwiſchen Katholiken 
und Griehen und Katholiken und Proteftanten faft ausnahmslog, ohne 
Ergebnis verlaufen waren, fanden zur Zeit des Meformationsfeftes 
innerhalb des Proteftantismus lebhaften Widerhall und an dem preufi- 
fhen König Friedrich Wilhelm III. einen begeifterten Vorkämpfer. 
Allein die fpätere Nomantif hatte noch Größeres vor, eine Vereini- 
gung der Fatholifhen und proteſtantiſchen Meligion felbft, wobei frei- 
lich an eine Rückkehr des abgefpaltenen Teiles zur Mutterkirche ge- 
dacht war. Diefer Gedanke ift nun wahrhaft groß und erhaben zu 
nennen, wenn er auch undurhführbar war. Einen lebendigen Ausdrud 
fand er in der „Konvertitenbewegung”, die freilih den. Anftoß gab, 
um die Trennung der Konfeffionen noch zu vertiefen und zu verfchärfen. 
Adam Müller war in diefer Bewegung ein Mufer im Streit. Die 
nahfolgenden Blätter werden dies bezeugen. Längſt Dergeflenes wird 
dadurch aufgerüttelt und von neuem werden fih die Stimmen ber 
Gegner wider ihn erheben. Der wahre Hiftorifer muß jedoh auch ben 
Mut haben, gegen feinen, Helden mitunter grauſam zu fein. Er gebe 
ein klares und ungetrübtes Spiegelbild von feinem Erdenwandel, felbft 
auf die Gefahr bin, ihm Hohn und Spott dadurch nit zu erfparen. 


1. Müller an Metternid. 


Euer Durchlaucht! 
Gnädigfter Herr! 


Die deutſchen Stantsanzeigen deren erfties Stüf unter Einem 
in mehreren Eremplaren durch die fahrende Poſt an Euer Durd- 
laucht abgeht find nun mehr wie ih glaube auf eine folide MWeife 
begründet. Herr Ancillon mit dem ich desfalls zu Potsdam und Berlin 
mehrere miündlihe DBerabredungen getroffen habe ift durchaus einver- 
ftanden, und wie das zweite in drey Moden erfcheinende Stüd .be- 
weifen wird einer der thätigften Mitarbeiter. Herr von Gens und 
Fr. Schlegel würden biefe Angelegenheit weſentlich fördern Fönnen, 
indeß haben beide bis jeßt noch nicht auf meine Einladungen reflectiren 
wollen. Das ehrfurchtsvoll angefhloffene Stück des deutihen Beobach- 
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ters zeigt wenigftens daß das Euer Durchlaucht überfendete Vorwort 
feine Parthey empfindlich verlegt hat, und daß eine ruhige, befonnene 
und umfihtige Erörterung fih ohne unedle Einmifhung von Per- 
ſönlichkeiten durchführen laffen wird. 

Ich Habe mit Abfiht vermieden die äußere Politif Defterreichs 
im erfteren Stüde der Zeitfehrift zu berühren, zuförderft um die vol 
lige Unbefangenheit diefes Unternehmens zu erfennen zu geben: ins- 
befondre aber weil Herr Ancillon diefe Partie zu übernehmen wünſcht 
und die Darftellung eines berühmten Ausländers vorzüglihen Eindrud 
machen wird. Nachdem die kurze Darftellung der Defterreihifhen Polt- 
tif für das Ausland in der früher überreihten Charafteriftif Sr. Maje- 
fät nicht ohne gute Wirkung geblieben ift, fo darf ih hoffen in meinen 
fpäteren Arbeiten die erhabene Stellung Defterreihs gegen Europa 
fo einfach darzuftellen, daß die Wahrheit meines eignen Geihäfts jede 
Deutung auf unwürdige Mebenabfihten von felbft befeitigen foll. 

Der Religions und Kirhlihen Angelegenheiten durften mit Nüd- 
fit auf Preußen niht ganz mit Stillihweigen übergangen werben. 
Die Mifhandlung des Fürften von Ligne durch einen Profeffor ber 
Theologie und die Gräfinn Marie Brühl gab eine erwünfchte Der- 
anlaffung. Webrigens werden Euer Durchlaucht aus den Berichten der 
berliner Gefandtihaft entnommen haben, wie die Neligionsfrage feit 
der Ernennung ber beiden Biſchöfe das höhere Publikum dafelbft eigent- 
lich noch Iebhafter befhäftigt, als die Conftitutionsfrage. 

Der König, in ben größten Widerfprühen mit fid felbft, hatte vor 
feiner Iegten Abreife nad Paris, gegen den Biſchof Sak, feinen 
Beihtvater, den Wunſch geäußert in der Hof und Domkirche ein 
Krucifir aufftellen zu jehn. Der Biſchof hatte diefem Wunſche, als 
mit dem Geifte ber calvinifhen Confeſſion völlig unverträglih, nicht 
entiprohen. Vor vier Wochen erflärte ibm der König: er fähe daß, 
was er wünſche und nicht gerade zu befehle, eben nit beachtet mwerbe: 
er werde fih zu der andern Confeſſion wenden müflen: die Unter- 
ſchiede des Glaubens könne er nit einfehn: fogar die griechiſche Kirche 
ſey mit der proteftantiihen in Feinem unauflöslihen Widerftreite — 

Auf diefe von ben glaubwürdigften Zeugen mir anverfraute Er- 
Härung bes Königs, verfammelte der Biſchof fämmtlihe Hofprediger 
und überftellte diefe wiederholten Aeußerungen feines Herrn ihrer Be— 
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ratbung. Man Fam überein das Crucifir zu dulden, und fo erſchien 
dann am erften Öfterfeiertage beym Abendmahle auf dem Calvinifchen 
Communionstifhe ein Meines eifernes Kreuz weldes die Gemeinde 
ebenfofehr fkandalifirte, als den Unwillen des Königs erregte. Seitdem 
hat er den Bau und die Neparatur derfelben Domkirche verordnet, und 
die beiden erften Gemeinden der Stadt, die dafelbft ihren Gottesdienft 
batten, aller ihrer Proteftationen ungeachtet, verurtheilt während des 
Baues in demfelben Lofale die Predigt zu hören und das Abendmahl 
zu halten. Außerdem läßt er feinen Königliben Mißmuth dadurd aus, 
daß er Sonntags während der Predigt, feinen eignen früheren Ver— 
ordnungen entgegen, vor der Kirde die lärmendftien Paraden ab» 
halten Täßt. 

Da nun an der Ausbreitung der Stantsanzeigen in den Königlich 
Preußiihen Staaten viel gelegen ift, und Herr Ancillon felbft der 
Meinung war daß eine behutfame Unterfuhung der Meligionsfacdhen 
nicht zu vermeiden ſey fo glaube ich Euer Durchlaucht durch dieien 
Theil meiner Arbeit nicht zu mißfallen. Defterreih ift auch im diefer 
Rückſicht in der glüdlihen Lage zwiſchen den beiden herrſchenden Er- 
tremen des Proteftantismus und des Hüpercatholicismus, und wenn 
in dem Auffag über den Fürften von Ligne dem Catholicismus indirekt 
das Wort geredet. werden mußte, fo glaube ih in dem fingirten Briefe 
eines Geiftlihen aus dem Elſaß dem fanatifhen Weſen welches nicht 
nur in der franzöfiihen Kammer der Deputierten fondern auch in 
Deutſchland und talien, felbft in Wien mehr und mehr um fih greift, 
nicht ganz unwirkſam wibderfprohen zu haben. Die unbejonnene Auf- 
bebung der Eheiheidungsgefege in Franfreih war eine gute Deran- 
laſſung, um das Verhältniß der bürgerlihen und proteftantifhen Ehen 
gegen die Kirde, und fomit auf die unbefangenfte und unſcheinbarſte 
Meife die Hauptdifferenz zwifchen Defterreih und der Nömifhen Kirche 
rehtlih zur Sprache zu bringen. 

Die Auffäge über die Engliihe Verfaſſung, über das Defterrei- 
chiſche Papiergeld, über das Beamtenweſen in Deutfhland, fo wie bie 
Abhandlung des Profeffor Krug werden hoffentlih dem Zwece bes 
Sournals entiprehen und das Intereſſe bes deutfhen Publifums er 
regen, ohne gerade die Leidenihaften herauszufordern. Möchten Euer 
Durchlaucht mir gnäbdigft zutrauen daß jede Stunde meines Tebens auf 


u — 


den Zweck hingerichtet iſt Hochderoſeben Weiſungen, noch mehr aber 
dem erhabenen, mäßigen und friedlichen Geiſte Ihrer Politik in meinem 
kleinen Wirkungskreis zu entſprechen. 
Ich verharre in tiefſter Ehrfurcht und Submiſſion 
Euer Durchlaucht 
unterthänigſter 
Adam Müller. 
Leipzig 
den 3. Man 1816. 


Anmerkung. Über die „Deutihen Staatsanzeigen” vgl. 
„Ausgew. Abhandlungen‘, 1921, &. 207 ff. 

Ancillon Friedr. (1767-1837) yreußifher Politiker, von 
den Ideen ber Meftaurafion erfüllt, Erzieher des nadhmaligen Königs 
Friedrih Wilhelm IV., Freund Müllers und ftändiger Mitarbeiter in 
den Staatsanzeigen. 

Der Fürft von Ligne (1735 — 1814), in deſſen Haufe Miller zu 
Wien verkehrt hatte, hatte mit der Gräfin Marie Brühl Clauſewitz 
Briefe theologiihen Inhaltes gewechſelt, die damals veröffentlicht 
wurden. Müller tritt in den Staatsanzeigen 1816 für den alten Freund 
in die Schranfen. Außerft intereffant ift der von ihm erwähnte Auffas, 
in dem er fi entgegen feinen fonftigen religiöfen Anfihten unter ber 
Maske eines Elſäſſiſchen Geiftlihen gegen die Aufhebung der während 
der franzöſiſchen Revolution erfloffenen Eheſcheidungsgeſetze ausſpricht. 
Hier ſpricht Adam Müller in eigener Sache, mit ſeiner Ehe hat es 
eine „Schwierigkeit““, wie der Vizedirektor Gruber bemerkt, Sophie 
Haza war auch eine geſchiedene Frau. (Die in obigem Brief erwähnten 
Artikel finden ſich alle in den Deutſchen Staatsanzeigen, 1816, 1. Bd.) 


2. Müller an Metternid. 


Euer Durchlaucht! 
Gnädig gebietender Herr! 


Da es möglih wäre daß Hochdenenfelben die Fortfeßungen ber 
fafobinifhen Zeitichrift, der Volksfreund von Wieland welche erft unter 
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dem Nahmen der Fürſtenfreund erſcheinen ſollten, und nunmehr den 
Titel der Patriot führen, nicht unmittelbar zukämen, ſo verſäume ich 
nicht ſie unterthänigſt vorzulegen. Hiermit verbinde ich die Sendung des 
Schleiermacherſchen Schreibens an den Hofprediger Ammon in 
Dresden über des letztren Verbindung mit dem Diakonus Claus 
Harms zu Kiel. Die Piecen der beiden letzteren habe ich früherhin 
überreicht, und ſo fehlt zur vollſtändigen Charakteriſtik der Nord— 
deutſchen Kirche nichts als die Schleiermacherſche Schrift, in der, wie 
es ſich erwarten ließ Harms und Ammon der Erde gleich gemacht 
werden, dagegen bie Haltungsloſigkeit und Geſinnungs-Leerheit unter 
allen Künften einer bösartigen und dennoch monotonen Sophiftif nur 
um fo beutliher zum Vorſchein kommt. Uebrigens ift aus der Ver— 
gleihung diefer drey Schriften nur fo viel mit unumftößliher Gewiß- 
heit klar daß die DVerfuhe der Herrn Harms, Ammon u. f. f. dem 
finfenden Proteftantismus eine dogmatifhe, und des Herrn 
Schleiermacher ihm durch äußere Vereinigung eine ritwelle Grund» 
lage wiederzugeben definitiv mißlungen find, und daß Frau von 
Krüdener wenigftens in der Behauptung: daß der Proteftantismus 
fihtlih zerihmelze, Recht behält. Der einzige darin noch beftehende 
renle Dereinigungspunft ift der revolutionäre Charakter Luthers. Ich 
füge deshalb ein Buch des Preufifhen Regierungsrath Grävelt ben, 
weldes in diefem Augenblide mit großem Intereſſe gelefen und maffen- 
weis verkauft wird: die Appellation eines von den Minifterien 
beleidigten Beamten, der als Märtyrer der Wahrheit erfcheinen 
möchte, ans Publifum; mit dem Beyfügen aller Aftenftüde, bie auf 
den inneren Mehanismus der Preußiſchen Adminiftration allerley 
Licht werfen. 

Als befonders darakteriftiih habe ih S. 148 ehrfurchtsvoll die 
Stelle bezeichnet, wo die MWiderfeglichkeiten Luthers vorgefhügt werben, 
um fi über alle Dienftesdisziplin hinwegzuſetzen. Bey diefer fort- 
dauernden Adulation Luthers darf es auch nicht befremden, wenn bie 
Verhaftung des Herrn Ocken auf der Wartburg mehr für eine Be— 
ehrung als für eine DBeftrafung gehalten wird. 

Noch babe ih die durch den Hofrath Böttiger bey Gelegenbeit 
einer Masferade in Berlin, veranlaßten Streitihriften über bie 
Hierodulen beizulegen die Ehre, weil diefer Gegenftand einige Wochen 
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bindurh das Preußiihe und Sähfifhe gebildete Publitum faft aus- 
ſchließend beihäftigt hat. 
Ich verharre in tieffter Ehrfurht und Submiffion 
Euer Durdlaudt 
unterthänigfter 
Adam Müller. 
Leipzig 
db. 26. Februar 1818 


Anmerkung Schleiermacher war äußerft bemüht um 
das Zuftandefommen der evangeliihen Union, zu deren Gründung 
Friedrich Wilpelm III. am Neformationsfefte 1817 (31. Oft.) auf- 
gerufen hatte. 

Über Harms, vol. a. a. D. S. 223, 224, über Ofen ©. 211, 
212, 222, 223, 224, 225, 227, über Frau Krüdener 
S. 227-231. Ludwig Wieland (1777-1819), Sohn des Dichters, 
Freund Heinr. v. Kleifts und damals liberaler ournalift. 


3. Müller an Allegriü. 
1524. 
(Der Begleitbrief fehlt.) 


1. Lage der Dinge in Preußen. 


Die Angelegenheiten der Eathelifhen Kirche im nördlichen Deutſch— 
land werden die glüdlihfte Wendung nehmen, wenn Nom diefen 
Gegenden nähere Aufmerkffomfeit widmen will. Sehr retardirend 
haben die Verhandlungen des verftorbenen Preuß. Staatskanzlers 
Fürften von Hardenberg gewirkt, theils weil die leichtſinnigen, 
allzuprevenanten Geihäftsformen dieſes Minifters in Nom die Mei- 
nung erregen mußten, Preußen fen Teicht zu behandeln theils weil 
der perfönlihe Unwille des Königs über feinen Minifter fih auch auf 
den Gegenftand feiner Miffion ausgedehnt und den König in feinen 
ftörrifhen Präventionen gegen Nom befeftigt hat theils weil der 
feindfelige Charakter des Pr. Gefandten Niebuhr dadurh Nahrung 
für feinen Haß gefunden, der fih in allen feinen Depechen ausiprad 
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und fo weit ging daß er behauptete: „die Nömifhe Curie und die ganze 
Kirhenverfaflung könne, nah dem Zuftande ihrer inneren Corruption, 
nicht über fünf Jahre mehr beſtehn.“ — Der gutmütbigere Wis und 
die Anefooten des Pr. General Eonful. Bartholdy amüfiren den 
König, aber den üblen Eindrud der Niebuhrſchen Depechen Fönnen 
fie nicht verwifhen. Der König fuht und ſammelt Befhmwerden gegen 
die Römiſche Kirche, wie die Biene den Honig, und verfhmäht fie 
jelbft, wenn fie von Niebuhr Fommen, nicht, fo unangenehm ihm biefe 
personnage ift. Das Wünfchenswürdigfte wäre: die Ernennung 
bes Grafen Ingenheim (Halbbruders bes Könige) zum 
Minifter in Rom, und des dem Könige während feines Auf- 
enthalts in Mom fehr wertbgewordenen Bunfen zu deſſen Legations- 
fefretair. Graf Ingenheim ift befanntlih Sohn des Könige von 
Preußen Fr. Wilh. 2. und der ihm zur Iinfen Hand (nah dem Vor— 
gang des Dispenfes Luthers für den Landgrafen Philipp von Heffen) 
angetrauten Fräulein Voß, Schwefter des Minifters BoE, dem der 
König die ganzen Angelegenheiten der Staatsverwaltung nah dem 
Tode Hardenbergs übergab, und deffen früher Tod ihn in die tiefſte 
Betrübniß verfegt. Die Söhne des Minifier Voß, Wettern bes 
Grafen Ingenheim, die Gräflich Finkenfteinihen Kindern gleihfalls 
nahe verwandt, die Herzoginn von Köthen Halbſchweſter des Grafen 
Ingenheim, der regierende Herzog ihr Gemahl. — find ſämmtlich 
Fatholifch gefinnt, und Graf Ingenheim, der meiftentheils in Nom lebt, 
ift der befte Alliirte den wir gewinnen Fönnen, bereit fih gründlich zu 
unterrichten, vol der beiten Abfihten für Rom, unter einem gut- 
müthigen Aeußeren, fehr verfchlagen, in den beſten Verbältniffen mit 
dem Könige, vor kurzem zum wirfl. Geheimen Nath mit Minifterrang 
ernannt, und wünſcht die Miffion von Nom, wenn man ihn, mit Nüd- 
fiht auf die Rangverhältniffe worauf er nad feiner Geburt halten 
muß, gehörig ftellt. Seine Ernennung wäre die ſchönſte Veranlaffung, 
diefe Artigfeit des Königs durch eine Römiſche Miſſion in Berlin zu 
erwisdern. Möchte man ihm in Rom etwas entgegenfommen, vor- 
läufig aber nicht mit Bekehrungsverſuchen, die alles verderben würden, 
und die nicht nöthig find, da er ohnedies Fatholifh werden wird. 
Möchte man ihn als Proteftanten mit möglihfter Auszeihnung be- 
handeln; damit er, da er etwas unentichloffen ift, felbft thätiger die 
Stelle des Minifters begehrte, die ihm nicht entgehen kann. Ich 
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wiederhole: dies ift ein Hauptpunft. Graf Ingenheim Fennt den 
König, beffer als irgend jemand. 

Außerdem muß der König geihont werden, wie ein empfindlich 
Kranker; man laſſe ihn ruhig fortarbeiten an der Conſtruktion feiner 
Kirche, mit der Äußeren Hülfe, mit Bisthümern, Erzbisthümern, Her- 
ftellung der Domkapitel u. ſ. f. fpielen. Seine Mitarbeiter, Biſchof 
Eylert und der General Witzleben find ſchwach und unwiſſend. Es ift 
die einzige Sache die der König mit Paffion treibt; er verwendet einen 
großen Theil feiner Revenüen für den Profelytismus zu Gunften feiner 
neuen Kirche, ift eine Kirhe im Lande baufällig oder «abgebrannt, fo 
wird die Gemeinde befragt ob fie die neue Liturgie annehmen wolle; 
erflärt fie fi bejahend, jo erfolgt ein fplendider Bau, und glänzende 
innere Ausftattung, Erucifir, Leuchter, Evangelienbuch — alles mit 
der Chiffer des Könige. Wie viele Kirchen find auf diefe Weife fhon 
durch eine Art von Aushungerungsfpftem zur Uebergabe gebracht 
morden; wie viele Geiftlihen mit der Deforation des rothen Adlers 
öffentlih beftohen worden. Man laffe diefes Spiel. mit der äußeren 
Schale; der Kern wird auch an die Reihe fommen. — Der vorzüg- 
lihfte Geiftlihe und Medner am Hofe, und Fünftiger Biſchof: Hof 
prebiger Thberemin ift ein fehr gelehrter und frommer Mann, 
und mit uns einverftanden, bis auf den Kelch und das Cölibat, 
nemlih er ift anftändig und glüdlich verheirathet. — Im Lande giebt 
es eigentlih nur Eine Meligionsparthey, die der Pietiften: an 
ihrer Spise der Profeffor Neander in Berlin und der Doctor 
Heubner in Wittenberg, Vorfteher des zu Luthers Andenfen da- 
felbft errichteten theologifhen Seminars. Mepräfentant diefer Parthey 
om Hofe Graf Anton v. Stolberg-MWernigerode;z fie 
verbreitet fib über viele große Familien. Im Haufe des Minifters 
der ausw. Angelegh. Grafen v. Bernftorf, wird viel gebetet, beim 
Thee, während des Soupers, felbft auf Spaziergängen. — Der König 
refpeftirt diefe Partbey, obwol er eine yerfünlihe Abneigung dagegen 
bat, die fih oft in Sarfasmen Luft macht. — Der Kronprinz ift ein 
coqueffer junger Herr, voller Wis und Verſtand, doch unentihieden 
wohin er fi wenden fol, dans l’embarras de richesse de talens. 
Nichts ift feft in ihm als: der Stolz feiner königlichen Beſtimmung; 
Ehrfurcht vor der Kunft des Hriftlihen Altertbums, Gothifhe Kirchen 
und Mittertbum; Liebe zu dem verftorbenen Minifter Voß, in deffen 


Säule er 16 Monate hindurch gegangen, und ber ihm nur pofitive 
Richtungen gegeben hat, die alle im Iekter Inſtanz der Römiſchen 
Kirche zu gut fommen müſſen. Indeß ift er bis jest in tiefer Unwiffen- 
beit über die Fatholiihe Sache; daher die Gleichgültigfeit mit der er 
die DBefehrungsverfuhe des Königs gegen feine Gemahlin betradhtet. 
Münden, insbefondre die alberne Frivolität des Königs von Bayern, 
bat einen fehr üblen Eindrud auf ihn gemacht, zumal bie Anekdoten 
über S. H. den jeßtregierenden Pabft, womit ihn der König Mittags 
und Abends regalirte, da eben die Nachricht von dem Schluß des legten 
Eonelave zu Münden einging. 

Bey diefer Enge der Sachen ift: für Preußen erforderlich 

I; — Ingenheim als Miniſter in Rom 

2. Ein’ päbſtlicher Miniſter in Berlin in außerordent— 
lihen Auftrage, der jedoch nur um des Gegencomplimentes willen 
auf einige Wochen in Berlin verweilen darf, aber in der Nähe refidiren 
muß, um Berlin feinen Augenblid aus den Augen zu verliehren. 

3. Ein Miffionair in Berlin. — Keine Miffionen, wie in Franf- 
reich; aber ein Hülfspriefter an der dortigen Kirche, ber ein aus 
gezeichneter Prediger fjenn muß, dabey geiftreih, vorfihtig und welt- 
fennend. — Keiner wäre geeigneter als P. Veith Prieſter der 
Eongregation Liguori zu Wien. | 

Dies führt mid: 


1laufdie Bedürfnißedesnördliden Deutfhlands 
im Allgemeinen 


Es mangelt 1. an einem Mittelpunft zur Derbindung mit Nom 
2. an drey bis vier tüchtigen katholiſchen Miffionaren, befonders für 
die Predigt, 3. an einem Seminar in Dresden. 

Ein päbftliher Minifter in Dresden (der Titel Muntius wäre 
vorläufig zu vermeiden) wäre das dringendfte Bedürfniß damit alle 
Nachrichten über diefen erhebliben Theil von Europa, gebörig 
eonsentrirt und direft nah Nom gelangen Fönnten. Ueber bie Mbein- 
lande und Südteutſchland ift man zu Nom leidlih inftruirt; über 
Mordteutihland weiß man nichts, als was auf dem langfamen und 
fehr bedrängten Wege der bifhöfl. Correfpondenzen nah Nom gelangt; 
und was die Gebr. Freiherrn Drofte im Jahre 1814 mündlich 
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referirt haben, dürfte leicht die vollftändigfte Moͤtiz ſeyn die nach Rom 
hindurchgedrungen iſt. Die Correſpondenz durch die Nunciatur in 
Wien iſt höchſt unzulänglich; Schreiber dieſes hat auf mehrere wichtige 
dem vorigen Nuntius gemachte Anzeigen niemals ein Lebenszeichen 
erhalten. Ein Päbſtlicher Miniſter in Dresden, der ſich vorkommenden 
Falle auf jeden Punkt des nörblihen Deutfchlandes zu begeben bevoll- 
mädhtigt wäre, follte über die Angelegenheiten von Preußen unmittel- 
bar au fait gefegt werden. Ich bin erbötig von allen DBorfallenheiten 
fuivirten Bericht zu machen. Unfre beften Alliirten und Correfpondenten 
würden ſeyn 1. zu Münfter: die Gebrüder Freiheren Drofte, die 
P. P. Kellermann, Dverberg u. f. f. 2. zu Bonn die Familie 
Windifhmann, befonders die beiden höchſt ahtungswürdigen Schwieger- 
föhne des Prof. Windifhmann,. nemlih Pr. Lieber, Ueberfeger der 
Schriften des Gr. Maiftre, und befonders Pr. Walter ber bie 
höchſte Aufmerkffamfeit Noms verdient, weil fein Handbuch bes 
Kirhenrehts die größte Senfation gemacht, und das Studium des 
cononifhen Rechtes zu Gunften der Römiſchen Curie im nördlichen 
Deutfhlande wieder erwedt hat. Sein Verdienſt ift unermeßlich, weil 
er fhon fo viele Jünglinge für ein Studium begeiftert hat, daß durch 
feine bloße Conſequens, eine wahre Werbeanftalt für die Mömifche 
Kirhe bildet 3. zu Göttingen ber dortige Pfarrer, ein überaus 
thätiger und dabey fireng orthodoxer Geiftliher, der niht nur ben 
Vereinigungspunft für mehrere hundert dort ftudirende Jünglinge, 
ſondern aud für die fämmtlihen Pfarrer des Eichsfeldes bildet, die 
er durch eine wohleingerichtete katholiſche Lefegefelihaft auf den 
rechten Weg zu bringen gewußt hat 4. in Sachſen felbft find die beiden 
Brüder Mauermann, der Biſchof und der Superior in Leipzig 
höchſt brauchbar; nur bedürfen fie einer Äußeren Direktion und eines 
äußeren DBeiftandes der ihnen nur durd einen anwefenden Vertreter 
der Römiſchen Curie zu Theil werden könnte. Mit Nüdjiht auf die 
Orthodorie dürfte der Superior zu leipzig den Vorzug verdienen, ber 
auch um die hieſige Kirche und alle Gemeinden der Nachbarſchaft die 
größten Derbdienfte erworben bat. Der Biſchof ift befonders wichtig 
negen feines Einfluffes auf die enfans de Saxe. Beide Geiftlihe find 
vortrefflihe Inſtrumente, die aber fchlehterdings eines Meifters be- 
bürfen, der fie dirigiert. Die bloße Anweſenheit eines Päbftlichen 
Minifters zu Dresden würde die ganze Geftalt der Dinge in Sachſen 
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fehr wefentlih verändern. Die ganze übrige Geiftlihfeit in Sachſen, 
mit ehrenvollfter Ausnahme des Pater Mendt, des Pater Crachi und 
einiger weniger ift in einem Zuftande ber Indisciplin und Ver— 
wilderung, über den die Gebrüder Mauermann nit Herr werben 
fönnen. An Gelehrfamfeit und priefterliher Würde fehlt es fehr: der 
heil. Thomas, die Moral des f. Liguori u. w. find faum den Mahmen 
nah befannt. Die Geiftlihen ſchöpfen ihre Sachkenntniß aus Zeit- 
fdhriften und Sournalen, die fih leider im katholiſchen Deutſchland 
noch auf einer fehr niedrigen Stufe befinden. Ein Mepräfentant von 
Rom ift nur um fo mehr besoin de premiere necessite, als Sachſen 
überhaupt, und Leipzig insbefondre wegen feiner Meffen, feiner Uni— 
verfität und übrigen Berühmtheit das eigentlihe Hauptquartier pour 
la conqu&te paisible du Nord de l’Allemagne werden könnte. Alle 
Eonneetionen des Defterr. Gen. Conſuls in Leipzig würden dem 
Minifter zu Gebot ſtehn; Cardinal Severoli weiß am beften, 
wie er zu Wien gemeinfchaftlihd mit dem fel. Pater Clemens 
Maria Hofbauer für die Sache ber heil. Kirche geitritten, und 
daß er in Leben und Tod derfelben angehört. 

2. Was die Miffionen angeht, fo dürfen fie durchaus nit den 
Charakter der franzöfiihen Miffion an fih tragen. Montecuculi fagte: 
pour faire la guerre il nous faut 1mo de Pargent 2/de l’argent 
et puis de l’argent, fo fange ih: pour convertir le Nord de 
l’Allemagne il nous faut de predicateurs, et de predicateurs et 
de predicateurs. Das Verbreiten von Schriften ift gut, doch ftatuire 
ih nur zwey Arten von Schriften die gelefen werden. An dachts— 
bücher (befonders von Layen und für die Bedürfniſſe der Layen 
gefhrieben) und Schriften welhe die ftreifigen Lehren 
rubig entwideln. Dod vermögen auch diefe nur weniges im Verhältniß 
zu der vive voix. Das Tebendige Wort ift das Werkzeug unirer 
Kirche, laſſen wir die todten Lettern den Bibelgeſellſchaften. Wir 
brauden Prediger: le proselytisme de detail ift gebäffig und fruchtet 
wenig; il nous faut un proselytisme qui agit en grand et sur 
les masses. 

Die Kanzeln ftehen da; niemand kann uns wehren aus voller 
Bruſt unfern Glauben und feine Gründe in unfern Kirhen zu ver- 
fündigen. Man gebe ung drey oder vier Prediger einen für “Dresden, 
einen für Leipzig, einen für Berlin, und einen für Göttingen, weldes 
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beinahe 2000 Sünglinge, die elite der norddeutihen Jugend ver- 
einigt — und man fol über die Wirkungen erftaunen. Um jedes 
Auffehn zu vermeiden, wähle man die in Italien befannte Sitte der 
Faftenpredigten durch eigends berufene Geiftlihe; laſſe diefe vorläufig 
nor von Quinquagesima bis Corpus Christi predigen, und in ber 
übrigen Zeit in der Nahbarfhaft als Hülfspriefter arbeiten, und man 
fol die Früchte fehn. 3. B. Man beordre den Priefter Friedrich 
Kinn, Moviz der Gefellihait Jeſu zu Staraweis in Galizien, der 
alle Eigenfhaften befißt, die erforberlih find, nad Leipzig wo bie 
Kirche ohnedies befonders um die öfterlihe Zeit eines vierten Hülfs- 
priefters bedarf; verpflichte ihn die Hauptgründe unfers Glaubens in 
jeiner Tiebevollen, vorfihfigen, und andringlichen Art zu entwickeln, 
ſeinen Unterhalt am Orte übernehme ich; nach Corpus Christi be— 
giebt er ſich in die Staaten der kleinen benachbarten Anhaltſchen Herren, 
und er wird mitten in Preußen Segen verbreiten. Wie die Sachen 
jetzt ſtehn, iſt z. B. in Köthen ein proteſtantiſcher aber durch und 
durch katholiſch geſinnter Hof, Herzog und Herzoginn begeiſtert für 
unſre Kirche, der Oberhofmeiſter katholiſch, der Hofmarſchall katho⸗ 
liſch — und kein Geiſtlicher. Die Kinder werden von proteſtantiſchen 
Canditaten aus dem katholiſchen Catechismus unterrichtet. Der Seegen, 
den ein einzelner Geiſtlicher, wie der genannte Rinn, in hieſiger 
Gegend, und zumal während der Meſſen verbreiten könnte iſt ganz 
unermäßlich. — Aenliche Wirkungen Fönnte- der für Berlin vorzüglich 
geeignete P. Veith dort hervor bringen. 

Eingebn durh ihre Thür, ausgehbn durch bie 
unfrige, war das Motto des heilg. Ignatius: ihre, der Proteftanten 
Thür aber ift die Predigt Warum follen nicht die Medemptoriften 
zu Wien genöthigt werden, ihre beften Prediger zu diefem großen 
Zwede herzugeben. Der Morden von Deutihland beurtheilt unire 
Kirhe nah den Predigten, und in welchem Zuftande die Kanzel bey 
ung ift, wage ich nicht zu beichreiben. Dabey verfteht fih daß dieſe 
Miffionäre, Jeſuiten und Medemptoriften — als bloße Weltpriefter 
auftreten müßten um nicht das Mindefte äußere Aufſehn zu erregen. 

Höhft wünfhenswürdig wäre aud wenn der Nömifhe Hof einige 
junge, gehörig qualificirte Deutfhe näher an fih attadhiren möchte. 
Ich halte es für meine Pflicht auf einen jungen fehr talentvollen und 
gelehrten Cavalier aufmerffam zu mahen, ber wegen feiner Gittlid- 


feit, Orthodorie und feines Eifers für die Kirche, die größte Berüd- 
fihtigung verdient. Es ift der leute feines uralten Stammes: Carl 
Grafvon Reifad, Doctor ber Nehte: er bat fih gan 
dem canonifhen Rechte gewidmet, und lebt und webt nur für den Ge 
banken, der katholiſchen Einheit von Europa. Er 
würde fi jedem Auftrage bingeben, hat unendlih wenige Bedürfniffe, 
fennt den Morden von Deutidhland, hat in Heidelberg, Göttingen und 
bey mir in Leipzig gelebt, und würde für die Arbeiten zur Verſöhnung 
des nördlichen Deutfchlandes viel Teiften können. Wenn er die niederen 
MWeihen nähmen, wozu er nicht abgeneigt ift und einige Zeit in Mom 
zur Vollendung feiner canonifhen Studien Ieben Fönnte, fo wäre er 
eines der vortreflihften nftrumente für den Fünftigen Minifter in 
Dresden, ba er überall, wo er fih aufgehalten beliebt und geachtet ift. 
Der Nuntius zu Münden wird über ihn weitere Machrichten ein- 
ziehen können. Er lebt jest in feinem DBaterlande Baiern, und ift zum 
Befuh bey feinem Obeim in Tyrol, vielleiht um von bemfelben abop- 
firt zu werben und fi für Defterreich zu beftimmen, weil feine Ortbo- 
dorie fih in Bayern ſchwer zu placiren wiffen würbe. 

Aud empfehle ih als Fünftigen Miffionär und mit großem Talent 
für die Predigt, den Elerifer DIffen, früher Canditat ber Prote- 
frantifchen Theologie, der in der Preußiihen Wolfsbewafnung 1813 
und 1814, 8 oder 10 Hauptſchlachten mit Auszeihnung mitgemadt, 
Mitter des eifernen Kreuzes und des Et. Georg Ordens, der 1823 zu 
Münfter zur kath. Kirhe übergegangen und ſich dem Priefterftande 
gewidmet. Er bat 14 Tage in meinem Haufe vermweilt, und ich habe 
ihn vorläufig zur Vollendung feiner Fatholifhen Studien nah Wien 
befördert. Er würde als Prediger viel leiften Fönnen, und iſt fittlid 
unbefleft. 

Ueberhaupt werden die Fiſche beffer. anbeißen, wenn man fie mit 
Fiſchen ködert, die aus demjelben Wafler genommen find. Die guten 
Eonvertiten des nördlihen Deutfhland find befonders geeignet, für die 
weitere Belehrung des nördlihen Deutſchland zu wirken. 

3. Das dritte Hauptbedürfnig it ein Seminarium zu 
Dresden oder Leipzig, um junge Talentvolle Eonvertiten des nörd— 
lihen Deutfhland ausbilden zu Fönnen. Bis jest hat ſich Sachſen aus 
Böhmen und insbefondere aus der Leutmeritzer Diöcele refrutirt, 
von wo fo viel Janſeniſtiſches Verderben, Geringahtung der kirch— 
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lihen Autorität und Disciplin, und Buhlerey mit den Proteftanten 
ausgegangen ift. Münfter Fann bey dem fortbauernden Drud der 
dortigen Preuffiihen Provinzial-Negierung kaum für fi felbft forgen: 
die Einzige, jedoch entfernte Zufluht wäre Mainz; jedoch wird ber 
Katholicismus bort, zwar eifrig, aber aud etwas fabrifmäßig betrieben, 
wie die vielen mwohlgemeinten, aber nadläffig ausgeführten Unter- 
nehmungen, der Herrn Räß und Wyß zeigen. 

Wir bedürfen ber gründlichen Gelehrfamkeit, des Studiums ber 
Väter und der älteren Autoritäten der Kirche. Zwey Perfonen: ein 
tühtiger Dogmatifer und Ereget, der zugleih Studiendireftor und 
ein fittliher, frommer Priefter feyn müßte, und ein eben fo geeigneter 
Schrer ter theol. Moral und Paftoralwiffenihaften — würden für 
den Anfang hinreichen. Die Früchte wären unberehenbar, wenn ein 
wahrer theologifher Unterricht in der Mähe und ohne- viele Koften zu 
erreihen wäre. Wie viel mwohlgeartete Jünglinge haben fih on mid 
gewandt um Gelegenheit zu gründlihden Studien zu finden: ich konnte 
fie nur nad Wien weiſen, wo fie mit unendlihen Schwierigfeiten und 
Sorgen zu kämpfen batten. 

Die Conditio sine qua non ber zwedmäßigen Anlage eines 
felhen Seminariums wäre aber die Anweſenheit eines päpſtlichen 
Minifters, da die Gebrüder Mauermann, nah dem eignen Stande 
ihrer Gelehriamfeit, beim beften Willen nur etwas ganz unzureichendes, 
und überflüffiges einrichten würden. Der Minifter aber würde babey 
völlig freie Hand haben weil dee Biſchof Mauermann in feiner be- 
drängten Tage Gott danfen wird, einen Stüßpunft gefunden zu haben, 
und der Superior Mauermann zu Leipzig, bey feinem großen, edlen 
und aufopfernden Eifer für die Sade der Kirche nur den Fleinen Fehler 
yerfönliher, faft Findliher Eitelkeit hat. Eine Heine Auszeihnung, 
vielleicht eine Inful, oder auh nur eine Ehren Domberrnftelle, oder 
der Ehriftus Orden, den niemand mehr verdient als er, und ber zu- 
gleih feiner Stelle, die fo wichtig ift, mehrere Conſideration verfhaffen 
würde, wird ihn zu dem allerfüglihften Werkzeuge des Päbftlihen 
Minifters machen. 

So viel für jegt: unzähliges andre habe ih auf dem Herzen, 
was fpäter nachgetragen werden fol. | 

S. D. ©. 
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Anmerkung Fürſt Karl Auguſt v. Hardenberg, 
Preußens Reformkanzler, mit dem Adam Müller manchen Strauß 
auszufechten hatte, war am 26. Nov. 1822 geſtorben. Über Müllers 
Verhältnis zu Hardenberg vol. Steig. „Heinrih v. Kleifts Berliner 
Kämpfe”, Rühl „Briefe und Aktenſtücke uſw.“, Dombrowsfy „Aus 
einer Biographie Adam Müllers”, Göttingen 1911, und meine Lebens- 
befhreibung in den „Ausgew. Abhandl.“, die fih auf die erwähnten 
Quellen ftüßt. 

Miebubr (1776-1831), der dur die „Mömifhe Geſchichte“ 
rühmlichft befannte Hiftorifer, war von 1816-1823 Gefandter bei 
ber Kurie. 

Bartholdy, Jakob Salomon (1779-1825) Iebte von 1815 
bis zu feinem Tode als preußifher Generalfonful für die italienischen 
Staaten in Nom, wo er fih aud als Förderer der ſchönen Künfte und 
als Sammler betätigte. 

Bunfen, Chriftian (1791-1860), römiſcher Altertums- 
ferfher und Freund Miebuhrs, weilte feit 1816 gleichfalls in Mom, war 
auf defien Betreiben 1818 Gefandfhaftsiefretär geworden und machte 
während des Aufenthaltes Friedr. Wilhelms III. in Nom auf diefen 
einen fo günftigen Eindrud, daß er nah Miebuhrs Scheiben von 
dem Gefandtenpoften 1824 felbft zum. Gefandten in Mom ernannt 
wurde. 

Hrzg. Ferdinand v. Anhalt Köthen (aus der Linie Anbalt- 
Köthen⸗Pleß) vol. über ihn unten S. 563 ff., ferner Dombrowsky 
a. a. O. ©. 40 ff. Seine Gemahlin war eine Tochter Friedrich Wil—⸗ 
helms II. und der dieſem gleichfalls zur linken Hand angetrauten 
Gräfin Sophie Dönhof. 

Biihof Eylert (1770-1852) war einer der vertrauteſten 
Ratgeber Friedrih Wilhelm III, unterftügte feine Unionsbeftrebungen 
und verteidigte die von ihm eingeführte Liturgie. 

Lob von Witleben (1783— 1837), der fih in den Befreiungs- 
kriegen mehrfah ausgezeichnet hatte, war 1818 Generalmajor und 
Generaladjutant des Königs geworden. 

Ludwig Theremin (1783— 1846) war feit 1815 Hofprediger 
und wurde 1824 Oberfonfiftorialrat. 

Neander (1789-1850), preußiiher Kirchenhiſtoriker, jüdiſcher 
Abſtammung, 1806 getauft, ſeit 1812 ordentlicher Profeſſor in Berlin. 


Graf Chriftion Günther von Bernftorff (1769-1835) 
urfprünglih in dänifhen Dienften tätig, feit 1818 im yreußifchen 
Staatsdienfte Minifter des Außern. 

Der Kronprinz ift der nadhmalige König Friedrih Wil— 
beim IV., ver 1795 geb. von 1840 — 1861 regierte. Er ftand ber roman- 
tiſchen Schule fehr nahe und war ein großer Gönner von Rückert, 
Tied, Cornelius, Schelling und der Brüder Grimm, Seit Nov. 1823 
mar er mit einer Tochter des Königs Mar I. von Bayern, Elifa- 
beth £uife (1801 — 1873) vermählt. Die Ehe blieb jedoch Finderlos. 
Über die Kronprinzeffin vol. unten ©. 546-ff.! 

©. H. ber jeßtregierende Papft ift Leo XII., der von 1823 — 29 
berrfchte, P. Veith Johann Emanuel, aus dem Kreife von Klemens 
Marin Hofbauer, wo ihn Abd. Müller Fennengelernt hatte, war ur- 
ſprünglich Profeffor der Tierheilfunde und fpäter Direktor des veteri- 
närmedizinifchen Inſtitutes in Wien, trat aber 1818 in den Medemp- 
toriftenorden ein. Bol. über ihn: Edardt, a. a. D. ©. 62, 64, 77 
und die Hofbauer-Biographie von Sebaftian Brunner. (Wien, Brau- 
müller, 1858.) Ferner Brühl: „Geſchichte der Kathol. Literatur 
Deutihlande”, Wien 1861, ©. 388. 

Drofte- Hülshoff, Elemens Frh. von, (1793 — 1832) Kirdhen- 
rechtslehrer, wirkte hauptfählih in Münfter und Bonn; die große 
Annette war feine Coufine. 

Windiſchmann (Karl, 1775-1839) feit 1818 Philofophie- 
profeffor zu Bonn; feine wiflenihaftlihen Werke ftehen ftarf unter dem 
Einflufe Schellingſcher Naturphiloſophie. 

Graf Joſef de Maiſtre (1754-1821) großer franzöſiſcher 
Philoſoph und Politiker der Neftauration, fein Hauptwerk ift das Bud 
„du pape“. Vgl. über ihn die Monographie v. Alois- Nöd, 
Münden 1913. 

Ferdinand Walter (1794-1879) feit 1821 Profeflor des 
Kirchenrechtes zu Bonn, wo er auch römische und deutfhe Rechtsgeſchichte 
vortrug. Sein befannteftes Werf ift das „Lehrbuch des Kirchenrechts“ 
(Bonn 1821, 14. Aufl. 1871), das Ad. Müller aud erwähnt. 

Der heil. Thomas; gemeint it Thomasv. Aquino (1225 bis 
1274) das Haupt der mittelalterlihen Scholaſtik. 

Alfons v. Liguori (1696-1787) Stifter des Ordens der 
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Redemptoriſten oder (nach ihm genannt) Liguorianer, den Klemens Hof- 
bauer in Deutſchland verbreitete. Sein Hauptwerk ift die „Theologia 
moralis“ (Meapel 1755). 

Über den Hl. Klemens Maria Hofbauer eriftiert eine 
reichhaltige Titeratur; vgl. z. DB. die oft erwähnten Bücher von Se 
baftian Brunner u. Job. Edardt. Über fein Verhältnis zu Müller 
vgl. die Lebensbefhreibung in den „Ausg. Abhandl.“, S. 169 ff. 

Montecuculi (1638-1680) öfterreihifher Feldherr im 
breißigjährigen Krieg und in den Grenzlämpfen gegen die Türfen, über 
weldhe er am 1. Aug. 1664 einen entiheidenden Sieg bei St. Gott- 
hard a/d. Raab erfocht. 


4. Müller an Allegri. 


Hochgebohrner Graf! 
Höchftzuverehrender Herr! 


Sch muß wirflih glauben daß die göttlihe Vorfehung Ihren neu 
lihen gütigen Beſuch bey mir unmittelbar zu dem heiligen Zwed ber 
Beförderung der Sache unfrer Kirche herbeigeführt bat, indem ich ſchon 
heute wieder durch eine dringende und fehr wichtige Angelegenheit be 
ftimmt worden bin, mih im engften Vertrauen an Sie zu wenden. 
Erlauben Sie mir die freundfhaftlihe DBemerfung, daß niemand in 
Dresden, oder auh in Deutfchland überhaupt (ſelbſt der Herr Inter— 
nunzius nit) von dem Inhalte diefes Schreibens wiffen darf. 

Die Kronprinzeß von Preußen hat, wie Sie wohl fhon wiſſen 
werden, den Sturm der Charwoche heldenmüthig überftanden; indeß 
find ſchon manche Familienmißhelligkeiten eingetreten, da ber König bie 
Hofnung nicht aufgiebt, fie zu gewinnen, und die Prinzeffin ift alles 
geiftlihen Beiftandes beraubt, da fie ihr Mißtrauen gegen alle Preußi- 
ihen Geiftlihen zu erfennen gegeben hat. Nichtsdeftoweniger fühlt der 
König daß er ohne einen Geiftlihen der Römiſchen Kirhe feinen 
Zweck nit erreihen Fann, da die Bekehrung nur durch den DBeicht- 
ftuhl bewirft werden Fann. Der König will den Fünftigen Beichtvater 
nicht gerade beftehen, aber er glaubt, daß man einen Priefter finden 
könnte, der einerfeits das Vertrauen der Prinzeffin gewinnen, und ben 
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man dennoch überzeugen und durch anderweite ihm und 
ſeiner Kirche vorgehaltene Vortheile dahin bringen 
könnte, daß er um des häuslichen Friedens willen, und wegen der 
übrigen Staats Conſiderationen, den Uebertritt der Prinzeſſin begünſtigt. 
Ich bitte Euer Hochgebohren dieſe Umſtände ins Auge zu faſſen. Dies 
ift die wahre Lage der Sache. Der König wünſcht einen ſolchen Priefter 
bald zu finden, da die Meife ber Prinzeß nah Münden bald ftatt 
haben wird, und er fürdtet, daß die unglückliche Fürftinn dort Ein- 
brüde erfahren könnte, die feinen Planen entgegen find. 

Ein Geiftliher meiner Bekanntſchaft, den ih für heut noch nicht 
nennen barf, hatte in einer größeren Verfammlung im Geſpräch über 
den Gewiffenszwang, den die arme Prinzeß zu Berlin erlebt, un- 
willig die Worte fallen laſſen: „wenn eine fo vornehme Catholikinn 
feine der Pflichten ihrer Religion erfüllen darf, fo wollte ih, um des 
öffentlichen Aergerniffes und des böſen Beilpiels für eine ganze Mation 
willen, lieber daß ſie unfre Kirche ganz verließe, als daß fie ihr fo 
viele Schande mad.” 

Diefe Worte, obwol in ganz andrem Sinne geiproden, find zu 
Berlin berichtet worden, und haben, da ber erwähnte Priefter ein 
Ausländer (fein Preuße) ift, alfo auch das Zutraun der Prinzeß leichter 
gewinnen kann, und fih in den übrigen Nüdfichten zu einer höheren 
geiftlihen Stelle qualificirt, einen großen Eindrud auf ben König ge- 
macht. 

Schon am Sonnabend, 24ften d. M., erſchien ein Emiſſär von 
Berlin, mit den beftimmteften Offerten, jedoh im tiefften Geheimniß; 
der erwähnte Priefter ift durd göttlihe Fügung grade einer von denen, 
die durch und durch Römiſch-Katholiſch gefinnt, und in diefer Hinfiht 
ganz unbeftehlid find. Sie Fünnen Sich feine Beſtürzung und 
jeine Derlegenheit denken. Auf der einen Seite eine fo unmwürdige Zu- 
muthung, als der, wenn aud mit aller Delicateffe vorgetragene Antrag 
enthielt, andrerfeits die Ausfiht der Römiſchen Kirhe einen großen 
Dienft zu erzeigen, und eine Stelle rafh und wie durd einen coup de 
main in DBefiß zu nehmen, die morgen einem andern, vielleicht befferen, 
aber in der Hauptſache weniger zuverläffigen über 
tragen werben Fonnte. Der Emiffär offerirte die Stelle eines Probftes 
in Berlin, 4000 Th. Gehalt, die Dombhernftelle von Breslau und die 
Anwertihaft auf das erfte vafante Bisthum nebft Sitz und Stimme 
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in der Sektion des Miniſterium des Innern für die geiſtlichen Ange— 
legenheiten, und allen andern billigen Forderungen die noch fonft ge- 
macht werden Fonnten. 

Die Erflärung meines Freundes ift nach zweitägiger Megoeiation, 
folgende, ihrem wejentlihben Inhalte nad: 

„Sr. Majeftät der König werben von mir nichts verlangen was 
meinen Pflihten und meinem Gewiſſen entgegen ift. Für den häus- 
lihen Frieden der Föniglihen Familie, infofern das Meligiongbefennt- 
niß der Prinzeß ihn ftören könnte, mit Gottes Hülfe zu Ieben und zu 
wirfen, und mich aufzuopfern, würde ich verſprechen können. In allen 
andern Nüdfihten muß ih nah meiner einfachen Art und da ih nie- 
mals am Hofe gelebt habe (noh auch nur franzöfiih ſpreche) mich den 
göttliben Fügungen überlaffen. Mur ift meinerfeits conditio sine 
qua non: der unbedingt freie Zutritt zu der Prin- 
se 8, fo oft fie oder ih es nothwendig finden ſollte.“ 

Mit diefer Erflärung ift der geheime Emiffär heut morgen ab- 
gereift. 

Sch, feit heute Morgen von diefem ganzen Hergange unterrichtet, 
beftimme meinen Freund, fobald der König die bier getroffenen Ver— 
abredungen ratificiren follte, mit der weiteren Erflärung aufzutreten, 
daß der Prinzeß ein unbedingtes armistice auf einige Monate bewilligt 
werben müffe, und niemand, aud der König nicht, während biefer Zeit 
die geringfte Zumuthung in Betreff einer Neligionsänderung an fie 
ergehen laffen dürfe. 

Diefes armistice ift nothwendig, damit wir von Nom einige DBer- 
haltungsanmweifungen erhalten können. Ich bin nemlih von meinem 
Freunde, der eben in dringenden Geſchäften auf einige Tage verreifen 
mußte, im engften Vertrauen aufgefordert, den ganzen Fall als einen 
casus eonscientiae und für heut ohne Nennung des Mahmens fchleu- 
nigft nah Nom gelangen zu Taffen, wozu mir Gott durd die Derbin- 
dung mit Euer Hochgebohren den angenehmften und beften Weg 
angewiefen bat. Sn dem Drange der Umftände Fonnten nicht erft be- 
ftimmte Weifungen eingeholt werden, und ich glaube mein Freund bat 
Recht gehabt, fih in der Hauptfahe unmittelbar zu erflären. Jedoch 
ift böchft nothwendig, daß man in Nom von der Lage der Sachen unter- 
richtet würde, fo ſchleunig als möglih. Sobald die Föniglihe Re 
kation erfolgt (was freilih noch nicht ganz ausgemacht ift, da der Dun. 
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des unbedingten Zutritts zur Prinzeß Schwierigkeiten machen könnte) 
erhalten Euer Hochgebohren zu erſt die ganze poſitive und namentliche 
Notiz. Indeß würde der Römiſche Hof aus dem Inhalt dieſes Briefes, 
die dermalige wahrhafte Lage der Sache erſehen können, die ich verbürge 
und worauf vieles ankommt. Wie nothwendig wäre uns ein Römiſcher 
Miniſter in Dresden. 

Vor der Reiſe eines Nuntius nach Berlin (des Schweizeriſchen, 
wie die Zeitungen ſagen) zittre ich. Wie vieles kann die Solennität einer 
ſolchen Erſcheinung gerade jetzt verderben? Wie viel nützlicher wäre 
fie ſpäter, wenn man erſt vorgearbeitet hätte? Man behandle den könig— 
lichen Patienten vorſichtig, und es wird viel zu erreichen ſeyn. Es iſt 
eine Möglichkeit vorhanden, daß er entétirt wie er iſt, zw 
lest fih lieber mit der Kirde ſelbſt verföühnt, als 
daß er das Beftreben aufgiebt mit der Prinzeß zu 
eommuniciren. 

Ueberhaupt ſcheint er neuerdings oft den Wunſch einer Kirchen- 
vereinigung zu äußern. Möchte Nom dieſes Wort einftweilen dulden, 
und einige Anftalten treffen, wodurd gelehrte (nicht kirchliche) Der- 
bandlungen über diefen Gegenftand nit nur begünftigt, fondern von 
Rom felbft (von Nom als weltlihe Macht) hervorgerufen würden. 
Wie nahe war die Derföhnung vor einem Jahrhundert bey den Der- 
bandlungen zwifchen Boffuet und Leibnitz. 

Ich überfende Euer Hochgebohren einen Traum, der nieder 
gefchrieben war, ehe ih die obigen Nachrichten erhielt. Machen Sie 
davon beliebigen Gebraud. 


Das aber ift gewiß: überzeugen Sie heut den König von 
Preußen durd irgend eine ähnliche, unfchuldige und dabey erlatante 
Veranftaltung, daß man feine Gelehrte ehrt, feine Geiftlihen nicht 
aud als Menfhen verwirft, und daß man aufrichtig ben Frieden 
will, fo ift fein Gemüth grade durd den Kampf mit der Schwieger- 
tochter, der feine ganze Seele erfüllt, weil er fie von ganzer Seele 
liebt, dahin gebracht, vielleiht Teichter in den Hauptſachen nad- 
zugeben, als wir es heute irgend hoffen können. 


Sein ganzes Streben ift dahingerichtet eine katholiſche Form nad 
der andern berzuftellen; über das Dogma wird er um fo leichter mit 


fih handeln Laffen. Ich beihwöre Euer Hochgebohren der bermaligen 
höchſt merfwürdigen Lage der Dinge in Preußen, ihre ganze Aufmerk- 
fomfeit zu widmen. | 
Mit innigfter Hochachtung verharre ich 
' Euer Hochgebohren 
gehorſamſter 
Adam Müller. 
Leipzig ' 
den 28ten April 1824. 


Anmerkung. Der deutſche Philofoph Leibniz (1646 — 1716) 
verhandelte um das Jahr 1694 mit dem franzöfiihen Theologen 
Boſſuet (1627-1704) über die Wiedervereinigung der Fatholifchen 
mit der proteftantiihen Kirche und verfaßte ein „Systema theo- 
logicum“,. das beiden Teilen geredht werden wollte. Die. brieflih 
geführten Verhandlungen zerfhlugen fi aber nah dem oben genannten 
Zeitpunft endgültig. 

Der Empfänger obigen Schreibens, der taliener Graf Johann 
Hieronymus Allegri, war feit 1820 Gefandtihaftsjefretär bei ber 
öfterreihiihen Botſchaft in Drespen. 


Fin Traum 


von möglichen DBorbereitungen zur Wiedervereinigung des 
proteftantiichen Deutfchlandg mit der heil. Kirche. 


Eines der mwefentlihften äußeren Hinderniffe, welhe der Rülkebr 
der Proteftanten entgegenftehn, liegt darin, daß fih für den geiftlichen 
Lehr- und gelehrten Stand der: Proteftanten, in der hierarchiſchen Ver⸗ 
faffung ſchlechterdings Feine Ausficht zeigt wo er untergebradht werben 
könnte. Es giebt viele würdige Geiftlihe, Univerfitätslehrer, Schul- 
männer und felbft Gelehrte, die den bermaligen Zuftand bejeufjen, 
und die Möglichkeit einer Ausföhnung mit der Mutterfirhe aufrichtig 
wünſchen, für die fih aber da fie meiftentheils verheirathet und Haus- 
väter find, Feine Ausfiht zeigt, wie fie felbft, ihren gelehrten oder 
geiftlihen Beruf mit ihren Familien-Pflihten vereinigen Fönnten. 
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Michtsdeftoweniger fühlen und beflagen fie die Verachtung in die ber 
geiftlihe und Tehrer-Stand in ben Proteftantifhen Ländern herab- 
gefunfen, und wie weit Neligion und Wiffenfhaft von dem nafürlichen 
Vorrang herabgefommen find, der ihnen in ber bürgerlihen Ordnung 
gebührt. 

Nichts ift fo nothwendig als dag man für diefe wichtige Claſſe, 
die der Römiſchen Kirhe die wichtigften Dienfte leiften könnte, eine 
Brüde baue, über den Abgrund, der gegenwärtig ihre gefammten 
Intereſſen, von der Verfaſſung der Nömifhen Kirche trennt. 

Gott verhüte daß die große nftitution des Cälibates der Nömifch- 
Katholiſchen Geiftlihfeit angetaftet werden follte. Selbft in Prote- 
ftantifchen Ländern wäre für die Adminiftration ber Sakra— 
mente (vielleiht mit Ausnahme der Taufe) der Cälibat der Priefter 
höchſt weientlih, um ihnen ihre tiefgefunfene Würde zurüdzugeben. 
Aber da der Eälibat für die Predigt und die Lehre nicht 
fo unbedingt erforderlih ift, fo ließe fih wohl die Frage aufwerfen, 
ob es nicht dem fntereffe der Kirche höchſt förderlich ſeyn möchte, 
während die eigentlihen Heiligthümer und bie innere Feftung der heil. 
Kirche (templum in modum areis) von dem innern Elerus, im bis- 
berigen Sinne des MWorts bedient und vertheidigt würde, an bie 
allmähliche Errihtung eines zweiten äußeren Klerus zu benfen, ber 
ven der Verpflihtung des Cälibates entbunden, nur zur äußeren Der- 
theidigung und nit zum eigentlichen innern Dienft der Kirche beftimmt 
wäre, und in weldhem die befferen Glieder des proteftantiihen Lehr- 
fiandes ihren Plas finden könnten. 

Es ift in Petersburg bey Gelegenheit der griehiihen Angelegen- 
heiten von einer Herftelung und Megeneration des Malthefer-Ordens, 
unter der Firma eines Ordens de St. Jean de la Ste. Alliance die 
Rede geweſen, und dabey hat die ähnlihe Abfiht zum Grunde gelegen, 
alle weltliben Ialente zu dem löblichen Zweck ber heiligen Allianz 
berbeizugieben. Da die heilige Allianz bis jest nur eine DBerbindung 
der Monarchen war, fo hafte man eine zweite heilige Allianz in 
Vorſchlag gebracht, weldhe die gefammte Ariftofratie der Talente 
in Europa umfaffen follte. Warum follte night Nom einen ähnlichen 
Gedanken auf feiner viel fefteren Baſis zwedmäßiger ausführen 
können? 

Es iſt ſehr ſchwer einen Plan zu entwerfen, wie ein ſo um— 


faffender Zwed zu erreihen wäre; und id bin weit davon entfernt, 
mir felbft eine Stimme in diefer großen Angelegenheit anzumaßen. 
Jedoch nur um meine Anſicht deutlih zu machen erlaube man mir 
das folgende DBeifpiel: | 

Ich unterfheide drey Claſſen von Gelehrten in dem dermaligen 
Europa 

1. Die orthodox Fatholifh Gefinnten 

2. die Gelehrten andrer Konfeffionen welche die pofitiven und 
biftorifhen Wiffenihaften, mit Wahrheitsliebe lehren, und dabey ent- 
ſchiedene Gegner der weltlihen Philofophen find. Diefe Elaffe wird, 
wenn die äußeren und öfonomifchen Hinderniffe hinwegzufhaffen wären, 
fih immer mehr und mehr gegen den falſchen, räfonnirenden Zeitgeift 
erheben, und an Nom anſchließen. Diefe Perfonen äußern ſchon heute: 
Wenn wir zu Luthers Zeiten gelebt hätten würden wir bie größten 
Gegner der Meformation geweſen ſeyn. Alles ächt pofitive Studium 
führt zur Anerkennung der rechtmäßigen geiftlihen und weltlichen 
Autorität, und ich habe es an fehr vielen ungen Studierenden auf 
den profeftantifhen Univerfitäten erprobt, daß man fie nur von den 
pbilofophifhen Studien unfrer Zeit abzuhalten, und direkt zum Antritt 
der pofitiven Studien, ohne die gänzlih corrumpirten f. 9. pbilofo- 
phifhen Vorbereitungen des Maturrehts und ber natürlihen Moral, 
anzutreiben brauht, um ihnen auch eine Nichtung zu geben die noth- 
wendig zur Fatholifhen Kirche führt. 

3. Die Claſſe der feindlih gefinnten, der Materialiften, ber 
Rationaliften, der eigentlich Liberalen, welche daran zu erfennen find, 
daß fie a) die Sünde, den Sündenfall und die Erbfünde Täugnen und 
nur von Fehlern und Serthümern fprehen b) daß fie die göttliche 
Dffenbarung, die Gottheit Chrifti und die Ihatfahe der Incarnation 
läugnen. Diefe Testere Claſſe ift gegen Kirche und Staat glei feind- 
felig und mit ihr ift Fein Friede möglich. 

Um nun die zweite diefer Claſſen zu gewinnen und eine Wieder 
vereinigung des abgefallenen Theils der Chriftenheit "vorzubereiten, 
wäre eine Inſtitution erforderlid, die in Nom ihren Centralpunft 
baben müßte. 

Geſetzt es würde eine Academia di St. Pietro errichtet, deren 
Mitglieder fih durch eidlihes Verſprechen mit ihrer Mahmensunter- 
fchrift zu einem beftimmten Glaubensbefenntniß verpflihten und zu- 
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gleich verſprechen müßten, alles in ihren Kräften liegende zur Wieder- 
vereinigung und DBerftändigung der getrennten Neligionspartheien bei- 
zutragen, fo wäre ein großer Schritt geihehn. Das Glaubens- 
befenntniß müßte die drey Hauptpunkte enthalten, welde alle hriftlichen 
Religions Partheyen anerkennen müflen 1. Sünde, Sündenfall und 
Erbfünde. 2. Erlöfung durch pofitive göttl. Offenbarung, Gottheit 
Chriſti, Inkarnation 3. den Grundfag der Legitimität wie er durd die 
geoße Europäiſche Allianz aufgeftelt worden if. — Der Römiſche 
Stuhl könnte öffentlih vor ganz Europa erflären, daß der Zwed 
diefer gelehrten Anftalt kein andrer wäre, als der, die dereinftige Ders 
fländigung und Wiedervereinigung fämmtliher getrennten Confeſſionen, 
auf dem Wege der hriftlihen Liebe und Sanftmuth vorzubereiten, und 
den feindfeligen Meibungen ber Partbeien zuvor zukommen. Dieſe 
Akademie Fünnte aus drey Elaffen beftehen, deren Mitglieder in wie- 
fern fie nicht Geiftlihe der Röm. Kirde wären, zum Cälibat nicht 
verpflichtet fenn würden. 


Erfte Claſſe Wirklihe Mitglieder, Catholifen, ausgezeichnet 
durch Gelehrſamkeit 5. B. Chateaubriant, Bonald, und wer fid- 
in Dertheidigung der Fatholifhen Wahrheit und durch bedeutende 
Werke in den pofitiven Wiffenfhaften unter den Fatholifhen bervor- 
getban. Statt aller äußeren Auszeihnung ernenne man fie zu clericis. 
St. Apostoliei sedis. 


Zweite Elaffe Eorrefpondirende Mitglieder. Hierzu würden 
ohne Unterfhied der Confeſſion, ausgezeichnete Gelehrte aus allen 
Fächern der pofitiven Wiffenfchaften, die das obenerwähnte Glaubens- 
kefenntnis unterzeichneten zu wählen fen. — Eine äußere Dekoration 
ihnen zu erfheilen wäre fehr weientlib, um die Erwählten näher zu 
verbinden, und die öffentlihe Meinung an die Vorftellung einer ſolchen 
Verbindung zu gewöhnen. Ihre Verpflichtung wäre alles ber Kirchen · 
vereinigung förderliche dem Ausſchuſſe zu Nom einzuberichten und mit 
demſelben in Correſpondenz zu treten. Warum ſollen die Verſuche 
Bossuets und Leibnitzens nicht unter den Augen und der Aufſicht 
der Römiſchen Kirche erneuert werden. 

Dritte Claſſe Auditoren der Akademie. Jedes Mitglied der 
beiden erften Claffen wäre berechtigt, ausgezeihnete und talentvolle 
Jünglinge, die das oben erwähnte Glaubensbefenntniß ablegen, zur Auf- 
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nahme vorzuſchlagen und ſelbigen dadurch ſchon in frühen Jahren eine 
ernſte, chriſtliche und katholiſche Richtung zu geben. 

Die Werke der Akademie deren Gegenſtand die Kirchenvereinigung 
und bag: instaurare omnia in Jesu Christo sive quae in coelis, 
sive quae in terra sunt fünnten der Welt und den Megierungen 
durh den Drud mitgetheilt werden. — Wenn die Anzahl der Mit. 
glieder der erften Claſſe beftimmt wäre, und bey der Auswahl bie 
Merdienteften und Ausgezeichnetftien ernannt würden, fo dürfte biefe 
Zahl bey dem Europäifhen Publikum eine ganz andre Bedeutung 
gewinnen als die quarante ber frz. Akademie. 

Der eigentlihe Vortheil einer folhen Inſtitution wäre aber, 
außer der bewirften Annäherung beider Theile, daß eine Stelle für die 
befferen Elemente des proteftantifhen Lehrftandes im. Fall einer ein- 
tretenden Bereinigung im Voraus gefunden wäre. Im Falle bes 
wirfliben Eintritts ber profeft. Mitglieder der Nöm. Akademie, in die 
katholiſche Kirche dürfte ihnen eo ipso das Recht der Predigt und ber 
Lehre zu ertheilen feyn; dagegen bliebe die Ertheilung der Sakramente 
ben eigentlihen, geweihten und celibatären Prieftern vorbehalten. Die 
dermaligen verheiratheten Geiftlihen behielten den Theil ihrer Func- 
tionen, der in der gegenwärtigen Ordnung der Dinge der bedeutendfte 
ift nemlih die Predigt; und die Fünftige Generation würde fih ganz 
an die Fath. Ordnung gewöhnen; die jüngeren Geiftlihen würden Tieber 
beide Functionen der Predigt und der Ertheilung der Saframente 
vereinigen wollen, weldhes nur auf dem bisherigen Wege möglidy wäre. 

Außerdem aber, da von der Lehre alles Gute und alles Böfe aus- 
geht, würde eine folhe Einrichtung zugleih eine wahre Epuration des 
Lehrftandes bewirken; welde von den Megierungen nicht ausgehn Fann, 
da ihre Eenforen und Schulcollegien felbft den größten Irrthümern 
und Mißgriffen unterworfen find. Die Lifte der Correipondenten ber 
Mom. Afadenie würde den Megierungen immer die eigentlichen 
Motabeln der gelehrten Welt anzeigen, auf welche fie ihre Aufmerf- 
famfeit zu richten hätten. Man gewöhnte fih allmählich an bie 
Autorität des Römiſchen Stuhls. 

So viel ift gewiß, daß unter allen Folgen der Neformation Feine 
aud in bürgerliber Hinfiht verderbliher ift, als die Verwilderung 
und das baherrührende Verſchwinden des Tebrftandes in den Pro- 
teftantiihen Ländern. 


a 
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Daher 1. Der Schwarm von unzufriedenen, rebelliſchen, hungrigen 
Gelehrten⸗Handwerker, Journaliſten, Buchhändler und Buchdrucker. 
Leuten die von der Feder d. h. von der Verbreitung des Irrthums und 
ber Lüge in ihren tauſend Geſtalten eine kümmerliche Exiſtenz hin— 
ſpinnen, gering geachtet und doch voll der ausſchweifendſten Anſprüche. 
Das Geſchrey über die Herabwürdigung des geiſtlichen Standes in den 
proteſtantiſchen Ländern iſt allgemein: nur der Pabſt kann ihm die 
Ehre wiedergeben die er verlohren hat; vorläufig iſt nichts wichtiger 
als daß man dieſes merken laſſe. 

2. Die Spannung zwiſchen dem Adel und dem Bürcrgerſtande, 
zwiſchen den Geburts und dem DVerdienftrehten ift gegenwärtig heftiger 
als fie jemals geweien. Die Herftellung ‚der Fönigl. Autorität in‘ 
Europa bat auch die Anfprüde des Adels unermeßlich gefteigert. Wie 
ift ein Friede zwifchen den beiden Ständen möglich, wenn es feinen 
dritten Stand giebt über ihnen beiden, auf welden fo wohl die Mit- 
glieder des Adels als des Bürgerſtandes fih durch Wiſſenſchaft und 
Merdienft erheben Fönnen? Diefer vermittelnde Stand ift in Fatholiihen 
Ländern der geiftlihe Stand. In proteftantiihen fehlt er ganz; und 
bie weifeften ſehen ein, daß dies eine ber fchredlichften jener vielen 
Züdfigungen war, bie der Neformation auf dem Fuße gefolgt find. — 
Daher würde eine nftitution die der Herftellung des geiftlihen Standes 
in den proteftantifhen Ländern den Weg bahnte, auch für die bürger- 
lihe Ordnung von- dem mwohltätigften Einfluffe feyn. 

Mun bitte ih diefen Traum einer Akademie zu vergeflen. Es war 
ein bloßes Gerüft, um meinen Gedanken deutlih darzuftellen. Der 
Römiſche Hof wird am beften wiffen wie dem großen Hauptzwed des 
Brüdenbaus über den Abgrund, der gegenwärtig die proteſtantiſche von 
der Fatholifhen Welt trennt, dur irgend eine Inſtitution der drift- 
Iihen Weisheit und Liebe entiprohen werden könne. 


Anmerfung: templum in modum arcis. Vgl. hiezu oben, 
Elemente, 1. Halbbd., S. 153. „Der Staat ift Tempel der Gerech— 
tigfeit, und eine Burg zugleih, templum in modum areis.' 

Ehateaubriand (1768-1848) Dihter und Staatsmann, 
tas Haupt der romantiihen Schule in Franfreih, Verfaſſer des 
„Genie du christianisme“, aus dem die rührend fhöne Erzählung 
„Atala“ ſtammt; über fein buntbewegtes, reiches Leben und feine poli- 


tifhe Iatigfeit unter Mapoleon und den Bourbonen unterrichten feine 
„Memoires d’outre tombe“. 

Bonald, Marquis de (1754— 1840) romantifher Philofoph 
und Publizift der Reftauration, von Ad. Müller hochgeſchätzt. Bol. 
über ihn „Ausg. Abhandl.”, 1921, ©. 114 u. A. Müllers „Ver— 
mifchte Schriften”, Wien 1812, 1. Bd. 311. 


5.Mülleran Allegri. 


Hochgebohrner Graf! 
e 
Hochverehrteſter Herr! 


Meine beften und innigften Wünfche begleiten Euer Hochgebohren 
auf Ihrer Meife ins Vaterland. est darf ih Ihnen im engſten 
Vertrauen bemerken dan die Propofitionen von denen ih Ihnen 
früher fchrieb, meinem Freunde — dem Pater und Superior Mauer- 
mann durch ein eignes dazu von Berlin abgefendetes Mitglied des aus- 
wärtigen Departements gemadht wurden. Wahriheinlih die Bedingung 
bes freien Zutritts zur Prinzeffin zu jeder Stunde, bat in Berlin 
mißfallen; vieleiht auh hat man aus Leipzig Beſchwerden über den 
rühmlichen Eifer diefes würdigen Geiftlihen für feine Kirche ver- 
nommen. Es ift nun die Frage ob der bisherige Pfarrer in Koblenz 
Auer, der die Probfiftelle in Berlin efhalten hat, fih unter annehm- 
liheren Bedingungen hergegeben hat. In jedem Falle muß dieſer 
Mann fchr fleißig obfervirt werden. Die Prinzeß ift über alle Er- 
wartung ftandhaft, antwortet auf alle Zudringlichfeiten durch Schwei— 
gen. Ihre Schwangerfhaft wird von unterridhteten Perſonen be, 
hauptet. Der bartlofe Kronprinz äußert eine immer auffallendere 
Kälte gegen ſie; der König — das ift Thatſache — flubirt bas 
Eatbolifhe Kirhenreht des Prof. Walter in Bonn und ift 
tief gefränft über die Proteftation des Magiftrats von Berlin gegen 
die Annahme der vom Könige verfaßten Liturgie. 

In Leipzig ift öffentlih zur Fatholifhen Kirche übergetreten: 
Herr von Bülow, Sohn eines Domherrn von Merfeburg. 

Gegen die den Fathol. Glauben anfeindende Schrift des Leipziger 
Superintendenten Tzſchirner war vor Einem Jahre eine ausgezeichnete 
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Gegenihrift in dem felben Verlage anonym erjhienen. est zeigt ſich 
daß der Verfaſſer diefer geiftreichen und gelehrten Apologie unfrer 
Kirche — ein Landprediger in der Mähe von Leipzig ber Pred. Rosen- 
müller, Sohn bes verftorbenen berühmten Superintendenten von 
Leipzig Dr. Rosenmüller ift, und daß er auch zu unfrer Kirde 
zurüdfehren wird. Diefe Converfion, die noch vorläufig geheimgehalten 
wird, wird in ber hiefigen Gegend die größte Senfation erregen. 

Unfre Kirche gewinnt ein fehr gelehrtes und uneigennüßiges Mit- 
glied. Möchten Euer Hocdgebohren in Nom auf diefen fehr wichtigen 
Vorgang aufmerffam maden, ss glaube diefer würdige Mann wird 
geiftlih werben. 

Mit innigfter Berne 

der Ihrige 
Adam Müller. 
Leipzig d. 9. Juni 1824. 


Anmerkung: Heinrih Gottlieb Tzirfhner (1778— 1828), 
proteftantifcher Theolog, feit 1815  Superintendent in Leipzig, war 
einer der heftigften Gegner der romantifhen Konvertitenbewegung, bie 
er in Wort und Schrift befämpfte, und daher Ad. Müllers erbittertfter 
und unverföhnlihfter Feind. Mol. über ihn Dombrowsky, 
0.0.09. ©. 36! 


6. Müller an Metternid. 


Euer Durchlaucht! 
Gnädigfter Herr! 


Ich glaube niht mit Stillfhweigen übergehen zu dürfen daß ber 
Graf Ingenheim, k. Preußifher wirkl. Geheimratb (und Kalbbruder 
des Königs, da die Ehe feiner Mutter, Schwefter des verftorbenen 
Minifters von Voß von dem proteftantiihen Konfiftorio auf dem 
Grunde der Doppelehe des Tandgrafen Philipps von Heffen wirklich 
legitimiert worden if) am vorgeftrigen Tage in der Hoffapelle zu 
Köthen zur Nömifhen Kirche übergetreten ift, ein Ereigniß, dem andre 
äbnlihe von Berlin aus baldigft folgen dürften und das, weil es nicht 


nur die Königlihe fondern aud die fehr ausgebreitete Voßiſche Familie 
fo nahe berührt, insbefondre bey dem ängftlihen Charakter des Grafen 
und feiner perfönlihen Anhänglihfeit an den König, viel Aufſehn er- 
regen wird. Das merfwürdigfte an allen Vorgängen diefer Art ift 
bie überrafhende Leichtigkeit mit ber fie durchgeführt werden, und bie 
Nachgiebigkeit der anſcheinend fchwierigften Verhältniffe, welche niemand 
mehr empfunden bat als die Köthenihen Herrichaften. Dur eine glüd- 
lihe Fügung der Umftände hatte der Unfug des letzten Neformations- 
feftes eine Königl. Sächſiſche Verordnung zur Folge gehabt, durch melde 
beiden Theilen alle Polemik ſowohl auf der Kanzel als in Druckſchriften 
unterfagt wurde, fo daß, alfo felbft die Leipziger und Dresdner Zeloten 
jene auffallenden Eonverfionen haben mit Stillfhweigen an ſich vorüber- 
gehen laſſen müffen. Auf der andern Seite fteigt der Sektenunfug in 
Preußen auf eine foldhe Höhe, daß der König im hoben Grade bebenflid 
geworden, und, unter andern in dieſen Tagen eine Miſſion von Berliner 
Geiftlihen in die Provinz Pommern beihloffen worden ift, um bie bor- 
tigen unzähligen Separatiften zur DBefinnung zu bringen und zur prote- 
ftantifhen Kirche zurüdzuführen. Unglüdlicherweife ift-aber ein unterm 
24ten October v. J. (dem Tage der Köthenihen Abjuration) erlaffenes 
Minifterialrefeript in alle Europäifhen Zeitungen übergegangen, werin 
ſowohl Lie Pietäften, als auch die Separatiften und Rationaliſten mit 
einem fehr Flug geftellten Anathema belegt werben, fo daß alfo jeberman 
frägt, welche Art von Proteftanten noch übrig bleibe, wenn diefe drey 
Hauptarten ausgefhloffen würden. 

Der Herzog von Köthen bat, außer feiner früher angefmüpften 
Freundfhaft mit dem Grafen Damas, welde die Affreditirung des 
Grafen Numigny bey feiner Perfon zur Folge gehabt hat, Feine weiteren 
Schritte gemacht, um in Verbindung mit irgend einen Fatholifhen Hof 
zu treten; er bat mir bey mehreren Gelegenheiten wiederholt, daß er 
fih, aud ohne äußere Zeichen des Wohlwollens, der Gnade Sr. Maje- 
ftät und der Freundihaft Euer Durdlaudt für immer verfihert halte. 
Den Herren Großherzog von Baden hatte er auf der Rückreiſe von 
Paris bejuht und von demfelben das Großfreuz des Ordens der Treue 
erhalten; jest hat er dem Großherzoge feine katholiſche Deklaration mit- 
theilen Iaffen, und hierauf ift ihm noch als Zeichen befondrer perjön- 
lihen Hochachtung das Großkreuz des Zähringer Löwen nachträglich 
überfendet worden. 
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Der König von Sachſen hat auf Geſuch der Fatholifhen Gemeinde 
in Köthen berfelben 1000 Thaler zum Kirchenbau einhändigen laſſen, 
und fo die übrigen lieder der Föniglihen Familie nah Verhältniß. 
Gleihe Gefuhe des Vorftehers der Gemeinde Hofmarihall von Strad- 
wig find, wie ih höre, an Ihre Majeftäten den Kaifer und die Kai— 
ferinn abgegangen. Hierbey darf ih mir die ehrfurchtsvolle Bemerkung 
erlauben, daß diefe Angelegenheit "con der des Herzogs ganz abgefondert 
ift, da der Hof eine vollftändig eingerichtete Kapelle befist, und die Ge- 
meinde ihren Zuftand nur unter den gegenwärtigen glüdlihen Ausſpicien 
zu befeftigen wünſcht. Es kommt mir demzufolge zu beurtheilen nicht 
zu, ob dieſe politifh harmloje Unternehmung die Allerhöchſte Unter- 
ftüßung verdienen bürfte oder nicht. 

Ich verbarre in tieffter Ehrfurdt und Submiffion 


Euer Durdlaudt 
unterthänigfter 
Adam Müller. 


Leipzig; 
den 16. März 1826. 


Anmerkung. Am 24 Oftober 1825 traten Herzog Ferdinand 
von Anhalt-Köthen und feine Gemahlin zu Longchamps bei Paris zum 
Katholizismus über. Müller berichtet darüber an Metternih am 9. Yän- 
ner 1826. (Ausg. Abhandl., S. 238.) Bereits am 10 Dezember 1825 
ihrieb jedoch ſchon Müllers ehemaliger Freund Stägemann (aus Ber- 
lin) an DOlfers: „Man verfihert allgemein: der Herzog und die Herzogin 
von Köthen wären jest in Paris Fatholifch geworden; dazu hätte wohl 
Adam Müller das Beſte getan.” (Rühl, Briefe und Aftenftüde, 3. Bd., 
©. 234.) Über den Sturm der Entrüftung, der darüber im proteftan- 
tiihen Preußen ausbrad, vgl. Dombrowsfy a. a. D. ©. 50, ferner 
unten &. 567! 

Ange Hyacintbe Marence Graf von Damas (1785-1862) war 
von 1824— 1828 Minifter des Außern in Sranfreih und ernannte in 
diefer Eigenihaft den Grafen Rumigny zum frangöfiihen Ge- 
ſandten in Köthen, was bei der fonftigen Unbedeutendheit diefes Duodez- 
fürftentumes großes Auffehen erregte; vol. darüber Dombrowsky a. a. 
O. ©. 51! 
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Durchlauchtigſter Fürſt! 
Gnädigſter Herr! 


Ein von Sr. Majeſtät dem Könige von Preußen im December 
v. J. an die Frau Herzogin von Köthen geſchriebener Brief theologiſch- 
polemifchen Inhalts, war vom Könige zugleich mehreren feiner Geiftlihen 
grivatim mitgetheilt worden, und follte beyläufig den vielfältig laut— 
gewordnen Beſchwerden über die angeblihe Fatholifhe Tendenz der 
Fönigl. Religiongeinrihtungen begegnen. 

Die Herzoginn hatte fih in dem Briefe über manderley zu be- 
fhweren und vieles erheblihe zu erinnern: Das bisherige Du war in 
ein völlig inconvenantes Sie verwandelt, und jede Zeile erregfe das 
Bedenken wie fih ein Herr von mehr als vier Millionen Tatholifher 
Unterthanen, und ber Vater, der ſeine liebfte Tochter zu einer eben fo 
eigennüßigen Neligionsveränderung bewogen hatte als die der Herzoginn 
uneigennügig geweſen war, über den Schritt der letzteren grade in diefen 
Ausdrüden äußern konnte. 

Diefe unvergleihlihe Fürftin war indeß zu fromm, um anders 
als in Verehrung und Ergebenheit zu antworten, und zu Flug um nidt 
ihren Föniglihen Gegner ruhig den Folgen feiner Fehler zu überlaffen, 
und die dem gutmüthigen Polterer fo natürlichen regrits abzuwarten. 
Auch war es nicht der augenblidlihe Zorn des Königs, fondern eine 
furze und Falte Antwort welde tie Herzoginn bey der Anzeige ihres 
Schrittes an den König, am meiften zu fürdten gehabt hatte. 

Aud gab die Abjuration des Grafen Ingenheim der Eöniglichen 
Ungnade bald einen näheren und frifheren Gegenftand, und die Auße— 
rungen über die Herzoginn befänftigten fih. Diefen Augenblid benüßte 
man in Köthen mit gewöhnlicher Gefchieflihfeit, und machte einem in 
Berlin ſowohl in der Gefelihaft als bey den Abendparthien des Für- 
ften Witgenftein und Grafen Lottum fehr wohlgelittenen Preuß. Guts- 
befißer, dem Kammerheren von Mebnur den Antrag die Stelle eines 
Köthenſchen Minifter-Mefidenten, die man dem grämlichen und wiberjeb- 
tihen General l'Eſtoeq nicht länger belaſſen Fonnte, zu übernehmen, 

Bevor der Herzog fih desfalls noch mit irgend einem Schritte an 
die Megierung geäußert hatte, wurde feine Wahl fhon anerfannt, und 
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mit dem lebhafteſten Wohlgefallen aufgenommen. Auch das Minifte- 
rium ſchöpfte plöglih die Hofnung mit neuen Menfhen und unter ganz 
veränderten Derhältniffen, endlih die mwichtigften alten finanziellen 
Zwede zu erreichen, und der König wünfchte die mit der Einen Hand 
geihlagene Wunde mit der andern wieder zu befänftigen, zumal man 
fih Preußifher Seits die durch die Meligionsveränderung herbeige- 
führten Köthenſchen Finanzverlegenheiten - viel größer dachte als fie 
wirklich find. 

Unter diefen Umijtänden erfährt nun der König die Unannehm- 
lichkeit daß fein theologiiher Brief an die Herzoginn, vier Monate nad 
feiner Erfheinung in Leipzig, und zwar dur die unbeliebigfte Redak⸗ 
tion, nemlih die des Profefiors Krug publicirt wird. Krug war ber 
entichiedenfte Nationalift (oder ITheoretifer wie fie in der Sprache des 
Königs heißen), der heftigfte Gegner der ſymboliſchen Bücher (auf denen 
bie ganze Föniglihe Theologie ſich zu ftüßen glaubt) und einer der Taute- 
ſten Widerfaher der Föniglihen Neligionsanordnungen; ganz abgefehn 
ven feinem übrigen politifhen Charafter, der den Preußifhen Royali— 
fien an und für fih ſchon in biefer Iiterarifhen Koalition mit dem 
föniglihen Autor demüthigend genug erfheinen wird. 

Ich überreihe Euer Durchlaucht im unterthänigften Anfchluffe die 
drey Pamphlete nach der Zeitfolge geordnet: no. 1 follte den Krug noch 
einmal zeigen wie er ift und den demagogiſchen Charakter der Re- 
formation (S. 16 und 17) und die Unrehtmäßigteit aller Autoritäts- 
bandlungen des Königs im Punkte der Religion ins hellfte Lichte feßen; 
dann gab ein verfälfchter Abdruck des Föniglihen Briefes in no. 2 die 
Gelegenheit den Nahmen des Königs, dur die buchhändleriſche Annonce 
in die Zeitungen zu bringen und dann erfchien no. 3 das Aftenftüc felbft, 
nachdem es abfhriftlih während der hiefigen Meffe, zugleich mit den 
übrigen Mepipeftafeln auf einer der erften hiefigen Iabagien zu jeder- 
manns Einfiht aufgeftellt worden war. 

Mebenher harakterifirt fi die hiefige Cenfur, die nicht nur in den 
Drudfahen, fondern auch in den Zeitungsannoncen die Mennung des 
Nahmens Friedrih Wilhelm und der Herzoginn geftattete. 

In tieffter Ehrfurht und Submiffion verharre ich 


Euer Durchlaucht 
unterthänigiter 
Leipzig Adam Müller. 
den 27. April 1826 


Müllers Elemente. IV. [ 36 ] 


Anmerkung: Die Herwgin von Köthen war als Tochter 
Friedrih Wilhelms II. (vgl. oben ©. 544) eine Halbſchweſter Friedrich 
Wilhelms III. Krug (1770-1842) Philoſophieprofeſſor zu Leipzig, 
liberal gefinnt und trotz anfängliher Mitarbeiterfhaft in Adam Müllers 
„Staatsanzeigen” ſpäter neben Tzirſchner deſſen grimmigfter Feind. 
Er ſchrieb gegen ihn eine Schrift „Die Staatswiffenihaft im Meftau- 
rationsprogeß der Herrn von Haller, Adam Müller und Conſorten“. 
Bol. über ihn die DOriginaldofumente in den „Ausgew. Abhandl.“ 
S. 216, 217, 224, 226, 228 und Dombrowsfy a. a. O. ©. 52! 
Eine ähnliche Indiskretion hatte fih Krug Müllern gegenüber ſchon 
einmal zufhulden kommen Taffen, indem er fi die Korrefturbogen einer 
von Müller im Drud befindlihen Schrift, „Etwas, das Goethe gefagt 
bat’, zu verihaffen wußte, und noch vor ihrem Erfheinen eine Gegen- 
ihrift dagegen veröffentlichte. (Ausg. Abhandl. S. 226.) 





VIIL Ausklang. 
zu Adam Müllers letzten Lebensjahren. 


Die nahfolgenden Dokumente berichten über Müllers Abberufung 
von feinem Dienftpoften in Leipzig. Die tieferen Gründe reichen weit 
zurüd und Fönnen bier leider nicht eingehend behandelt werden, weil 
fie mit den Elbeihiffahrtsftreitigfeiten und den Zolluniongbeftrebungen 
Preußens zufammenhängen, deren erſchöpfende Darftellung auf Grund 
ber im Wiener Staatsarhiv vorhandenen Akten, zu denen ſich freilich 
die fhon von Dombrowsfy benüsten Anhaltiniihen Arhivberihte ge- 
jelen müßten, einem jpäteren Zeitpunfte vorbehalten bleiben mag.. Dies 
würde über den Rahmen der gefaßten Abfiht, in den Dokumenten eine 
furze Tebendige Schilderung von Müllers vielfeitiger Tätigkeit zu 
geben, weit hinausführen. Wenn auch im Folgenden auf die oben er- 
wähnten Greigniffe Bezug genommen wird, fo genügen doh die Mit- 
teilungen in dem Furzen Lebensabriß (vgl. oben S. 458 f.) vollkommen 
jur Orientierung des Lefers. | | 


1. Herzog Ferdinand von Köthen an 
Metternid. 


Durchlauchtiger Fürft! 


Durd den bei mir accreditirten k. f. Geihäftsträger den Me- 
gierungs Rath Adam Müller habe ih in Erfahrung gebracht daß das 
Königl. Preußifhe Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten Em. 
Durchlaucht geäußert hat, daß meine Weigerung mid dem Königl. 
Preuß. Zol und Verbrauch Steuer Syftem anzufhließen durd die mid) 
leitenden Rathgeber veranlaßt fei; daß fi unter diefen befonders der 
Regierungs Nath Müller befände; und dag Ew. Durdlauht um dieß 
angeblihe Hinderniß zu beheben demfelben alle Einmifhung auf biefe 
Gelegenheit wieberholentlih auf das fhärffte unterfagt haben. So 
wenig mich dies als Fürft und Megent berühren Fann, da id gewohnt 
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bin das Beſte meines Landes und meiner Dynaſtie nach eigener Über- 
zeugung und ohne fremden Rath zu beihließen; jo kann ih doch nicht 
läugnen daß meinem Hertzen in rein menfhliher Hinfiht diefer Vor— 
gang fehr nahe gehet indem er ein nachtheiliges Licht auf einen Mann 
zu werfen ſcheint, und ihn mit dem fchmerzlihen Gefühl belafter Ihre 
Unzufriedenheit erregt zu haben; den ih hoch fhäse. Auf Ew. Dur» 
laucht Freundfhaft bauend erbitte ih mir die Erlaubniß mit folgendem 
die Dertheidigung des Megierungs Rath Müller zu übernehmen. 

Als Anhalt von ber Königl. Preuß. Finanz Verwaltung durd 
Verſchließung der Elbe und aller Straßen in feinen beiligften und 
wichtigften Rechten gefährdet und einer auswärtigen Macht tribütär 
gemacht werden follte; iprah ih die Hülfe aller teutihen Cabinette 
an und Ew. Durchlaucht werden Sid erinnern daß ich gleih damahls 
in einer Zeit wo ih den Megierungs Rath Müller noh nicht perfön- 
lich kante und alfo nit von ihm influiret fein konte; in demfelben Geift 
und mit denfelben Worten wie jest die Anſchließung an das Königl. 


‚ Preuß. Steuerfuftem, ohne die mweientlihften Rechte der Souverainität 


auf zu opfern für ohnmöglich erflärt und betradtet habe. 

Daß ih während des Kampfes für mein Recht den Negierungs 
Rath Müller fowohl als alle Diplomaten mit denen ih in Berührung 
fommen konte über meine Different mit der Königl. Preuß. Finant 
Verwaltung geiprohen babe werde ih niemahls in Abrede ftellen. 
Meine Unteredungen hatten aber Feinesweges den Zwed mir guten Natb 
zu erbitten und fonten daher auch nicht den Megierungs Rath Müller 
veranlaßen mir Matbihläge zu ertheilen; fondern beabfidhtigten nur, 
alle Gouvernements auf dag genauefte von biefer Angelegenheit au fait 
zu feßen, woran mir alles gelegen feyn mußte. Indeſſen fan ich ver- 
fihern daß der Megierungs Rath Müller in allen Unterredungen bie 
ih mit ihm über diefen Gegenftand gehabt nie eine andere als eine 
eoncilintorifhe Meinung geäußert bat. ur 

Seit dem Afhluß der Elbe Akte und der Umſchließung Anbalts 
mit einer Douanen finie wodurch unfere alten Rechte aufs nene an- 
erfant waren, alſo feit beinahe drei Jahren habe ih die Different mit 
Preußen und die ganke Angelegenheit als abgemadht betrachtet, und 
feine Deranlaffung gefunden mich in Unteredungen über biefelbe einzu- 
laffen; höchſtens babe ich über fie als wie über etwas aus der Ver— 
gangenheit geredet. Über dem ift der Megierungs Rath Müller ein fo 
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höchſt geiftreiher Mann daß man wahrlich nicht nötig hat eine bis zum 
Efel abgedrofhene in jeder Beziehung höchſt unangenehme Angelegen- 
beit zu berühren um fih mit ihm zu unterhalten. 

Die mir von meinen Vettern denen Herzögen von Bernburg und 
Dessau gemachten Vorſchläge zur Anſchließung an das Preuß. Zoll 
und Verbrauch Steuer Syſtem habe ich abgelehnt weil fie mehr oder 
minder auf dem Prinzip des Schwartzburg Sondershauser Vertrag 
beruheten den ih von Anfang an als gank unannehmbar betrachte. 

Direkte Preuß. Propofitionen find nicht officiel fondern nur in 
vaguen Ausdrüden und durch Perfonen an mic gebracht worden, von 
denen es größtentheils nicht einmahl gewiß ift ob fie dazu authorifiret 
maren. Ich habe geantwortet und antworten lafien daß ih mich in Feine 
Unterhandlung einlaffen Tönte bevor nicht eine annehmlihe das Inter⸗ 
effe beider Theile fihernde Baſis der Unterhanblung in Vorſchlag ge- 
bracht würde, indem mir feine dergleichen befannt fen; und eine Unter- 
handlung ohne eine ſolche Baſis ohnmöglich gelingen fönne, und daher 
leicht nur DBitterfeit herbeigeführt werden würde, bie ih forgfältig zu 
termeiben wünſche. 

In diefen Antworten die ſtets augenblicklich gegeben werden mußten 
bedurfte ich wohl Feines Fremden alfo aud nicht des Raths des Re— 
gierungs Math Müller. 

Em. Durchlaucht werden aus bdiefer einfaben aber wahren Ge- 
ſchichts Erzehlung erfehen wie unihuldig der Negierungs Rath Müller 
an der ihm zur Laft gelegten Aufreigung ift, und daß bie gegen ihn 
vorgebradte Klage nur aus böfer Verläumdung hervorgegangen fein 
fann. Sie Sind gereht mein Fürft und verfchließen hr Hers nicht 
edelmüthiger Iheilnahme daher darf ih mich breift der Hoffnung 
überlaffen Sie werden den durch Ihren Tadel tieferfhütterten und ge» 
fränften Mann einen der freueften und eifrigften Diener, Ihres von 
mir fo hoch verehrten Kaifers wieder aufjurichten wiſſen; dies wird 
um defto eher geſchehen fünnen da es Ihnen nicht fhwer fallen Fan 
den Fürft Hasfeld meinen alten guten Freund einen Verdacht zu be 
nehmen, der ohnedem in feinem chevaleresquen Sinn nidt entitehen 
fonte. 

Verzeihen Ew. Durchlaucht die ohnverhältnißmäßige Länge biefes 
Schreibens, es gilt aber die Verteidigung eines unſchuldig verläumdeten 
Ehren Mannes den zu rechtfertigen es mir eben ſo viel Vergnügen 
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macht als ih mir ichmeichle daß es Ihnen machen wird ihn geredhtfertiget® 
zu ſehen. — Genehmigen Sie die Verſicherung der wahren freund- 
ſchaftlichen Hochachtung und Verehrung mit ter ih bin 


Euer Durdlaudt 
wahrer Freund und Diener 


Ferdinand Hy. Anhalt. 
Eoetben 151 Det. 
1824 


2. Metternichs Vortrag an Kaiſer Franz. 
Allergnädigſter Herr! 


Ich ſehe mich genöthigt, Euer Majeſtät von den Umſtänden welche 
die Abberufung des Regierungsrathes v. Müller von ſeinem bisherigen 
Poſten, als General-Eonful in Sachſen und Geſchäftsträger bei den 
berzoglich Anhaltiſchen und fürſtlich Schwarzburgiihen Höfen, motiviren, 
wie aud über deffen anderweite Verwendung, folgenden unterthänigiten 
Vortrag zu erftatten. 

Müller bat feit 12 Jahren das General-Eonfulat zu Leipzig, zur 
sollfommenen Zufriedenheit der vorgefeßten Behörden, auch in ben 
legten 8 jahren die ihm befonders übertragenen Geihäfte bei den An- 
haltifhen und Schwarzburgifhen Höfen, jederzeit treu und pünktlich 
verwaltet, und mie zugleich durch feine politifche Correfpondenz, zur Be— 
urtheilung des Standes der Dinge im nörblihen Deutfhland viele 
braubbare Data geliefert. Seine perſönlichen Eigenfhaften haben ibm 
Allenthalben Achtung, und bei einigen der obgedahten Höfe ganz be- 
fonderes Dertrauen erwerben. Ich muß ihm jedoh das Zeugniß geben, 
daß er davon nie anders als zum Beſten des Allerhöchſten Dienftes Ge- 
brauch gemadt bat. 

Diefe günftige Stellung würte ungeftört fortgedauert haben, wenn 
nicht Umftände eingetreten wären, die nachtheilig darauf wirkten, für 
welche aber Müller fo wenig verantwortlih war, daß fie vielmehr auf 
feine Rechtlichkeit und feinen Dienfteifer ein vortheilbaftes Licht werfen. 
Der Entfhluß der königlich preußifhen Megierung, das in ihren Fän- 
dern beftehende Zellinftem, in den benachbarten Fleinen Bundesftaaten, 
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anfänglich durch Unterhandlungen, ſpäter durch Zwangsmittel einzu— 
führen, veranlaßte zwiſchen Preußen und den Herzogen von Anbalt- 
Köthen und Deflau jene langwierigen Streitigkeiten, die den Bundes— 
tag und die Cabinete fo vielfadh beſchäftigt, und noch dermalen, obgleich 
ihrer Ausgleihung näbergerüdt, nicht vollftändig beendigt find. Da vor: 
züglih der Herzog von Anhalt Köthen in feiner Bedrängniß mit unbe- 
dingtem Vertrauen an Euer Majeftät Gerechtigfeitsliche und Wohl- 
wollen appelliert, und ſich Höchſtderomächtigem Schuse empfolen hatte, 
das Recht auch unverkennbar ihm zur Seite fand, fo mußte der Re— 
gierungsratb Müller, der nit umhin Fonnte, von den häufigen Klagen 
und Dorftellungen diefes Fürften Kenntniß zu nehmen, ungeachtet aller 
ihm zur Pfliht gemahten Behutfamfeit und Schonung, mehr als ein» 
mal in den Fall fommen, von den preußifhen Geihäftsmännern einer 
partheyiſchen Vorliebe für den Herzog befhuldigt zu werden. Die lei— 
denſchaftliche Heftigkeit, womit verfchiedene diefer Geihaftsmänner die 
Ansprüche ihres Hofes durchzuſetzen fuchten, indeß Müller nicht umhin 
Fonnte, die bittern Beſchwerden und dringenden Gefuhe des Herzogs 
nah Wien gelangen zu laſſen, erregte endlih genen diefen freuen 
Diener eine entichiedene Mifftimmung bei dem Berliner-Hofe; und 
diefe nahm im Laufe der Zeit dergeftalt zu, daß, als im vorjährigen 
Herbite von preußifher Seite neue äußerſt firenge Maßregeln gegen 
Anhalt-Köthen angeordnet, und zum Theil ausgeführt wurden, ich, zur 
Vermeidung der unangenehbmften Collifionen, den Entihluß faßte, den 
Megierungsratb v. Müller auf einige Zeit bicher zu berufen. 
Während feines bhiefigen Aufenthaltes ergab ſich jedoch, daß bie 
Unzufrisdenheit des königl. preußiſchen Hofes ihren Grund niht allein 
in den Derbandlungen über das Zolivftem hatte, fondern noch aus 
einer andern, tiefer liegenden Quelle floß. Euer Majeftät ift befannt, 
daß der Herzog und die Herzoginn von Anhalt-Köthen im vergangenen 
Sabre zur römiſch-katholiſchen Kirche übergetreten find, und daß der 
König von Preußen diefen Schritt nahdenflih, ja ſogar öffentlih ge- 
mißbilligt bat. Ob nun Schon Müller keinen unmittelbaren Theil 
daran hatte, indem die Meligionsveränderung, wie aus allen fie be- 
gleitenden Umftänden hervorgeht, aus eigenen freyen Antriebe be- 
ihloffen, und in Paris vollzogen worden war, fo erwachte doch in Derlin 
fogleid der Verdacht als ob auch hiebei Müller’s Einfluß vorzüglich 
wirffam geweſen fen; und diefe Meinung fand um jo leichter Eingang, 


da Müller, ein geborner Berliner und Proteftant, ſelbſt in früheren 
Zeiten, mehrere Jahre bevor er die preußifhen Staaten verlieh, fi 
zum katholiſchen Glauben befannt, und benfelben in mehreren geift- 
reihen Schriften, mit lebhaften Eifer und großer Beredſamkeit ver- 
theidigt hatte. 

Dei Erwägung aller diefer Verhältniſſe ift mir von Tag zu Tag 
deutliher geworben, baß es nichts weniger als rathſam ſeyn würde, ben 
Megierungsrath v. Müller auf feinen bisherigen Poften zurüdfehren zu 
laffen. Die in Preußen einmal gegen ihn beftehenden Vorurtheile würden 
nicht nur jeden feiner Schritte bei ben anhaltifhen Höfen in ein falſches 
Sicht ftellen, und vielleicht fogar bie fehr wünfhenswürdige Beilegung 
ber immer noch obmwaltenden Streitigkeiten erfchweren, ſondern felbft 
auf fein Hauptgeſchäft bei den vielfältigen, unvermeidlihen Berührun⸗ 
gen des Generalconfulates mit den preußiihen Behörden, höchſt nach⸗ 
theilig wirken, und fein fernerer Aufenthalt in Leipzig, als ein fort- 
währender Stein bes Anftoßes für die preußtiihe MNegierung, fo viel 
Unannehmlichkeiten nah ſich ziehen, daß die Gefhäftsführung darunter 
weientlih Teiden müßte. 

Anden ich aber Müllers Abberufung von dem bisher befleideten 
Poſten in Antrag bringe, muß ich zugleich unterthänigft bemerken, daß 
ihm nit allein mit vollem Rechte Erfas für das auf folhe Weiſe ım- 
fhuldig Derlorene, fondern auch einige Genugthuung für mande un- 
verdient erlittene Kränfungen gebührt. 

Da Müller feit 14 Jahren im Range eines Ef. f. Megierungs- 
rathes fteht, der ihm für ausgezeichnete Dienfte zu Theil geworden war; 
da er ein Mann von ausgebreiteten politischen, hiſtoriſchen, und admini- 
ftrativen Kentniffen, und einer der vorzüglichften deutihen Schrift. 
fteller ift; da er überdieß von Geite feiner religiöfen und politifdhen 
Gefinnungen ganz befondere Nüdfiht und Achtung verdient, und in 
jedem ihm anzumeifenden Wirfungsfreife mit dem beften Erfolge zu 
verwenden ſeyn wird, fo trage ich Fein Bedenken, Euer Majeftät umter- 
thänigſt vorzuſchlagen: 


denſelben bei der geheimen Haus- Hof- und Staatskanzlei, als 
Hofratb im aufererdentlihen Dienfte, mit dem Gehalte von 
4000 FI. und dem foftemmäßigen Quartiergelde allergnädigft zu 
ernennen. 


Durch diefe Anftelung würde Müller bloß einen höhern Charakter, 
jebodh kaum das Aequivalent feiner bisherigen Einkünfte erhalten. 

Wenn Eure Majeftät diefen Vorſchlag zu genehmigen geruhen, 
fo behalte idy mir vor, ſowohl über die Mittel zur Ausführung des— 
felben (ohne eine neue DBelaftung der Fonds) als auch über die Wieder- 
befegung des dadurch erledigt werdenden Generalconfulates in Sachſen, 
und eine anderweitige Dispofition in Anfehung der bisher damit ver- 
fnüpften Geſchäfte bei den mehrgebadhten herzoglihen und fürftlichen 
Höfen, meinen ferneren unterthänigften Bericht zu erftatten. 


Mien am 7. Movember 1827. 
Metternich. 


Sch genehmige die Abberufung des bisherigen General Konſuls 
zu Leipzig Regierungsrath Adam v. Müller, dem ch den Hofrathe- 
farafter zugleich verleihe, und haben Sie ihn auf einen fi erledigen- 
den fnftemifirten Dienftpeften, wozu er die erforderlihen Eigenichaften 
befist, fo bald als thunlich unterzubringen. 

Welches Wartgeld demfelben inzwifchen auszuwerfen ift, darüber 
haben Sie Mir den gutähtlihen Vortrag zu erftatten. 


Wien den 22. Movemb. 1827. 
Franz 


3. Metternihs Vortrag an Raifer Franz. 
Allergnädigfter Herr! 


Mit allerhöhfter Entſchließung auf meinen bier ehrerbietigſt re- 
preducirten Vortrag, haben Eure Majeftät die Zurüdberufung bes 
bisherigen Generalconfuls zu Leipzig, Adam von Müller, zu genehmi- 
gen, und bemfelben den Hofraths⸗Charakter Allergnädigft beizulegen, 
jedoch zugleich zu befehlen geruht, daß er in einem fi erledigenden 
ſyſtemiſirten Dienſtpoſten unterzubringen, und daß über das ihm bis 
dahin zu bemeflende MWartgeld der Vorſchlag vorzulegen ſey. 

Indem ih in meinem vorerwähnten unterthänigiten Vortrage ben 
Antrag dahin geftellt habe, „daß Eure Majeftät den Regierungsrath 
Adam v. Müller zum Hofrat im außerordentliben Dienft, mit dem 


nermalmäßigen Quartiergelde zu ernennen, und mir zur Dispofition 
zugumeifen geruhen möchte" ift meine Abfihr hauptſächlich dahin ge 
gangen, diefen in Seinen religiöfen und politifhen Gefinnungen erprobten, 
durch ausgebreitete Kenntniffe und eine geübte Feder ausgezeichneten 
Gelehrten, zu jenen fchriftftelleriihen Arbeiten zu verwenden, melde 
das Bedürfniß der Zeit, und das ntereffe Defterreihs erfordern dürf- 
ten, jo wie auch um durch ihn zu demielben Zivede die Werbindung mit 
andern auswärtigen Gelehrten zu unterhalten, und überhaupt die Voe— 
gänge in der gelebrten Welt zu beobachten. 

Als ih mir den damals in Tyrol angeftellten Negierungsrath 
Adam v. Müller, bei Aucbrud des Krieges im Jahr 1815, von Eurer 
Majeftät erbefen hatte, geſchah es Thon in; ter Abfiht, um mich des- 
felben für ſchriftſtelleriſche Aufſätze, Proelamationen, Kundmachungen 
u. ſ. w. während jener Kriegsepoche bedienen zu können. Bei ſeiner 
nad dem Frieden erfolgten Anſtellung als Generalconſul zu Leipzig war 
jwar die Ueberwachung des cominerziellen Inlereſſes der oftenfible jedoch 
feeundäre Zwed, der Titerärifhe, das ift defien Verwendung zu fhrift- 
ftellerifhen Arbeiten und die Beobachtung des in unjerer bewegten Zeit 
auf die politifhen Derhältniffe fo fehr eingreifenden gelehrten Treibens, 
wezu fid) Leipzig als der Eig des deutihen Buchhandels vorzüglid 
eignet, der weſentlichere. 

Die in meinen oben angeführten Vortrage entwidelten Umftände 
geftatten zwar nicht mehr die längere Belaſſung des Adam v. Müller 
in Leipzig, allein darinn liegt Fein Hinderniß, feine literärifhe Ver— 
wendung, fo wie bisher, von bier aus fortzufegen, da der Aufenthalt in 
Leipzig derfelben wohl günftin aber Feine unerläßlihe Dedingung war, 
und es andererjeif3 für mich wieder eine Erleichterung ift, denfelben an 
der Hand zuebaben, und dur fortlaufende Mittheilungen von meinen 
Abfihten und dem oft augenblidliden Bedürfniſſe ſchneller und genauer 
unterrichten zu können. 

Die Umftände aber, welche diefe Verwendung des Adam von Müller 
räthlih machten, haben fi feit dem jahre 1815 nicht nur nit ge- 
ändert, fondern fie beftehen vielmehr im verftärften Maße. Noch immer 
waltet jener Rampf der Meinungen ob, der Europa mit neuen Um— 
wälzungen bedroht, noch immer ftehen Eure Majeftät und ber ovefterrei- 
chiſche Staat als der erfte Verfechter und der Stützpunkt der Gutge- 
finnten und der Grundfüge des Rechts und der Erhaltung voran; noch 


immer fegt eine im finftern fish verbreitende Sekte ihre Angriffe gegen 
jete Shußwehr des VBeltehenden, beionders durch Hülfe erfaufter 
Setern, zur Verwirrung der Begriffe und Entartung der heiligften 
Gefühle in der großen Menge fort, und noch immer ift alfo die Noth- 
wendigfeit vorhanden, ſolche Uintriebe ans Licht zu ziehen, und bie 
Angriffe diefer Parthei durch gleihe Waffe zu befämpfen, alfo auch 
durch zweckmäßige politiſche Schriften den Sergeleiteten oder Schwan- 
kenden eine Leuchte zu gewähren, um fie auf den rechten Weg zurüd- 
zuführen, und mit ten Intereſſen der guten Sache auch jene Deiter- 
reichs zu verfechten. 

Wenn aber die Dienfte des Megierungsrathes Müller diefem wich— 
figen Zwed gewidmet fern jollen, eine Widmung, zu welder ihn feine 
Eigenfhaften vorzugsweife einnen, fo kedarf er vor Allem eine von 

tahrungsforgen freie und geachtete Eriftenz, und Enihebung von cur- 

reuten Dienfigefhbälten, welche durch Eintheilung desfelben in einen 
fnftemifierten Poften alle feine Kräfte in Anfprud nehmen, und fomit 
die Abfihten gänzlich vereifeln würden, bie meinem in Bezug auf dem- 
jelben gemachten unterthänigften Antrag zum Grunde lagen. 

Auf diefe unmaßgeblichen Betrachtungen geftükt erlaube ih mir 
die gehorfamfte Bitte zu wiederholen, daß Eure Majeftät den nun— 
mehrigen Hofratb Adam v. Müller zu meiner Dispofition für den oben- 
angeführten Zwed, im außerordbentliden Dienfte br 
laffen, und ihm nebft dem gewöhnlichen, von ikm ſchon bisher genoffenen 
Scfrathsgchalt von 4000 FI. das normalmäßige Quartiergeld, jo wie 
es neuerlih dem gleihfalls im außerordentlihen Dienfte ftehenden und 
der geheimen Hof- und Staatsfanzlei zugewiefenen Hofrathe Baron 
von Lilien, mit SIO FI. bemeffen wurde, Allergnäbigft zu bewilligen ge- 
ruben möchten. 


Wien amı 30. Movembr. 1827. 


Ich genehmige Ihren Antrag in Beziehung auf die Verwendung 
des Hofrathbes Adam v. Müller, und berechtige Sie ihm nebſt den 
bisher genoffenen Gehalt von 4009 f ein Quartiergeld von Sechshundert 
Gulden Eon. M. jährlich anzumeiien. 


Wien den 12. December 1827. 


Franz 
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Einige Worte über die Fameraliftiihe Wichtigfeit des k. F. 
General Eonfulates in Leipzig. 


Da fid) das Gerücht verbreitet hat daß ber von dem Endesunter- 
zeichneten durch 13 Jahre befleidete Poften eines wirflihen (nicht nur 
bloß titularen) General-Eonfuls zu Leipzig, aus Kameral- und Er- 
fparunge-Rüdfihten eingezogen werden fol, fo fühle ih mid aufgefor- 
tert an ben wejentlihen Nutzen ehrfurchtsvoll zu erinnern, den biefe 
Creation Sr. Majeftät des Kaifers geleiftet hat und auch in Zukunft 
leiſten wiirde. 


Zufördeft iſt nicht zu überfehn, daß die Errihtung diefes Poftens 
im Sabre 1815 unmittelbar zur Aufftelung von vierandern Con- 
fulaten in feipzig, eines Preußiſchen, Bayriſchen, Großherzoglich 
Weimarſchen und Nordamerikaniſchen, Veranlaſſung gegeben bat, wäh⸗ 
rend früherhin nur ein einziger wenig beachteter Ruſſiſcher Poſten dieſer 
Art beſtanden hatte. Es genügt dieſer Umſtand allein ſchon um eine 
Präfuntion für die lange verfannte und allererft von Defterreih ge- 
hörig gewürdigte merkantiliſche, politifche, polizeilihe und Titerarifche 
Wichtigkeit von Leipzig zu erweden. 

Unzählige Gegenftände, die den Geihäftsfreis der diplomatiſchen 
Miffionen nicht berühren, und die grade in unfern Tagen den entidie- 
tenften Einfluß auf die politiihen Schidfale unſers Welttheils ge 
wonnen haben: Volksſtimmung, Geld und Commerzangelegenheiten, bie 
Verwaltung, Gefeßgebung und Cultur, umliegender Tänder, Liberale 
Umtriebe, geheime Gefellfhaften, Univerfitäten, Literatur u. w. find in 
Zeiten wie bie jegigen, wo fih die Verfaſſung und Defonomie aller 
Staaten auf einen neuen Fuß zu feßen firebt, von nit viel minderem 
Gewicht, als die Perfönlichkeiten der Höfe und Minifter. 


Sr allen dieſen Rückſichten ift Leipzig nad feiner centralen Lage, 
der Gelegenheit jeiner Meflen, des Intereſſes feines Buchhandels u. w. 
für Defterreih von dem allergrößten Nusen. 16 Schnellpoftftunden von 
unfern Grenzen, und 372 Schnellpofttage von Wien gelegen; in gänzlich 
ungeftörter, faft tägliher Poftverbindung; einem ergebenen und bluts- 
verwandten Fürftenhaufe gebordend, — bietet es die Gelegenheit dar, 
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tie beiden großen Staaten, die Defterreih zunächſt intereffieren, 
fortdauernd zu obferviren, 

Rußland zuförderft bezieht alle feine Eulturmittel über Leip- 
zig, wozu noch der Umftand kommt, daß der gegenwärtige, fehr aktive 
Ruffiihe FinanzMinifter in der dortigen Gegend feine Schule ge- 
macht hat. Der für Defterreih fo wichtige Schafauffauf Rußlands, der 
eine fehr ausgebreitste Auswandrung der Sächſiſchen veredelten Schä— 
fereyen nah dem Dften zur Folge bat, und immermehr haben dürfte, 
fann von dem FE. f. General Confulate in Leipzig auf allen Schritten 
obfervirt und controllirt werden. Keine Amelioration der Krongüter, 
feine Finanzunternebmung auf der Baſis des Nordiſchen Waaren- 
bandels, Feine Deränderung der Ruſſiſchen Zolltarife, Feine neue Fa- 
brifentreprife u. f. f. in Rußland, ift möglich, die nicht zuerft auf Dem 
Handelsplage befannt würde, den Rußland von jeher als Hauptagent- 
ihaft bey dem großen Werke feiner Debarbarifirung behandelt hat, und 
auf dem fi auch unbezweifelt die größte Maſſe merfantilifher Intelli⸗ 
genzen über das Innere von Rußland vorfinden. 

Der bisherige k. k. General-Eonful hat dieſen Umſtand nur wäh— 
rend der Jahre eines allgemeinen Friedens benützen können, wo die 
Freiheit der Meere dem Handel einer Binnen— 
Ländiſchen Commerzſtadt wie Leipzig nothwendig 
ungünftig ſeyn mußte Im Falle eines Seekrieges 
jedoch werden die Landſtraßen, und zumal deren Centralpunkt' (Haupt- 
ftraßenfnoten) Leipzig, für den Muffiihen Handel wieder ein entſchiede⸗ 
nes Uebergewicht gewinnen, und als dann würde, auch in Beziehung 
auf Brody und den k. f. Tranfito der Mangel eines ämtlihen General- 
Eonfulates in Leipzig lebhaft regretirt werden“ 

Noch viel wichtiger aber erfheint diefer Obfervationspunft bin- 
ſichtlih Preußens. 


* Anm. Diefe höchſt merfwürdige Convergenz aller nordiſchen 
Straßen bey Leipzig war der Grund aud feiner militärifhen Wichtig— 
feit, und des entiheidenden Charakters der 6 großen Feldihladhten die 
feit zwey Jahrhunderten in feinen Ebenen geliefert wurden. — Sit 
es räthlih auch in diefer Nüdfiht, einen einmal etablierten k. f. Wadt- 
poften von dort zurüdzuzieben? 


—— 


Die geographiſche Geſtaltung dieſer Monarchie, insbeſondre aber 
die revolutionäre, um ſich greifende und uſorpatiſche Tendenz der preußi— 
ſchen Verwaltung (wogegen die ganz verſchiedenartige Geſinnung des 
Königs und eines Theils ſeines Miniſteriums keine Bürgſchaft leiſten 
können) — find für die Ruhe des deutſchen Bundes und folglich auch 
Defterreihs im hohen Grade bedenklich. 

Nah den neueften Vorgängen in Darmftadt und auf — Rheine, 
wird es wohl dem größten Theile von Deutſchland augenſcheinlich ge— 
worden ſeyn, daß der Herzog von Anhalt ſeit 8 Jahren nicht blos für 
die Souveränität ſeines Hauſes, ſondern auch für die Unabhängigkeit 
von Deutſchland geſtritten hat, als er ſich der Anſchließung an das 
Preußiſche Zollſyſtem ſo heldenmüthig widerſetzte. 

Das Syſtem Preußens iſt dahin gerichtet den deutſchen 
Staatenbund, in einen Preußiſchen Bundesſtaat oder 
vielmehr in eine Art von Zollkaiſerthum zu verwandeln, und die 
Einheit, welche der Bund in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt weder ber- 
ſtellen kann noch will, auf dem Wege einer ſtillen Straßeneroberung 
zu erreichen; nicht mit den Waffen in der Hand, aber vermittelſt einer 
Fuſion der Finanzintereſſen, Ubernahme und Pachtung der Regalien — 
Zoll, Poſt, Münzen — der kleineren Fürſten, Occupation ihrer Gren- 
jen gegen das Ausland, — woraus fih dann eine militäriſche 
DOberberrlichkeit von Preußen, von felbft ergeben muß.*) 

Diefes Syſtem ift bereits 12 Jahre-alt, bat fih aber wegen des 
ſtarken Widerftandes, dem es bey feinen erften Schritten in Anhalt 
fand, nicht früher deployiren können. Die Geſchichte wird es von dem 
Herzoge von Anhalt bemerken, daß er, der kleinſte von den deutſchen 
Fürſten, rings umgeben von preußiſcher Präpotenz es war, der ſich der 
Anmaßung widerſetzte, und dafür auch mit einem Haße der geſammten 
Preuſiiſchen Staatsadminiſtration belohnt wurde, den wohl nie ber 
Landesberr eines fo Heinen Staates von einer Europäiſchen Macht 
erften Ranges auf ſich gezogen bat. 


* Anm. Selbſt die Preußiſche Verwendung für den Abſchluß 
von Traftaten mit den deutſchen Höfen gegen den Büchernach— 
drucd gehört in diefes Syſtem. ft der Buchhandel beftodhen, fo ift 
den Hauptflagen über jene Ufurpation der Mund geichloffen. 
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Er war es, der dem Vergrößerungs Syſteme Preußens den 
ſtärkſten Damm, dur feine Arbeiten für die Freyheit der Elbe ent- 
gegenießte, und der fie auf. dem Wiener Minifterial-Eongreß 1820 und 
in den beiden folgenden fahren burd feinen Procch am DBundestage 
nachdrücklichſt berbenführen half. 

Bier Jahre später fingen die großen und glüdlihen von Defter- 
reich begründeten Staatenverhältniffe fi umzugeftalten an. Das Syſtem 
der Zolleroberungen erwachte: das Schwarzburgifhe und große Theile 
des Anhaltiſchen und Weimarſchen Gebiets wurden inforporirt, — 
jest aber ift ihon Darmftadt und mit ihm das Thor von Deutfchland 
und der Gentralfis des Nheinhandels, Mainz ofopirt, die natürliche 
Grenze des ſüdlichen Deutihland überfhritten, ein leoninifher Traktat 
über die Rheinſchiffahrth zwilhen Preußen und den Miederlafde dem 
Abfhluffe nahe, und ganz Morddeutihland, in finanzieller Beziehung, 
ſtrategiſch tournirt; mit Weimar wird um den Beytritt negociirt; die 
Rheinländer, ungeachtet anfängliher Weigerung werden fpäter nachfolgen 
müffen um ihr Hauptdebouhe, deffen Vortheile fih die Miederlande, 
und das in Cölle und Mainz gebietende Preußen zugeeignet haben 
werden, einigermaßen benußen zu können. 

Unter diefen Umftänden follte Defterreih einen der wichtigften 
Beobahtungspläße für alle diefe verderblihen Umtriebe fahren Iaffen? 
Zumal wo auf den Widerftand Sachſens und Leipzigs am meiften zu 
vechnen wäre, und eine temporäre Vakanz felbft des Poftens von Dres- 
den eingetreten ift? wiewohl auch diefer letztere, bey der beftmögliden 
Sachkenntniß, alle die Vortheile entbehrt, die ein von Berlin 18 Eil- 
roftftunden entlegener großer, und doch freyer Handels und Meßplatz, 
wie Leipzig, dem Beobachter zu allen Zeiten gewähren muß. 

Nah der Eiferfuht mit welcher Preußen im J. 1815 die Auf- 
tellung eines Defterr. General Confulates in Leipzig angefehen hat; 
nach der Haft mit der Preußen ihm ein feinerfeitiges General Confulat 
an die Seite geſetzt und den k. k. Eonful felbft mit einem fürmlichen 
Spionirungsfpftem umgeben bat — ift Far daß die Aufhebung diefes 
Defterreihifchen DVedetten-Poftens Preußiiher Seits für ein Zeichen 
tes Rückzugs, für das Aufgeben eines frühergefaßten ſehr richtigen 
Planes zur, Vertheidigung der deutſchen Intereſſen, und für eine öfter- 
reihifhe Einwilligung in das gefammte Preußifhe Zoll-Uiurpations- 
inften angefehen werden wird, zumal ſchon Defterreih dem Europäiſchen 


‘Frieden das Opfer bringen mußte, den Herzog von Köthen zum Ab— 
ſchluß feiner Preußiihen Angelegenheiten und zur Nachgiebigkeit direkt 
anzuhalten. 

Daß übrigens dieſes Conſulat, auch ohne Rückſicht auf die eben 
entwickelten Zeitumſtände, beſonders glücklich ſituirt iſt, um alle innern 
Bewegungen Preußens, den Gang ſeiner Doppelköpfigen Regierung 
and Geſetzgebung, und die innre Spaltung feiner Adminiftrations- 
Grundfäge, fo wie die Titeraten Umtriebe im Nördlichen Deutſchlande 
überhaupt umftändlih zu überfehauen, Liegt fhon in der Statur ber 
Tofalität und bat fih in 13 jähriger Erfahrung vollftändig ermwiefen. 

- Ferner aud, daß die für Defterreih fo wichtigen Elbeangelegenbeiten 
von feinem Orte aus zwedmäßiger zu leiten wären, als von Leipzig, be- 
tarf Feihes Beweiſes. 

So viel von der politifhen Wichtigkeit des Leipziger Poftens 
im Allgemeinen. 

Unabhängig aber aud von diefen Nüdfichten der auswärtigen 
Politif würden die Vortheile, welhe der Leipziger Poften, dem Handel 
und der Induſtrie der Provinzen des Defterreihifhen Kaiferftaates 
gewährt allein ſchon hinreichen, deſſen Müslichfeit darzuthun. 

J. Vor der Aufſtellung eines Conſulates in Leipzig, war der 
Abſatz von Oeſterreichiſchen Waaren aller Art ſchon ſehr bedeutend auf 
den dortigen Meſſen, und iſt ſeitdem wie man ohne Uebertreibung 
behaupten kann, aufs Doppelte angewachſen. — 

In den Jahren 1814— 1825 war Leipzig der Hauptmarkt der ver- 
ebelten rohen Schanfwollen der Defterr. Monardie, und lief Frankfurt 
in diefer Hinfiht bey weitem den Nang ab. Es ift notoriih daß im 
Durchſchnitt blos von 4 großen MWollbandlungen in Leipzig 12 bis 
16000 Eentner Defterreihifher Wollen aljährlih aufgefauft wurden; 
Die gewiß weit mehr ausführenden vielen Eleineren Handlungen 
ungerecdhnet. | 

Der allgemeine Stoß den der MWollbandel im Herbft 1825 er- 
litten wurde in Leipzig mitgefühlt; gewiß aber ift daß die Hanbels- 
intelligen; in diefem Artifel und die Capitalien vorzugsweife bajelbit 
ihren Sitz behielten; — und daß die örtlihe Vermittlung zwiſchen dem 
in Defterreih probdueirten Wollen, und den Englifhen und Mieder- 
ländiſchen Käufern über Leipzig niemals aufhören kann, wird jedem 
Sahfundigen nit erft erwiefen zu werben brauden, zumal der 
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arößte Tuhhbandelin Deutfhland fortdauernd in Leipzig 
feinen Eiß hat, und die Fabrifanten in wollnen Waaren ihr Material 
nirgends bequemer durch Tauſch beziehen Fünnen, als von bort. 

Das Eonfulat konnte bey bdiefem für Defterreihs MWohlftand fo 
wichtigen Handelszweige, nur zwey Objekte im Auge haben zuerft 
womöglich anftatt der rohen Wollen, die Ausfuhr der wollenen Fabrikate 
zu befördern, was im hoben Grade gelungen if. Bey Abgang bes 
Eonfuls beftanden in Leipzig vier große Handlungen in Defterr. 
wollenen Tüchern und Schawls nebft einer öfterreihifhen Speditions 
und Waarenhandlung; die größten franzöfiihen Wanrenhandlungen in 
diefen Artikeln zu Leipzig mußten vor jeder Meſſe fih nah Wien ver- 
fügen, um fih aus Wiener Fabriken zu aflortiren, und um Confurrenz 
halten zu Fönnen, und bie inländifhen MWollmanufafturen fingen an 
allen ausländifhen an zwedmäßiger Regie den Rang abzulaufen, — 
während vor Einrihtung des Confulats jede Conkurenz ber Defter- 
reihifhen mit den Franzöfiihen, Miederländifhen und Englifhen 
Wollenwaaren für unmöglich gehalten worden war. 

zweitens konnte das Defterreihiihe Konfulat auf den Woll⸗ 
handel bedeutend einwirfen, wenn es fi beftrebfe die unverhältniß- 
mäßig großen Profite der Leipziger Wollhändler an dem Defterreicdi- 
ihen Produkt der rohen Wollen nemlih zu Gunften der Erzeuger 
berabzudrüden und Ießteren möglihft die Vortheile der Sortirung und 
des günftigen Commiffionsverfaufs zuzumwenden. Leßterer Zweck bleibt 
noch zu erreichen, und es ift augensdreinlich daß er um fo wichtiger und 
eringliher wird, als die feinere MWollerzeugung in Sachſen bey ber 
großen Schanfauswanderung nah Rußland, und dem Flor bes 
Leipziger Schanfhandels, offenbar nahläßt. Unſre Wollerzeuger bie 
meiftentheils in den Händen der inländifchen Juden find, und dennod 
das DBedürfnig eigner Kenntniß und Handelsverbindung im Woll- 
bandel fühlen, werden feinen befferen Benftand finden als in dem 
General Eonfulate in Leipzig. 

Noch bey feiner Abreife von dort war der General Eonful in 
dem Plane einer gemeinfhaftlihen Sortirungs und Spebitions-Anftalt 
von großen Sähfifhben und Defterreihifhen Guts- 
befisern und Wollerzeugern, die ihren Abfag über die Elbe und Ham- 
burg mit bedeutendem Gewinn beforgen wird, vorgefhritten. Die 
unbefchäftigten Leipziger und Hamburger Banquiers warten nur darauf, 
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ne ſolche folid begründete Anftalt unter ihrer Garantie mit ben 
thigen Fonds und Vorfhüflen zu unterftüßen. Diefe wichtige An- 
legenbeit bleibt in den Händen des Nachfolgers zurüd, 

II. Was den Leipziger Meßhandel betrift, fo ift er offenbar, wie 
r General Eonful in allen feinen Berichten gezeigt bat tief, geſunken. 
ber man überfehe den Hauptgrund nit: durch dem Frieden 
aren die Meere frey. Rußland bedurfte des Landhandels 
es direften Tauſchhandels feiner Produkte gegen Franzöfiihe, Eng— 
he und Schweizerifhe Waaren in einer deutfhen Landſtadt) weniger; 
r Derfehr zu Waller war offen. Mit dem erften Kanonenſchuſſe der 
den Mordifhen Meeren gewechielt wird, tritt der Caravanenhandel 
er Wilna und Warſchau, fo wie über Brody nad Leipzig wieder 
feine Rechte. Welchen Zug können die mehr als 20 Millionen 
silber Mubel Mordiiher Waaren, die Rußland vertaufhen muß, um 
e unentbehrlihften feineren Produfte und Fabrifate die es aus 
ranfreih, Deutihland, der Schweiz u. f. f. bezieht einzuhandeln 
bmen, als über Leipzig? Und wir, die bey diefem Waarenzuge und 
9 der Lebhaftigkeit der Meſſen, binfihtlih unfers Iranfito jo nabe 
theiligt find, weil dadurh die Strafen Böhmens Mährens und 
jalliziens belebt werden — wir wollten den Teipziger Poften grade 
‚ dem Augenblide aufgeben, wo die Gefahr eines Seekrieges näher 
rd näher heranrüct, wo eine Sperre des Bosporus und des Archipels 
ir den Handel auf längere Zeiten eintreten Tann, und dann felbft 
deſſa von Leipzig abhängig werden dürfte? — Weil es in dem 
bteren Jahren aus den oben bargelegten Gründen an polniſchen 
uden und Einfäufern gefehlt bat, die man gewöhnlih für die eigent- 
hen Chapeaur auf dem großen Tanzballe der Leipziger Meffen zu 
alten pflegt,* wollten wir den Schluß maden daß der nädhftgelegene 
Beltmarft an den Defterreihifhen Grenzen, auf dem wir in ben 
hlechteſten Jahren an Wollenwaaren, Glas, Kutihen, Fortepianss 
elfältigen Mode und Spielwaaren, und hundert andere Heine, oft 





* Anm. Den Ruffifhen und Polnifhen Juden fommt es übri- 
ens gar nicht in den Sinn, die Erzeugniffe des Defterreihifhen Kunft- 
eißes auf den Leipziger Meffen einzufaufen. Sie wiſſen fi ſolche weit 
ohlfeiler aus erfter Hand zu verfchaffen. 
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unſcheinbare Artikeln bis auf die beliebten Steyriſchen Haarkämme, 
die Damenſeidenlocken und die Wiener Bleiſtifte herab aljährlich über 
2 Millionen Gulden Conv. Geld (wohlgemerkt, großentheils nur an 
das innerdeutſche kaufmänniſche Publikum) abſetzen, weniger wichtig 
geworden wäre als bisher? Jetzt grade wo die ſteigenden Getraide— 
preife (deren bisheriger tiefer Stand das Sinken der Meſſen, rüd- 
ſichtlih des deutſchen Verkehrs, veranlaßte) auch unfern 
Abſatz in Leipzig allein ſchon beträchtlich vermehren muß, ſollten 
dieſe Meſſen für uns unintereſſant und des geringen Aufwandes eines 
Conſulates unwürdig befunden werden? 

III. Der weſentlichſte Verluſt aber welcher in kameraliſtiſcher 
Beziehung, dem Intereſſe Oeſterreichs durch die Aufhebung des Leip⸗ 
jiger Poftens zugefügt werden würde, wird diefe unfre Sabrifation 
betreffen. Der Nahme den die Defterreihifhe Manufaktur feit zwölf 
Jahren, in vielen Fällen neben der Englifhen, Franzöfiihen, Schwei- 
jerifhen und Miederländifhen, bey dem auf den Leipziger Meſſen 
verfammelten Auslande erworben hat, ift wie der feel. Graf Stadion 
gegen den Endesunterzeihneten anerfannte großentheils eine Folge ber 
Belebung, welche das Teipziger Conſulat in viele Hauptfäher unfrer 
Fabrikation gebracht hat. 

Das Funftreihfte Fabrifland verfümmert, wenn es Feine aus 
wärtige Nachfrage bat und fih allein auf inländifhen Abfak beihränft. 
Nicht bloß, weil die Ausfuhr die Fabrifen nährt, fondern insbefondre 
deshalb, weil fie felbige erft im Innlande zu Ehren 
bringt. Das elegante Publitum in Defterreih verachtet die inlän- 
diſchen Waaren, in einer fo Teichtfinnigen, oberflählihen Zeit wie der 
unfrigen, gilt der Nahme einer Waare mehr als ihr innerer Werth. 

Außerdem aber bat Defterreid Feine Mufterreuter im 
Auslande, Fein Mittel feine Waaren in fremden Ländern geltend zu 
machen, Feine Gelegenheit fih mit dem Auslande zu meflen, feine 
Fabrifregie gehörig zu repufiren, feine Preife richtig zu ftellen, die aus- 
wärtigen Waaren und Mufter frühe genug Eennen zu lernen, um ber 
eignen Waare das Allgemein gefällige, den gewiſſen Europäifhen 
Charakter zu geben, wodurch fie fih dem Zeitgefhmad dem in ber 
Modewelt fogenannten genre anfdließt.* 





* Ynm. An und für fi felbft wäre die Ausfuhr inländiicher 
393 
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Für alle dieſe Entbehrungen Oeſterreichs, iſt nun ein ſo nahe und 
bequem gelegner Weltmarkt, wie Leipzig der einzige Erſatz; dazu ſind 
Kunſtausſtellungen in Seipzig, wo bie Engländer Oeſterreichiſches 
Mufter ftahlen, das Böhmiſche Cosmanos von Kennern für eine der 
erften Fabriken jelbft in Baummwollen erklärt wurde, und von wo aus 
fi in allen deutihen Zeitungen der Ruf der Defterreihifhe Induſtrie 
verbreitete, fo daß die Wiener Zeitung diefe Zeugniffe nahbrudte und 
man felbft in Wien zu glauben anfing, die Defterreihifhen Waaren 
hätten einen allgemein gültigen Werth. 

Nachdem fih die Wirfungen dieſer unfcheinbaren, aber richtig 
berechneten Maasregel vom Jahre 1816 über unfre Fabrikation ver- 
breitet bat und nahbdem, feit dem Minifterium des Herrn Grafen 
Stadion, die Megierung und ber Frieden, wecfelsweife mit den mwohl- 
thätigften Antrieben auf die Veredlung, fo wie auf die fparfame 
Megie unſrer Manufakturen eingewirft hatten, follte um 1828, unter 
dem erbotenen Beiſtande des größten Sachkenners in dieſem Face, des 
um den gefammten inländifhen Kunftfleiß fo hochverdienten Herrn 
MN. De. Negierungs Sefretait von Kees die zweite Ausftellung 1828 
in einem ganz andern Maasftabe als die frühere erfolgen, und aller 
Waheſcheinlichkeit nad, noch viel reihere Früdte tragen und größeren 
Antheil erweden, als der General-Eonful abberufen ward. 





Sabrifate für eine große und felbftgenügfame Monardie, wie bie 
Defterrsihifhe ein zwendeufiger und präfärer Vortheil: der Staat 
wird dadurch von den Taunen fremder Staaten und von ben Mevolu- 
tionen des Weltbandels nur um fo abhängiger. Eine Induſtriepolitik 
die fi die Deförderung des ausländiihen Abfapes zum Zwed 
macht, bringt fehr leicht alle inländifhen Spekulationen auf falfhe Fähr- 
ten, und zerfiört mitunter alle Harmonie zwiſchen der inländifhen Pro- 
duftion und Confumtion, worauf es in der Mationalöfonomie hbaupf- 
fählih ankommt. Inwiefern aber diefe Politif den ausländifhen Abſatz 
nur zum Mittel madht, den inneren Ueberfluß abzuführen, und die 
inländifhe Nachfrage nah den inländifhen Fabrifaten, die Ad- 
tung vor denfelben im Inlande und alfo die Wechſelwirkung zwifchen 
Degehr und Erzeugung innerhalb ihrer Grenzen zu vermehren, wird fie 
weise, väterlih und national genannt werden mülffen. 
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Welche Art von Cameral- oder Finanz -Rückſichten könnte es ale 
jevn, die unter ſolchen Umftänden es redhtfertigen Könnte, das ämt- 
lihe General Eonfulat zu Leipzig ganz eingehen zu laſſen? ober 
jelbiges durch einen unbezahlten Titular-Eonful befleiden zu laffen, der 
als Ausländer die wichtigſten Intereſſe Defterreihs unbeachtet laſſen, 
und die Dortheile des Poftens wahriheinlih noch mehr auf fi jelbfi 
und feinen Privathandel, als auf Defterreich beziehen würde? 

Hierbey habe ih nun der literariſchen und politifdhen 
Wichtigkeit des Leipziger Poftens noh gar nicht erwähnt. Es Fam 
baranf an eine fehr gemeinnüsige Creation ber Weisheit Sr. Majeſtät, 
melde unzähligen Unterthbanen bes Kaifers, insbefondre dem nahe— 
gelegenen Böhmen vielfältig zu Gute gefommen ift, den einfamen 
Kunſtfleiß ermuthigt hat, viele Wege des Abſatzes eröfnet, und der 
Nationalehre förderlich geweſen — aus dem Geſichtspunkte einer auf- 
geklärten Cameraliſtik und Commerz-Politik, mit aller Unmaßgeblich— 
keit zu beleuchten. 

Adam R. v. Müller 


f. £. w. Hofrath. 


5. Metternihd an Nadasdy. 
den 28ten Jänner 1828. 


An Grafen Nadasdy. 


Ich gebe mir die Ehre Eurer Er. in der Anlage zur eigenen ver- 
traulichen Einfiht und gegen gewiſſe Zurüdftellung zwey Alb. refol- 
virte Vorträge mitzutbeilen, aus welchen Hochdieſelben die Gründe ent- 
nehmen wollen, die Seiner Majft. beftimmt haben, den bisherigen 
Grl. Eonful zu Leipzig und Gefhäftsträger bey den Höfen von Anhalt 
und Ehwarzburg Nitter Adam v. Müller diefer Anftellung zu ent- 
heben, und mit Ernennung zum FE. f. Hofratb mir zur Derwendung 
in Außerordentlihben Dienft zuzumeifen. 

Es handelt fih fonah gegenwärtig um die Frage ob und im 
weldher Art das Grl. Eonfulat zu Leipzig wieder befeßt werden fol? 
morüber ih mit E. E. in vorläufiges Einvernehmen treten zu follen 
eradhte, um Er. Majt. mweitern Vortrag erftatten zu Eönnen, falls 
nicht etwa Hocbdiefelben dies zu übernehmen für angemeflen fänden. 
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Vor allen muß ich bemerken, daß ih es für Dienſtbeförderlich 
balte die Geihäfts Trägers Stelle bey den Anhaltiihen und Schwarz- 
burgifhen Häufern nicht mehr mit dem Grl. Eonfulate zu Leipzig zu 
verbinden, ſondern deren Dbliegenheiten einer benachbarten Miffion 
zuzuſchreiben, da abgejehen von andern Nüdfihten die Vermiihung des 
biplomatifhen Charakters mit einem eines Handels Agenten niht ohne 
Unzufömmlichfeit ift, und wie es die Erfahrung lehrte beyde Ver— 
richtungen beirrte. 

Blos als Grl. Eonful betradtet hatte bie Aufftellung des 
G. €. Müller zu Leipzig, laut obriger Vorträge und laut einer dem 
verftorbenen 8. u. 8. Minifter Grafen ». Stadion unter dem 
30 Sept. 1813 gemachten Mittheilung, den boppelten Zwed erftens 
das gelehrte Treiben in Deutſchland zu überwachen und dabey nach 
Thunlichkeit für das Intereſſe Oeſterreichs einzuwirken, und zweitens 
die commerciallen Intereſſen der Monarchie zu wahren. In der erſten 
Beziehung gehört es zwar zu den Obliegenheiten des nunmehrigen 
G. C. Hofraths von Müller die angeknüpften Verbindungen zu be— 
nützen um auch von hieraus die ihm zu Leipzig vorgezeichnete Aufgabe 
zu erfüllen; allein Leipzig iſt in dieſer Hinſicht ein zu wichtiger Punkt, 
als daß es nicht wünſchenswerth bliebe auch fernerhin daſelbſt einen 
Beobachter zu haben der geeignet wäre dießfällige Notizen zu ſammeln 
richtig zu beurtheilen und darüber mit Verläſſigkeit einzuberichten. 
Daß ein ſolcher Beobachter auch für die Zwecke der früheren Staats— 
polizey nicht ohne Wichtigkeit wäre, beweiſt die Zuſtimmung des 
damaligen Herrn Polizey Preſidenten als es ſich um die Anſtellung des 
G. C. v. Müller in Leipzig handelte. In wie ferner für die Kom— 
merziellen Zwede ein eigener Agent zu Leipzig notbwendig fer, 
fieht zwar zunächſt der DBeurtbeilung Eurer Erzellen; zu. Allein ben 
der fortdauernden Wichtigkeit diefes Plages für den Handel und die 
Induſtrie Deutihlande, und bey den ſich mehrenden Verbindungen des 
Defterr. Kunſtfleißes mit felben, glaube ih allerdings vermutben zu 
dürfen, daß aub E. E, einigen Werth darauf legen werden wenn ber 
Grl. Eonfulats Poften zu Leipzig, und zwar vorzugsmweife mit Nüd- 
fiht auf die Handels ntereffen der Monardie zwedmäßig beſetzt werde. 

Don diefen Dorausfegungen ausgehend, glaube ib Eurer Er. 
ben ehemaligen Grl. Eonful zu Lifabon Mitter von Berks als das— 
jenige Individuum bezeichnen zu follen, weldes mir ganz geeignet 
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ſchiene den Platz in all den vorerwähnten verſchiedenen Beziehungen 
auszufüllen, und welches ich ſonach Sr. Mt. dahier in Vorſchlag zu 
bringen gedächte, wenn E. E. Ihre Beſtimmung ertheilen, oder 
welches ich Hochdenſelben, falls E. E. die Vortragserſtattung zu über- 
nehmen geſonnen wären, hiezu empfehle. 

Was die Behandlung des neuen Grl. Conſuls anbelangt, ſo 
kann ich nach Pflicht und Uiberzeugung nicht unbemerkt laſſen, daß 
mir die dem G. C. von Müller anfänglich als Grl. Conſul bewilligte 
Beſoldung von 3000 F jährlich unzureichend ſcheint um nur mit ber 
gehörigen dem Platz angemeffenen Reputation zu befteben, und daß 
nad meiner Meynung der Genuß des G. C. von Berks zum mwenigften 
auf 4000 5 fo wie fie Müller in der Testen Zeit bezogen feftgefest 
werden dürfte. Es könnte nemlih in Anbetraht feiner doppelten Be— 
ſtimmung barauf angefragen werben, daß ihm bas bisher aus ber 
Staatskanzley Kaſſa als MWartegeld bezogene Legationsraths Gehalt 
von 1500 F belaffen, dann ex camerali als Grl. Eonful etwa an 
Gehalt 2000 3. und als Quartier Vergütung 500 F erfolgt würden. 
Zur Meife und Wiberfiedlung endlich, in welder Beziehung dem von 
Müller 1000 5, nebft Verrechnung der Meifefoften, bewilligt waren 
dürfte für Herrn von Berfs im Ganzen auf ein Paufhale von 
1400 bis 150085 unmaßgeblihft angetragen werden. 

Uiber diefe bier entwidelten verfhiedenen Anſichten erbitte ich 
wir E. €. gefällige Aeußerung oder die Mittheilung desjenigen, was 
Hochdieſelben darüber zu verfügen geruben dürften. 


6. Herzog Ferdinand an Metternid. 
Durchlauchtigſter Fürft! 


Euer Durchlaucht beehre ih mich ergebenft in Kenntniß zu feßen, 
daß der nunmehrige der geheimen Hof- und Staatskanzlei in außer- 
ordentlicher Dienftleiftung zugetbeilte FE. f. Hofrath Herr Adam Müller, 
Ritter von Mitterdorf, mir am 2lften diefes Monats fein Abberu- 
fungsfhreiben überreiht bat. Ich ergreife mit Vergnügen diefe Der- 
anlaffung, um Eurer Durchlaucht wiederholentlid zu erkennen zu 
geben, mie der Mitter von Müller während feiner dienftlihen Stellung 
zu meinem Hofe fih mein Vertrauen, meine Achtung und meine per- 
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ſönliche Freundſchaft im vollſten Maaße erworben hat, weshalb ich 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer und Eurer Durchlaucht für die glück— 
lihe Wahl diefes ausgezeichneten Gefhäftsträgers meinen erfenntlidften 
Danf sage. 

Indem ih mid Eurer Durchlaucht freundfhaftlihem Wohl—⸗ 
wollen fernerhin anempfehle, wiederhole ich zugleih die Derfiherung 
der aufrihtigen Verehrung womit ich ftets verharre 

Euer Durdlaudt 
Eoethen ergebenfter Diener 
den 308. July 1828 Ferdinand Hz. An Eoeth. 


7. Herzog Ferdinand an Metternid. 


Durdlaudtigfter Fürft! 


Euer Durchlaucht gebe ih mir die Ehre hierdurch in Kenntniß zu 
feßen, daß der an der Stelle des gegenwärtigen Herrn Hofrathbs Adam 
Müller Ritter von NMitterdorf zum Kaiſerlich Königlihen Gelhäfts- 
träger an meinem Hofe ernannte Legationsrath und General-Conful 
Lothar Nitter von Berks, mir am 2lften diefes Monats fein Be— 
glaubigungsfchreiben überreiht hat. So fehr ih auch für meine Per- 
fon die Trennung von dem Mitter von Müller aufrihtig bedaure, ſo 
muß ich es doh Seiner Moajeftät dem Kaifer und Eurer Durdlaudt 
Dank willen, deflen Stelle durch einen fo verdienftvollen Mann erſetzt 
zu fehen. Ich erfenne darin abermals das mir unfhäßbare Wohl. 
wollen Seiner Kaiferliben Majeftät, und ftüge mich Allerböhftdenen- 
felben aufs Neue und für immer verpflichtet. 

Genehmigen Euer Durdlaudt zugleih die wiederholte Verſiche⸗ 
rung aufrichtiger Verehrung mit welder ich verharre 

Euer Durdlaudt 
Coethen ergebenſter Diener 
den 30t. July 1828 Ferdinand Hz. Anh, Coeth. 


Anmerkung: Auf der Rückreiſe nah feinem offiziellen Ab- 
idiedsbefuh an den Anbaltinifhen Höfen und in Leipzig erlitt Müller 
einen Schlaganfall, von deffen Folgen er fih nicht mehr erbolte. 
(Dal. oben S. 459.) 





Nachwort. 


Das ber vorliegenden Ausgabe beigegebene, bisher unbefannte 
Bild Adam Müllers von der Hand Gerhard v. Kiügelgens befindet fi 
im Privatbefiß der Familie v. Pilat, welhe in zuvorfommender Weile 
die Erlaubnie zur Deröffentlihung besfelben erteilte. 

Sämtliche Dofumente ftammen aus dem Wiener Staatsarchiv, 
und zwar: II aus Faszifel „Wiſſenſchaft und Literatur 3, III aus 
as. 12 (Staatskanzlei, Provinzen, 1802— 1815, Tirol), V u. VI 
aus „Adam v. Müllers literariſche Aufſätze““ in Fasz. 11 (Archiv d. 
Generalfonfulates Leipzig), IV u. VII aus Fasz. 24 u. 25 (Konjular- 
berichte Adam Müllers aus Leipzig 1815— 1827) und VIII aus Fasz. 
371 (Staatskanzlei, Vorträge) u. Fasz. 1. (Staatskanzlei Konvolut 
Anhalt.) 

Herren Profeffor Dr. Ludwig Bittmwer, der mir die Benützung 
der Arhivmaterialien geftattete, fowie den Herren Dr. Groß, Dr. 
Reinöhl und Dr. Schmid, die meine Arbeit in liebenswürdiger 
MWeife förderten, gebührt mein voller Danf. 

Die zur Drudlegung erforderlibe Abfchrift der Dokumente aus - 
dem Driginal beforgte meine liebe Frau, der ih für die mühevolle 
Arbeit gleihfalls zu Dank verpflichtet bin. 

Für Freunde der romantifhen Staatswiffenihaft fei noch bemerkt, 
dag fih für die Sammlung „Herdflamme” bereits ein weiterer Band 
in DBorbereitung befindet, der unter dem Titel „Geſellſchaft und 
Staat im Spiegel deutfher Romantik“ über bie 
gefelihafts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen Anfihten von Adim v. Arnim, 
Elemens Brentano, Joſef v. Eichendorff, Joſef Görres, Heinrih v. 
Kleift, Movalis und Friedrih Schlegel Auffhluß geben wird und bie 
heute nur ſchwer zugänglihen oder in großen Gefamtausgaben weit 
verftreuten Originalterte der genannten Romantiker zu einer Blüten- 
leſe vereinigt. | 
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find bisher erfdhienen: 


Band: Adam H Müller, Elemente der Staatskunft (1809), 


mit erflärenden Anmerkungen verfehen von Dr. J. Bars und mit 
einführendem Vorwort von Prof. Dr. Othmar Spann. 2 Halb- 
bände. 

Mit einem Bildnis Adam H. Müllers nach einem bisher 
unveröffentlichten Gemälde von Kügelgen. 


. Band: Adam H. Müller, Verſuche einer neuen Theorie des 


Geldes (1816), mit erflärenden Anmerkungen verſehen von Dr. 9. 
Liefer. 

Das reiffte Werf Adam 9. Müllers, das mehr 
als ein Geld-Buch ift, da es zugleich feine flaatsmännifchen 
und volfswirtfhaftliden Anſichten zufammenfaflend 
darftellt. 


. Band: Ausgewählte Schriften zur Stantslehre des Thomas 


von Aquino. Überfegt, mit Iateinifhem Paralleltert und mit 
Anmerfungen verfeben von Dr. Fried. Schreyvogl. 


Im Drude befinden fid: 


Band: Die Hauptwerfe von Ftancois Quesnay, überfest, 
mit teilmeifem Paralleltert und mit Anmerfungen verfeben von 
St. Raditz. 


. Band: Auguſtinus, Gottesſtaat. Die ſtaatswiſſenſchaftlichen 


Teile ausgewählt, überſetzt, mit Anmerkungen und teilweiſem Pa— 
ralleltext verſehen von Univ.-Prof. Dr. Karl Völker⸗Wien. 


. Band: Platons Staatſchriften, griehifh und deutſch, Text der 


Oxoniana, durchgeſehen, überſetzt und erläutert von Dr. W. An— 
dreae-Berlin. 1. Band: Platons Briefe. 


Band: Dasfelbe, 2. Band: Platons Staat. 


Band: Staat und Gefellfhaft im Spiegel beutiher Romantil. 
Ausgewählt und erläutert von Dr. J. Bara. 


. Band: Staatszuftände und Staatsanfihten der alten Iranier. Bon 


Dr. Wolfgang Shuls. 
Band: Altindiſche Politik, zum erftenmal aus dem Sanskrit über- 
tragen von Prof. Dr. Hillebrand- Breslau. 


Die Sammlung wird fortgefest. 
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mit dem Iebhafteften Wohlgefallen aufgenommen. Auch das Minifte- 
rium ſchöpfte plöglih die Hofnung mit neuen Menihen und unter ganz 
veränderten Berhältniffen, endlih die wichtigſten alten finanziellen 
Zwede zu erreihen, und der König wünſchte die mit der Einen Hand 
aeihlagene Wunde mit der andern wieder zu befänftigen, zumal man 
ſich Preußifher Seits die durch die Religionsveränderung herbeige- 
führten Köthenfhen Finanzverlegenheiten viel größer dachte als fie 
wirflih find, 

Unter diefen Umitänden erfährt min der König die Unannehm- 
lichkeit daß fein theologifher Brief an die Herzoginn, vier Monate nad) 
jeinee Erfheinung in Leipzig, und zwar dur die unbeliebigfte Redak⸗ 
tion, nemlid die des Profeffors Krug publicirt wird, Krug war ber 
entſchiedenſte Nationalift (oder Theoretifer wie fie in der Sprade des 
Königs heißen), der heftigfte Gegner der ſymboliſchen Bücher (auf denen 
die ganze königliche Theologie fih zu fügen glaubt) und einer der laute⸗ 
ſten Widerſacher der .königlihen Religionsanordnungen; ganz abgefehn 
von feinem übrigen politifhen Charafter, der den Preußiſchen Royali— 
fien an und für fib ſchon im diefer literariſchen Koalition mit dem 
föniglihen Autor demüthigend genug erfcheinen wird. 

Ich überreihe Euer Durchlaucht im unterthänigften Anſchluſſe die 
drey Pamphlete nad der Zeitfolge geordnet: no. 1 follte den Krug noch 
einmal zeigen wie er ift und den demagogiſchen Charafter der Me- 
formation (S. 16 und 17) und die Unrehtmäßigkeit aller Autoritäts- 
bandlungen des Königs im Punkte der Meligien ins helfte Lichte ſetzen; 
dann gab ein verfälihter Abdruck des königlichen DBriefes in no. 2 bie 
Gelegenheit den Nahmen des Königs, dur die buhhändleriihe Annonce 
in die Zeitungen zu bringen und dann erfdhien no. 3 das Aktenſtück felbft, 
nachdem es abfhriftlih während der biefigen Meffe, zugleih mit den 
übrigen Meßſpektakeln auf einer der erften biefigen Tabagien zu jeber- 
manns Einfiht aufgeftellt worden war. 

Nebenher charakteriſirt fi die hiefige Cenfur, die nicht nur in den 
Drudfahen, fondern aub in ben Zeitungsannoncen die Mennung des 
Nahmens Friedrih Wilhelm und der Herzoginn geftattete. 

In tieffter Ehrfurdt und Submiffion verbarre ich 


Euer Durdlaudt 
untertbänigfter 
Leipzig Adam Müller. 
den 27. April 182% 


Müllers Elemente. IV. [ 36 ] 
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Anmerkung: Die Herzgin von Köthen war als Tochter 
Friedrih Wilhelms II. (vgl. oben ©. 544) eine Halbſchweſter Friedrich 
Wilhelms III. Krug (1770-1842) Ppilofophieprofeffor zu Leipzig, 
liberal gefinnt und troß anfängliher Mitarbeiterfhaft in Adam Müllers 
„Staatsanzeigen” fpäter neben Tzirfhner deflen grimmigfter Feind. 
Er ſchrieb gegen ihn eine Schrift „Die Stantswiffenihaft im Meftau- 
rationsprogeß der Herrn von Haller, Adam Müller und Conforten”. 
Bol. über ihn die Driginaldofumente in den „Ausgew. Abhandl.“ 
S. 216, 217, 224, 226, 228 und Dombrowsfy a. a. O. S. 52! 
Eine ähnlihe Indiskretion hatte fih Krug Müllern gegenüber ſchon 
einmal zufhulden fommen laſſen, indem er fi die Korrefturbogen einer 
von Müller im Drud befindlihen Schrift, „Etwas, das Goethe gejagt 
hat”, zu verſchaffen wußte, und noch vor ihrem Erſcheinen ‚eine Begen- 
fhrift dagegen veröffentlichte. (Ausg. Abhandl. ©. 226.) 





VII. Ausklang. 
zu Adam Müllers, Testen Lebensjahren. 


Die nachfolgenden Dokumente berichten über Müllers Abberufung 
von feinem Dienftpoften in Leipzig. Die tieferen Gründe reihen weit 
zurüd und können bier leider nicht eingehend behandelt werden, weil 
fie mit den Elbeihiffahrtsftreitigfeiten und den Zollunionsbeftrebungen 
Preußens zufammenhängen, deren erfhöpfende Darftelung auf Grund 
ber im Wiener Staatsarhiv vorhandenen Akten, zu denen ſich freilich 
bie fhon von Dombrowsfy benüsten Anhaltinifhen Archivberichte ge- 
jellen müßten, einem fpäteren Zeitpunfte vorbehalten bleiben mag. Dies 
würde über den Rahmen der gefaßten Abfiht, in den Dokumenten eine 
kurze Iebendige Schilderung von Müllers vielfeitiger Tätigkeit zu 
geben, weit hinausführen. Wenn auch im Folgenden auf die oben er- 
wähnten Ereigniffe Bezug genommen wird, fo genügen doch die Mit- 
teilungen in dem Furzen Lebensabriß (vol. oben &. 458 f.) vollfommen 
jur Orientierung des Lefers. 


1. Herzog Ferdinand von Köthen an 
Metternid. 


Durdlaudtiger Fürft! 


Durch den bei mir accreditirten f. f. Gefhäftsträger den Me- 
gierungs Math Adam Müller habe ih in Erfahrung gebraht daß das 
Königl. Preußifhe Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten Em. 
Durchlaucht geäußert hat, dag meine Weigerung mid dem Königl. 
Preuß. Zol und Verbrauh Steuer Syſtem anzuſchließen durch die mid 
leitenden Mathgeber veranlaßt ſei; daß fih unter diefen befonders ber 
Regierungs Rath Müller befände, und daß Em. Durchlaucht um bie 
angeblihe Hinderniß zu beheben demfeiben alle Einmifhung auf dieſe 
Gelegenheit mwieberholentlih auf das ſchärfſte unterfagt haben. So 
wenig mich dies als Fürft und Regent berühren fann, da ich gewohnt 
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bin das Beſte meines Landes und meiner Dynaſtie nach eigener Über- 
zeugung und ohne fremden Math zu beihließen; fo kann ih doch nicht 
läugnen dag meinem Hergen in rein menſchlicher Hinfiht diefer Vor— 
gang fehr nahe gehet indem er ein nachtheiliges Licht auf einen Mann 
zu werfen fheint, und ihn mit dem ſchmerzlichen Gefühl belaftet Ihre 
Unzufriedenheit erregt zu baben; dem ih hoch fhäsße. Auf Ew. Durd- 
laucht Freundfhaft bauend erbitte ih mir die Erlaubniß mit folgendem 
bie Dertheidigung des Negierungs Rath Müller zu übernehmen. 

Als Anhalt von der Königl. Preuß. Finanz Verwaltung durd 
Verſchließung der Elbe und aller Straßen in feinen beiligften und 
wichtigften Rechten gefährdet und einer auswärtigen Macht tribütär 
gemaht werden follte; ſprach ih die Hülfe aller teutihen Cabinette 
an und Ew. Durchlaucht werden Sich erinnern daß ih gleih damahls 
in einer Zeit wo ich den Regierungs Rath Müller noh nicht perfön- 
lih kante und alfo niht von ihm influiret fein Eonte; in demfelben Geift 
und mit denfelben Worten wie jest die Anſchließung an das Königl. 
Preuß. Steuerfpftem, ohne die weſentlichſten Rechte der Souverainität 
‚auf zu opfern für ohnmöglih erklärt und befradtet habe. 

Daß ich während des Kampfes für mein Recht den Regierungs 
Kath Müller ſowohl als alle Diplomaten mit denen ich in Berührung 
fommen konte über meine Differentz mit der Königl. Preuß. Finantz 
Verwaltung geiprohen habe werde ih niemahls in Abrede ftellen. 
Meine Unteredungen hatten aber keinesweges den Zwed mir guten Rath 
zu erbitfen und konten daher auch nicht den Megierungs Rath Müller 
veranlaßen mir Rathſchläge zu ertheilen; fondern beabfihtigten nur, 
alle Gouvernements auf das genauefte von biefer Angelegenheit au fait 
zu feßen, woran mir alles gelegen ſeyn mußte. Indeſſen Fan ich ver» 
fihern daß der NRegierungs Rath Müller in allen Unterredungen die 
ih mit ihm über diefen Gegenftand gehabt nie eine andere als eine 
eonciliatorifhe Meinung geäußert bat. 

Seit dem Abſchluß der Elbe Akte und der Umſchließung Anbalts 
mit einer Douanen finie wodurch unfere alten Rechte aufs neue an- 
erfant waren, alfo feit beinahe drei Jahren habe ih die Different mit 
Preußen und die gantze Angelegenheit als abgemaht betrachtet, und 
feine Deranlaffung gefunden mid in Unteredungen über diefelbe einzu- 
laffen; höchſtens babe ih über fie als wie über etwas aus ber Ver— 
gangenbeit geredet. Über dem ift der Negierungs Rath Müller ein fo 
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höchſt geiftreidher Mann daß man wahrlich nicht nötig hat eine bis zum 
Efel abgedrofhene in jeder Beziehung höchſt unangenehme Angelegen- 
heit zu berühren um ſich mit ihm zu unterhalten, 

Die mir von meinen Dettern denen Herzögen von Bernburg und 
Dessau gemahten Vorſchläge zur Anſchließung an das Preuß. Zoll 
und DVerbrauh Steuer Syſtem habe ich abgelehnt weil fie mehr oder 
minder auf dem Prinzip bes Schwartzburg Sondershauser Vertrag 
beruheten den ich von Anfang an als gantz unannehmbar betrachte. 

Direkte Preuß. Propofitionen find nicht officiel fondern nur in 
vaguen Ausdrüden und durch Perfonen an mid gebradht worden, von 
denen es größtentheils nit einmahl gewiß ift ob fie dazu aufhorifiret 
waren. Ich habe geantwortet und antworten laffen daß ih mich in Feine 
Unterhandlung einlaffen könte bevor nicht eine annehmliche das Inter— 
effe beider Theile fihernde Bafis der Unterhbandlung in Vorſchlag ge- 
bracht würde, indem mir feine dergleihen befannt fey; und eine Unter— 
handlung ohne eine folhe Baſis ohnmöglich gelingen Fönne, und daher 
leiht nur DBitterfeit herbeigeführt werden würde, die ich. forgfältig zu 
vrermeiden wünſche. 

In dieſen Antworten die ſtets augenblicklich gegeben werden mußten 
bedurfte ich wohl keines Fremden alſo auch nicht des Raths des Re— 
gierungs Rath Müller. 

Ew. Durchlaucht werden aus dieſer einfachen aber wahren Ge— 
ſchichts Erzehlung erſehen wie unſchuldig der Regierungs Rath Müller 
an der ihm zur Laſt gelegten Aufreitzung iſt, und daß die gegen ihn 
vorgebrachte Klage nur aus böſer Verläumdung hervorgegangen ſein 
kann. Sie Sind gerecht mein Fürſt und verſchließen Ihr Hertz nicht 
edelmüthiger Theilnahme daher darf ich mich dreiſt der Hoffnung 
überlaſſen Sie werden den durch Ihren Tadel tieferſchütterten und ge- 
kränkten Mann einen der treueſten und eifrigſten Diener, Ihres von 
mir ſo hoch verehrten Kaiſers wieder aufzurichten wiſſen; dies wird 
um deſto eher geſchehen können da es Ihnen nicht ſchwer fallen kan 
den Fürſt Hatzfeld meinen alten guten Freund einen Verdacht zu be— 
nehmen, der ohnedem in feinem chevaleresquen Sinn nicht entſtehen 
fonte. 

Verzeihen Ew. Durchlaucht die ohnverhältnigmäßige Länge diefes 
Schreibens, es gilt aber die Verteidigung eines unſchuldig verläumbdeten 
Ehren Mannes den zu rechtfertigen es mir eben jo viel Vergnügen 
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macht als ich mir ſchmeichle daß es Ihnen machen wird ihn gerechtfertiget 


zu ſehen. — Genehmigen Sie die Verſicherung der wahren freund- 
ſchaftlichen Hochachtung und Verehrung mit ter ih bin 


Euer Durdlaudt 
wahrer Freund und Diener 


Ferdinand Hz. Anbalt. 
Coethen 15t Det. 
1824 


2. Metternichs Vortrag an Kaiſer Franz. 
Allergnädigſter Herr! 


Ich ſehe mich genöthigt, Euer Majeſtät von den Umſtänden welche 
die Abberufung des Regierungsrathes v. Müller von ſeinem bisherigen 
Poſten, als General-Eonful in Sachſen und Geſchäftsträger bei den 
berzoglih Anhaltiſchen und fürftlid Schwarzburgifhen Höfen, motiviren, 
wie auch über deffen anderweite Verwendung, folgenden untertbänigiten 
Vortrag zu erftatten. 

Müller hat feit 12 Jahren das General-Eonfulat zu Leipzig, zur 
vollfommenen Zufriedenheit der vorgefegten Behörden, auch in den 
legten 8 Jahren die ihm befonders übertragenen Geſchäfte bei den An- 
hbaltifhen und Schwarzburgifhen Höfen, jederzeit freu und pünktlich 
verwaltet, und mic zugleich durch feine politifhe Correipondenz, zur Be— 
urtheilung des Standes der Dinge im nörbliben Deutihland viele 
brauchbare Data geliefert. Seine perfönlihen Eigenfhaften haben ihm 
Allentbalben Achtung, und bei einigen der obgedadhten Höfe ganz be 
fonderes Vertrauen erwerben. Ich muß ihm jedoch das Zeugniß geben, 
daß er davon nie anders als zum Beſten des Allerhöchſten Dienftes Ge- 
brauch gemacht bat. 

Dieſe günſtige Stellung würde ungeſtört fortgedauert haben, wenn 
nicht Umſtände eingetreten wären, die nachtheilig darauf wirkten, für 
welche aber Müller ſo wenig verantwortlich war, daß ſie vielmehr auf 
ſeine Rechtlichkeit und ſeinen Dienſteifer ein vortheilhaftes Licht werfen. 
Der Entſchluß der königlich preußiſchen Regierung, das in ihren Län— 
bern beſtehende Zellſyſtem, in den benachbakten kleinen Bundesſtaaten, 


anfänglich durch Unterbandlungen, ſpäter durch Zwangsmittel einzu- 
führen, veranlaßte zwiſchen Preußen und den Herzogen von Anbalt- 
Köthen und Deſſau jene langwierigen Streitigkeiten, die den Bundes— 
tag und die Cabinete jo vielfah beihäftigt, und noch dermalen, obgleich 
ihrer Ausgleihung nähergerückt, nicht vollftändig beendigt find. Da vor- 
züglih der Herzog von Anhalt Köthen in feiner Bedrängniß mit unbe: 
dingtem Vertrauen an Euer Majeftät Gerehtigfeitsliebe und Wohl— 
wollen appelliert, und ſich Höchſtderomächtigem Schutze empfolen hatte, 
das Recht aud unverkennbar ihm zur Seite ftand, fo mußte der Re— 
gierungsratb Müller, der nicht umbin Fonnte, von den häufigen Klagen 
und Vorſtellungen diefes Fürften Kenntniß zu nehmen, ungeachtet aller 
ihm zur Pflicht gemahten Behutſamkeit und Schonung, mehr als ein- 
mal in den Fall fommen, von den preußifhen Geihäftsmännern einer 
partheyiſchen Vorliebe für den Herzog befchuldigt zu werden, Die lei— 
denſchaftliche Heftigkeit, womit verfhiedene diefer Geihäftsmänner die 
Anſprüche ihres Hofes durchzuſetzen ſuchten, indeß Müller nicht umhin 
konnte, die bittern Beſchwerden und dringenden Geſuche des Herzogs 
nach Wien gelangen zu laſſen, erregte endlich gegen dieſen treuen 
Diener eine entſchiedene Mißſtimmung bei dem Berliner⸗Hofe; und 
diefe nahm im Laufe der Zeit dergeftalt zu, daß, als im vorjährigen 
Herbite von preußifher Seite neue äußerſt ſtrenge Maßregeln gegen 
Anbalt-Köthen angeordnet, und zum Theil ausgeführt wurden, ich, zur 
Vermeidung der unangenehbmften Collifionen, den Entihluß faßte, den 
Megierungsrath v. Müller auf einige Zeit hieher zu berufen. 
Während feines biefigen Aufenthaltes ergab fih jedoch, daß die 
Unzufriedenheit des Eönigl. preußiihen Hofes ihren Grund nit allein 
in den Verhandlungen über das Zolfvftem hatte, fondern noh aus 
einer andern, tiefer liegenden Quelle floß. Euer Majeſtät ift befonnt, 
daß der Herzog und die Herzoginn von Anhalt-Köthen im vergangenen 
Sabre zur römiſch-katholiſchen Kirche übergetreten find, und baß ber 
König von Preußen diefen Schritt nachdenklich, je jogar öffentlih ge- 
mißbilligt bat. Ob nun ſchon Müller keinen unmittelbaren ‚Theil 
daran hatte, indem die Meligionsveränderung, wie aus allen fie be- 
gleitenden Umftänden hervorgeht, aus eigenen freyen Antriebe be- 
fhloffen, und in Paris vollzogen worden war, fo erwachte doch in Berlin 
fogleid der Verdacht als ob auch hiebei Müller's Einfluß vorzüglich 
wirffam geweien fen; und dieſe Meinung fand um jo leihter Eingang, 


da Müller, ein geborner Berliner und Proteftant, jeibft in früheren 
Zeiten, mehrere Jahre bevor er bie preußifhen Staaten verließ, fid 
zum Fatholiihen Glauben befannt, und benfelben in mehreren geift- 
reihen Schriften, mit lebhaften Eifer und großer Beredſamkeit ver- 
theidigt hatte. | 

Bei Erwägung aller diefer Verhältniffe ift mir von Tag zu Tag 
deutlicher geworben, daß es nichts weniger als rathſam feyn würde, den 
Regierungsrath v. Müller auf feinen bisherigen Poften zurückkehren zu 
lafien. Die in Preußen einmal gegen ihn beftehenden Borurtheile würden 
nicht nur jeden feiner Schritte bei den anhaltifher Höfen in ein falſches 
Licht ftellen, und vielleiht fogar bie fehr wünfhenswürdige Beilegung 
der immer nod obmwaltenden Streitigkeiten erſchweren, fondern felbft 
auf fein Hauptgeihäft bei den vielfältigen, unvermeidlihen DBerübrun- 
gen des Generalconfulates mit den preußifchen Behörden, höchſt nad. 
theilig wirfen, und fein fernerer Aufenthalt in Leipzig, als ein fort- 
währender Stein des Anftoßes für die preußifhe Megierung, fo viel 
Unannehmlichkeiten nad) fi) ziehen, daß die Gefhäftsführung darunter 
weſentlich leiden müßte. 

Indem ich aber Müllers Abberufung von dem bisher befleideten 
Poſten in Antrag bringe, muß ich zugleich unterthänigft bemerfen, daß 
ihm nicht allein mit vollem Rechte Erfas für das auf ſolche Weiſe un- 
fhuldig Verlorene, fondern auch einige Genugthuung für mande un- 
verdient erlittene Kränfungen gebührt. 

Da Müller ſeit 14 Jahren im Range eines k. k. Megierungs- 
rathes fteht, der ihm für ausgezeichnete Dienfte zu Theil geworben war; 
da er ein Mann» von ausgebreiteten politifchen, hiftorifchen, und abmini- 
firativen Kentniffen, und einer der vorzüglichſten deutihen Schrift 
fteller ift; da er überdieß von Geite feiner religiöfen und politifchen 
Gefinnungen ganz beiondere Nüdfiht und Achtung verdient, und in 
jedem ihm anzumeifenden Wirfungsfreife mit dem beften Erfolge zu 
verwenden ſeyn wird, fo trage ich Fein Bedenken, Euer Majeftät unter- 
thänigſt vorzuſchlagen: 


J 


denſelben bei der geheimen Haus- Hof- und Staatskanzlei, als 
Hofratb im aufererdentlihben Dienfte, mit dem Gehalte von 
4000 FI. und dem fiyftemmäßigen Quartiergelde allergnädigft zu 
ernennen. 


Durch diefe Anftelung würde Müller bloß einen höhern Charafter, 
jeboh kaum das Aequivalent feiner bisherigen Einkünfte erhalten. 

Wenn Eure Majeſtät diefen Vorſchlag zu genehmigen gernhen, 
fo behalte idy mir vor, fowohl über die Mittel zur Ausführung des- 
felben (ohne eine neue DBelaftung der Fonds) als auch über die Wieder⸗ 
befeßung des dadurch erledigt werdenden Generalconfulates in Sachſen, 
und eine andermweitige Dispofition in Anfehung der bisher damit ver- 
fnüpften Gefhäfte bei den mehrgedachten herzoglihen und fürftliden 
Höfen, meinen ferneren unterfhänigften Bericht zu erftatten. 


MWien am 7. Movember 1827. 
Metternid. 


Sch genehmige die Abberufung des bisherigen General Konſuls 
zu Leipzig Regierungsratb Adam v. Müller, dem Ich den Hofrathe- 
farafter zugleih verleihe, und haben Sie ihn auf einen ſich erledigen- 
den fpftemifirten Dienftpeften, wozu er die erforderlihen Eigenihaften 
befist, fo bald als thunlich unterzubringen. 

Welches Wartgeld demfelben inzwiſchen auszumwerfen ift, darüber 
haben Sie Mir den gutädtlihen Vortrag zu erftatten. 


Wien den 22. Movemb. 1827. 
Franz 


3. Metternichs Vortrag an Kaifer Franz. 
Allergnädigfter Herr! 


Mit alerhöhfter Entſchließung auf. meinen bier ehrerbietigft re- 
preducirten Vortrag, haben Eure Moajeftät die Zurüdberufung des 
bisherigen Generalconfuls zu Leipzig, Adam von Müller, zu genehmi- 
gen, und bdemfelben den Hofraths-Charakter Allergnädigft beizulegen, 
jedody zugleich zu befehlen gerubt, daß er in einem ſich erledigenden 
ſyſtemiſirten Dienitpoften unterzubringen, und daß über das ihm bis 
dahin zu bemeſſende Wartgeld der Vorſchlag vorzulegen fey. 

Indem id in meinem vorerwähnten unterthänigſten Vortrage den 
Antrag dahin geftellt habe, „daß Eure Majeftät den Megierungsratb 
‚ Adam v. Müller zum Hofrat im aufßerordentliben Dienft, mit dem 


nermalmäßigen Quartiergelde zu ernennen, und mie zur Dispofition 
zuzumeifen geruben möchte‘ ift meine Abfihr hauptſächlich dahin ge: 
gangen, diefen in feinen religiöfen und politifhen Gefinnungen erprobten, 
durch ausgebreitete Kenntniffe und eine geübte Feder ausgezeichneten 
Gelehrten, zu jenen fchriftftellerifhen Arbeiten zu verwenden, melde 
das Bedürfniß der Zeit, und das ntereffe Defterreichs erfordern dürf- 
ten, fo wie auch um dur ihn zu demſelben Zivede die Werbindung mit 
andern auswärtigen Gelehrten zu unterhalten, und überhaupt die Vor— 
gänge in der gelehrten Welt zu beobadıten. 

As ih mir den damals in Tyrol angeftellten Regierungsrath 
Adam v. Müller, bei Auebruch des Krieges im Jahr 1815, von Eurer 
Majeftät erbeten hatte, geſchah es Thon in der Abfiht, um mid des— 
felben für fchriftitellerifhe Auffäte, Proclomationen, Kundmachungen 
u... w. während jener Kriegsepoche bedienen zu können. Dei feiner 
nad dem Frieden erfolgten Anitellung als Generalconful zu Leipzig war 
jwar die Heberwahung des cominerziellen Intereſſes der oftenfible jedoch 
fecundäre Zwed, der Titerärifhe, das ift defien Verwendung zu fchrift- 
‚ ftellerifchen Arbeiten und die Beobachtung des in unjerer bewegten Zeit ° 
auf die politifhen Verhältniſſe jo fehr eingreifenden gelehrten Treibens, 
wozu fid) ‚Leipzig als der Sitz des deutihen Buchhandels vorzüglich 
eignet, der weſentlichere. 

Die in meinen oben angeführten Vortrage entwidelten Umſtände 
geftatten zwar nicht mehr die längere DBelaffung des Adam v. Müller 
in Leipzig, allein darinn liegt Fein Hinderniß, Seine literäriihe Ver— 
wendung, fo wie bisher, von bier aus fortzufegen, da der Aufenthalt in 
Leipzig derfelben wohl günftig aber Feine unerläßlihe Bedingung war, 
und es andererjeits für mich wieder eine Erleidıterung iſt, denfelben an 
der Hand zu haben, und durch fortlaufende Mittheilungen von meinen 
Abfihten und dem oft augenblicklichen Bedürfniſſe ſchneller und genauer 
unterrichten zu können. 

Die Umftände aber, welche diefe Verwendung des Adam von Müller 
räthlih machten, haben fi feit dem Jahre 1815 nicht nur nit ge 
‚ändert, fondern fie beftehen vielmehr im verftärften Maße. Noch immer 
waltet jener Kampf der Meinungen ob, der Europa mit neuen Um— 
wälzungen bedroht, noch immer ftehen Eure Majeftät und ber vefterrei- 
chiſche Staat als der erfte Verfechter und der Etüßpunft der Gutge- 
finnten und der Örundfäge des Rechts und ber Erhaltung voran; noch 


immer ſetzt eine im finftern fih verbreitende Sekte ihre Angriffe gegen 
jete Shutwehr des Beſtehenden, beionders durch Hülfe erfaufter 
Federn, zur DBerwirrung der Begriffe und Untartung der heiligften 
Gefühle in der großen Menge fort, und noch immer it alfo die Noth- 
wendigfeit vorhanden, folhe Uintriebe ans Licht zu ziehen, und bie 
Angriffe diefer Parthei dur gleihe Waffe zu befämpfen, alfo auh 
duch zweckmäßige politifihe Schriften den Srergeleiteten oder Schwan- 
kenden eine Leuchte zu gewähren, um fie auf den rechten Weg zurüd- 
zuführen, und mit ten Intereſſen der guten Sache auch jene Defter- 
reichs zu verfechten. 

Wenn aber die Dienfte des Negierungsrathes Müller diefem wich— 
tigen Zwed gewidmet fern follen, eine Widmung, zu welder ihn feine 
Eigenihaften vorzugsweife eignen, fo bedarf er vor Allem eine von 

Nabrungsforgen freie und geachtete Eriftenz, und Enthebung von cur« 
renten Dienſtgeſchäften, melde durch Eintheilung desfelben in einen 
fuftemifierten Poften alle feine Kräfte in Anſpruch nehmen, und fomit 
die Abfihten gänzlich vereiteln wirden, die meinem in Bezug auf dem- 
jelben gemadten unterthänigften Antrag zum Grunde Tagen. 

Auf biefe unmaßgeblichen Betrachtungen geftükt erlaube ich mir 
die gehorfamfte Bitte zu wiederholen, daß Eure Majeftät den nun- 
mehrigen Hofratb Adam v. Müller zu meiner Dispofition für den oben- 
angeführten Zwed, im. außerordbentliden Dienfte br 
laffen, und ihm nebft dem gewöhnlichen, von ihm ſchon bisher genoffenen 
Hofrathsgehalt von 4000 FL. das normalmäßige Quartiergeld, jo wie 
es neuerlich dem gleihfalls im außerordentlihen Dienfte fiebenden und 
der geheimen Hof- und Staatsfanzlei zugewieienen Hofrathe Baron 
von Lilien, mit 690 FI. bemeflen wurde, Allergnädigft zu bewilligen ge- 
ruhen mödten. 


MWien am 30. Movembr. 1827. 


Sch genehmige Ihren Antrag in Beziehung auf die Verwendung 
bes Hofrathes Adam v. Müller, und berehtige Sie ihm nebit den 
bisher genoffenen Gehalt von 4000 f ein Quartiergeld von Sechshundert 
Gulden Eon. M. jährlich anzuweiſen. 


Wien den 12. December 1827, 


Franz 


4. Denkſchrift Adam Müllers 1328. 


Einige Worte über die fameraliftifhe Wichtigkeit des FE. k. 
General Eonfulates in Leipzig. 


Da fi) das Gerücht verbreitet bat daß der von dem Enbesunter- 
zeichneten durch 13 Fahre befleidete Poften eines wirfliben (nit nur 
bloß titularen) General-Eonjuls zu Leipzig, aus Kameral- und Er- 
fparungs-Rüdfihten eingezogen werden fol, jo fühle ih mich aufgefor- 
dert an den weienfliben Nutzen ehrfurchtsvoll zu erinnern, den dieſe 
Creation Er. Majeftät des Kaifers geleiftet hat und auch in Zukunft 
leiften würde. 

Zufördeft it nicht zu überfehn, daß die Erridtung dieſes Poftens 
im Sabre 1815 unmittelbar zur Aufftelung von vierandern Con- 
fulaten in Leipzig, eines Preußiſchen, Bayriſchen, Großherzoglich 
MWeimarihen und Mordamerifanifhen, DVeranlaffung gegeben bat, wäb- 
rend früherhin nur ein einziger wenig beachteter Ruſſiſcher Poften dieſer 
Art beftanden hatte. Es genügt diefer Umftand allen ſchon um eine 
Präfumtion für die lange verfaunte und allererft- von Defterreih ge- 
börig gewürdigte merfantiliiche, politiihe, polizeilibe und literariſche 
Wichtigkeit von Leipzig zu erweden. 


Unzählige Gegenftände, die den Geihäftsfreis der diplomatiſchen 
Miffionen nit berühren, und die grade in umfern Tagen den entidie- 
benften Einfluß auf die politiihen Schickſale unfers Welttheils ge- 
wonnen haben: Volfsitimmung, Geld und Commerzangelegenbeiten, die 
Verwaltung, Gefergebung und Cultur, umliegender Länder, Tiberale 
Umtriebe, geheime Gejellihaften, Univerfitäten, Literatur u. w. find in 
Zeiten wie die jetzigen, wo fib die Derfaflung und. Defonomie aller 
Staaten auf einen neuen Fuß zu ſetzen firebt, von nicht viel minderem 
Gewicht, als die Periönlifeiten der. Höfe und Minifter. 

In allen dieien Nüdfihten ift Leipzig nah feiner centralen Lage, 
der Gelegenbeit jeiner Meſſen, des ntereffes feines Buhbandels u. mw. 
für Defterreib von dem allergrößten Mugen. 16 Schnellpoſtſtunden von 
unjern Grenzen, und 3’2 Echnellyofitage von Wien gelegen; in gänzlich 
ungeftörter, faſt tägliber Poftverbindung; einem ergebenen und bluts- 
verwandten Fürſtenbauſe achorbend, — bietet e8 die Gelegenbeit bar, 


sa Mare: 


die beiden großen Staaten, die Defterreih zunächſt intereffieren, 
fortdauernd zu .obferviren. 

Rußland zuföcherft bezieht alle feine Eulturmittel über Leip— 
jig, wozu noch der Umftand kommt, daß der gegenwärtige, fehr aftive 
Ruffifhe Finanz Minifter in der dortigen Gegend feine Schule ge- 
macht hat. Der für Defterreih fo wichtige Schafauffauf Nußlands, ber 
eine fehr ausgebreitste Auswandrung der Sächſiſchen veredelten Schä- 
fereyen nad dem DOften zur Folge bat, und immermehr haben dürfte, 
fann von dem k. k. General Eonfulate in Leipzig auf allen Schritten 
obfervirt und controllirt werden. Keine Amelioration der Krongüter, 
feine Finanzunternehmung auf der Bafis des Mordiihen Waaren- 
bandels, Feine Deränderung der Nuffiihen Zolltarife, Feine neue Fa- 
brifentreprife u. f. f. in Rußland, ift möglich, die nicht zuerft auf Dem 
Handelsplage befannt würde, den Nußland von jeher als Hauptagent- 
ihaft bey dem großen Werke feiner Debarbarifirung behandelt hat, und 
auf dem fi auch umbezweifelt die größte Maſſe merfantilifher Intelli- 
genzen über das “innere von Rußland vorfinden. 

Der bisherige F. k. General-Eonful bat diefen Umftand nur mwäh- 
rend der fahre eines allgemeinen Friedens benützen können, wo die 
Freiheit der Meere dem Handel einer Binnen 
Ländiſchen Commerzftadt wie Leipzig nothbwendig 
ungünftig feyn mußte Im Falle eines Seefrieges 
jedod werden die Landftraßen, und zumal deren Eentralpunft* (Haupt- 
ftraßenfnoten) Leipzig, für den Ruſſiſchen Handel wieder ein entichiede- 
nes Mebergewicht gewinnen, und als dann würde, auch in Beziehung 
auf Brody und den k. f. Tranfito der Mangel eines ämtlihen General- 
Confulates in Leipzig lebhaft regretirt werden. 

Mod viel wichtiger aber erfheint diefer Obfervationspunft hin— 
ſichtlich Preußens. 


* Anm. Diefe höchſt merkwürdige Convergenz aller nordiſchen 
Straßen bey Leipzig war der Grund auch feiner militärifhen Wichtig— 
feit, und des entiheidenden Charakters der 6 großen Feldſchlachten die 
feit zwey Jahrhunderten in feinen Ebenen geliefert wurden. — Iſt 
es räthlih auch in diefer Nüdfiht, einen einmal etablierten k. k. Wadt- 
poften von dort zurüdzuziehen? 
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Die geographiſche Geſtaltung dieſer Monarchie, insbeſondre aber 
bie revolutionäre, um ſich greifende und uſorpatiſche Tendenz der preufi- 
fhen Verwaltung (wogegen die ganz verfchiebenartige Gefinnung bes 
Königs und eines Theils feines Minifteriums Feine Bürgſchaft Teiften 
fönnen) — find für die Ruhe des deutihen Bundes und folglih aud 
Defterreihs im hohen Grade bedenklich. 

Mach den neueften Vorgängen in Darmftadt und auf dem Mheine, 
wird es wohl dem größten Theile von Deutihland augenfheinlih ge 
worden ſeyn, daß der Herzog von Anhalt feit 8 Jahren nicht blos für 
bie Souveränität feines Haufes, fondern auh für die Unabhängigkeit 
von Deutfchland geftritten bat, als er ſich ber Anihliefung an das 
Preußiſche Zollſyſtem fo heldenmüthig wiberfeßte. 

Das Syſtem Preußens iſt dahin gerichtet den deutſchen 
Staatenbund, in einen Preußiſchen Bundesſtaat oder 
vielmehr in eine Art von Zollkaiſerthum zu verwandeln, und die 
Einheit, welde der Bund in feiner gegenwärtigen Geftalt weder ber- 
ftellen kann nod will, auf dem Wege einer ftillen Straßeneroberung 
zu erreichen; nicht mit den Waffen in ter Hand, aber vermittelft einer 
Fufion der Finanzintereffen, Übernahme und Pahtung der Regalien — 
Zoll, Poft, Münzen — der Eleineren Fürften, Decupation ihrer ren» 
zen gegen das Ausland, — woraus fih dann eine militärijche 
DOberherrlichkeit von Preußen, von felbft ergeben 'muß.”) 

Diefes Syſtem ift bereits 12 jahre alt, hat fih aber wegen des 
ſtarken MWiderftandes, dem es bey feinen erften Schritten in Anhalt 
fand, nit früher deployiren Fünnen. Die Geihichte wird es von dem 
Herzog: von Anhalt bemerken, daß er, der Fleinfte von den deutſchen 
Fürſten, rings umgeben von preußifher Präpotenz es war, der ſich der 
Anmaßung widerjeste, und dafür auch mit einem Habe der gefammten 
Preußiſchen Staatsadminiftration belohnt wurde, den wohl nie ber 
Landesherr eines fo Kleinen Staates von einer Europäifhen Macht 
erften Nanges auf fih gezogen bat. 


* Anm. Celbft die Preußiſche Verwendung für den Abſchluß 
von Traftaten mit den deutſchen Höfen gegen ben Büchernach— 
druck gehört in diefes Syſtem. ft der Buchhandel beftochen, fo ift 
ben Hauptklagen über jene Ufurpation der Mund geichloffen. 
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Er war es, der dem DVergrößerungs Syſteme Preußens dem 
färkften Damm, durd feine Arbeiten für die Freyheit der Elbe ent- 
gegeniehte, und der fie auf dem Wiener Minifterial-Eongreß 1820 und 
in ben beiden folgenden Jahren dur feinen Proceß am Bundestage 
nachdrücklichſt berbeyführen half. 

Bier Jahre fpäter fingen die großen und glüdlihen von Defter. 
reich begründeten Staatenverhältniffe fih umzugeftalten an. Das Syſtem 
ber Zolleroberungen erwachte: das Schwarzburgifhe und große Theile 
des Anhaltiihen und Weimarfhen Gebiets wurden inforporirt, — 
jest aber ift fhon Darmftadt und mit ihm das Thor von Deutihland 
und der Gentralfis des Nheinhandels, Mainz ofopirt, die natürliche 
Grenze des füdlihen Deutſchland überfhritten, ein leoninifher Traktat 
über die Rheinſchiffahrth zwiſchen Preußen und den Miederlande dem. 
Abfchluffe nahe, und ganz Norddeutſchland, in finanzieller Beziehung, 
firategifch tournirt; mit Weimar wird um den Beytritt negociirt; die 
Rheinländer, ungeachtet anfängliher Weigerung werden fpäter nachfolgen 
müffen um ihr Hauptdebouché, deffen Wortheile fih die Miederlande, 
und das in Cölle und Mainz gebietende Preußen zugeeignet haben. 
werben, einigermaßen benußen zu Fönnen. 

Unter diefen Umftänden follte Defterreih einen der wichfigften 
Beobahtungspläge für alle diefe verderblihen Umtriebe fahren Iaffen? 
Zumal wo auf den Widerftand Sachſens und Leipzigs am meiften zu 
vehnen wäre, und eine temporäre Vakanz felbft des Poftens von Dres- 
den eingetreten ift? wiewohl aud diefer letztere, bey der beftmöglichen 
Sachkenntniß, alle die DVortheile entbehrt, die ein von Berlin 18 Eil— 
yoftftunden entlegener großer, und doch freyer Handels und Meßplatz, 
wie Leipzig, dem Beobachter zu allen Zeiten gewähren muß. 

Nach der Eiferfuht mit welher Preußen im %. 1815 die Auf- 
ftellung eines Defterr. General Confulates in Leipzig angeſehen hat; 
nah der Haft mit der Preußen ihm ein feinerfeitiges General Confulat 
an die Seite gefegt und den k. k. Conſul felbft mit einem förmlichen 
Spionirungsfpftem umgeben bat — ift Flar daß die Aufhebung dieſes 
Defterreihifhen Vedetten-Poſtens Preußifher Seits für ein Zeichen 
des Rückzugs, für das Aufgeben eines frühergefaßten ſehr richtigen 
Planes zur Vertheidigung der deutihen ntereflen, und für eine öfter- 
reihifhe Einwilligung in das gefammte Preußiihe Zol-Ufurpations- 
ſyſtem angefehen werden wird, zumal ſchon Defterreih dem Europäifhen 
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Frieden das Opfer bringen mußte, den Herzog von Köthen zum Ab— 
ſchluß feiner Preußiihen Angelegenheiten und zur Nachgiebigkeit bireft 
anzubalten. 

Das übrigens biefes Confulat, auch ohne Nüdfiht auf die eben 
entwidelten Zeitumftände, befonders glüdlih fituirt ift, um alle innern 
Bewegungen Preußens, den Gang feiner Doppelföpfigen Megierung 
und Geſetzgebung, und die innre Epaltung feiner Adminiftrations- 
Grundfäge, fo wie die Titeraten Umtriebe im Nördlichen Deutichlande 
überhaupt umftändlih zu überfchauen, Tiegt ihon in der Statur ber 
Lokalität und hat fih in 13 jähriger Erfahrung vollftändig erwieſen. 

Ferner au, daß die für Defterreih fo wichtigen Elbeangelegenbeiten 
von feinem Orte aus zwedmäßiger zu leiten wären, als von Teipzig, be» 
tarf feines Beweiſes. 

So viel von der politiſchen Wihtigfeit des Leipziger Poftens 
im Allgemeinen. 

Unabhängig aber auch von biefen Nüdfihten ber auswärtigen 
Politif würden die Vortheile, welche der Leipziger Poften, dem Handel 
und der Induſtrie der Provinzen des Defterreihiihen Kaiferftaates 
gewährt allein ſchon binreihen, deſſen Nützlichkeit darzuthun. 

I. Vor der Aufftellung eines Confulates in Leipzig, war ber 
Abſatz von Defterreihiihen Waaren aller Art ſchon ſehr bedeutend auf 
den dorfigen Meſſen, und ift feitdem wie man ohne Webertreibung 
behaupten fann, aufs Doppelte angewadhfen. — 

In den jahren 1814— 1825 war leipzig der Hauptmarft der ver- 
ebelten roben Schaafwollen der Defterr. Monarchie, und lief Frankfurt 
in diefer Hinfiht bey weitem den Rang ab. Es ift notoriih dag im 
Durchſchnitt blos von 4 großen MWollbandlungen in Leipzig 12 Bis 
16000 Eentner Defterreihiiher Wollen aljährlih aufgefauft wurden; 
die gewiß weit mehr ausführenden vielen Fleineren Handlungen 
ungerechnet. 

Der allgemeine Stoß den der Wollbandel im Herbft 1825 er- 
litten wurde in Leipzig mitgefühlt; gewiß aber ift daß die Handels. 
intelligenz in diefem Artikel und die Capitalien vorzugsweife dajelbit 
ihren Eiß behielten; — und daß die örtliche Vermittlung zwifhen den 
in Defterreih producirten Wollen, und den Englifhen und Mieder- 
ländiihen Käufern über Leipzig niemals aufhören kann, wird jedem 
Sachkundigen niht erft erwielen zu werden brauhen, zumal ber 


arößte Tuhhbandelin Deutfhland fortdauernd in Leipzig 
feinen Sitz hat, und die Fabrifanten in wollnen Waaren ihr Material 
nirgends bequemer durch Tauſch bezieheg Fünnen, als von bort. 

Das Eonfulat konnte bey diefem für Defterreihs Wohlftand fo 
wichtigen Handelszweige, nur zwey Objekte im Auge haben zuerft 
womöglich anftatt der rohen Wollen, die Ausfuhr der wollenen Fabrikate 
zu befördern, was im hohen Grade gelungen ift. Bey Abgang bes 
Eonfuls beftanden in Leipzig vier große Handlungen in Defterr. 
wollenen Tühern und Schamls nebft einer öfterreihifhen Speditions 
und Waarenhandlung; die größten franzöfiihen Wanrenhandlungen in 
biefen Artikeln zu Leipzig mußten vor jeder Meffe fih nah Wien ver- 
fügen, um fih aus Wiener Fabrifen zu affortiren, und um Confurrenz 
halten zu können, und die inländifhen MWollmanufafturen fingen an 
allen ausländifhen an zwedmäßiger Megie den Rang abzulaufen, — 
während vor Einrihtung des Conſulats jede Conkurenz ber Defter- 
reihifhen mit den Franzöfiihen, DMiederländifhen und Engliſchen 
Wollenwaaren für unmöglih gehalten worden war. 

zweitens fonnte das Defterreihiihe Confulaet auf den Woll- 
handel bedeutend einwirken, wenn es fi beftrebte die unverhältniß- 
mäßig großen Profite der Leipziger MWollhändler an dem Defterreidhi- 
ihen Produkt der rohen Wollen nemlih zu Gunften„der Erzeuger 
berabzudrüden und letzteren möglichft die Vortheile der Sortirung und 
des günſtigen Commiſſionsverkaufs zuzuwenden. Letzterer Zweck bleibt 
noch zu erreichen, und es iſt augenſcheinlich daß er um ſo wichtiger und 
dringlicher wird, als die feinere Wollerzeugung in Sachſen bey der 
großen Schaafauswanderung nach Rußland, und dem Flor des 
Leipziger Schaafhandels, offenbar nachläßt. Unſre Wollerzeuger die 
meiſtentheils in den Händen der inländiſchen Juden ſind, und dennoch 
das Bedürfniß eigner Kenntniß und Handelsverbindung im Woll- 
handel fühlen, werden keinen beſſeren Beyſtand finden als in dem 
General Conſulate in Leipzig. 

Noch bey ſeiner Abreiſe von dort war der General Conſul in 
dem Plane einer gemeinſchaftlichen Sortirungs und Speditions-Anftalt 
von großen Sähfifhen und Defterreihifhen Guts— 
befigern und -Mollerzeugern, die ihren Abjak über die Elbe und Ham- 
burg mit bedeutendem Gewinn bejorgen wird, vorgeihritten. Die 
unbeihäftigten Leipziger und Hamburger Banquiers warten nur darauf, 
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eine folde ſolid begründete Anftalt unter ihrer Garantie mit den 
nöthigen Fonds und Vorſchüſſen zu unterftügen. Dieſe wichtige An- 
gelegenbeit bleibt in den Händen bes Nach folgers zurüd. 

II. Was den Leipziger Meßbandel betrift, fo iſt er offenbar, wie 
der General Eonful in allen feinen Berichten gezeigt bat tief geiunfen. 
Aber man überſehe den Hauptgrund nicht: dur den Frieden 
waren die Meere frey. Mufland beburfte des Landhandels 
(des bireften Tauſchhandels feiner Produfte gegen Franzöfibe, Eng- 
liche und Schweizeriſche Waaren in einer deutihen Tandftadt) weniger; 
der Verkehr zu Waffer war offen. Mit dem erften Kanonenſchuſſe der 
in den Nordiſchen Meeren gewechſelt wird, tritt der Caravanenhandel 
über Wilna und Warihau, jo wie über Brody nah Leipzig wieder 
in feine Rechte. Welben Zug föünnen die mehr als 20 Millionen 
Eilber Rubel Mordiiher Waaren, die Rußland vertauſchen muß, um 
die umentbebrlihften feineren Probufte und Fabrifate die es aus 
Frankreich, Deutibland, der Schweiz u. ſ. f. bezieht einzubandeln 
nehmen, als über Leipzig? Und wir, die bey diefem Waarenzuge un 
bey der Lebhaftigkeit der Meſſen, binſichtlich unſers Tranfito jo nabe 
betbeiligt find, weil bdadurh die Straßen Böbmens Mährens und 
Galliziens belebt werden — wir wollten den Teipziger Poften grade 
in dem Augepblide aufgeben, wo bie Gefahr eines Seefrieges näher 
end näber beranrüdt, wo eine Sperre des Bosporus und des Archipels 
für den Handel auf längere Zeiten eintreten fann, und dann jelbft 
Odeſſa von Leipzig abhängig werden dürfte? — Weil es im ben 
lesteren Jahren aus ben oben bargelegten Gründen an polnifden 
Juden und Einfäufern gefehlt bat, die man gewöhnlich für die eigent- 
Iihen Chapeaux auf dem großen Tanzballe der Leipziger Meſſen zu 
balten pflegt,” wollten wir den Schluß madhen daß der nächſtgelegene 
MWeltmarft an den Defterreibiiben Grenzen, auf dem wir im ben 
iblehteften Jahren an Wollenwaaren, Glas, Kutiden, Fortepianos 
vielfältigen Mode und Eprielwaaren, und hundert andere Fleine, oft 





* Anm. Den Ruſſiſchen und Pelniihen Juden fommt es übri- 
gens gar nicht in den Einn, die Erzeugniffe des Oeſterreichiſchen Kunft- 
fleißes auf den Leipziger Meſſen einzufaufen. Eie willen ſich folde weit 
moblfeiler aus erfter Hand zu verihaffen. 
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unfheinbare Artifeln bis auf die beliebten Steyriihen Haarkämme, 
die Damenfeidenloden und die Wiener DBleiftifte herab aljährlich über 
2 Millionen Gulden Conv. Geld (wohlgemerkt, großentheils nur an 
das innerdeutfhe Taufmännifhe Publitum) abfegen, weniger wichtig 
geworden wäre als bisher? Test grade wo bie fleigenden Getraide- 
preife (deren bisheriger tiefer Stand das Sinfen der Meſſen, rüd- 
ſichtlich des deutſchen Verkehrs, veranlaßte) auch unfern 
Abſatz in Leipzig allein ſchon beträchtlich vermehren muß, ſollten 
dieſe Meſſen für uns unintereſſant und des geringen Aufwandes eines 
Conſulates unwürdig befunden werden? 

III. Der weſentlichſte Verluſt aber welcher in kameraliſtiſcher 
Beziehung, dem Intereſſe Oeſterreichs durch die Aufhebung des Leip⸗ 
jiger Poftens zugefügt werden würde, wird dieſe unfre Fabrifation 
betreffen. Der Nahme den die Defterreihifhe Manufaktur feit zwölf 
Jahren, in vielen Fällen neben der Englifchen, Franzöfiihen, Schmwei- 
jerifhen und Miederländifchen, bey dem auf ben Leipziger Meſſen 
verfammelten Auslande erworben hat, ift wie ber feel. Graf Stadion 
gegen den Endesunterzeihneten anerkannte großentheils eine Folge der 
Belebung, welche das Leipziger Confulat in viele Hauptfäher unfrer 
Fabrikation gebracht hat. 

Das Funftreihfte Fabrifland verfümmert, wenn es Feine aus. 
wärtige Nachfrage hat und fih allein auf inländifhen Abſatz beſchränkt. 
Nicht bloß, weil die Ausfuhr die Fabriken nährt, fondern insbefondre 
deshalb, weil fie felbige erft im Innlande zu Ehren 
bringt. Das elegante Publifum in Defterreih verachtet die inlän- 
diſchen Waaren, in einer fo Teichtfinnigen, oberflählihen Zeit wie ber 
unfrigen, gilt der Nahme einer Waare mehr als ihr innerer Werth. 

Außerdem aber hat Defterreih Feine Mufterreuter im 
Auslande, Fein Mittel feine Waaren in fremden Ländern geltend zu 
machen, Feine Gelegenheit fih mit dem Auslande zu meffen, feine 
Fabrifregie gehörig zu reputiren, feine Preife richtig zu ftellen, die aus- 
wärtigen Waaren und Mufter frühe genug Fennen zu lernen, um ber 
eignen Waare das Allgemein gefällige, den gewiffen Europäifhen 
Charakter zu geben, wodurd fie fih dem Zeitgefhmad dem in ber 
Modewelt fogenannten genre anſchließt.“ 





* Anm. An und für fih felbit wäre die Ausfuhr inländiſcher 
[ 37° ] 
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Für alle dieſe Entbehrungen Oeſterreichs, iſt nun ein ſo nahe und 
bequem gelegner Weltmarkt, wie Leipzig der einzige Erſatz; dazu ſind 
Kunſtausſtellungen in Leipzig, wo die Engländer Oeſterreichiſches 
Mufter 'ftahlen, das Böhmifhe Cosmanos von Kennern für eine ber 
erften Fabrifen felbft in Baummollen erflärt wurde, und von wo aus 
fi in allen deutfhen Zeitungen der Muf der Defterreihifhe Induſtrie 
verbreitete, jo daß die Wiener Zeitung diefe Zeugniffe nachdruckte und 
man felbft in Wien zu glauben anfing, die Defterreihifhen Waaren 
hätten einen allgemein gültigen Werth. 

Nachdem fih die Wirkungen diefer unfdheinbaren, aber richtig 
berechneten Mansregel vom jahre 1816 über unfre Fabrikation ver- 
breitet bat und nachdem, feit dem Minifterium bes Herrn Grafen 
Stadion, die Regierung und ber Frieden, wechfelsweife mit den mohl- 
thätigften Antrieben auf die Veredlung, fo wie auf bie fparfame 
Megie unfrer Manufafturen eingewirft hatten, follte um 1828, unter 
dem erbotenen Beiftande des größten Sachkenners in diefem Face, des 
um ben gefammten inländifhen Kunftfleiß fo hochverdienten Herrn 
NM. De. Regierungs Sefretair von Kees die zweite Ausftellung 1828 
in einem ganz andern Mansftabe als die frühere erfolgen, und aller 
Waheſcheinlichkeit nad, noch viel reichere Früchte tragen und größeren 
Antheil erweden, als der General-Conful abberufen warb. 





Fabrikate für eine große und felbftgenügiame Monardie, wie die 
Defterrsihifhe ein zweydeutiger und präfärer Vortheil: der Staat 
wird dadurch von den Launen fremder Staaten und von ben Mevolu- 
tionen des Welthbandels nur um fo abhängiger. Eine nduftriepolitif 
die ſich die Beförderung des ausländiihen Abfapes zum Zmwed 
macht, bringt ſehr Leicht alle inländischen Spefulationen auf falſche Fähr— 
ten, und zerfiört mifunfer alle Harmonie zwifhen der inländifchen Pro- 
duktion und Confumtion, worauf es in der Nationalökonomie baupt- 
fählih ankommt. Inwiefern aber diefe Politik den ausländifhen Abfag 
nur zum Mittel mat, den inneren Ueberfluß abzuführen, und bie 
inländiſche Nachfrage nah den inländifhen Fabrifaten, die Ach— 
tung vor denfelben im Inlande und alfo die Wechſelwirkung zwifchen 
Begehr und Erzeugung innerhalb ihrer Grenzen zu vermehren, wird fie 
weise, väterlih und national genannt werden müffen. 
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Welche Art von Cameral- oder Finanz-Rückſichten könnte es alſe 
ſeyn, die unter ſolchen Umſtänden es rechtfertigen könnte, das imt 
Iihe General Conſulat zu Leipzig ganz eingeben zu Iaffen? oder 
jelbiges durch einen unbezahlten Titular-Eonful befleiden zu laſſen, ber 
als Ausländer die wichtigſten Intereſſe Defterreihs unbeachtet laſſen, 
und die Dortheile des Poftens wahrſcheinlich noch mehr auf fi felbfi 
und feinen Privathandel, als auf Oeſterreich beziehen würde? 

Hierbey babe ih nun ber literarifhen und politifhen 
Wichtigkeit des Leipziger Poftens noch gar nicht erwähnt. Es Fam 
daranf an eine fehr gemeinnüßige Creation der Weisheit Sr. Majeftät, 
welhe unzähligen Untertbanen des SKaifers, insbefondre dem nahe- 
gelegenen Böhmen vielfältig zu Gute gekommen ift, den .einfamen 
Kunftfleiß ermuthigt hat, viele Wege des Abfakes eröfnet, und der 
Mationalehre förderlih geweien — aus dem Gefihtspunfte einer auf- 
geflärten Cameraliftif und Commerz-Politif, mit aller Unmafigeblid- 
keit zu beleuchten. 

Adam R. v. Müller 


f. £. w. Hofrath. 


5, Metternid an Nadasdy. 
ben 28ten Sänner 1828. 


An Grafen Nadasdy. 


Ich gebe mir die Ehre Eurer Er. in der Anlage zur eigenen ver- 
traulihen EMfiht und gegen gewiſſe Zurüdftellung zwey Alb. refol- 
eirte Vorträge mitzutheilen, aus welhen Hocdiefelben die Gründe ent- 
nehmen wollen, die Seiner Majft. beftimmt Haben, den bisherigen 
Grl. Eonful zu Leipzig und Geihäftsträger bey den Höfen von Anhalt 
und Schwarzburg Nitter Adam v. Müller diefer Anftellung zu ent- 
heben, und mit Ernennung zum F. k. Hofratb mir zur Derwendung 
in Außerordentlihen Dienft zuzumeifen. 

Es handelt ſich ſonach gegenwärtig um die Frage ob und in 
welcher Art das Grl. Eonfulat zu Leipzig wieder befeßt werden fol? 
worüber ih mit E. E. in vorläufiges Einvernehmen treten zu follen 
erachte, um Sr. Majt. weitern Vortrag erftatten zu Fönnen, falls 
nicht etwa Hochdiefelben dies zu übernehmen für angemeffen fänden. 
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Vor allen muß ih bemerken, daß ih es für Dienſtbeförderlich 
balte die Gefhäfts Trägers Stelle bey den Anhaltiihen und Schwarz 
burgiihen Häufern niht mehr mit dem Grl. Eonfulate zu Leipzig zu 
verbinden, fondern deren Obliegenheiten einer benahbarten Miſſion 
zuzufchreiben, da abgeſehen von andern Nüdfihten die Vermiſchung bes 
diplomatifhen Charakters mit einem eines Handels Agenten niht ohne 
Unzufömmlichkeit ift, und wie es die Erfahrung lehrte beyde Ver— 
rihtungen beirrte. 

Blos als Grl. Conſul betrahtet Hatte bie Aufftellung des 
G. C. Müller zu Leipzig, laut obriger Vorträge und laut einer bem 
verftorbenen K. u. 8. Minifter Grafen v. Stadion unter bem 
30 Sept. 1813 gemahten Mittheilung, den boppelten Zwed erftens 
das gelehrte Treiben in Deutihland zu überwachen und dabey nad 
Thunlichkeit für das Intereſſe Defterreihs einzuwirken, und zweitens 
die commerciallen Ifntereffen der Monarchie zu wahren. In der erſten 
Beziehung gehört es zwar zu ben Obliegenheiten des nunmehrigen 
G. C. Hofraths von Müller die angefnüpften DBerbindungen zu be- 
nüßen um aud von hieraus die ihm zu Leipzig vorgezeichnete Aufgabe 
zu erfüllen; allein Leipzig ift in diefer Hinfiht ein zu wichtiger Punft, 
als daß es nicht wünſchenswerth bliebe auch fernerhin daſelbſt einen 
Beobachter zu haben der geeignet wäre bdießfällige Motizen zu ſammeln 
rihtig zu beurtbeilen und darüber mit Verläſſigkeit einzuberichten. 
Daß ein ſolcher Beobachter auch für die Zwecke ber früheren Staats- 
polizey nicht ohne Wichtigkeit wäre, beweift die Zuftimmung bes 
damaligen Herrn Polizey Prefidenten als es fih um die Anftellung des 
G. €. v. Müller in Leipzig handelte. In wie ferner FR die Kom 
merziellen Zwecke ein eigener Agent zu Leipzig notbwendig fen, 
fieht zwar zunächſt der Beurtheilung Eurer Erzellenz; zu. Allein bey 
der fortdauernden Wichtigkeit diefes Plages für den Handel und bie 
Induſtrie Deutfchlande, und bey den fi) mehrenden Verbindungen bes 
Defterr. Kunſtfleißes mit felben, glaube id allerdings vermutben zu 
bürfen, daß auch E. E. einigen Werth darauf Iegen werben wenn ber 
Grl. Eonfulats Poften zu Leipzig, und zwar vorzugsweife mit Rüd— 
fiht auf die Handels ntereffen der Monarchie zweckmäßig befegt werde. 

Don diefen Dorausfegungen ausgehend, glaube ih Eurer Er. 
ben ehemaligen Grl. Eonful zu Lifabon Ritter von Berks als das— 
jenige Individuum bezeihnen zu follen, welches mir ganz geeignet 
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ſchiene den Platz in all den vorerwähnten verſchiedenen Beziehungen 
auszufüllen, und welches ih ſonach Sr. Mt. dahier in Vorſchlag zu 
bringen gebädhte, wenn E. E. Ihre Beltimmung ertheilen, ober 
welches ih Hochdenſelben, falls E. E. die Vortragserftattung zu über- 
nehmen gefonnen wären, biezu empfehle. 

Was die Behandlung des neuen Grl. Eonfuls anbelangt, fo 
fann ih nah Pfliht und UWiberzeugung nicht unbemerkt Iaffen, daß 
mir die dem G. E. von Müller anfänglih als Grl. Conſul bewilligte 
Beſoldung von 30005 jährlih unzureihend fheint um nur mit der 
gehörigen dem Pla angemeffenen Reputation zu beftehen, und daß 
nad meiner Meynung der Genuß des G. E. von Berks zum menigften 
auf 4000 5 fo wie fie Müller in der letzten Zeit bezogen feftgefest 
werden bürfte. Es könnte nemlih in Anbetraht feiner doppelten Be— 
fiimmung barauf angetragen werben, daß ihm das bisher aus ber 
Staatskanzley Kaſſa als Wartegeld bezogene Legationsraths Gehalt 
von 15008 belafien, dann ex camerali als Grl. Eonful etwa an 
Gehalt 20005 und als Quartier Vergütung 500 F erfolgt würden. 
Zur Meife und Wiberfiedlung endlich, in welder Beziehung dem von 
Müller 1000 5, nebft Verrehnung der Meifefoften, bewilligt waren 
dürfte für Herrn von Berfs im Ganzen auf ein Paufchale von 
1400 bis 1500 5 unmaßgeblihft angetragen werben. 

Uiber diefe hier entwidelten verfchiedenen Anſichten erbitte ic 
mir E. €. gefällige Aeußerung oder die Mittheilung desjenigen, was 
Hochdiefelben darüber zu verfügen geruhen dürften. 


6. Herzog Ferdinand an Metternid. 
Durdlaudtigfter Fürft! 


Euer Durchlaucht beehre ih mich ergebenft in Kenntniß zu feßen, 
doeh der nunmehrige der geheimen Hof- und Staatskanzlei in aufßer- 
orbentliher Dienftleiftung zugetbeilte E. k. Hofrath Herr Adam Müller, 
Ritter von Mitterdorf, mir am 2lften dieſes Monats fein Abberu- 
fungsſchreiben überreiht bat. Ich ergreife mit Vergnügen diefe Der- 
anlaffung, um Eurer Durdlaudt wiederholentlih zu erfennen zu 
geben, wie der Mitter von Müller während feiner dienftlihen Stellung 
zu meinem Hofe fihb mein Vertrauen, meine Achtung und meine per- 


— 584 — 


ſönliche Freundſchaft im vollſten Maaße erworben hat, weshalb ich 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer und Eurer Durchlaucht für die glüd- 
Iihe Wahl diefes ausgezeichneten Geihäftsträgers meinen erfenntlihften 
Danf vage. 

Indem ih mih Eurer Durchlaucht freundihbaftlibem Wohl— 
wollen jernerbin anempfehle, mwiederbole ih zugleih die Derfiherung 
der aufrihtigen Verehrung womit id ftets verbarre 

Euer Durdlaudt 
Coethen ergebenſter Diener 
den 30t. July 1828 Ferdinand Hz. An Coeth. 


7. Herzog Ferdinand an Metternid. 


Durdlaudtigfter Fürft! 


Euer Durchlaucht gebe ih mir die Ehre hierdurch in Kenntniß zu 
feßen, daf der an der Stelle des gegenwärtigen Herrn Hofratbs Adam 
Müller Ritter von Mitterderf zum Kaiferlih Königlichen Geihäfts- 
träger an meinem Hofe ernannte Tegationsratb und General-Eoniul 
Lothar Nitter von Berks, mir am 2lften diefes Monats fein DBe- 
glaubigungsichreiben überreiht hat. So fehr ih aub für meine Per- 
fon die Trennung von dem Mitter von Müller aufrihtig bedaure, ic 
muß ib es doch Seiner Moajeftät dem Kaifer und Eurer Durdlaudt 
Dank wiffen, deffen Stelle durch einen fo verdienftvollen Mann eriekt 
zu fehen. Ih erfenne darin abermals das mir unfhäsbare Wohl- 
wollen Seiner Kaiferliben Mojeftät, und ftüge mich Allerbödftdenen- 
jelben aufs Meue und für immer verpflichtet. 

Genebmigen Euer Durchlaucht zugleih die wiederholte Derfiche- 
rung aufrihtiger Verehrung mit welder ih verbarre 


Euer Durdlaudt 
Coethen ergebenſter Diener 
den 30t. July 1828 Ferdinand Hz. Anh Coeth. 


Anmerküng: Auf der Rückreiſe nah feinem offiziellen Ab- 
ſchiedsbeſuch an den Anbaltinifhen Höfen und im Leipzig erlitt Müller 
einen Schlaganfall, von deſſen Folgen er ſich nit mehr erbolte. 
(Val. oben &. 459.) 





\ 
Nachwort. 


Das der vorliegenden Ausgabe beigegebene, bisher unbekannte 
Bild Adam Müllers von der Hand Gerhard v. Kügelgens befindet ſich 
im Privatbeſitz der Familie v. Pilat, welche in zuvorkommender Weiſe 
die Erlaubnis zur Veröffentlihung besfelben erteilte. 

Sämtliche Dokumente ftammen aus dem Wiener Staatsarchiv, 
und zwar: II aus Faszikel „Wiffenfhaft und Literatur 3, III aus 
Fasz. 12 (Staatskanzlei, Provinzen, 1802-1815, Tirol), V u. VI 
aus „Adam v. Müllers Titerariihe Auffäge” in Fasz. 11 (Archiv d. 
Generalkonfulates Leipzig), IV u. VII aus Fasz. 24 u. 25 (Konfular- 
berichte Adam Müllers aus Leipzig 1815— 1827) und VIII aus Fass. 
371 (Staatskanzlei, Vorträge) u. Fasz. 1. (Staatskanzlei Konvolut 
Anhalt.) 

Herrn Profeffor Dr. Ludwig Bittner, der mir die Benützung 
der Arhivmaterialien geftattete, fowie den Herren Dr. Groß, Dr. 
Reinöhl und Dr. Schmid, die meine Arbeit in Tiebenswürdiger 
Weiſe fürderten, gebührt mein voller Danf. 

Die zur Drudlegung erforderlibe Abfhrift der Dokumente aus 
dem Original beforgte meine Tiebe Frau, der ih für die mühevolle 
Arbeit gleichfalls zu Dank verpflichtet bin. 

Für Freunde der romantiſchen Staatswiſſenſchaft ſei noch bemerkt, 
daß ſich für die Sammlung „Herdflamme“ bereits ein weiterer Band 
in Vorbereitung befindet, der unter dem Titel „Geſellſchaft und 
Staat im Spiegel deutfher Romantik“ über bie 
geſellſchafts- und ftaatswiffenfhaftlihen Anfihten von Adim v. Arnim, 
Elemens Brentano, Joſef v. Eichendorff, Joſef Görres, Heinrih v. 
Kleift, Novalis und Friedrih Schlegel Auffhluß geben wird und die 
heute nur ſchwer zugänglihen oder in großen Gefamtausgaben weit 
verftreuten Driginalterte der genannten Momantifer zu einer DBlüten- 
lefe vereinigt. 
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find bisher erfdienen: 


Band: Adam H Müller, Elemente der Staatsfunft (1809), 


mit erflärenden Anmerkungen verfehen von Dr, J. Baxa und mit 
einführendem Vorwort von Prof. Dr. Othmar Spann. 2 Halb- 
bände. 

Mit einem Bildnis Adam H. Müllers nach einem bisher 
unveröffentlichten Gemälde von Kügelgen. 


.Band: Adam H. Müller, Verſuche einer neuen Theorie des 


Geldes (1816), mit erflärenden Anmerkungen verfehen von Dr. 9. 
Liefer. | 

Das reiffte Werf Adam H Müllers, das mehr 
alsein Geld-Buhh ift, da es zugleich feine ſtaatsmänniſchen 
und volfswirtfhbaftliden Anſichten zufammenfaflend 
darftellt. 


. Band: Ausgewählte Schriften zur Staatslehre des Thomas 


von Aquino. Überfest, mit lateiniſchem Paralleltert und mit 
Anmerkungen verfehen von Dr. Fried. Schreyvogl. 


Sm Drude befinden fid: 


. Band: Die Hauptwerfe von Francois Quesnapn, überfest, 


mit teilweifem Paralleltert‘ und mit Anmerkungen verfehen von 
St. Raditz. 


Band: Auguftinus, Gottesftaat. Die ftantswiffenfhaftlihen 


Teile ausgewählt, überfegt, mit Anmerkungen und teilmeifem Pa- 
ralleltert verfeben von Univ.-Prof. Dr. Karl Völfer-Wien. 


Band: Platons Staatfhriften, griechiſh und deutih, Tert ber 


Droniana, durcdgefehen, überfeßt und erläutert von Dr. W. An- 
dreae-Berlin. 1. Band: Platons Briefe. 


‚Band: Dasfelbe, 2. Band: Platons Staat. 
Band: Staat und Geſellſchaft im Spiegel beutiher Romantik. 


Ausgewählt und erläutert von Dr. J. Bara. 


. Band: Staatszuftände und Staatsänfihten der alten Sranier. Von 


Dr. Wolfgang Schule. 
Band: Altindifhe Politik, zum erftenmal aus dem Sanskrit über- 
tragen von Prof. Dr. Hillebrand- Breslau. 


Die Sammlung wird fortgefept. 
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